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Mein Lied 
vom Schaffen am Rinde 


Die Kinderfeele ein Kleinod der Schöpfung 


Der Schöpfung Werden, der Schöpfung erhabenes Sein und Vergehen, 

Sinn und Ziel: das Werden der Gottesbewußtheit, ward uns erſchauhar. 

Das Wunder der Menfchenfeele in all ihrem finnvollen Werden und Selin, 
Das letzte Geheimnis all ihrer Kräfte, all das Können 

Der heiligen Schöpferkraft in Freihelt der Wahl ſegnete uns mit Erkenntnis. 
Gering erſchien uns das Wort der Dichtung von der erſchauten Schöpfung. 


Wie ſollte die Vorſchöpferſtunde im Kinde, 

Wie follte die tief verhuͤllte Einheit, die Seele des Volkes; 

All ihr Wirken, all ihr Schaffen in der Geſchichte und der Kultur 
Im Gleichnis der Worte der Nachwelt zu Schenken fein? 

Wee ſollte all die erſchaute, erhabene Wirklichkeit 

Anderen ſo erkennbar werden, wie ſie in Stunden des Schaffens 
Sich dem enthuͤllte, der der Schöpfung Sinn und Werden erlebte? 


Mag ſein, daß nur ein mattes Echo des reichen göttlichen Liedes 

Hinklingen wird in kommende Zeiten und da und dort die Seelen ergreift! 
Doch fo groß find die Wunder, fo köſtlich im Gottgehalt iſt dieſe Wirklichkeit, 
Daß ſelbſt das matte Echo erſchuͤtternden Nelchtum noch birgt 

And den Fahrtauſenden einen Sang zu fingen vermag, 

Der einmal erwacht in einer Menſchenſeele des Sternes, 

Der einmal geſungen im matten Gleichnis der Worte, 

Niemals verklingen, niemals verſtummen wird, ſolange die Erde 

Noch Menſchengeſchlechter trägt, die gottwaches Leben 

In freier Wahl ſich erhielten, ſolange dieſer bewohnbare Stern daher 

Der Träger der Gottesbewußtheit, Stätte der Schöpfungsvollendung noch bleibet! 


AUnſer Umſinnen des Schaffens der Seele in ihrem eigenen Bereiche 

Das uns ſo tiefes Geheimnis enthuͤllte und zeigte, 

Wie finnvoll alle Geſetze die Freiheit der Wahl erhalten, 

Fuͤhrte uns zu dem Weſen der Schöpfung in ſeinem Walten in Menſchenſeelen, 
So daß wir nur zögernd aus ſo vollkommener Welt zu dem Schaffen 

Und dem Geſtalten der Menſchen in ihrer Umwelt hinfchreiten möchten. Es ſcheint, 
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Alls gälte es nun, abwärts zu fteigen aus göttlicher Weite in die Begrenzung, 
Als gälte es, aus Wundern vollkommener Geſegte, 

Alls gälte es, aus dem Geheimnis göttlichen Seelengeſchehens 

In das grelle, nuͤchterne Licht bewußter Vernunftarbeit an Kinderſeelen, 
Sodann in der Geſchichte der Völker und der Kultur zu treten. 

Doch wie irrig war einſt das Zögern der Seele, 

Sich der unvollkommenen Menſchenſeelen in ihren Geſetzen zu nahen! 

Wie ſehr erwies ſich da unſere Scheu als Verkennung der Schöpfung! 

Nein, es war nicht Trennung vom Weſen des Alls, 

Das Verſenlien in die un vollkommene Seele des Menſchen; 

Nein, es war nicht Schreiten in Enge und Gleiten in Mißlaut aus Harmonien: 
Gottweſen hat ſich in jedem Geſetz dieſer Seele uns vollkommen enthüllt, 

Ans, die wir den Sinn der Unvollkommenheit ja erkannten! 

Ein Aufſtleg in immer größere Wunder war unſere Schau, 

Ein Aufſtieg aus Grenzen und Feſſeln zu göttlicher Freiheit 

Ward das Schaffen des Gotteinklangs in diefer unvollliommenen Seele. 

Wie ſollte nicht auch das Wirken und das Geſtalten des Menſchen 

An Menſchenſeelen, an Völkern, an der Kultur unter verwirrender Huͤlle, 

Die gottfernes Wollen über der Schöpfung Geheimnis legt, 

Sinnvolle Geſetze vor uns enthüllen und noch gar manchen göttlichen Reichtum, 
Der in den Menſchenſeelen ſtill wirket, uns offenbaren? 


Doch nicht blende uns Schönheitsſehnſucht den Blick; 

Nicht verhuͤlle Freude an Harmonien uns all das Unheil, 

Das ſinnvolle Unvollkommenheit der Menſchen den Menſchengeſchlechtern bringt! 
Nie wird ſich göttliches Weſen jenen enthuͤllen, 

Die, ermattet im Wahrheitswillen, vor dem Unheil der Welt 

Die Augen fchließen, ſtatt weit fie zu öffnen und tiefer zu blicken, 

Wenn es gilt, Entſetzliches zu erkennen; ganz ſo wie wir tiefer blickten, 

Wenn es galt, das göttliche Weſen in ſeiner Vollkommenheit zu erſchauen. 
Dem unbeſtechlichen Wahrheitswillen allein enthuͤllt ſich das Weſen der Schöpfung: 
And ſlehe, wenn die Seele ftark in dieſem heiligen Wollen, 

Im göttlichen Weſen ſelbſt zu verweilen vermag, 

Enthuͤllt ſich ſelbſt da noch Weisheit und Gottkraft der Abwehr, 

Wo vernuͤnftelnde Menſchenbetrachtung verzagt, 

Verzweifeln möchte uͤber den „Jammer der Erde“. 

Das Schaffen des Menſchen an Menſchen, an Völkern, an göttlichen Werken. 
Erziehung, Geſchichte und die Kultur, fie führen uns 

Einmal den Wundern des göttlichen Weſens ſo nahe, 

Daß wir die Unvollkommenheit und ihre Wirkung faſt zu vergeſſen meinen 
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Und nur köftlichen Reichtum vollkommenen Seins und Schaffens erblicken, 
Und führen uns ein andermal der Gottwidrfgkeit faſt ausschließlich zu. 
Erziehung enthüllt uns das Kleinod der Schöpfung, die Kinderſeele, 

In ihrem tiefen Sinn und ihrem heiligen Werden, 

Kultur enthuͤllt uns die hehren Geſetze, nach denen 

Das Gottlied der Völker auf dieſer Erde erklingt und wirkt; 

Wir ſchwelgen in reichen, vollendeten Harmonten! 

And mitten in dieſen Jubel herrlichſter, göttlicher Wirklichkeit 

Wird unfere Schau uns zu Taten der Völkergefchichte führen, 

Zu dem Tummelplatz der Verbrechen gottferner Seelen, 

Dort wo das Klagen und Leiden gefolterter Menſchen aller Geſchlechter 

Die Lüfte durchgellt, der Jammer der Wehrloſen, 

Die unter den Lüften verkommener Gewalt und der Nachgler ſtöhnen. 
Alnd nur ſelten ſehen wir, wie ein Leuchten göttlicher, hehrer Taten 

Die Menſchengeſchlechter wieder und wieder befreit, ſehen gottnahe Menſchen 
Als Vorbild verirrte Völker wieder zum wahren Sinn ihres Seins heimfuͤhren. 
Doch felbft bei dem Blick auf all dieſes Geſchehen der Geſchichte, 

Das gottfernes Wollen der Unvollkommenheit auslöft, 

Werden wir in die ſinnvoll vollkommenen Geſetze 

Der Abwehr aller Zerſtörung, der Rettung, ja der Erhabenheit, 

Die ſich uns nun zum erften Male entſchlelert, voll blicken, 

And fiegreiche Harmonien des Schöpfungsliedes werden auch hier 

Das Lied der Vollkommenheit Gottes uns ſingen! 


Menſchengeſchlechter erbluͤhen und vergehen auf dieſer Erde, 

Im flüchtigen Sein weniger Jahrzehnte erleben fie Ewigkeiten 
Bewußten göttlichen Lebens — oder verarmen zu armfeligen Sklaven 
Der Luftgier und Leidangſt und ſterben dem Göttlichen ab, 

Bis endlich der Tod ihrem geſchäftigen, lärmenden Nichts 

Ein Ende bereitet und ihnen im ewigen Schweigen und im Vergehen 
Einen Hauch der Erhabenheit eine Weile zu borgen ſcheint, 

Der Erhabenheit, die in fo reichem Maße auch ihnen erreichbar geweſen! 


In der großen Schar der Verarmenden, ſeeliſch Erftarrenden, 

Der Verkuͤmmernden, Schlechten und Nlederträchtigen 

Schreiten unerkannt von ihnen in ihrem köftlichen Werte 

Die ſeltenen Menſchen, die Gottreichtum in ſich erſtarkten, den Reichtum, 
Mit dem nur der ebenſo Wache, ebenſo Edle 

Sich ſegnen läſſet, da er ihn zu erfaſſen und mitzuerleben vermag. 
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Dicht fuͤrwahr iſt die Hülle, die Gottwerte der Seele verbirgt, 

Und unerhört iſt die Leidesfülle, iſt die Zahl der Verbrechen, 

Die von Gottferne geſchaffen, ſchwer auf bewußten Seelen 

All der vergänglichen Menſchengeſchlechter aller Jahrtauſende laſten! 


Wie aus anderen, „beſſeren Welten“ ſtammend, lachen und fingen 
Mitten in die oft vom Leide zermuͤrbten Menſchenſcharen die Kinderſeelen. 
In ihrer Güte und Reinheit, ihrem herzerfriſchenden Frohſinn 

Und gar manchem anderen Zeugnis ihrer Gottnähe 

Künden fie wieder und wieder der Menſchen heiligen Wert, 

Der Menſchenſeele wahrhafte Schönheit, künden Gott in den Menſchen. 
Aller Erdenſchwere und den Schatten des Grames ſo ferne, 

Aller mürriſchen Nuͤchternheit geplagter, zermuͤrbter Menſchen fo fremd, 
Aller widrigen Nledertracht Verkommener ein vollendeter Widerpart, 

So leuchtet die eben erwachende Seele des Kindes dem Leben entgegen. 
Wie Birkenhalne im Sonnenſchein, fo ſchwebend und helle, 

Wie Lärchenwälder auf Bergeshöh'n, fo märchenhaft licht bis zum Grunde, 
Wie glaſtende Bläue des Sees unter ſonnigem Himmel, 

Wie leuchtende Blütenwiefen im lachenden Fruͤhling, 

Wie ſturmbefluͤgelte weiße Wölklein am ſonnenbeſtrahlten Gipfel, 

Wie Blumen im Morgentau, wenn flimmernd das Früuͤhlicht erwachet, 
So erſcheint die Klnderſeele, die Blüte der Menſchengeſchlechter auf dieſer Erde, 
So ſingt dleſe frohe, von Liebe durchſonnte Seele ihr Gottlied. 

Sie ſingt es der Schöpfung, der es nur Eigenſang gilt, 

Sie ſingt es den Menſchen, die es voll Heimweh begruͤßen 

Wie einen fernen Klang der heiligen Kindheit, die ſie verloren. 

Sie ſingt es unbekümmert darum, ob und wie man es wertet, 

Sie ſingt es den vom Dafeinskampfe völlig Ernüchterten, 

Ste ſingt es den in Mißmut und Haß verbitterten Seelen, 

Sie ſingt es den von Sorgen zermürbten, den vom Lefde eröriditen, 
Und — zaubert bei allen ein flüchtiges warmes Lächeln 

Auf das ſonſt in Härte erfrorene Antlitz! 


Sie ſingt es auch den warinen, gottwachen Menſchen, 

Die des Lebens Muͤhe und Leid mit Gottkraft ſieghaft gemeiſtert; 

Sie ſingt es den Schöpferifchen, ihr fo nahe verwandten, 

Die alle fie gut verſtehen und warm ſtets begrüßen, 

Die im tiefen Sehnen nach Harmonie den Gottſang fern von Menſchengewimmel 
Nur in der eigenen Seele in trauter, gehaltreicher Einfamkeit, 

Aber mit klarer Bewußtheit gepaart zu hören gewohnt ſind. 
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Ein Kleinod der Schöpfung fürwahr ift diefe Seele des Kindes, 

Ein ſinnvolles Wunder, das an Unvollkommenheit 

In feinem Helligtume nur fo viel entdecken läſſet, 

Als eben noch unentbehrlich, um in einer Menſchenſeele all jene weiſen Geſetze 
Des freien Entſcheides fuͤr oder wider Gott möglich zu laſſen! 


Wie aber iſt dieſes göttliche Wunder der Schöpfung erreicht? 

Hat uns nicht unſer tiefer Blick in die unvollkommene Seele 

Alle unerbittlich und ausnahmelos gült'gen Geſetze der Wachheit 

In ihrem Sinn als vollkommen enthüllt und daher auch 

Als unantaſtbar in einem göttlich vollkommenen Weltall? 

Hat uns nicht unſere Schau in der Seele Wandel und Schöpfung enthuͤllt, 
Daß alle traurige Selbfteinfargung in Luſtdienſt und Leiöflucht 

Schon in der erſten Stunde des Lebens des Kindes beginnt, 

Wenn eben ſein klares Denken den Anlaß der Luſt und des Leides 

Zu überſchauen beginnt und von nun an ohn! Unterlaß 

Erſehnet, ſich wieder und wieder die Luſt zu verſchaffen, 

Das Leid zu meiden durch ſinnvolles Handeln nach ſolchen Zielen? 

Wie denn erhält ſich trotz dieſer unantaſtbaren, fo vollkommenen Geſetze 
Die Klnderſeele in einer jo köſtlichen Gottnähe, daß wir gar oft — 
Muͤde der bitt'ren Enttäuſchung an den erwachſenen Menſchen — 

Ans jung und friſch gebadet in dieſen von Gott durchfluteten 

And allem Göttlichen in der Schöpfung fo weit geöffneten Seelen? 


Vnabläſſig trachtet der Wille die Luft zu erlangen, dem Leid zu fliehen 
Auch Schon in dieſer taufriſchen Seele des Kindes, der von Gott durchſonnten; 
Anabläſſig gebietet er, die Umwelt nach feiner engen Wahl zu betrachten, 
Den Weltallweiten das Auge zu ſchließen, dem Erkennen der Umwelt 
Durch Denkltraft nur dann ſich zu weihen, wenn Luft lockt und Leid droht. 
Unabläffig gebietet er in dieſer Seele, die göttlichen Wuͤnſche 

Nicht zu beachten oder in ſeine engen Dienſte hinab ſie zu zerten, 

Den göttlichen Stolz lieber zu beugen als Leid zu ertragen, 

Und im engen Sklavendienfte auch alles Ererbte nach ſolchen Belangen 
Zu ſtärken oder es aber ermatten zu laſſen. 

Wie ſollte der Zauber der Klnderſeele ſich dennoch erhalten? 


Wohl währt er nicht immer, der köſtliche Zauber in dieſer Seele: 

Wie dle leuchtenden Farben der Blüten ſchwindet er hin; 

Doch die göttlich vollkommene Schöpfung, die ſolchen Wandel 

Um ihres hehren Zieles willen in ſeder Menſchenſeele bei ſedwedem Erbgut 
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Und jedwedem Einfluß von Umwelt und Schickſ al möglich erhält, 
Ste läjjet als Segen für alle Jahre ſpäteren Lebens 

Und läffet als Segen für die Erwachſenen in der Umgebung 

Das Kleinod lange Fahre der Kindheit erhalten! 

Die ſelbſtgeſchaffene Kerkerenge beginnt zwar am erſten Tage, 

Doch währet es lange, bis ganz allmählich ſie Sich vollendet! 

VUnmerklich — über Jahre hin — erſtreckt Sich dieſer langſame Wandel, 
Und unweigerlich vollzieht er ſich in allen bewußten Seelen; 

Doch die Gottkraft im Ich kann er nicht bedrohen, erſticken! 

Ein wahrhaftes Gotterleben des Ichs in ſeltenen Felerſtunden 

Kann niemals er völlig vernichten und muß zugleich 

Der Gelbftbefteiung des Ichs aus dem ſelbſtgeſchaffenen Kerker 

Dann ſolchen göttlichen Lebens gewärtlg ſtets fein. 

Rein Wunder denn, daß allein ſchon durch ſolches zögernde, 

Langfame Niederſchrelten der Menſchenſeelen aus Weltallweite in Kerkerengen 
Die Kindheit noch lange den Zauber der Klnderſeele erhält! 

And in all dieſen Jahren, da die köſtliche Eigenart dieſes Kleinods 
Sich zu erhalten weiß, wächft auch der Leib, der Träger der Seele, 

Erſt ganz allmählich heran und mahnt die Eltern des Kindes, 

Den Kampf um das Dafein für dieſe zarte Menſchenbluͤte zu leiſten, 
Das Kind mit dem Ningen ums Daſein noch ganz zu verſchonen, 
Damit es dem Wachstum, der Entfaltung ausschließlich ſich welhe! 

Und ſlehe, in dem von Zweckdienft und Sorge befreiten Borfeiertage des Lebens 
Iſt zugleich dieſe ſunge Seele auch finnteich behuͤtet, 

Beſchirmt vor dem Abſtieg in KRerkerenge, den die Erwachſenen gehen, 
Weil Arbeit in Mühe und Kampf mit unvollkommenen Menſchen 

Das Leid des Tages ſo mehren, die Luft fo häufig verſagen, 

Daß in ſolchem Ringen Luftgier und Leidangſt nur wachſen 

Und allmählich die einzigen Ziele der Seele werden, 

Fuͤr die fie ſich muͤht, die als Sinn ihres Seins ihr erfchefnen, 
Während die dämmernde Welt des Gottahnens im Ich ihr unwirklich dünkt; 
Ein Wahn, dem nur Toren noch lauſchen und trauen! 


Des Kindes fo lange währende Zartheit und Hllfloſigkeit, 

Des Kindes ſo langſames, zögerndes Wachstum 

Werden in ihrem tiefen göttlichen Sinn uns nun erſt erkennbar: 

Hüter find fie der Gottnähe des Kindes! Weh all den Frevlern, 

Die als Erzieher dem Kinde den Vorfelertag feines Lebens rauben, 
Wenn ſie den Kampf um das Daſein auf zarte Schultern ſchon buͤrden, 
Wenn ſie im Vergeſſen des hehren Amtes den Gefahren nicht wehren, 
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Die dieſem Vorfelertage von ungezuͤgeltem törichtem Willen drohen, 

Nein, wenn fie Fährnis noch mehren und der einft fo ſonnige Liebling 

Von einem Begehren zum anderen taumelt und in ungezuͤgeltem Zorne und Gram 
Den Segen und Frieden des, ach, fo vergänglichen Seiertages 

Vor einem langen mübhreichen Leben raubt. Unheilvollem Wollen 

Der eigenen unvollkommenen Seele und unvollkommener Hüter 

Iſt dies ungezügelte Kind erbarmungslos preisgegeben 

Dank der Vergottung, dank der vermeintlichen „Liebe“ feiner Erzieher! 

Durch heil’ge Geſetze des mählichen Wandels ſinnvoll behuͤtet vor raſchem 2lbftieg, 
Durch langſames Wachstum aus Zartheit und Hilflofigkeit 

Sinnvoll verfchont vor dem harten Kampfe ums Daſein, 

Einzig der ſtillen Entfaltung hehrer Kräfte der Seele geweiht, 

So ſteht das köſtliche Kleinod der Schöpfung: die Kinderſeele, 

Inmitten der Scharen um das Daſein ringender Menſchen! 

Angleich den erwachſenen, in Kerkerenge gefeſſelten Seelen, 

Doch ungleich auch den gottnahen und edlen, 

Die ſich aus Rerkerfeffeln in eigener Wahl allmählich befreiten, 

Alngleich ſelbſt denen, die es am beſten und tlefſten verſtehen! 


Du von Gott durchſonnte leuchtende Bluͤte der Menſchengeſchlechter, 

KRünde uns Dein, ach, fo wohlverborg'nes Geheimnis, 

Gönne den tiefen Blick uns in den Sinn Deiner Eigenart. 

Wir betrachten Dich nur; wir erfragen nicht das, was Du ſelbſt nicht ahnſt; 
Wir betaften nicht zartes, verſchloſſenes Leben mit unzarten Händen; 

Wir werden die Schönheit der Blüte nicht im Zerpfluͤcken zerſtören, 

Wir ſinnen nur tief, tief in Dein Inn'res und in das Weſen der Schöpfung, 
Sinnen tief in das Weſen der Menſchenſeele und erraten die Nätſel, 

Die Du uns birgſt, und wiſſen, daß auch Du harmonffcher Wiederklang 
Erlauſchter Schöpfungsgefänge bift; wiſſen, daß auch in Dir 

Mancher Weſenszug Gottes gleichnishaft in die Erſcheinung tritt! 


Du köftliches Kleinod der Schöpfung, liebliche Menſchenbluͤte, 

Gönne uns einen Blick in Deine lichte, von Gott durchſonnte Seele; 
Gönne uns einen Blick in das unmittelbare göttliche Leben, 

Das in Dit ſich erfüllt, fo oft Du, von Luſtgler und Leidangft verſchont, 
Der Menſchenſeele wahrhafte Schönheit: Gott in den Menſchen kündeſt! 


Gott unbewußt, aber von Gott durchlonnt 


Du köftliches Kleinod der Schöpfung, liebliche Menſchenbluͤte, 

Gönne uns einen Blick in Deine lichte, von Gott durchſonnte Seele, 
Gönne uns einen Blick in das unmittelbare göttliche Leben, 

Das in Dir fich erfüllt, wenn Du von Luſtgier und Leldangſt verſchont: 
Der Menſchenſeele wahrhafte Schönheit — Gott in den Menſchen kündeft! 


„Von Gott durchſonnt, fo ſangſt Du uns, ſei die Seele des Kindes? 

Was willft Du, weltabgewandter Träumer, mit dieſem lodienden Gange? 
Blick hin auf die lärmende, ſchreiende, oft gar Häßliches wild begehrende Schar 
And blicke hin auf das müde Erlahmen fo vieler Erwachſener, 

Die ſich fo reoͤlich bemühen, zum Guten, zu Gott fie zu lenken! 

Wlllſt Du der ſchweren, ach fo vergeblichen Mühen wohl höhnen? 

Biſt blind Du für alles, was Deine Schönheit erſehnende Seele enttäuſcht? 

Wo blieb der ftarke, unbeirrbare Wille zur Wahrheit, 

Als Du den Sang, den frohlockenden, ſangeſt, 

Die Seele des Kindes fei ein gottnahes Kleinod der Schöpfung?“ 


Nicht will ich all der vergeblichen Mühen höhnen, 

Noch war ich weltabgewandt, noch Schloß ich die Augen 

Vor ernſter Wirklichkeit, vor all der Zeugnijfe Fuͤlle 

Der ſinnvollen Unvollkommenheit, die ſchon in der Kinderſeele zu finden, 
Fuͤhlen und Handeln als Mißklang in die vollkommene Schöpfung trägt, 
Mißklang, der in ſpäteren Jahren als faſt limmerwährender Schrei dieſer Seele 
Die vollkommenen Harmonten des Alls ſchrill übertönt! 

Der unbelrrbare Wahrheitswille ſieht es gar wohl, 

Wie oft das Kind, von Luſtgler und Leidangft beherrſcht, 

Tief unter den unterbewußten Tieren ſteht, 

Die noch vollkommen, doch völlig unfrei auch ſind. 

Der unbeitrbate Wahrheitswille erkennt es auch klar, daß im Kinde 
Der unvollkomm'ne Erbcharakter ſchon Fuͤhlen und Handeln entſcheldet, 
And dennoch ſieht er es hoch, in unmittelbarer Gottnähe, 

Über unzähligen der Erwachſenen ſtehen, die in Freiheit der Wahl 

Sich mehr und mehr den engen gottfernen Zielen ergaben, 
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Die Luſtgier und Leidangſt begehren und der Weltallweite 

Göttlichen Lebens gar ſelten und matt nur noch leben! 

Blickt hin auf die warmen, leuchtenden Augen der Kinder, 

Sind ſie nicht Zeugnis des Segens, der in den Menſchenſeelen 

Göttlichen Neichtum erlebbar macht, ſolange das Ich 

Sich der Herrſchaft all jenen törichten Wollens entzieht? 

Blickt hin auf des Kindes zartſinnig liebende Gute, 

Mit der es die Eltern, ſa alle, die es liebet, beglückt! 

Iſt nicht Gottnähe in dieſer gemuͤtstiefen Wärme, in feiner Gebfreudigkeit, 
Die es mitten hinein in Stunden der Habgier und Härte bekundet? 

Iſt dieſe liebreiche Guͤte nicht ein göttlicher Strahl aus der Seele des Kindes? 


And nun blickit tiefer hinein und erkennt, wem denn dies Seelchen 
Die unbeſtechliche, innige Liebe ſchenket, wen es verabſcheut, 
Wen es in allen Märchen, in jeder Erzählung in Liebe ſich wählet: 
Iſt es nicht ſtets das Edle, haßt es nicht ſtets das Böſe, 
Unbekümmert um all feine Luftgier und Leidangft? 

Und wenn es in ſolcher Wahl des Fuͤhlens ſich irret, 

Iſt es nicht nur fein ehrlicher, redlicher Sinn, 

Der Verſtellung und Lift nicht erwartet, der Wahrhaftigkeit, 
Wie ſie in ſeiner eigenen Seele lebt, auch bei anderen vermutet? 
Iſt ſolche Wahl des Fuͤhlens nicht wahrhaft gottnahe, ſo göttlich, 
Wie fein ehrlicher, reölicher Sinn, der erſt im Laufe der Jahre 
Durch Luſtgier und Leidangft und durch verkommene Umwelt 
Ermattet, um Lüge und Lift die Heimftatt in ſich zu gewähren? 


Jäh und ſchrill erklinget nur dann und wann 

Der Mißton widergöttlichen Fuͤhlens und verlogener Lift 

In dieſer gottnahen, hellichten Schöpferftätte der Seele 

In all den Tagen des heiligen Vorfeiertages des Lebens, 

In all den Fahren, da ſie noch köſtliches Kleinod der Schöpfung bleibet! 


And ſaht Ihr des Kindes leuchtenden Blick, 

Wenn es die innere Freiheit gefunden, wahrhaft zweckerhaben Gutes zu tun, 
Und hierdurch mitten hinein in unbedachtes und un vollkommenes Handeln 
Die Umwelt ſegnet, ſofern ſie gottwach noch iſt 

And ſolch köſtliche Gabe noch erkennt und wertet? 

Saht Ihr des Kindes tiefen, ehrlichen Kummer, 

Wenn fein inbrünftiges Wollen, nur gut zu fein, 

Von Luſtgier und Leidangſt durchkreuzt ward, wenn es Erzieher enttäuſchte? 
Ja, habt Ihr den tiefen Unwillen, den Abſcheu erfahren, 
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Der in Rindern entflammt, wenn man den Willen zum Gutſein 

Mit Lohn und mit Strafen umzingelt, ihn, den Erhabenen! 

Wenn man ihnen das Gutſein ſo von Grund auf verleidet, 

Bis endlich das Werk gelang: dies göttliche Wollen ermattet 

And geftellte Gebote aus Luftgier und Leidangſt befolgt ſind! 

Ja, leuchtender, zweckerhabener Wille zum Gutſein wohnt in der Kinderſeele! 


Jäh und ſchrill erklinget nur dann und wann 

Der Mißton widergöttlichen Wollens und Tuns 

In dieſer gottnahen hellichten Schöpferſtätte der Seele 

In all den Fahren des heiligen Vorfeiertages des Lebens, 

In all den Fahren, da ſie noch Kleinod der Schöpfung bleibet! 


Noch kraftvoller tönen die Harmonien in dieſer Kinderſeele, 

Noch ſeltener werden fie jäh und ſchrill von Mißton verdrängt, 

Den das wache Erkennen der Umwelt in ihr entfacht hat! 

Der heilige Wille zur Schönheit macht alle Kinderſeelen 

Zu innigen Freunden der Bluͤtenpracht. Kaum daß ſie 

Die erſten Worte zu ſtammeln vermögen, gilt ihr ſchon das Jauchzen. 
Alnd als ahnten fie wohl, daß Blüten ein Gleichnis des Göttlichen ſind, 
Schenken fie Blumen als Sinnbild der Liebe! 


Jäh und ſchrill erklinget nur ſelten einmal 

Der Mißton widergöttlicher Freude am Häßlichen 

In dieſer gottnahen, helllichten Schöpferſtätte der Seele 

In all den Fahren des heiligen Vorfeiertages des Lebens, 
In all den Fahren, da fie noch Kleinod der Schöpfung bleibet! 


Neicher noch erklingen die Harmonien des heiligen Willens zur Wahrheit 
Als Drang nach Erkenntnis in dieſer zarten Seele des Kindes; 

Ganz und gar ſcheint ſie oft uns von ihm nur beherrſcht, 

Wenn fie tiefernft die Umwelt durchforſcht und umſinnt; 

Wenn ſie im Staunen die Wunder der Schöpfung betrachtet, 

Die die Menſchen faſt alle im ſpäteren Leben ſtumpf und anteillos laſſen, 
Da ſie an all die Vollkommenheit „längſt ſich gewöhnten“! 

Auch zeigt ſie wahrhaftig und ehrlich ihr Fuͤhlen und Wollen 

Und kennt nicht die Kunſt der Verſtellung und Lift. 


Jäh und ſchrill erklinget nur ſelten 
Der Mißton widergöttlichen Lugs und ſtumpfer Gewöhnung 
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In dleſer gottnahen, hellichten Schöpferftätte der Seele 
In all den Fahren des heiligen Vorfeiertages des Lebens, 
In all den Fahren, da fie noch köſtliches Kleinod der Schöpfung bleibet! 


Doch das ergreifendſte Zeugnis unmittelbarer Gottnähe 

Der Seele des Kindes, das hilflos auf die Guͤte der Eltern doch angewleſen, 
Iſt der reiche, köſtliche Sang ſeines Stolzes! 

Wie oft ſchon hat er gebeugte, in Kerkerenge gefeſſelte, 

LCängſt im Stolze ermattete Menſchen erſtaunt und in Ehrfurcht verſetzt, 
So daß fie nicht nur den Stolz, nein, ſelbſt allen törichten Elgenwillen 
Des Kindes nicht mehr zu brechen wagten, weil ſie den Stolz 

In ſeiner göttlichen Kraft im Kinde erkannten 

Und ihn nicht ſondern von Torheit und Luſtgler! 

Doch mögen fie ſelbſt in dieſem ſtumpfen Verkennen 

Zu törichten Hütern des Kleinods oft werden, 

Des Kindes Seele erlebt ſo Erhabenes, 

Wenn göttlicher Stolz in ihr entflammte, 

Daß fie dieſem Erleben ein tiefes Gedenken für immer weiht, 

Mag ſie auch nie es in Weſen und Wert ſich benennen! 

Ja, reich ſind die Harmonien, dle göttlicher Stolz 

In der noch hilfloſen Seele des Kindes ſchon ſinget! 


Jäh und ſchrill erklinget nur ſelten 

Der Mißton widergöttlicher knechtiſcher Furcht 

In dieſer gottnahen, hellichten Schöpferſtätte der Seele 

In all den Fahren des heiligen Vorfeiertages des Lebens, 

In all den Jahren, da fie noch Kleinod der Schöpfung bleibet! 


Ahnelt nicht doch unfer Kind in all dfefer unbewußten, 

Aber ſo unmittelbaren Gottnähe den einfachen Menſchenſeelen, 

Die nie uͤber ſich und ihr Innenleben gegruͤbelt, 

Die nie ihr Tun und Laſſen bewußt und klar uͤberpruͤften, 

Die aber, als ſel dies ſelbſtverſtändlich, ſich aus Rerkerengen befreiten, 
In hilfrelcher Güte den Mitmenſchen Leiden lindern und Segen werden? 
Wohl gleichet die Kinderſeele, die köſtliche Menſchenbluͤte, 

So einfachen, echten, ſonnigen Menſchen, die wieder zur Gottnähe fanden, 
Und dennoch birgt fie sinnvolle Eigenart, die fie von allen erwachſenen Menſchen 
Tief unterscheidet und fo ihren heiligen Sinn 

Fuͤr die gefahrreichen kommenden Fahre des Lebens erfuͤllet. 


Du von Gott durchſonnte, leuchtende Blüte der Menſchengeſchlechter, 
Künde uns das tiefe Geheimnis Deiner befonderen Art, 

Die Dich von allen erwachſenen Menſchen ſehr unterſcheidet, kunde uns auch 
Den göttlichen Sinn Deiner Einzigart, Du liebe verſchloſſene Seele! 
Du lebſt das Göttliche noch nicht wach, noch nicht bewußt; 

So läßt Du uns ahnen, daß einem vollkommenen Schutze 

Du Dein ſo zartes Leben der Seele anvertraut haſt: 

Damit er Dich hellicht und rein lange Jahre erhalte 

Trog aller ſinnvollen Unvollkommenheit in Deiner Seele; 

Damit er Dich ſo von Gott durchſonnt lange bewahre, 

Mitten in einer unvollkommenen Umwelt vor ernſten Gefahren behuͤte! 
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Im kchirmenden Schote der Seele des Volkes 


Du köſtliche Seele, Du lebſt das Göttliche noch nicht wach, noch nicht bewußt. 
So läßt Du uns ahnen, daß einem vollkommenen Schutze 

Du Dein ſo zartes Leben der Seele anvertraut haſt, 

Damit er Dich hellicht und rein lange Fahre erhalte 

Trotz aller ſinnvollen Unvollkommenheit in Deiner Seele: 

Damit er Dich ſo von Gott durchſonnt lange bewahre, 

Mitten in einer unvollkommenen Umwelt vor ernften Gefahren behuͤte! 


Wie irrten ſeit je doch die Menſchen uͤber der Seele Geſetze, 

Weil fie wähnten, fie ſeien von der Vernunft zu erklügeln; 

Weil fie nicht ahnten, daß das Gottleben felbft erft die Tore öffnet 

Zu des Lebens göttlichem Sinn und dem Weſen Gottes. 

Erſt wenn Gotterkenntnis uns ſegnet, kann die Vernunft 

Gar manches Geſetz der Seele „begreifen“, das zuvor fie verkannte, 
Weil ſie nicht ahnte, wie hoch doch die Schöpfung 

Alles von der Vernunft Ergreifbare in ihrem Weſen noch überragt! 
Ja, wäre das Weltall Menſchenwerk, dann wäre vielleicht das Kind 
Das, was Menſchen wähnten; dann wäre es unerfahrener, 

Aber noch edler als die erwachſenen Menſchen, 

Wäre nichts anderes als dieſe! Allmähliche Einkerkerung der Seele 
Im Dienſte von Luſtgier und Leidangſt wäre nichts anderes dann 

Als ein törichter Abiweg, von dem eine kleine Zahl der Menſchen 
Neuig im ſpäteren Leben zurückkehrt — um — wieder Kind zu fein, 
Nur älter an Fahren! Menſchendenken, Menſchenſchaffen, wie tief 
Stehſt Du doch unter göttlich vollkommener Schöpfung! 

Wie wenig ahnſt Du, was alles in dem allmählichen Abſtieg in Kerkerenge 
Sich wandeln kann und ſich wandelt. Wie wenig kennſt Du das Weſen 
Der Kinderſeele, ihre völlige Einzigart; wie wenig bedenkſt Du, 
Welcher unendliche Reichtum ihr fehlt! Wahrlich nicht nur 

Erfahrung im Kampfe ums Sein, nein, Erfahrung göttlich bewußten Erlebens! 
Wie wenig erkennft Du das heil'ge Geheimnis der Seele des Kindes, 
Die ihren göttlichen Sinn nur dank ihrer Einzigart, 

Die ſie von allen edlen, reifen Erwachſenen ſehr unterſcheidet, 
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Fuͤr das eigene Leben und des Volkes Erhaltung erfüllt! 

Tiefer blickt unſere Schau in die Seele des Kindes, 

Da wir der Schöpfung Sinn und Werden, alle Seelengeſetze, 

Seit Menſchen leben, zum erſten Male erkannten. 

Nun iſt auch die Seele des Kindes ein enthilltes Wunder der Schöpfung. 


Ohne Erfahrung, hilflos iſt unſer Kind, 

Wenn es dem Leben ſich anvertraut hat durch die Geburt. 

Töricht ſtuͤrzt es ſich in die vielen Gefahren; 

Freiheit, ſelbſtändiges Handeln ſoll fein waches Sein einſt fegnen; 

So iſt es nicht wie das Tier durch Zwangstatenketten weiſe behuͤtet. 

Wie wäre ſein Daſein, ſeine Erhaltung in allen Gefahren möglich, 

Hätte ſich nicht die Sorge des Tieres fuͤr ſeine Brut 

Zur fuͤrſorgenden Elternliebe entfaltet, die es beſchuͤtzt, 

Und hätte nicht feine eigene Wachheit auch Belehrung ermöglicht. 
Sicher bewahrt, wächſt ſo das Kleinod der Menſchengeſchlechter heran, 
Bereichert fein Wiſſen, erſtarkt zur ſelbſtändigen Abwehr aller Gefahren. 
Bringt auch fein unvollkommenes Wollen manche Gefährdung, 

Die eine unterbewußte Seele des Tieres ſich niemals bereitet, 

So kann doch das Unbewußtſein fein heiliges Amt erfuͤllen; 
Unermüdlich wirkt es dem Kinde das Leben, 

Zuverläſſig tut es das Seine, 

Selbſt wenn törichtes Wollen das Daſein bedroht, 

Und Elternliebe ſteht als ſchlrmender Schutz über dem unerfahrenen Rinde. 


Weit verhuͤllter find die Gefahren, die göttliches Leben bedrohen. 
Unvollkommene Menſchen, die göttliches Weſen verkennen, 

Können im beſten Wollen die Kinder verwirren, betören mit Wahn. 
Verkommene Menſchen können ein Gleiches im ſchlimmſten Maße begehen, 
Wenn ſie die Welt in Gewaltgier beherrſchen 

And ſchon die Kinder zu ihren Zwecken „abrichten“ wollen. 

Göttliches Wollen, göttliche Ziele täuſchen ſie vor, 

And die zarte, allem göttlichen Leben fo nahe Seele des Kindes 

Iſt unbehuͤtet noch durch eig'ne Erfahrung bewußten göttlichen Lebens, 
Iſt voll Vertrauen zu denen, die ſie belehren, 

And läßt ſich durch Wahn in Krankheit der Seele verſtricken! 

Wo aber iſt die Abwehr, die wahrhaft ſieghafte Kraft dieſer Seele? 


Unſer Sinnen über Wandel und Schöpfung im Menſchen 
Ließ die Nichtkraft und alle weiteren göttlichen Kräfte, 


22 


Die das Ich in feiner Entfaltung in ſich weckt und erftarkt, 
Als ſichere ſieghafte Abwehr all dieſer Gefahren erkennen. 
Doch ſo hehre Entfaltung ſoll erſt im Kinde beginnen! 

Hilflos ſteht es der unvollkommenen Umwelt preisgegeben. 
Wie ſollte die Blüte der Menſchengeſchlechter dem hehren Amte 
Gerettet werden; wie ſoll ſie ſich gottwach erhalten? 


Fuͤrwahr, weit größer müßte das Unheil fein, das Menſchen an Kindern verüben, 
Wäre ihnen nicht ein beſonderer Schutz mit in das Leben gegeben 

nd wüßten fie nicht, durch Können der Wachheit den Schuß ſich zu mehren! 
Belauſchet das Kind, ob es Euch ſein Geheimnis verrät! 

Sinnet darüber, wie oft Euch feine Vergeßlichkeit von Leid, Schmerz und Haß, 
Wie oft Euch auch ſonſt ſein Weſen an unterbewußte Seelen gemahnt, 

Alnd Ihr ahnet vielleicht, in weſſen Hut das gefährdete Kind ſich begab! 


Unabläffig und zuverläſſig waltet das Unterbewußtſein 

Für die unvollkommene Wachheit des Menſchen, 

Erhält in allem Erleben den Segen des Erbguts 

In Echtheit und Kraft trotz aller Fährnis durch Umwelt und Inwelt. 
Unermüdlich und immerwährend trachtet dies Erbgut des Volkes, 
Den Sieg des arteigenen Gottlebens und Erbcharakters zu retten 
Und im Gemüte ganz ſanft und unmerklich den einzelnen Menſchen 
Mit dem Gotterleben des Volkes innig und feſt zu verweben. 


Wie denn ſollte der vollkommene Wille im Unterbewußtfein 

Sich nicht der neuen Hoffnung, dem Erhalter der Zukunft, dem Rinde, 

Innig im Wirken weihen, es betreuen, ehe noch die Fülle der Fährnis 

Aus dem zukünftigen Erhalter des Volkes einen Bedroher gemacht, 

Einen Entwurzelten, der andere hin zur Entwurzelung lodtt, 

Der in Lebensgefahren des Volkes verſagt, ſtatt fein unſterbliches Sein zu retten, 
Der Erbeigenart verleugnet und ſo die Sinnerfuͤllung 

Des unſterblichen Lebens des Volkes nur noch bedroht? 

Wie ſollte dies Erbgut, das Gotterhaltung in jeder Seele erſtrebt, 

Nicht dieſe unerfahrene, unvollkommene Seele des Kindes, 

Die noch nicht Gottkräfte im eigenen Ich als heiligen Schutz entfaltet, 

Die abwehrarm von Lug und Trug verkommener Nlenfchen betören ſich läſſet, 
Tief im ſchirmenden Schoße bergen, wie einſt im Werden die Mutter? 


Anuͤberſchreitbare Grenzen ſieht dieſes Wirken im Unterbewußtſein 
Auf das Bewußtſein des Menſchen in deſſen Freiheit der Wahl; 
Wahrhaft vollkomm'ne Geſetze enthuͤllte uns da unfer Sinnen. 
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Doch iſt ein erhöhter Schuß der Seele des Kindes durch dieſes Erbgut 

Vicht Gefährdung der Freiheit und ſo des Zieles der Schöpfung? 
Menſchendenken haft Du noch nicht gelernt, daß all überall, 

Wo Du wähnft, einen Mangel, eine Unvollkommenheit dieſer Schöpfung zu ſehen, 
Dir nur ein Geheimnis verſchloſſen noch blieb, 

Ein Geheimnis, das immer nur neue Vollliommenheit birgt? 

Blicke tiefer hinab in das Weſen der Seelengeſetze, 

Dann biſt Du Gott näher und ſtehſt wieder vor neuen Wundern! 


Selten, ſehr ſelten nur kann es geſchehen, 

Daß im Kinde endgültige Schöpfung ſich ſchon vollzieht. 

Nur der nahende Fruͤhtod des Kindes kann ſolche Erfuͤllung 

Des in der Blüte beſchloſſenen Dafeins bewirken! 

Auch der jähe Wandel, das Schweben und Gleiten, 

Bei welchem das Erbgut das Ich bis zu den Grenzen der Freiheit berät, 
Iſt der Kinderſeele noch ferne; fie gleitet in anderer Weife! 

Wie ſollte da der köſtliche Schutz der im Willen vollkommenen 
Unterbewußten Seele des Kindes dieſem Kleinod der Schöpfung 

Nicht in weit höherem Grade gewährt werden können, 

Ohne hierdurch der Freiheit der Wahl in ſpäteren Jahren Bedroher zu ſein? 
Wie innig das ſtets neu geſchlungene Band zum bewußten Erleben, 
Wie fruͤh dies Weben und Wirken beginnt, wie reich es wächſt, 

Das wird das Gottlied der Völker, das wird die Kultur 

In ihrem Werden in Völkern und Kinderſeelen uns dartun. 

Dann erſt werden voll wir erfaſſen, was dieſe Obhut bedeutet, 

Dann werden ganz wir erkennen, weshalb unſer Kind ſo reich iſt 

An warmem, inn'gem Erleben ſeines Gemuͤts, warum ſeine Seele 

So tief ſich der Heimatſtätte und feiner Sippe hingibt, 

Daß ein ganzes langes Leben hindurch dieſe Verwebung gewahrt wird! 


Alles göttliche Leben, das wir im Klude begruͤßten, 

Iſt Zeugnis von dieſer tiefen Verwebung mit ſeinem Unterbewußtſein; 
Es iſt nicht „uͤberdacht“, iſt nicht bewußt, wird wie ſelbſtverſtändlich, 

Doch es wird halbbewußt nur erlebt. Eben deshalb 

Iſt auch die Kinderſeele vor mancher Gefahr behütet: 

Vor der Gefahr, von der Vernunft das göttliche Weſen verkennen zu laſſen! 
Darum aber iſt auch das Wollen und Handeln des Kindes 

Weit arttümlicher oft als das der Erwachsenen in feinem Volke: 

Deshalb wittert es leichter als ſo viele an Erfahrung Neiche 

Die Feinde des Volles und die Feinde der Gotterhebung im Volke. 
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Mitten in all die Torheit der Luftgier und Leidangft, 

Die unfer Kind vom erften Tage des Lebens in tauſend Gefahren ſtuͤrzt, 
Die wir mit Elternſorge ſtuͤudlich verhuͤten muͤſſen, 

Zeigt es auch oft ein weiſes, ſicheres Ahnen 

In allem, was Volkseigenart und was gemuͤtstiefes, unverfälſchtes 

Aud unbeſtechliches, zweckerhabenes Gottleben betrifft. 

Erſtaunen und Scheu befällt dann die Eltern des Kindes vor dieſem Wunder; 
Verſchämt ob der eig'nen Enge und Zweckzwerſklavung der Seele 
Blicken fie gleichſam empor an dem Kind 

Und wagen es nicht, ihm ein Erzieher zu fein. 

Das Geheimnis dieſes Kleinods der Schöpfung ahnen ſie nicht, 

Sie wiſſen nicht, wie unerläßlich dem Kinde ſeeliſche Hilfe der Eltern; 
Sie merlien nicht, wann fie nur ſtören, zerſtören ſogar durch den Eingriff 
And erkennen nicht, wann fie Hilfe und Segen fein ſollten! 


Doch weiſe hat die vollkommene Schöpfung dem Kind gegen alles Verkennen, 
Alles Verſtandesbemuͤhen und törichten Eingriff feiner Erzieher 

Einen trefflichen Schutz gegeben, dem Kinde zum Heile, dem Volke zum Segen. 
Die Mutter, in ihrem Wirken dem unterbewußten Erbgut verwandt, 

Bleibt ihm auch leblang ſtärker verwoben und huͤtet im Volke hierdurch 

Alles Gottleben, das ihm eingeboren und daher unſterblich eigen. 

Wie ſollte ſie nicht in ſolch inn'ger Verwebung des Kindes Seele tlefer verſtehen, 
Wenngleich ſie allen Geſetzen Erwachſener ſelbſt unterſteht? 


Siunvoll fürwahr und auch vollkommen iſt dieſes Geſetz. 

Es ſichert der Mutterſchaft heiliges Amt an dem Kinde ſelbſt dann, 

Wenn Mütter läſſig die Willenszucht an dem Kinde verfäumen, 

Wenn Mütter Erkenntniskraft im Kind zu entfalten verſagen, 

Wenn Muͤtter es unterlaſſen, ihm lebenswichtiges Wiſſen zu geben. 

Ja, ſelbſt wenn ſie gefährlich ihr Kind vergotten, verwöhnen, 

Wenn ſie Gefahren mehren, ſtatt Fährnis zu bannen, können ſie ſegensreich ſein, 
Weil ſie in tiefer Verwebung mit dem unterbewußten Erbgut des Volkes 
Gemuͤtreiches Gotterleben im Kinde zu wecken, im Kinde zu hüten wiſſen. 
Gehegt in liebreichem Leben von inniger Muͤtterlichkeit, 

Geborgen in dem huͤtenden Schutze des Unterbewußtſeins, 

Zaudert und zögert das Seelchen in das Leben zu treten, 

Zaudert, ſich ſeiner Wachheit mehr und mehr anzuvertrauen. 

Und ſiehe, die von der Dolksfeele ſelbſt fo treulich behuͤtete Menſchenbluͤte 
Iſt eine ſiunvolle Wiederkehr des Werdeliedes der Schöpfung! 

Zauderte nicht auch ſie, ſich der Wachheit der Selbſtändigkeit anzuvertrauen? 
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Es wurden die Arten der unterbewußten Seelen die Fülle 

Einſt im Werden der Schöpfung, die dem Ziele der Wachheit ſchon nahe. 
Doch es war, als zaudere ſie, die nur Vollkommenheit barg, 

Den letzten folgegewichtigen Schritt zu tun, zur Wachheit zu ſchreiten, 
Der Wachheit, die nur in Freiheit der Wahl zu göttlichem Leben fähig, 
Die aber die Freiheit erkauft mit der Unvollkommenheit, 

Mit all dem unſagbaren Leid und dem Mißklang, den fie der Schöpfung bringt! 
Ta, wie das Weltall im Werden, fo ſcheint auch des Kindes Seele 

Zu zaudern, zu zögern, ſich ganz ihrer Wachheit anzuvertrauen, 

Sich mehr aus dem ſchirmenden Schutz des Unterbewußtſeins 

In die Freiheit und Selbſtändigkeit wachen Seins zu begeben. 
Möglichkeit zu ſedem Wandel und jedweder Schöpfung verheißt ſie; 
Derkommen, in ſeeliſchem Tode Erftarren in Gottfeindſchaft 

Und Schöpfung eines Gotteinklangs wird fie erreichbar machen. 

Aber zunächſt läßt ſie für jede einzelne Seele nur einen Weg offen, 
Den Abſtieg in Rerkerenge im Dienſte der Luſtgler und Leidangſt; 
So zaudert die Kinderſeele wie einft die Schöpfung im Werden! 


Innig umhegt, innig verwoben der Seele des Volkes, dem Erbgut, 

Das Dich, Du Menfchenblüte, im ſchirmenden Schoße noch trägt, 

Das Dich, Du zarte, in allem erwachenden Leben betreut, 

Zauderſt Du, die Geburt zum bewußten Leben ganz zu vollenden; 

Zauderſt Du, liebliche Seele, in die Enge, in die Gottferne zu ſchreiten, 

Alnd eben dies Zögern macht Dich zum Gleichnis des Werdens der Schöpfung! 

Erhält Deiner Seele ſo lange Jahre den Zauber unbewußter Gottnähe, 

Erhält Dich den herangewachſenen Menſchengeſchlechtern als gemütstiefen Segen, 

Erhält Dich lange Jahre der Kindheit hindurch als ein unvergleichliches Kleinod 
der Schöpfung! 

Blickten wir ſchon auf den Grund dieſes köſtlichen Bornes, 

Wenn wir Dich, Kinderſeele, ſo tief im Schoße der Seele des Volkes 

Ge borgen noch ſehen in all Deinem unmittelbaren Gotterleben? 

Oder birgſt Du noch weitere Wunder, die einzig Dir eigen? 


Nahe dem Jenkeits 
von Zeit, Kaum und Urtächlichkeit 


Blickiten wir ſchon auf den Grund dieſes köſtlichen Bornes, 

Wenn wir Dich, Kinderſeele, fo tief im Schoße der Seele des Volkes 
Geborgen noch ſehen in all Deinem mittelbaren Gottleben? 

Oder birgſt Du noch weitere Wunder, die einzig Dir eigen? 


Tiefer blicktten wir ſchon in die Nätſel der Seele des Kindes 

Und nahen uns nun einem ſorgſam geborgenen hell'gen Geheimnis. 
Amſinnen wir es und ſoll es ſich ganz uns enthuͤllen, 

So meiden wir für eine Weile die Betrachtung unſeres Kindes ſelbſt, 

Wie wir im Schauen des Werdens der Schöpfung einſt 

Fur eine Weile alle Erſcheinung des Weltalles gemieden 

And nur im göttlichen Weſen wellend, das Wunder des Werdens erlebten. 


Auf einſamen Höhen in heiligen Sternennächten 

Finden wir wieder zu jener erſchuͤtternden Stunde, 

Da ſelbſt das Schöpfungslied ſchwieg in all ſeinen Harmonien. 

Wir erlebten da das gewaltige Werden des Weltalls 

Von göttlichem Weſen aus als ein Gleiten aus dem erhabenen Fenſeits 
In die Formen aller Erſcheinung: Zeit, Naum und Ulrtſächllichkeit. 

Alnd ſiehe, das Geheimnis der Kinderſeele enthüllt ſich 

In dieſem Erinnern als Sinnbild göttlichen Weſens. 

Nun erſt erſchauen wir ganz den köſtlichen Wert dieſes Kleinods. 


Die Kinderſeele iſt nicht nur ftärker dem Unterbewußtſein verwoben; 

Sie iſt auch näher dem Weſen der Schöpfung, und deshalb ergreift ſie ſo tief. 
Kündet uns dies nicht ſchon ihr Zaudern, zur Wachheit zu ſchrelten, 

Das wir erkannten? Iſt dies nicht ein reicheres Gleichnis Gottes 

Als alle Wiederkehr göttlichen Weltallswillens im Ich, in der Menſchenſeele? 
Gleicht ſie nicht dem göttlichen Weſen ſelbſt, das zögernd nur 

Den letzten Schritt zur Wachheit einſt in der Schöpfung gegangen, 

Weil Wachheit auch Unvollkommenheit in dieſes vollliommene Weltall gebracht? 
Doch näher als dieſes Gleichnis Gottes in der Seele des Kindes 
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Iſt ihr tiefes Geheimnis, das fie dem göttlichen Weſen verwandt macht! 

Als alle Harmonien des Schöpfungsliedes in unferer Seele ſchwiegen 

Und wir ausſchließlich vom Weſen Gottes aus das Weltallwerden erfchauten, 
Da wurde es uns erkennbar als langſames, zögerndes Eingehen 

In die Formen aller Erſcheinung aus dem erhabenen Zenſeits, 

Ein Eingehen, das Erhabenheit Gottes jedoch auch in dieſen Formen gehütet. 
Ein dreifaches Eingehen: in Naum, Zeit und Ulrtſächlichkeit, ſchuf alle Stufen 
Vom Ather der Schöpfung bis hin zum Werden der Menſchen. 

Und das erhabene Schwinden der Schöpfung am Ende der Tage kündet uns, 
Daß Gott von Urtagen der Erſcheinung der Schöpfung an 

Das Schwinden aus dieſen Formen in Gefehen des Seins ſich gefichert. 

Der Weltuntergang ward uns in dieſer Schau: 

Ein Entgleiten aus Einzelweſen der Schöpfung, 

Ein Entgleiten dann aus lebendigen Stoffen, 

Ein Entgleiten ins Jenſeits der Formen des Seins. 


Wie? Sollte des Kindes Seele den Adel mit in das Leben bringen, 
Dem göttlichen Weſen ſelbſt hierin ähnlich zu ſein, 

Ein Gleichnis ſeines Eingehens und Wiederentſchwindenwollens 

Aus Formen aller Erſcheinung: Naum, Zeit und Urſächlichkeit? 

Sollte des Kindes Seele geadelt fein mit ſolcher Weſensverwandtſchaft, 
Die erſt der Gotteinklang dem erwachſenen Menſchen wieder erringt? 
Und follte dies der innerſte Anlaß fein, der uns die Kinderſeele 

Zu einem köſtlichen Kleinod der Schöpfung macht, das dem Erwachſenen 
So manches Mal wie „aus beſſeren Welten“ zu entſtammen ſcheint? 


Sinnvoll wäre fürwahr ſolche Weſensart in der Seele des Kindes; 
Heiliger Schutz könnte ſie ſein fuͤr alle gefahrvollen Zeiten des Abſtiegs 
Aus göttlicher Weltallweite in Rerkerenge der Luftgier und Leidangſt! 
Sinnvoll und wahrhaft vollkommen wäre ſolch ſeeliſcher Schutz, 

Denn ſegensreich bleibt ſa ein waches Erinnern an Kinderſahre, 

Tief eingegraben in allen Seelen erwachſener Menſchen. 

Wie oft ſchon hat ein ſolches Erinnern erſtarrende Seelen wieder erweckt, 
Wie oft ſchon hat Kindergeſang in gottfernen Erwachſenen 

Göttliches Leben von neuem entfacht und erhalten! 


Träumten wir weltabgewandt einen Traum nur, wenn wir ſo göttlichen Adel 
In der Seele des Kindes erblickten, oder ließ uns das Eingehen 

In das Weſen nur tiefer vollkommene Wirklichkeit Schauen? 

Wir kehren zurück in die Welt der Erſcheinung und blicken auf unſer Kind, 
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Erkennen, daß es nicht Traum war, den weltabgewandt wir erſonnen, 
Nein, daß Kinder täglich ſolch köſtliche Wirklichkeit durch ihr Verhalten bezeugen! 


Jenſeits der Zeit, jenſeits des Naumes und jenſeits der Urſächlichkzeit 

Iſt göttliches Weſen und geht nur ſoweit in die Formen aller Erſcheinung ein, 
Alm Erſcheiuung und Erfüllung des Schöpfungszieles zu wirken. 

Nahe dem Tenfeits der Zeit lebt auch die junge Seele des Kindes; 

Was ſoll ihr die Zeit? Sie vergißt ſie, ſo oft man ſie auch gemahnt. 

Zeitferne Ewigkeiten, reich an Seelengehalt, durchlebt unſer Kind 

Und läßt nur vom Unbewußtfein, läßt nur von Hunger und Durſt 

Sich wieder an Zeit gemahnen. Es lernt erſt muͤhſam von Luſtgier und Leidangſt, 
Sich den Strafen für Unpuͤnktlichkeit zu entziehen, 

Der Zeit zu gedenken, ſich die Zeitberechnung zu merken. 

Wie liebt es das Märchen, weil es von Zeit losgelöft iſt. 

„Es war einmal”, fo beginnt nicht dies Märchen allein, 

So beginnt ſein eig'nes Erinnern an vergangenes Leben. 

Wann dies war, darüber mögen Erwachſene ſinnen, dem Kind ſſt es gleich! 

Ta, es weilt nahe dem Tenjeits der Zeit und läßt ſich nur zögernd und flüchtig 
Von den Erwachſenen wieder zurück in dieſe Form der Erſcheinung führen, 

Iſt glücklich, als kehrte es endlich zu feinem Weſen heim, 

Wenn es dann wieder fiir eine Weile der Zeit völlig entgleitet. 


Wie bift Du geadelt zum Gleichnis göttlichen Weſens, 

Du Kinderſeele, in Stunden, da Dich die Feſſeln der Luſtgler und Leldangſt 
Noch nicht in die enge Welt des unvollkommenen Seins gebannt; 

Wie ähnelft Du hier den reifen, den weiſen, den gottnahen Menſchen, 
Wenngleich der Gehalt Deines Erlebens ein artanderer ſein mag. 


Tenfeits des Raums iſt göttliches Weſen. In gewaltigen Stufen der Schöpfung 
Ging Gott ein in die Grenzen des Naums und in Stätten im Naum, 

Um hehtes Schöpfungsziel vollkommen fich zu erfüllen, 

Und ficherte ſich von Urbeglnn an das Entgleiten aus ſolchen Grenzen 

Im Schwinden der Seelen und Schwinden der Stoffe am Ende der Tage. 
Nahe dem Tenfeits des Naumes wellt auch die Seele des Kindes! 

Immer entgleitet fie wieder raumvergeſſen den Grenzen in Träumerelen; 
Immer ruft nur vorübergehend das Mahnwort Erwachſener 

Sie wieder zuruͤck in die Stätte des Seins! Darum liebt ſie das Märchen, 
Das, ungebunden an etwa benannte Orte, irgendwo ſſch ereignet. 

Was kuͤmmert das Kind ſich darum, wo jener herrliche Wald ſein mag, 
Durch den dle Geſtalten des Märchens geſchritten? 


29 


Es fft eine Stätte der Wunder, ganz wie die Schöpfung; 

Das genüget dem Rinde, das fo ungern Sich feſſelt an Stätten im Naume. 
So oft es das Leben, die Umwelt nicht zwingen, 

Bewußt in beſtimmten Grenzen des Naums zu wellen, 

Entgleitet es und erlebt nahe dem Tenfeits fein traumhaftes Sein. 


Wie biſt Du geadelt zum Gleichnis göttlichen Weſens, 

Du Kinderſeele, in Stunden, da Dich die Feſſeln der Luftgier und Leidangſt 
Noch nicht in die enge Welt des unvollkommenen Seins gebannt. 

Wie ähnelſt Du bier den reifen, den weiſen, den gottnahen Menſchen, 
Wenngleich der Gehalt Deines Erlebens ein artanderer fein mag! 


Tenfeits der Urfächlichkeit iſt göttliches Weſen. 

Es ging in die Geſetze von Urfachgefchehen und Wirkung nur ein, 
Um hehres Schöpfungsziel vollkommen ſich zu erfüllen, 

Und es entgleitet auch wieder dfefer Form der Erſcheinung 

Im Schwinden der Schöpfung am Ende der Tage. 


Nahe dem Tenfeits der Urſächlichkeit weilt auch dle Seele des Kindes. 
Immer entgleitet fie wieder ſolchem Geſetze in Träumerei. 

Immer wieder ruft nur das Mahnwort Erwachſener fie zurück 

Zu dleſem Geſetz der Erſcheinung, dem unerbittlich Guͤltigen. 

Darum liebt es das Märchen, das — unbekuͤmmert um Urfächlichkeit — 
Unmögliches ihm berichtet wie wirkliches Sein; das ſeltſamen, 

Aber erſehnten Wandel des Schickſals ihm zu erzählen weiß, 

Das ganz, wie es ſelbſt, der Urfächlichkeit fo gerne entgleſtet. 


Wie biſt Du geadelt zum Gleichnis göttlichen Weſens, 

Du Klnderſeele, in Stunden, da Dich die Feſſeln der Luftgier und Leldangſt 
Noch nicht in die enge Welt des unvollkommenen Seins gebannt! 

Doch hier bedarfft Du des Schutzes, ähnelſt nicht weifen, gottnahen Menſchen, 
Denen auch die erſonnene Welt dem Wahrheitswillen genügen müßte, 

Wenn das Werk der Einbildungskiraft als Kunſtwerk bewertet fein ſoll. 


Wehe, mein Kind: durch den Hang zu unmöglichen Träumereien 

Wirſt Du behindert, nach den Geſetzen von Urſachgeſchehen und Wirkung 
Die Umwelt im Forſchen tief zu ergründen! 

Das Tor zur Erkenntnis wäre Dir als Rind noch verſchloſſen, 

Das dereinſt auch zur klaren Erkenntnis Gottes hinfuͤhrt, 

Wäre der Hang, den Formen aller Erfcheinung, 
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Auch dem Geſetz der Urſächlichkeit zu entgleiten, ausschließlich Dir eigen. 
Iſt hier ein Mangel, wie Menſchendenken es wähnen möchte. 

Oder birgt ſich wieder ein neues, ſinnvolles Wunder, 

Das unſer Blick in das Weſen des Kindes uns noch enthüllt? 
Vollkommenheit der Geſetze zeigt allerwärts dieſe Schöpfung, 

Wo Menſchendenken zunächſt nur Gefahr für das Schöpfungsziel verinutet. 
Und wie wir fo ſinnen, wird uns bewußt, 

Daß dieſes unbegrenzte Vertrauen der Rinderfeele 

Zu der Elnbildungskraft: dieſes Entgleiten aus der Welt der Urfächlichkeft, 
Dieſe Hingabe an ſeine Märchenwelt — unbekümmert um Möglichkeit — 
Einen tiefen heiligen Sinn in ſich birgt, den unſ ere Schau 

Uns noch enthüllen wird als vollkommenen Weſenszug dieſer Seele! 

Und wie wir jo ſinnen, wird uns bewußt, 

Daß die vollkommene Schöpfung ſich den Sieg des Wahrheitswillens, 

Da wo er für Erkenntnis der Umwelt bedeutſam fft, 

In dieſer Kinderſeele auf andere Weiſe huͤtet und ſtärkt! 

Der Drang nach Erkenntnis, das Forſchen nach Wahrheit, 

Wohnt in der Kinderſeele trotz alles Entgleitens aus den Formen des Seins. 
Nahe dem Tenfeits von Zeit, Naum und Urfächlichkeit lebt er fo ſtark, 
Wie er nur in jenen erwachſenen Menſchen noch ſich erhält, 

Die ihr Leben dem Schaffen in der Kultur ganz und gar weihen! 


Erhaben uͤber jedweden Zweckgedanken, 

Erhaben über jedweden Zwang und Antrieb von außen, 

Spontan wie Gott ſelbſt lebt in dem Kinde der Drang nach Erkenntnis. 
Unbekuͤmmert um Zeit, deren das Forſchen bedarf, 

Welht es in Inbrunſt ſich ihm wieder und wieder von neuem; 

Alnbekümmert um Lob oder Tadel der Umwelt 

Mill es Erkenntniſſe ſammeln, und erftaunlich tief 

Wahrt es als unvergängliches Gut im Gedächtnis das ſelbſterworbene Wiſſen. 


Doch {ft ſolcher verlodiender Sang nicht weltabgewandtes Träumen? 

Wo blieb alles Muͤhen des Erzlehers, des Kindes Trägheit 

Tagtäglich mit Strafe und Lohn zu beſiegen, 

Ihm muͤhſam in vielen Jahren das Wiſſen zu geben, 

Wenn wirklich fo herrlicher Drang nach Erkenntnis im Kinde ſchon wohnt? 


Nicht traͤumte ich weltabgewandt einen Traum, der nicht Wirklichkeit ist, 
Wenn ich des Kindes Forſcherdrang dem der ſchöpf'riſchen Menſchen vergllch. 
Ich blickte nur tiefer und ſah den unermeßlichen Reichtum an Kenntnis, 
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Den ſich das Kind vom ersten Tage des Lebens an freiwillig erwirbt 

And den es als unvergängliches Gut tief im Gedächtnis behält, 

Ohne dafür belohnt oder mit Strafen bedroht zu werden. 

Ich achtete auch auf all das reiche Erliennen, 

Das ſich das Kind, ſelbſt wenn es von dem Erzieher belehrt wird, 

Neben dem von ihm in der Schule geforderten Wiſſen 

In heiligem Eifer weiter und weiter noch zu erwerben weiß 

Troh aller Liebe zu Märchen der Einbildungskraft ſenſeits der Urfächlichkeit. 
Andere Geſetze herrſchen hier, als Aufzucht zur Pflichterfuͤllung erfordert. 
Heilige Kräfte des Wahrheitswillens im Ich erwirken das Sehnen 

Nach dem Erforſchen, Erkennen der Umwelt, das bei vielen 

In ſpäteren Jahren der Feßlung an Luſtgier und Leidangſt 

Durch Verdummung im nüchternen Zweckdienſt des Daſeins allmählich ermattet 
Und in gar manchem unter den Mühen des Kampfes ums Leben völlig erftickt. 
Wie die Seele der ſchöpf'riſchen Menſchen iſt auch das Kind 

Im Vollbeſitz der weitgeöffneten Augen für alle Wunder der Schöpfung. 
Stumpfe Gewöhnung, die vielen Erwachſenen ſolches Staunen genommen 
And daher fie geblendet für alle unfaßlichen Wunder, die fie umgeben, 

Hat dieſe Kinderſeele noch nicht erfaßt; ſo bleibt ſie jenen verwandt, 

Denen Begabung, denen Schöpferkräfte das Staunen ſtärker erhält. 

Was Wunder denn, daß ſich den Kindern oft weit mehr an Wahrheit erſchließt, 
Als je das Spätere Leben den meiften Menſchen noch ſchenkt. 

Was Wunder denn, daß ſie ſich manchmal voll Wehmut erinnern 

An dieſes ſelige Schreiten in heiliges Wunderland der Erkenntnis, 

Das längſt ihnen nun verſagt iſt in ihrem nüchternen Sein! 


Faſt gefährdet ſcheint uns die Unvollkommenheit, die notwendige, 

In der Seele des Kindes, wenn wir ihr tiefes Geheimnis erſchauen: 

Wie ſehr ſie noch ſenſeits der Formen aller Erſcheinung lebt, 

Wie ſehr fie noch Gleichnis göttlichen Weſens fft, 

Wenn fie all diefen Formen, fo oft es gewährt wird, entaleitet; 

Und wenn wir zugleich ihr ſeliges Schreiten ins Wunderland der Erkenntnis 
Im heiligen Staunen vor den Wundern der Schöpfung, 

Geleitet vom ſtarken Sehnen nach Wahrheit, betrachten: das Erforſchen, 
Das ganz ſo erhaben uͤber ſedweden Zweck und Zwang 

Spontan wie Gott ſelbſt ft und dem Schaffen göttlicher Werke gleicht. 


Du Kinderſeele, Du köſtliches Kleinod der Schöpfung, 
Das ein ſo heiliges Gleichnis göttlichen Weſens und Schaffens ſein darf: 
Wie vertrauſt Du Dich den Kräften der Wachheit an, den unvollkommenen? 
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Birgſt Du auch in der Wahl Deines Vertrauens noch Weisheit, die Dich beſchlrmt 
Vor der gefahrreichen Umwelt, der Du erliegen muͤßteſt, 

Da Du die Kräfte im Ich Deiner Seele noch nicht Dir entfaltet, 

Da Du all Dein Gottleben noch nicht zu klarer Bewußtheit Dir weckteft? 
Ründe uns auch dieſes Geheimnis, Du oft ſo unnahbare, oft fo verſchloſſene Seele, 
And laß uns erſchauen, was Dir den Frieden der Vorſchöpferſtunde 

Mehr noch zu wahren weiß als Dein Verſchontſein vom Kampfe ums Dafefn. 


3 Kindes Seele 33 


Sögerndes Schreiten zur Wachheit 


Du Kinderſeele, wie vertrauſt Du Dich der unvollkommenen Wachheit an? 
Birgſt Du in der Wahl Deines Vertrauens noch Weishelt, die Dich beſchirmt? 
Künde uns auch dieſes Geheimnis, Du oft ſo unnahbare, oft ſo verſchloſſene Seele. 


Losgelöft von der Welt der Erſcheinung, im tiefen Sinnen 

Dem Weſen der Schöpfung verwoben, erſchauten einſt wir ihr Werden, 
Erſchauten wir alle vollkommenen Geſetze und Kräfte der Seele, 

Erſchauten wir alle vollkommenen Geſetze von Wandel und endgültiger Schöpfung, 
Erſchauten wir ſchon manch köſtliches, ſinnvolles Gut der Seele des Kindes. 
Losgelöſt von der Erſcheinung wollen wir nun die Kinderſeele umſinnen 

Und, erſt wenn ſich dies neue Nätſel gelöft, uns des Einklanges freuen, 

Den uns das Kind in all ſeiner Eigenart mit unſerer Schau erweiſet! 


Am blühenden Hang blicken wir ſinnend auf ins Grenzenloſe lochende Ferne; 
Da erſcheint auf dunklen Wolken leuchtend der Farbenbogen, 

Den uns die Sonne fluͤchtig erſtehen ließ, der Negenbogen, 

Den unſere Ahnen „die Bruͤcke Beberaft” nannten, auf denen ihr Mythos 
Die Götter hinſchreiten ließ zu ihrer hehren Heimftatt in Sternenhöhen. 
Wie aus dem Grenzenloſen, dem Tenfeits des Raumes, erhebt fie Sich; 

Wie in dem Grenzenloſen, dem Tenfeits des Raumes, endet fie auch. 
Leuchtend in ihrer Farbenpracht ft fie erhabenes Sinnbild 

Der göttlichen Schönheit, nach der gottwache Menſchen ſich ſehnen. 


Wie? Mein Kind, Du liebliche Seele, die das Jenſelts des Raumes 

Nur zögernd verläßt und, ach, ſo gern den Grenzen des Naumes entgleitet; 
Iſt dieſe farbenprächtige, fo märchengleich erſcheinende Bruͤcke 

Nicht verlockend für Deine Seele im Wandern zur Wachheit, zur Freiheit? 
Iſt dieſe fluͤchtige Märchenbrücke nicht eben der Weg, 

Auf dem Du Dich gar wohl getrauen könnteft, hinüber zu ſchreiten 

Aus dem ſchirmenden Schutze des Unterbewußtſeins? 

Aus der Seele des Volkes, die Olch ſo ſorglich behütet, betreut, 

Willſt Du auf ihr zur Wachheit ſchreiten, die Freiheit, 

Die Selbſtändigkeit Dir fo lockend verheißet, 
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Die Dich aber auch weit, weit mehr als Seither in erften Fahren des Lebens 

Den ernſten Geſetzen der Unvollkommenheit preisgibt, 

Der Unvollkommenheit mit all ihrer Feſſelung an Luſtgier und Leidangſt, 

Mit all dem ſchlimmen, dauernden Wollen, von dem Du bisher verſchont warſt? 
Neid, Habgier, Mißgunſt, Zank, Nachſucht und Bosheit, 

Die Kinder von Haß und Vernunft, werden wieder und wieder 

In Deiner von Gott durchſonnten Seele ihr häßliches Schreien erheben, 

Deine Gottſänge jäh und ſchrill uͤbertönen, häßliches Fuͤhlen und Handeln, 
Auch Lug und Lift von Dir fordern, Du liebe, ehrliche Seele! 


Weh all Deinen göttlichen Wuͤnſchen, die Du ſo ſelbſtverſtändlich 

Und zweckerhaben fo oft Dir erfüllteft; weh Deinem Stolze, 

Der ſich nicht feſſeln möchte an all dies Begehren, 

Das Dir nur ſelten Stunden der Freizeit beläßt! 

Nicht Dir ſelbſt gelten all dieſe Worte warnenden Wiſſens, 

Denn Du wuͤrdeſt nur lächeln, nicht glauben, wollte ich Dir 

Von diefen ernſten Geſetzen kunden, die Du fo klar erſt erblickſt, 

Wenn Du Dich einſtmals in freier Wahl aus ihrer Herrſchſucht befreiſt. 
Nein, nur mir ſelbſt mache ich all die Fährnis bewußt, der Du entgegenſchreiteſt, 
Wenn Du dem Schutze des Unterbewußtſeins allmählich weiter entgleiteſt, 
Um ein in der Wachheit vertrauter, ſelbſtändiger Menſch zu werden! 

Ja, nur mir ſelbſt mache ich all dieſe Fährnis bewußt, 

Um Deine Wahl der leuchtenden Brücke zu ſolchem Schreiten 

Als weiſe und finnvoll klar zu erkennen und warm zu begrüßen! 


Deine köſtliche Eigenart im Jenſeits der Formen aller Erſcheinung, 
Die Dich als Gleichnis des Göttlichen in der Schöpfung adelt, 

Wählet weife wie ſelbſtverſtändlich die leuchtende Märchenbrücke, 

Die — ein Zeugnis göttlicher Schönheit — ſenſeits des Raums zu beginnen 
Und ſenſeits des Raums im Grenzenloſen zu enden ſcheint. 

Die ſo fluͤchtig nur währet, weil Ewigkeiten auf ihr 

Durchlebt werden können in Augenblicken der Zeit. 

Aber birgt denn die Wachheit ſo köſtliche, göttliche Kraft, 

Die dieſer Märchenbrücke der Sonne vergleichbar wäre? 

Fuͤrwahr, bärge ſie dieſe, ſo wäre ſie ſicher der Weg all derer, 

Die ihr Sein unermeßlich reich an göttlichem Leben geftalten. 

Fuͤrwahr, dann wäre fie Weg vor allem der ſchöpf'riſchen Menſchen, 
Wenn ſle engbegrenzter und häßlicher Umwelt ſo gerne entgehen, 

Um in dem Grenzenloſen, im Tenfeits von Naum und Zeit, zu verweilen, 
Aber dennoch auf einer Wunderbrücke ſchreiten möchten, 
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Einer Brücke, die fie immerwährend und Sicher 
Mit dieſer Welt der Erſcheinung und all ihrem Leben verbindet! 


Die Kraft zur Erkenntnis, die Vernunft des Menſchen, zeigt uns 
Ein hehres Können, das jener farbenprächtigen, flüchtigen, 

Ins Grenzenloſe führenden Wolkenbrücke vergleichbar: 
Einbildungskraft vereint mit der Vorſtellungskraft vermag 

Eine farbenprächtige herrliche Welt aus dem Nichts zu Schaffen! 
Ihr vertrauſt Du Dich an, mein Kind, Du liebliche Seele, 

Wenn Du zur Wachheit, zur Freiheit, zur Selbſtändiggeit ſchreiteſt, 
Zu dem gefahrreichen Leben im freien Entſchelde für oder wider Gott, 
In dem des Volkes Seele nur noch wie aus der Ferne 

Dein Wahrnehmen, Denken, Fuͤhlen und Wollen betreut, 

Weil Du ja ſelbſt und aus freier Wahl nur Gott bewußt erleben 
Und Dich zu Einklang mit ihm umgeſtalten könnteft. 


Betrachten wir nun unſer Kind, die liebliche Seele: 

Iſt es nicht Zeugnis deſſen, daß wir Wirklichkeit ſchauten? 

Lebt es nicht meiſt ſenſelts von Zelt und Naum 

In dem Teiche der Einbildungskraft? Erwacht es nicht immer wieder 
Wie aus weltfernen Träumereien? Iſt nicht das Märchen 

Ihm deshalb ſo aus der Seele geſchrieben, weil Einbildungskraft 

Es ſich erſann, ganz unabhängig vom wirklichen Leben? 

Und wird das Märchen nicht immer der Kinderſeele jo fremd, 

Wenn nicht Einbildungskraft und Schönheitswille allein es geftalten. 
Nein, wenn ein Zweck, wenn ein Erziehen-wollen-zum-Gutſein hinein ſich miſchte 
And fo die Märchenwelt, die zweckerhabene, dadurch verdarb? 

And ft nicht all dieſe Weſensart unſeres Kindes das Zeugnis, 

Daß es gerade der Einbildungskraft feiner Wachheit befonders vertraut, 
Well fie feine Eigenart, ſein Entgleiten ins Tenjeits 

Von Zeit, Naum und Urfächlichkeit, ihm vortrefflich erhält, 

Ihm und der Umwelt zum Segen lange Fahre hindurch, 

And ihm ein zögerndes langſames Schreiten zur Wachheit geſtattet? 


Welch ein Wunder der Kinderfeele, welche Vollkommenheit, 

Welch tiefer Sinn ihrer geheimen Geſetze! Und doch erſchöpfte 

Der Blick in dieſes Geheimnis die Weisheit nicht vollends, 

Die es uns birgt! Soll dieſe zarte Menjchenblüte, 

Wenn fie auf leuchtender Wolkenbruͤcke der Einbildungskraft 

Zögernd mit ſedem Jahre der Kindheit weiter zur Wachheit ſich waget, 
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Wenn fie Sich aus dem ſchirmenden Schutze der Seele des Volkes 

Allmählich entfernt, fo unbehuͤtet in große Gefahren fchreiten? 

Wehe, welche Umwelt bedroht fie, welche Gefahren Schaffen Gefahr der Wachheit! 
Wehe, wie vlele verkommene, verdorbene, ſchlechte Menſchen 

Können das Gift ihrer Seele in diefes zarte Gebilde träufeln! 

Wehe, noch ſchuf ſich des Kindes Ich nicht die kraftvolle Abwehr; 

Die Nichtkraft nach göttlichen Wuͤnſchen ward noch nicht bewußt; 

Zu unbewußt fühlt es in ſich das Gottſehnen der Seele! 

Wo ſſt die Hülle, die ſchirmende Hülle für unſer köſtliches Kleinod der Schöpfung? 
Und wie wir fo ſinnen, liegt auch dies Wunder der Seele, 

Die Weisheit der ſinnvollen Wahl der Einbildungskraft, 

Auf dle das Kind vertrauensvoll ſich verläſſet, 

In köftlicher Klarheit vor unferen ſtaunenden Blicken! 


Einbildungskraft erhält nicht nur die göttliche Eigenart 

Diefer ſungen Seele: den Formen aller Erſcheinung 

Oft und gern zu entgleften, nein, fie ſchaffet der zarten Blüte 

Auch dle ſchirmende Hülle und läßt ſich hierbei 

Von dem gleichen Können helfen, das auch der gottverlaſſene 
Erhaltungswille zum Schaffen der Kerkerenge der Seele verwertet: 
Dem gleichen Können, das auch das in Gott erſtarkende Ich 

Zur Gelbftbeftefung, zur göttlichen Wahl der Eindrücke, lenkt. 


Umwelt flutet in Fuͤlle und immerwährend in wache Menſchenſeelen, 

Doch Aufmerkfamkeit belichtet nur einiges aus dieſem Reichtum, 

Der in fie fluten möchte, und Wahrnehmungskraft der Seele 

Nimmt nur das von Aufmerkſamkeit hell Belichtete wahr. 
Einbildungskraft gebietet der Aufmerkſamkeit des Kindes, 

Die Träumereien, das Märchenleben, nicht immer zu ſtören; 
Einbildungskraft gebietet ihr, die Umwelt mefft nicht zu belfchten, 
Einbildungskraft will nur Selten den Eindruck der Umwelt dulden, 
Einbildungskraft will Ungeſtörtheit der Kinderſeele in ihrer Eigenwelt! 

nd ſlehe, fie ſlegt, ſlegt oft ſogar über Befehle der Luſtgler und Leidangſt, 
Erhält dem Kinde die Seligkeit feines Erlebens in ihrem Reiche; 

Erhält ihm die Märchenwelt, die es erfinnt, und hilft ihm ſelbſt dann noch, 
Wenn es die Umwelt wahrnimmt, fie wie im Zauberlichte verklärt zu ſehen! 
Und immer dann, wenn Aufmerkſamkeit der Einbildungskraft gehorchet, 
Iſt eine ſchirmende Hülle um unſeres Kindes Seele gefchaffen, 

Es nimmt nicht wahr, was wir in ſolchen Stunden hinreden, hinhandeln möchten, 
Es wellet in feinem Zauberſchlößchen allein und lebt feine Welt, 
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Es ift in ſolchen Zeiten unnahbar, {ft uns verſchloſſen. 
Es macht der Seele nicht Eindruck, was in der Umwelt geſchieht. 


Doch Einbildungskraft iſt ein Können der Wachheit, erfüllt das Schöpfungsziel, 
Ethält der Seele die Freiheit der Wahl fuͤr oder wider Gott! 

So ſſt dieſe Hülle nicht von göttlichem Wollen gefchaffen, 

Nicht vollkommenes Wollen im Kinde läßt weiſe ſie ſchließen, 

Wenn ſchlimmer Eindruck des Kindes Gutſein gefährdet, 

Nicht vollkommnes Wollen läßt weife die Hülle öffnen, 

Wenn Segen der Weisheit und Güte der edlen Menſchen 

In dieſe junge Seele eindringen möchten zu ihrem Heile. 

So find die Gefahren, die den Gottkräften des Kindes drohen, 

Durch dieſe ſchirmende Hülle nicht alle gebannt: 

Seine Unvollkommenheit wird nicht unmöglich gemacht. 

nd dennoch iſt fie ein großer Segen, der es ermöglicht, 

Daß ſelbſt unter ſchlimmen Menſchen ein Kind ſich unverdorben erhält; 
Ganz fo wie ein anderes, umſtrahlt von Edelſinn und von Herzensguͤte, 
Dennoch im Leben andere Wege ſich wählet, ungleich den Eltern 
Gottferne Wege geht, als entſtamme es gottfernem Heime! 

Die ſchirmende Hülle, die Einbildungskraft dem Kinde webet, 

Läffet meift die liebliche Blüte völlig verſchloſſen 

And läſſet nur ſelten einmal fie der Umwelt ſich weit wieder öffnen. 
Welch ein huͤtender Segen iſt ſie, wenngleich nicht 

Göttlich vollkommen die Wahl des Erſchließens, Berhüllens, 

Denn edler Einfluß iſt ſelten, der ſchlechte iſt häufig! 


Nicht allzu ſehr miffen wir bangen für unſer Kind, 

Wenn wir der ſchirmenden Hülle gedenken, in die es ſich birgt! 

icht allzu ſehr muͤſſen wir bangen für unſer Kind, 

Wenn wir bedenken, wie unmittelbar und wie ſelbſtverſtändlich 

In diefer jungen Seele noch alles göttliche Wünfchen 

And ein noch unverzerrter Stolz des Kindes inneren Reichtum bedeuten. 
Nicht allzu ſehr muͤſſen wir bangen für unſer Kind, 

Wenn wir bedenken, daß ſtumpfe Gewöhnung es noch nicht blind macht 
Für alle die Wunder der Schöpfung, die es ſtannend erblickt; 

Wenn wir bedenken, wie ſtark ſein Wahrheitswille Erkenntnis erſehnt 
And ſelig im Forſchen die Wege der ſchöpferiſchen Menfchen befchreitet, 
Ohne Zweck und Zwang fein Wiſſen bereichert! 

Nicht allzu ſehr muͤſſen wir bangen für unſer Kind — 

Wenngleich es mehr und mehr ſich der Wachheit anvertraut — 
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Wenn wir bedenken, daß die Volksfeele es immer noch ftärker betreut 
Denn erwachſene Menſchen und es den Frieden der Vorſchöpferſtunde 
Durch ſein Verſchontſein vom Kampfe ums Daſein 

Sich im Vorfeiertage des Lebens wohl zu bewahren weiß. 

Nicht allzu ſehr müffen wir bangen für unſer Kind, 

Wenn wir bedenken, daß die Vergeßlichkeit halbwacher Tiere 

In feiner dem Unterbewußtſein noch nahe verwobenen Wachheit 

Gar oft es ſegnet mit dem Vergeſſen von Unbill, 

Mit dem Vergeſſen erlebten Leides in neuen Freuden. 

Lebfriſch und lebfroh ſchlägt es am Morgen die Augen auf, 

Als habe noch nie eine Unbill, ein Leid es getroffen! 

Lebfriſch und lebfroh blickt es des Abends auf den vergangenen Tag 
Und weiß ferner Freude entgegen zu hoffen, wenn Freude ihm ſchwand! 


So ſchreite denn hin, liebliche Seele, über die Märchenbrücke zur Wachheit 
Ind laß uns nach all den köftlichen Wundern, die Du enthüuͤllteſt, 
Nun noch die ſeltenen, heiligen Klänge erlauſchen, 

Die in geſegneten Stunden in Dir verheißungsvoll klingen, 

Sir die erkennbar, die dem Schöpfungsſang des Gotteinklangs lauſchten. 
Sie fingen dann und wann, noch losaelöft von dem hehren Ziele, 
Losgelöſt auch von allem Wirken und Mühen der Hüter des Kindes, 
Einen Klang des Schöpfungsliedes, das dereinſt Gotteinklang Schafft; 
Einen Klang, der flüchtig erklingt, weil das Ich dieſer jungen Seele 
Ein kurzes Aufleuchten erlebt, das Weſen göttlicher Wünfche, 

Das Ziel der felbftbeherrfchten Freiheit, den Sinn des Stolzes, 

Den Sinn des Schaffens in heiliger Freude an Leiſtung ahnet! 

Wie er kam, fo ſchiwindet er wieder, der göttliche Klang, 

Der aber vom heiligen Ziele der Schöpfung noch losgelöſt ift, 

Der die Seele durch dieſes erſte Erklingen unmerklich verweben möchte 
Mit dem hehren, der Menſchenſeele erreichbaren Ziele, 

Ehe unſeliger Abftieg in Kerkerenge auf lange Jahre 

Sie ſo unſagbar gefährdet, wohl ſie gar leblang feſſelt! 

Wie? Abftieg zur Kerkerenge, Verkommen follte hier möglich werden? 
Ja! Sinnvolle Unvollkommenheit wird immer öfter Gefahren 

In dieſer zarten Seele nun fürmen und türmen müſſen, 

Da auch die Freiheit der Wahl der Gottferne und der Gottwidrigkeit, 
Selbſt die Freiheit der Wahl, dem Göttlichen abzuſterben, 

Ihr belaſſen ſein muß, um freies göttliches Leben erreichbar zu machen! 
Zuverläſſig ſind die Geſetze der Wachheit, die ſolche Gefahren 
Ansnahmelos in allen bewußten Seelen erſtehen laſſen. 
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Nie werden Menfchen fie dem Kinde „erſparen“, fie zu verhüten vermögen! 
Nur die weifen Geſetze der Kinderfeele ſelbſt hüten das Kleinod, 
Ohne je das Schöpfungszlel zu bedrohen, die Freiheit der Wahl zu vernichten! 


Du wunderreſche Blüte der Menſchengeſchlechter, Du köſtliches Kleinod; 
Das hehre Ziel der Schöpfung: bewußtes Gottleben in einer Seele, 

Legte in Dich Schon die Gefahren des unvollkommenen Wollens. 

Laß tief uns all Deine weife Abwehr erblicken! 

Vollkommenheit Gottes wird ſich auch hier uns enthuͤllen. 
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Seelengefege als Hüter 
in den Sekahren der Wachheit 


Du wunöderreiche Blüte der Menſchengeſchlechter, Du köſtliches Kleinod; 
Das hehre Ziel der Schöpfung: bewußtes Gottleben in einer Seele, 
Legte in Dich ſchon die Gefahren des unvollkommenen Wollens; 

Laß tief uns all Deine weife Abwehr erblicken! 

Vollkommenheit Gottes wird ſich auch hier uns enthuͤllen. 


Wie die Schöpfung einſt zu zaudern, zu zögern ſchien 

Vor dem letzten Schritte zum Zlele, vor dem Schaffen bewußter Weſen, 
Weil in dieſer vollkommenen Welt erſtmals un vollkommenes Wollen 

Mit dem erften bewußten Lebeweſen erſchlen; 

Wie des Kindes Seele, dem göttlichen Werden der Schöpfung gleich, 
Zaudert und zögert, aus dem vollkommenen Schutze des Unterbewußtſeins 
Sich der unvollkommenen Wachheit anzuvertrauen: 

So zaudern und zögern auch wir nach dem Erſchauen 

Aller göttlichen Wunder der Seele des Kindes, 

Unferen Blick feiner Unvollkommenheit nun auch zuzuwenden, 

Die wie ſchriller Mißton dann und wann die Harmonien 

Dieſer lieblichen Tungfeele völlig zu uͤbertönen gewillt ft. 

And in ſolchem Zaudern und Zögern blicken noch einmal wir zuruͤck 

Auf alles Erſchaute, auf fo viel göttlichen Reichtum in dieſer Seele, 

Und fingen bewußter und uͤberzeugter noch ihren Wert 

Als im Beginn unferes Sinnens, wiſſen nun, daß fie herrliches Zeugnis {ft 
Von der Schönheit der Menſchenſeele, daß fie Gott in den Menſchen kündet! 


Noch bewußter, noch überzengter als am Beginn unſeres Sinnens 
Singen noch einmal wir unferen Sang von der Seele des Kindes: 
Aller Erdenſchwere und den Schatten des Grames ſo ferne, 

Aller muͤrriſchen Nüchternheit geplagter, zermuͤrbter Menſchen fo fremd, 
Aller widrigen Niedertracht Verkiommener ein vollendeter Widerpart, 
So leuchtet die eben erwachende Seele des Kindes dem Leben entgegen. 
Wie Birkenhalne im Sonnenſchein, fo ſchwebend und hell, 
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Wie Lärchenwälder auf Bergeshöhen, fo märchenhaft licht bis zum Grunde, 
Wie glaftende Bläne des Sees unter ſonnigem Himmel. 

Wie leuchtende Blütenwiejen im lachenden Frühling, 

Wie fturmbeflügelte weiße Wölklein am ſonnenbeſtrahlten Gipfel. 

Wie Blüten im Morgentau, wenn flimmernd das Srühlicht erwacht. 

So erſcheinſt Du Kinderſeele, Du Blüte der Menſchengeſchlechter auf dieſer Erde! 
Biſt Du nicht eben deshalb weit beſſer davor bewahrt, 

Daß Sklavendienfte der Luftgier und Leidangſt Dich vom Sonnenlichte 
Göttlichen Lebens allmählich mehr und mehr abdrängen, 

Daß Sklavendienft der Luſtgier und Leidangft 

Das Fordern von Neid, Mißgunſt, Habgier, Zank, Nachſucht und Bosheit 
Als dauerndes Wollen in Deine Seele Dir legen 

Und Du in dieſem Wollen fo häßliche Worte und Taten 

Statt Sang Deines frohen Gottliedes den Menſchen zur Antwort gibft? 


Schreitet der Kerkerbau im Dienfte von Lnſtgier und Leidangft 

Schon in der Seele eines erwachſenen Menſchen nur langſam, 

Nur ganz unmerklich ihm ſelbſt und der Umwelt voran, 

Weil ja das Ich der Seele in Stunden feiner Erhebung 

Zum Göttlichen Ewigkeitsgüter erlebt und auch ausſtrahlt, 

So können Vernunft und Aufmerkſamkeit in unſerem Kinde 

Nur dann und wann in dem Abſargen von göttlichem Leben — 

Im Dienſte des törichten Selbſterhaltungswillens der Wachheit — 
Einen Fortſchritt erreichen; denn alles, was wir als Weſensart, 

Was wir als Andersart in unſerem Kinde erkannten, 

Scheint ſich gegen Sklavendienſte zu ſtemmen, ſucht ſie weiſe hinauszuzögern, 
Iſt ihnen ſeinem Weſen nach ernſtes Hemmnis bis hin zu den Grenzen, 
Den fo ſinnvollen, der Möglichlieit unvollkommenen Wollens und Tuns. 


Wollen wir auch dieſes Wunder der Schöpfung, das ſo recht 

Der Hüter des Kleinods über lange Jahre der Kindheit hinaus zu nennen iſt, 
In ſeiner Vollkommenheit ganz uͤberſchauen, ſo gedenken wir 

Jenes Segens, der in der Seele eines Erwachſenen weiſe verhuͤtet, 

Daß der Abſtieg in Kerkerenge endgültig über die Seele entſcheidet, 

Der es verhindert, daß dieſer Abftieg fort und fort währet 

Alnd das Abſterben alles göttlichen Lebens fein zwangsläufiges Ende iſt. 


Alnſer Sang von der Seele Wandel kündet den Jubel: 
„Die vollkommene Schöpfung hat dieſen allmählichen Wandel 
In der Schöpferſtätte, der Wachheit, der ſtets im Menſchen beginnt, 
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Nur bis hin zu den Grenzen der Erhaltung der Freihelt der Wahl 

Möglich gemacht, denn das Dach des Kerkers, das Weltallweite 

Der Wahrnehmungskraft verschließt, ft wie all das Mauertverk der Vernunft 
Nur im Dienfte von Luftgier und Lefdangft errichtet, 

Iſt nicht von „boshaften Teufeln', die Seelen vernichten möchten, erbaut! 
Es trennet daher das Ich nicht völlig von aller Gottoffenbarung. 

Wenn immer Luftgier und Leldangſt es nicht verwehren, 

Kann dieſe Seele ſich noch dem göttlichen Willen zum Schönen weihen. 

Auch das Mauerwerk der Vernunft, das alles Gotterleben verwehrt, 

Iſt nicht von „boshaften Teufeln'“, die Seelen vernichten möchten, erbaut! 
Wenn immer nicht Luſtgler und Leidangſt durch ſolches Geſchehen bedroht find, 
Kann das Ich Sich göttliches Wuͤnſchen erfüllen, kann Gott erleben.“ 

So erſchauten wir die Geſetze des allmählichen Wandels, der Einkerkerung 
Und ihre ſinnvollen Grenzen. Was aber bedeutet dies alles 

Für unſer Kleinod der Schöpfung, dle liebliche Seele des Kindes? 

Nicht von „boshaften Teufeln', die ſie vernichten möchten, 

Wird auch in ihr der allmähliche geſetzliche Wandel 

In unvollkommener Wachheit geſchaffen, und wenn immer 

Luſtraub und Lelderleben nicht drohen, fo kann fie 

Im göttlichen Einklang weilen, kann Göttliches wollen und tun. 

And welch köſtlicher Segen waltet im Kinde über fo weifen Geſetzen! 

Das Verſchontſein vom Kampfe ums Daſein heißt zugleich ein Verſchontſein 
Von gar vleler Luſtgler und Leldangſt, von Zweckdenken und »wollen; 

Heißt ein Verſchontſeln von häufigem Haſten aus feiner herrlichen Welt, 
Heißt verſchont fein von Neid, Mißgunſt, Habgler, Zank, Nachſucht und Bosheit, 
Die in der Seele erwachſener Menſchen fo viel Gotterleben verhindern. 


Geſegneter Vorfeiertag des Lebens, wie grüßen wir Dich! 

Du bift Hüter des Klelnods der Schöpfung, erhaͤltſt es 

In hellem Lichte harmonffchen Lebens lange, lange Fahre hindurch, 
Die als ein Segen im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang leuchten. 


Tief eingebettet ins unterbewußte Erleben fft unferes Kindes Seele. 

Das bedeutet zugleich, daß es vergeßlich im Hafen noch fft 

Wie das unterbewußte Tier. Der Haß, den Luſtgler und Leidangſt fordern, 
Flammet nur fluͤchtig durch den Vorſchöpferfrleden des Kindes. 

Bald hat göttliches Wollen wleder in ihm geſiegt, 

Wenn erſt die Seele den Bedroher der Luſt, den Bereiter des Leides verglßt, 
Dann fordern Luſtgler und Leldangſt nicht länger dies Fühlen, 

Denn fie wirken nicht wle „boshafte Teufel’, die Seelen vernichten wollen! 
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Vergeßlichkeit der unterbewußten Seelen, die Du im Rinde 

So ſegensreich immer wieder vom töricht gelenkten Haſſe befreiſt, 

Wie gruͤßen wir Dich, wie huͤteſt Du uns das Kleinod der Schöpfung, 
Hüteft in ihm den Vorſchöpferfrieden lange, lange Jahre hindurch, 

Die als ein Segen im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang leuchten! 


Tenfeits von Zelt, Naum und Urfächlichkeit lebt unſer Kind, 

Dem göttlichen Weſen ein Gleichnis, lebt in feiner Märchenwelt, 

Die Einbildungskraft und Vorſtellungskraft ihm immer neu wieder ſchaffen. 
Wer könnte ihm dieſe erſonnene Welt bedrohen? 

Wer könnte ihm dort eine Lufterfüllung verwehren? 

Wer könnte ihm Leiden bringen in dleſem ſelbſterdichteten Sein? 

Wer könnte es hindern, unmögliche Herrlichkeiten erreichbar zu ſehen, 
Wenn es, wie in den Märchen, als Gänſehüter zum Könige wird; 

Wenn unbekuͤmmert um dle ſorgenerfuͤllte Armut der Eltern, 

Wenn unbekuͤmmert um die Unerreichbarkeit aller Güter der Erde. 

Sein erſonnenes Sein ihm alle Köſtlichkeit ſchenkt, die es begehrt; 

Wenn ihm die Hütte zum Schloſſe, der Tuͤmpel zum See, 

Die Steinchen zum erſehnten koſtbaren Schmucke geworden 

In der fuͤr Zerſtörung unerreichbaren Märchenwelt ſeiner Einbildungskraft? 
Wann wohl hätten Luftgier und Leidangſt in dieſer Seele den Willen, 

Ein ſolches mit Freude und überrefcher Lufterfüllung 

Beſchenktes Leben zu wehren und in die freudarme Welt der Wirklichkzeit 
Vnſeren Liebling zu zerren, dem Zweckdienfte ihn zu verſklaven? 


Du köſtliche Weſensart unſeres Kindes, der Wirklichkeit zu entgleiten, 

Tenfeits von Zelt, Naum und Urfächlichkeit in den erſonnenen Märchen zu weilen, 
Wie gruͤßen wir Dich, wie ſegneſt Du unſer Kleinod; 

Wie ſäumig und ſelten werden die Kerkermauern gebaut 

Im Dienfte der Luftgier und Leidangſt in ſolcher Seele! 

Ja, du biſt Hüter des Kleinods der Schöpfung, erhältſt es 

Im ſchimmernden Lichte des Märchenerlebens lange, lange Jahre hindurch, 

Die im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang leuchten! 


Sorglich verſchloſſen in ſchirmender Hülle birgt Aufmerkſamkeit 

Im Dienfte der Einbildungskraft unſer Kind vor der Umwelt. 

Annahbar und abgelenkt, nimmt es nicht wahr, was die Menſchen ihm bieten. 
Wie unendlich oft bringen fie Leid, bedrohen die Luft, 

Nichten häßliches Fuͤhlen und Wollen auf unſer Kind, 

Und Antwort würde dann der unvollkommene Erhaltungswille wohl fordern; 
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Antwort in gleich häßlichem Fühlen und Wollen! 

Wie oft bleibt des Kindes verhuͤllte Seele daher noch verſchont 

Von ſolchem Fordern des gottfernen unvollkommenen Fuͤhlens und Tuns; 
Wie ſelten, wie langſam wird an den Rerkerwänden gebaut! 


Schirmende Hülle, biſt Du gleich nicht von göttlichen Wuͤnſchen geſchaffen, 
Wie grüßen wir Dich; Du huͤteſt den Vorſchöpferfrieden, 

Hüteſt das Kleinod der Schöpfung lange, lange Jahre hindurch, 

Die als ein Segen im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang leuchten. 


Unmittelbar, wie ſelbſtverſtändlich erlebt unſer Kind 

Alles göttliche Wuͤnſchen und göttlichen Stolz, 

Wenngleich es dieſes Erleben noch nicht zu klarer Bewußtheit erhob. 
Allem häßlichen Wollen der Kinder von Haß und Vernunft“ 

Stellt ſich daher in ſeiner Seele ein göttliches Wollen entgegen. 
Gebefreudigkelt durchſonnt dieſe Seele jo warm, fo innig, 

Daß ſie uͤber das erſte Auflohen von Neid und von Mißgunſt 

Gar oft noch ſiegt und von göttlichem Wollen erfuͤllt wird! 
Herzensguͤte voller Vertrauen bringt fie den Menſchen, vor allem 
Den Kindern entgegen und naht ſich in zärtlicher Liebe, 

Die in keuſcher Verſchloſſenheit ſich ihrer ſelber faſt ſchämt, 

Dem anderen Rinde. Erſt ganz allmählich, nach bitt'rer Enttäuſchung, 
Tritt dieſes göttliche Fühlen zurück und gibt dem Mißtrauen, 

Zank, Nachſucht und Y sheit dann und wann ſchon Gewähr. 


Du halb nur bewußtes, warmes Erleben göttlicher Wuͤnſche, 

Wie grüßen wir Dich in der Seele des Kindes! 

Wie wehrſt Du dem unvollkommenen Wollen, 

Wie wehrſt Du dem gottfernen Fuͤhlen und Handeln 

So oft den Sieg, wie hüteft Du unfer Kleinod, 

Wie erhältſt Du es hellicht ſo lange, lange Jahre hindurch, 

Die als ein Segen im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang leuchten. 


Du Seele des Volkes im Unterbewußtfein, huͤtend trägft Du 

Die zarte Bluͤte der Menſchengeſchlechter noch in dem ſchirmenden Schoße, 
Der ein beſſerer Hort, der noch zuverläſſiger ift als jene Hülle, 

Die ſich das Kind mit Kräften der Wachheit ſelbſt Schafft. 

Wie ſicher lenkſt Du es immer wieder hin zu der Ahnen Gut, 

Schenkſt ihm gemütstiefes Leben, das es erhaben macht 

Aber die engen Ziele der Luſtgier und Leidangſt, 
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And webeſt innig das Band durch Mutterfprache und Heimat, 

So daß es zu ſolch tiefem Erleben ſich ſehnet. 

Wie ſelten gelingt es dem gottverlaſſenen Geſellen, 

Dem Selbſterhaltungswillen, der Wachheit den ſtillen Segen zu ſtören, 
An Kerkerwänden zu bauen, den Abſtleg zu fördern. 


Du Seele des Volkes, wie grüßen wir all dieſes Wirken, 
Wie biſt Du Hüter des Kleinods lange, lange Jahre hindurch, 
Die als ein Segen im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang leuchten! 


Ach nein, wir bangen nicht um dieſe zarte Seele, 

Wenngleich wir das Geiſtern aller Gefahren wohl ſehen; 

Den allmählichen Wandel der unvollkommenen Menſchen 
Weiß ſie durch weiſer Geſetze Wirkung in Grenzen zu halten. 


Oder kennt fie noch größere Fährnis: ſähen Wandel zum Schlimmen? 
Wetterleuchtet drohender Untergang wie im fpäteren Leben ſchon in der Kindheit? 
And lichtet über dem Daſein des Kindes auch das köftliche Können, 

Im gottweſentlichen Entſchelde nahe zu Gott hin zu ſchweben? 

Ja, kann dieſe zarte Menſchenbluͤte den höchſten Sinn ihres Seins: 

Das Schaffen ihres Gotteinklangs, ſich ſchon erfuͤllen? 
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Seltenes Gleiten und frühe Vollendung 


Kennt die liebliche Seele größere Fährnis, jähen Wandel zum Schlimmen? 
Wetterleuchtet drohender Untergang wie im ſpäteren Leben ſchon in der Kindheit? 
And lichtet über dem Daſein des Kindes auch köſtliches Können, 

In gottweſentlichem Entſcheide nahe zu Gott hin zu ſchweben? 

Ja, kann dieſe zarte Menfchenblüte den höchſten Sinn ihres Seins: 

Das Schaffen ihres Gotteinklangs, ſich ſchon erfuͤllen? 


Als wir der Seelenſchöpfung vollkomm'ne Geſetze umſannen, 

Ward uns das tröſtliche Wiſſen, daß der Beginn alles Wandels der Seele, 
Daß der allmähliche Abſtieg aus Weltallweite in Kerkerenge, 

Der nicht freie Wahl, nein, Wirkung des Könnens der Wachheit ißt, 

Nichts Endgültiges über die Menſchenſeele entſcheidet, 

Ja, noch nicht einmal den köſtlichen Kern der Seele, das Ich, gefährdet! 
Anermeßlich zwar, jo zeigte uns die Schau, ft die allmähliche Umgeftaltung; 
Anermeßlich ft die Kluft der Welten, in denen die Unvollkommenen leben, 
Die das errichtete Mauerwerk ſprengen, die göttlichen Einſtrom 

Und göttliche Antwort des Ichs gar häufig erleben, 

Und jener, die mehr und mehr das Mauerwerk dichten 

Und ſelt'ner und ſelt'ner nur den Sinn ihres Seins ſich erfüllen. 

Aber in all dieſem gewicht'gen Geſchehen des Wandels 

Sahen wir königlich unantaſtbar und kaum berüuͤhret 

Das gottwache Ich felbft, den Schöpfer der Seele. 

Der törichte Wille hat keine Macht, es zu wandeln! 

Noch immer könnte das Ich zum Brennpunkt aller Gottkräfte, 

Aller Gottenthuͤllung des Weltalls ſich ſelbſt geftalten, 

Wenngleich die Schöpferſtätte vom unvollkommenen Willen 

Indeſſen zu einem gar engen Kerker gewandelt doch wurde! 

So ft durch vollkomm'ne Geſetze die Freiheit der Wahl 

Zu ſedwedem Wandel und jeöweder Schöpfung für oder wider Gott geſſchert, 
Wenn es ſich um die ernfte Anderung in der unvollkommenen Wachhelt handelt, 
Der ſeder Menſch allein durch bewußtes Leben ausgeſegt fft. 

In der Seele des Kindes tritt zu dem köſtlichen Schutz 

Des gottahnenden Ichs vor jeder Gefährdung in dieſem Geſchehen 
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Noch all feine beſondere Weſensart, die ganz fo befchaffen, 
Daß fie den Grad der Einkerkerung mindert, daß fie ihn 
Lange Jahre hindurch hinauszögern kann, dem Kinde zum Segen! 


Sind nicht ſolche Geſetze ein des Staunens wuͤrdiges Wunder? 

Die den Brennpunkt der Schöpfung, das gottahnende Ich, 

Schützen und hüten, erhöht es beſchirmen in jungen Fahren, 

In denen das Ich noch nicht ſene Gottkräfte entfaltet, 

Die Abwehr find gegen fo viel Unheil, das unvollkommene Menſchen 
In dle wache Seele des Kindes tagtäglich einſtrömen laſſen? 

Weſſe, fuͤrwahr, und vollkommen ſind all dleſe Geſetze, 

And weiſe und vollkommen {ft auch dle ſinnvolle Wirklichkeit, 

Daß entfcheidender Wandel und endgültige Schöpfung im Kinderleben 
Nur in fo ſeltenen Fällen ſich wirklich einmal vollzlehen, 

Wenn außergewöhnlichſte Fährnis, wenn Kinderſeelenvergiftung gelingt, 
Oder wenn Todesgefahr der lebfriſchen Menſchenbluͤte ſchon naht. 

Was aber vollzieht ſich dann in der Seele des Kindes? 

Iſt es der jähe Wandel, die endgültige Schöpfung erwachſener Menſchen? 
Es kündete uns der Sang von Wandel und Schöpfung der Seelen: 
AUngleich dem allmählichen Wandel, der nicht in Freiheit gewählt wird 
And den Brennpunkt der Schöpfung unangetaſtet beläſſet, 

Iſt der frei gewählte ſähe Wandel, das Gleiten, das Schweben der Seele, 
Der ſelten im Leben eintritt, nur dann, wenn das Ich Gottweſentllches entſcheidet! 
Dann verwandelt ſich dle Seele plötzlich und ſehr entſcheidend, 

Sie ſtuͤrzt ſäh in die Gottferne oder ſchwebt zu Gott hin 

Alnd meidet dennoch endgültige Schöpfung. 


Hier wird das Ich nicht unabgewandelt belaſſen, 

Nein, bier vollzieht ſich der jähe Wandel im Ich ſelbſt, 

Denn das Ich entſchled ſich in freier Wahl für oder wider Gott. 

Entſchied es ſich wider Gott, fo ermattet fein Gottahnen, 

Als habe es einen Gifttrunk gewählt, der es ſchwächt. 

Entſchled es ſich fuͤr Erfuͤllung göttlichen Wuͤnſchens, 

So wird es in Gottkraft erftarken, als hab' es an heilſamem Trunk ſich gelabet! 
In helliger Freiheit der Wahl für oder wider Gott 

Steht in ſolchem Geſchehen das Ich einen Trunk vor ſich Stehen, 

Der fein Wirken nicht kündet; wählt es ihn, wird es gottmatt: es gleitet; 
Ein zweiter Trunk Steht vor ihm zur Wahl, der fein Wirken nicht preffet; 
Wählt es ihn, wird es gottſtark: die Seele wird ſchweben. 

Dem Ich allein iſt die Wahl belaſſen! 
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Wenn wir dieſes Geheimnis der Seele wieder umfinnen, wiſſen wir auch, 
Daß des Kindes Seele zu ſolcher Art des Schwebens und Bleitens 

Noch nicht geeignet fein darf! Ihr Gottleben üſt noch ein halbwaches Ahnen; 
Ihr Ich kann noch nicht klar und bewußt fich entſchelden. 

Wir erkannten den tiefen göttlichen Sinn des Geborgenſeins 

Dieſes halbwachen Erlebens im ſchirmenden Schoße der Seele des Volkes, 
Die es weit mehr, weit dringlicher noch berät als Erwachſene! 

Doch ein Gleiten und Schweben aus freiem Entſchelde des Ichs 

In gottweſentlichen Entſchluͤſſen muß dann der Kinderfeele verfagt fein! 
Wo bliebe die unantaſtbar freie Wahl in allem ſelbſtändigen Wandel, 

Die allein das Schöpfungsziel vollkommen erfüllt, 

Wenn ſchon die Klnderſeele ſolche Entſchelde träfe? 


Es ſang uns das Schöpfungslied der Seele: 

„Dem Ich allein iſt die Wahl belaſſen! Nur leife raunet 
Das heilige Erbgut der Seele den Nat; 

Bis hin zu den Grenzen der Freihelt der Wahl 

Möchte es wirken für Gotterhaltung im Volke; 

Niemals aber drängt und bedrängt es das Ich, 

Alnd gar leicht kann es das lelſe Mahnen auch uͤberhören!“ 


Doch es kündete uns unſere Schau der Seele des Kindes: 

Auch der ſähe Wandel, das Schweben und Gleiten, 

Bel welchem das Erbgut das Ich bis hin zu den Grenzen der Steiheit berät, 
Iſt der Klnderſeele noch fern; fie gleitet in anderer Weiſſe. 

Wie ſollte da der köſtliche Schutz der vollkommenen 

Unterbewußten Seele dem Kinde, dleſem Kleinod der Schöpfung, 

Nicht in welt höherem Grade gewährt werden können, 

Ohne hierdurch Freihelt der Wahl und ſomit das Schöpfungszlel zu gefährden? 


Im klaren Wiſſen unbedingter Vollkommenheit Gottes 

Erwarten wir die Vollkommenheit aller Geſetze der Seele, 

Die ſinnvoll dem Schöpfungszlele, der Gottesbewußthelt, dienen, 
Und blicken nun tiefer in das Geheimnis, das in der Kinderſeele 
Das Schweben und Gleiten Erwachſener fo welſe verhütet, 

Bis hin zu den Grenzen der unvermeidbaren, ſeltenen Slege 
Verkommener Menſchen und hin zu den Grenzen, da die Todnähe 
Das Wunder finnvoller Fruͤhvollendung zur Reife im Kinde wirket! 
Doch das Gleiten und Schweben hat dann and're Geſetze! 
Fuͤrwahr, in neue Wunder der Schöpfung ſchaut unſer Blick, 
Wenn wir erkennen, wie alle gottweſentlichen Entſchluͤſſe, 
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Die bei Erwachfenen ein Schweben und Gleiten bewirken, 
Dem Kinde auf ſinnreiche Weife fo ferngehalten noch find! 


Gottweſentliche Entſcheide in göttlichen Wuͤnſchen, im Stolze, 

Im Minneerleben und Elternamte ſchaffen in Erwachſenen fähen Wandel. 
Verſenken wir uns ‘.ı der Klnderſeele köſtliche Eigenart, 

So wird uns bewußt: Ein Schweben {ft dleſer an ſich fo unmittelbar 

In göttlichen Wuͤnſchen urd »öt' lichem Stolze wellerden Seele nicht möglich, 
Denn fie ſſt noch nicht eingekerkert, weilt an ſich in Gottnähe. 

Nur eins könnte in dleſer Seele ſich vorzeitig ereignen, 

Ein Reifen zu klarer Bewußtheit diefer Gottnähe, 

Das wie ein Schweben zur Reife gottweifer, edler Menſchen ſich kundtut. 
Sonſt aber {ft nur ein trauriger ſäher Wandel in dieſer Seele möglich: 
Ein Gleiten in die Gottferne; doch ſinnreich wird fie 

Vor ſolchem Ereignis meiſt trefflich gehütet 

Bis hin zu der ſeltenen Möglichkeit einer Geelenvergfftung, 

Die, von verkommenen Menfchen verfucht, ſelten einmal gelingt. 

Doch dieſes Seltene Gleiten ift feinem Weſen nach anders 

Als das gleiche Geſchehen in erwachſenen Seelen. 

And weil es nicht einer freien, bewußten Wahl des Ichs zu danken, 
Entſcheldet es nicht nur nichts Endqguͤltiges, 

Nein; es gefährdet ſogar das Ich weit weniger, 

Als ein Gleiten Erwachſener dieſen Schöpfer der Seele ſchwächt, 

Der im klaren, bewußten Entſchelde Widergöttliches wählte. 

Das von Menſchen geſchaffene Unheil am Kinde 

Wirkt ſich vor allem lähmend auf alle Kräfte der Wachheit aus, 

Indeſſen die Seele des Volkes, das Unterbewußtſein, 

And dle ſelbſtgeſchaffene ſchirmende Hülle dem ſchlimmen Unhelle wehren 
And göttliches Leben im Ich vor Ermatten behuͤten! 


So erſchaut unfer Sinnen dies heil’ge Geheimnis 

Der Seele des Kindes in ihrem ſeltenen Schweben zur Reife 

And ihrem ſeltenen Gleiten durch Unhellwirken unvollkommener Umwelt. 
Und was erweift uns das Kind im Einklang mit ſolcher Schau? 

Es fang unfer Lied von Wandel und Schöpfung der Seele: 

Alles göttliche Wuͤnſchen, das Können der Wachheit lenken möchte, 

Lebt in dem Ich von Anbeginn an als ein Ahnen,; 

Doch Vernunft der erwachſenen Menſchen mißdeutet es oft, 

Nelht das Zweckerhabene ein in Zweck, Cohn und Strafe; 

Ja, Wahn uͤber Gott und Gutſein läſſet es möglich werden, 
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„Im Namen Gottes“ lügnerifch, heuchlerifch, widergöttlich zu handeln. 
Dann wandelt das Ich ſich jäh, die Seele gleitet hinab in Gottferne. 


Doch ſahen wir nicht unſer Kind ſo unmittelbar 

Den göttlichen Wuͤnſchen verwoben, daß es ihr Weſen ahnt, 

Daß es zweckethaben und freiwillig fie ſich erfüllt? 

Wo bliebe die Möglichkeit eines gottfernen Entſcheldes? 

Wo bliebe die Möglichkeit eines „Schwebens”, 

Da unſer Kind ſo unmittelbar den göttlichen Wuͤnſchen verwoben, 

Da es gottunbewußt, aber gottnahe izt? 

Selt'nes, Entſetzliches muß geſchehen, man muß es vergiften! 
Gottwidrige Cehren von Gott und göttlichen Wuͤnſchen muͤſſen 

Der Klnderſeele, der fo vertrauensſeligen, tagtäglich aufgedrängt werden, 
Alm ein Gleiten in gottwidriges, gottfernes Handeln 

„Im Namen Gottes“ von einem fo abgerichteten Kind zu erreichen! 
Oder das arme Seelchen wird zum verlogenen Heuchler gemacht, 

Der Liebe und Schönheitserleben anderen vortäuſcht, wle man es fordert! 
Doch ft ſelbſt dann das Schöpfungszlel noch nicht bedroht, 

Weil Endguͤltiges noch nicht ſich in dieſem abgerichteten Kinde vollzog 
And weil das Ich nicht in freier Wahl gottwidrig entjchied! 


Vergifteten Trunk reichten verkommene Menſchen dem vertrauensſeligen Kinde, 
Und im ernſten Willen zur Gotterhaltung raunet das Erbgut den Nat, 

Ihn zu meiden, und ſchenket das Ahnen des Weſens göttlicher Wuͤnſche als Schutz, 
Verhuͤtet gar oft ein Gleiten des noch unfreien Kindes! 


Hell leuchtet im Ich des Kindes der göttliche Stolz; 

Von ihm fang uns das Lied von Wandel und Schöpfung der Seele: 
„Er iſt Beginn und Vollendung eines Gotteinklangs, 

Er fft der Wecker des göttlichen Weltallwillens, 

Der alle Ichentfaltung zu Gott allmählich erwirkt.“ 

Aber des Stolzes Erfüllung im helölſchen Handeln für Sippe und Volk, 
Des Stolzes Erfüllung in allem Ringen des Kampfes ums Daſein 
Iſt dem erwachſenen Menſchen erſt von dem Leben anheimgegeben! 
Und zu Stark, zu echt, zu unmittelbar fft dies Erleben in ſedem Kind; 
So fft ein Schweben durch die Erfüllung des Stolzes nicht möglich. 
Aber wie ſollte er in dem armen, von unvollkommenen Menſchen 
In ſeinem Daſein betreuten, von ihrer Guͤte abhängigen Kinde 
Nicht immer wieder aufs klefſte verletzt werden können, 

Wie ſollte das Kind, das doch auch Luftgier und Leldangſt gehorchet, 
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Sich vor graufamen, es mit Leid bedrohenden Menſchen ſchuͤtzen 

Und nicht bereit fein, ſich zu erniedrigen, feinen Stolz zu brechen? 
Ein Stumpferwerden im Stolze, wenn feine Erzieher es demütigen wollen, 
Ein Gleiten alfo in die Gottferne, wäre den weifen Geſetzen entgegen 
Nicht ſelt'ner als im ſpäteren Ceben, wenn nicht die ſchirmende Hülle, 
Die des Kindes Einbildungskraft und Aufmerkſamkzeit ihm ſchaffen, 
Und fein Wellen im Tenfeits von Zeit und Naum 

Ihm nicht fo treffliche Hüter wären, dle dafür ſorgen, 

Daß ihm dennoch der Stolz wach in der Seele bleibet. 

Weil dſe abgeſchloſſene Seele es nicht wahrnimmt, 

Wenn die Erzieher ihr Amt ſo ſchmählich mißbrauchen. 

Nur ſelten, ſehr ſelten gleiten Kinderſeelen hinab, im Stolz ermattet! 


Einen vergifteten Trunk reichten verkommene Menſchen dem hilfloſen Kind, 
And im ernſten Willen zur Gotterhaltung raunet das Erbgut 

Den Nat, ihn zu meiden, den helligen Stolz ſich zu wahren, 

And ſchenket ein Ahnen von Weſen und Wert dleſes Erlebens, 

Verhuͤtet ein Gleiten der noch unfrelen Seele des Kindes! 


Zutlefſt verwoben mit dem vollkommenen Erhaltungs willen 

Der Seele des Volkes im Unterbewußtſein find Elternamt und Minneerleben; 
Sie bringen erwachſenen Menſchen gottweſentliche Entſchelde, 

Durch die ein Gleiten und Schweben dann unvermeidlich geworden. 
Minneerleben vor allem, das alle Stufen der Seele durchbrauſet 

Wie ein gebietender Sturmwind des Willens zur Wahlverſchmelzung, 

Cäſſet die Seele nicht unabgewandelt, wirkt reiche Entfaltung zum Göttlichen hin 
Oder wirket ein Gleiten in dle Gottferne, 

Unbekimmert darum, ob der gottweſentliche Entſcheld 

Eine Entſagung oder Erfüllung der Minne geweſen. 

Alll dleſes Erleben (ft den Kinderſahren noch ferne, 

Durch weife Geſetze des Späterwachens zum Minnewollen 

It es verhütet, daß Leib und Seele an dieſem verfrühten Erleben 

Ermatten, erkranken können und daß die zarte Seele des Kindes 

So ſchweren Schaden erleidet! Verkommene Menſchen 

Können fo weife Geſetze bedrohen, zerren das Kind ſchon 

Hinein in die Stuͤrme des Minneerlebens, und ſo gottfern, 

So ſinnwidrig fft ſolches Tun, daß nun feine Sinnvolle Weſensart 

Den Schaden noch mehrt. Die ſtarke Einbildungskraft wird ihm zum Unheil, 
Und wachſend kreiſt feine Vorſtellungskraft es in die krankhafte Minneluſt ein. 
Vergeblich flattert das Vöglein und möchte dem Unheil wieder entrinnen, 
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Doch all feine Kräfte der Wachheit ermatten, wie vom Gifttrunk geschädigt. 
Aber auch hier it das Schöpfungsztel nicht bedroht, 

Endgültiges fft auch bier nicht entſchieden, und der Segen 

Des ſchirmenden Schutzes der Seele des Volkes erweift ſich vor allem 

Als Hüter der Gottkraft im Ich und überwindet die Fährntis. 


Vergifteten Trunk reichten verkommene Menſchen dem verfrauensfeligen Kind, 
Und im ernſten Willen zur Gotterhaltung raunet das Erbgut den Nat: 
Warnet dringlich, das Unheil zu meiden, zu fliehen, 

Nät, dem ſchlimmen Verführer doch zu mißtrau'n von ganzer Seele, 

Und ſchenket ein Ahnen, daß man kommendes Gluͤck hier grauſam gefährdet, 
Hält die Bottkraft des Ichs in ſchirmender Hülle, 

Verhuͤtet gar oft ein Gleiten der noch unfreien Seele des Kindes! 


Selt'nes, durch wahrhaft weiſe Geſetze ſinnvoll verhütetes Gleiten 
Der zarten Klinderſeele, wie ſtimmſt Du uns ernſt, denn immer 

Wirſt Du von verkommener Umwelt in ihr geſchaffen! 

Wie ſehr läßt Du uns eine der unerſetzlichen Hilfen 

Der Eltern, der Hüter des Kleinods, ahnen läßt uns erkennen, 

Daß die Geſetze der Klnderſeele nur dadurch Vollkiommenheit wahren, 
Weil das Kind von bewußten Erziehern betreut werden kann! 


Doch kuͤndet uns des Kindes Seele nicht auch ein ſelt'nes Geſchehen 
Wie zum heiligen Troft für all dieſe Möglichkeit eines Gleitens? 
Kündet ſie uns nicht ein ſelt'nes Erwachen auch als heiligen Troſt 

Für die Möglichkeit eines Fruͤhtods lebfriſcher Menſchenbluͤten? 

Zeigt ſie uns nicht ein tief ergreifendes Wunder der Schöpfung: 

Daß Todnähe ein Schweben der Fiinderfeele zur Neffe ermöglicht? 

Ja, darf ſich die vom Fruͤhtod bedrohte Bluͤte der Menſchengeſchlechter vollenden? 
Darf fie Gotteinklang ſich ſchaffen vor dem ew'gen Vergehen? 

Oder ſollte dieſe vollkommene Schöpfung der Kinderſeele verfagen, 

In früher Jugend ſich zum höchſten Lebenssinn zu vollenden, 

Wenn unerbittliche Geſetze des Seins durch Krankheit 

Das Leben ihr rauben, noch ehe fie ſich erfüllte, 

Noch ehe fie all ihre Gaben zur Selbſtgeſtaltung entfaltet, 

Noch ehe in Freiheit der Wahl fie ſich geſtaltet? 

Wie? Wäre die ſunge Menſchenbluͤte, das Kleinod der Schöpfung, 
Wenn ſie unerbittlich in jungen Jahren dem Fruͤhtod verfällt, 

Das einz'ge bewußte Weſen, das der Erfuͤllung des Schöpfungszieles 
Ebenſo grauſam beraubt fft wie der kranke Leib eines langen Lebens? 
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Immer wenn Menfchendenken einen Mangel der Schöpfung entdeckt, 

Iſt ihm nur eine köſtliche Wirklichkeit noch verborgen. 

Blicken wir tiefer zum Weſen hin, fo enthüllt ſich auch hier göttlich Bollkomm’nes! 
Todnähe {ft ein Erwecker der Seele, 

Der Tod ft ein Freund und Behuͤter ihrer Gottwachheit. 

Wie ſollte die Todesgefahr in der Kinderfeele 

Ihr, die nur an Lebfriſche, an kraftvolle Lebfreude gewohnt ift, 

Nicht tiefe Erſchuͤtterung bringen, wenn ſie die drohende Schwäche fuͤhlt, 
Wenn ein Ahnen in ihr erwacht, daß das herrliche, lange Leben, 

Dem ihr Hoffen und Sehnen galt, in dem fo Vieles und Schönes 

Sie noch zu erleben, zu lefften, noch zu erreichen gedachte, 

Ihr grauſam und unwiderruflich entgleitet; 

Wenn ſie all den von Menſchen erſonnenen Wahn 

Von einem Leben in einem Himmel nach dieſem Tode 

In dem unerbittlichen Ernſt der Todnähe nicht glauben kann, 

Dem Tod den Sieg wehren möchte im heiligen Willen zum Sein, 

Bis endlich fie ſich in das fo ernſte Schickſal ergibt. 

Was aber geſchah dann in ihr? Ein Schweben zur Reife gottnaher Menſchen, 
Ein Schweben hin zum bewußten Gottleben als dem Sinn unſ'res Seins 
Hat ſich im Kinde vollzogen, das in göttlicher Wuͤrde 

Nun fein grauſames Schlckſal des frühen ew'gen Vergehens trägt! 

Sein ganzes Weſen fft von der Weihe ſolchen Geſchehens umleuchtet. 
Weltenfern ft es dem Kinderdaſein entrüdkt, 

In Fuͤrſorge um die Seinen verglßt es eigenes Leiden 

Und fuchet die Eltern zu tröſten, Schmerz und Schwäche 

Vor ihrem Kummer ſorglich zu bergen, ſtatt zu ſammern und klagen. 
Anvergeßllch und tief erfchütternd find alle die Zeichen 

Dieſer im Kinde erwachten, bewußten Gottnähe, 

Die es nicht in Worte faſſen konnte noch wollte. 

Nur fein Handeln, nur feine weifen und reifen Blicke 

Aus übergroßen, lefdüberfchatteten, von Liebe befeelten Augen künden: 
In der Todnähe hat fich die Menfchenblüte in heil'gem Entfalten der Gottkraft 
Zum höchſten Sinn ihres Seins vollendet vor dem ew'gen Vergeh'n! 


Kinderſeele, Du Kleinod der Schöpfung, 

Welch eine Fülle göttlich vollkommenen Schutzes 

Cleß unſer Sinnen uns ſchauen; wie ſollten unvollkommene Menſchen 
An Dir noch ein lebenswichtiges Amt erfuͤllen, 

Da Du fo wohlgehütet von welſen Seelengeſetzen 

Den geſegneten Vorfeiertag Deines Lebens begehſt? 
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Das tiefe Geheimnis des Elternamtes 


Klnderſeele, Du Kleinod der Schöpfung, 

Welch eine Fülle göttlich vollkommener Wunder 

Ließ unfer Sinnen uns ſchauen; wie Sollten unvollkommene Menfchen 
An Dir noch ein lebenswichtiges Amt erfüllen? 


Schon hat fich unfer Sinnen neuem, unfaßlichem Wunder genaht, 

Wie Seelengeſetze es möglich machen, daß unvollkommene Menſchen, 

Selbſt wenn fie das Weſen der Kinderfeele verkennen, 

Selbſt wenn Ihre eigene Seele in Kerkerenge noch wellet, 

Dem Kinde zum Segen werden, ihm weit mehr noch ſchenken 

Als die Entlaſtung vom Kampfe ums Daſein, die ihm Vorſchöpferruhe behuͤtet! 


Der göttliche Sinn unſ'res Seins und alle dle reiche Erkenntnis 

Vom Urfprung, Weſen und Wandel der Seele, 

Vor allem unſer Verweilen im Weſen Gottes mögen den Pfad uns lichten, 
Den geheimnistefchen, von gar tlefen Schatten bedeckten, 

Aber von göttlichem Leuchten oftmals erhellten 

Pfad verfonnener Schönheit, der uns zu dem Geheimnis 

Des ſinnvollen Wirkens und des Geſtaltens der Eltern an Kindern fuͤhret! 


Wie oftmals Sprachen edle Menſchen: Wie ſollten Un vollkommene 

Alm der Seele des Kindes noch lebenswichtiges Almt erfüllen, 

Wenn ſie erkannten, wie gottnah ſie den Erwachſenen 

Gar oft gegenuͤberſteht, die fie hinab in Gottferne zerren, 

Wenn fie ſich redlich bemühen, das Kind ihnen gleichzumachen! 
„berlaßt der Natur dles liebliche Weſen ganz und gar, 

Ihr könnt daran nur verderben und nennt das Erziehen!“ 

So Sprachen die Weifen der Bölker — und — irrten! 

Sie verkannten vollmomm'ne Geſetze der Kinderfeele, 

Die den ſchlimmſten Gefahren falfcher Erziehung vortrefflich wehren, 
Verkannten den unerläßlichen, ſinnvollen Dienft, 

Den ſelbſt unvollkomm'ne Erwachfene der Jungſeele tun können und muͤſſen. 
Ein wacher, ſelbſtändiger Menſch, der nicht wie das unterbewußte Tier 
Von weifen Erbinftinkten geleitet ft, würde fein Leben 
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Schon in den erften hilfloſen Jahren tauſendmal ſich gefährden, 

Wenn nicht Erwachſene ihn verforgen, vor Gefahren behüten, 

Wenn nicht in den Jahren der Unerfahrenheit erwachſ'ne, erfahrene Menſchen 
Ihm das Daſein erhalten und alles notwendige Wiſſen 

Fuͤr den Kampf um das Daſein in das Leben mitgeben. 

Allein ſchon dleſe Betrachtung läſſet das Elternamt 

In feiner Unerläßlichkeit auch all denen erkennbar werden, 

Die die Seelengeſetze nicht ahnen und den Sinn des Seins nfcht wiffen. 
And wahrlich, die Menſchengeſchlechter haben gar oft 

Nur dieſen ſinnfälligen Anlaß für iht Erzleheramt wahrgenommen, 
Haben gar oft ſo eng und ſo ſtumpf es erfuͤllt wie das Tler, 

Das unter dem Zwang der Erbinſtinkte die Brut verſorget. 


Dleſe Einſicht in das Notwendigſte für die Daſeinserhaltung des Kindes 
Hat die Schöpfung ſich welfe in den freien, nicht unter Zwang der Inſtinkte 
Stehenden Eltern gefichert! Der ganze Gottreichtum aber, 

Der in ihrem heiligen Amte tiefer verborgen noch ruht, 

Iſt das köſtliche Gut, das jede einzelne Seele nach freier Wahl 

Sich ertingt oder es unbeachtet beläſſet. Es dient dem Sinn unſ'tes Seins 
And der Gotterhaltung im Kinde vor allem; es bedeutet 

Ihm und dem Volke reichen Segen, doch es entſcheidet nichts Endgült'ges 
Über die freie Wahl ſedweden Wandels und ſedweder Schöpfung! 


Diefes heil'ge freiwillige Amt der Gotterhaltung an unſerem Kinde 
Wird in göttlicher Weisheit ſo ſich vollziehen, 

Daß Unvollkomm’ne, noch in Kerkerenge verweilende, 

Das Weſen der Klnderſeele und ihre Geſetze verkennende Menſchen, 
Die ja in ſungen Jahren unvorbereitet 

Durch Minneerleben mit dem Elternamt fich ſelbſt ſchon betrauten, 
Dennoch fo gewichtiges Amt an der Kinderfeele erfüllen können! 


Dieſes heil'ge freiwillige Amt der Gotterhaltung an unſerem Kinde 
Wird in göttlicher Weisheit fo Sich vollziehen, 

Daß zum Huͤten und ſteten Wirken an dleſer Seele 

Auch der unvollkommene Menſch trotz all feiner Enge fähig fft, 
Daß das Geſtalten aber am Kinde an ſich nur ſelten geſchleht, 

Nur wenn der unvollkommene Menſch zu Gott ſich erhob 

And zugleich des Kindes Seele ſelbſt ſich freiwillig ihm erſchließet. 


Dleſes beil’ge freiwillige Amt der Gotterhaltung an unſerem Kinde 
Wird in ſtetem Wirken Hüter der köſtlichen Weſensart des Kleinodes fein, 
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Ein Bergen in den Schutz gemütstiefen Erlebens des Erbguts, 

Ein Hüten der ſchirmenden Hülle, die das Kind ſich geſchaffen, 

Ein Hüten all feiner Weſensart, die ihm fo ſegensreich iſt, 

Ein Helferamt alſo an den ſinnvollen Geſetzen der Seele des Kindes, 
Zu dem der unvollkommene Menſch als Erzieher ſich fähig erweifet! 


Diefes heil'ge freiwillige Amt der Gotterhaltung an unſerem Kinde 
Wird in ſtetem Wirken ein Wegbereiter aus Sklavenfefjeln 

Des törichten Wollens der Luſtgier und Leidangſt fein, 

Ein Wegbereiter alſo zur Freiheit durch Selbſtbeherrſchung, 

Ein Helferamt, das zugleich der Erhaltung des Volkes dienet, 

Ein Amt, das auch unvollkommene Menſchen erfuͤllen können. 


Dieſes heil'ge freiwillige Amt der Gotterhaltung an unſerem Kinde 

Wird in ſtetem Wirken den hehren Erkenntniskräften der Wachheit dienen, 
Erbwiſſen der Tiere durch Wiſſen erſetzen und darüber hinaus 

Den Weg welt öffnen zu den reichen Schätzen der Forſchung, 

Wird vor allem Erkenntniskräfte der Wachheit entfalten, 

Wird Wegbereiter zur Selbſtändigkelt durch Erkenntnis fein, 

Ein Amt, zu dem auch unvollkommene Menschen befähigt fein können! 


Dieſes heil’ge freiwillige Amt der Gotterhaltung an unſerem Kinde 

Iſt darüber hinaus auch ſelt'nes Geſtalten im Heiligtum feiner Seele. 

Dies Schaffen aber kann nur in ſeltenen Stunden, 

Wenn der unvollkommene Erzieher ſich aus Kerkerenge zu Gott erhob 
Und nur dann, wenn dle Kinderſeele ſich ihm erschließt, ſich erfüllen. 

Auf Tlefenwegen zur Einficht, zu den Wundern des Werdens und des Vergehens, 
Zu den Höhen bewußten göttlichen Lebens führt dann der Erzieher das Kind 
Und Schafft allen hehren Klängen des Schöpfungsliedes, 

Die in der ZJungſeele noch losgelöft vom Ziele zuweilen erklingen, 

Einen ſtarken Widerhall, hütet ſo alles Gottleben. 

Doch wird diefes ſelt'ne Geſtalten an unſerem Kinde 

dene gehelligten Grenzen niemals uͤberſchreiten können, 

Die die Freiheit der Wahl für oder wider Gott dem Kinde erhalten, 

Wird niemals über das Gotterleben im Ich zu entſchelden haben! 

Eln reiches Wirken fuͤrwahr des Menſchen am Menſchen, 

Bel dem das Unheil, das ſinnvolle Unvollkommenheit 

In dieſem Amte dem Kinde bereitet, 

Stets auf das denkbar geringfte Ausmaß befchränkt bleibt! 

Nur die Wachheit des Kindes, das Bewußtfein ſelbſt, 
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Die Stätte der ſinnvollen Unvollkommenheit, kann von Unvollkommnen — 
Sie allerdings in unheilvollem Ausmaß — geſchädigt auch werden! 

Zu dem Schöpfer der Seele, zu dem Ich, können Erzieher, 

Die das Kind von der Höhe hinabziehen, niemals dringen, 

Und Enögültiges wird nie über des Kindes Schöpfung entſchieden! 


So erſchauen wir von den heiligen Höhen der Gotterkenntnis aus 

Das Amt des Erziehers, fo erwarten wir es von Seelengeſetzen geſichert! 
Und ſiehe, Erfahrung am Kinde, vor allem aber Erkenntnis 

Der köftlichen Wefensart des Kleinods erweifen uns, 

Daß unfere Schau nicht ein Traum, nein, Wirklichkeit ft. 

Unfer Sinnen zeigte uns manchen Schutz vor Unheil unvollkommener Umwelt. 
Einbildungskraft webt mit Aufmerkſamkeit unſerem Kinde die ſchirmende Hülle 
Und läßt es ſelbſt unter unheilvollſten Erziehern 

Seine Gottkräfte vor mancher Gefahr behuͤten. 

Doch wird das Kind durch ſchlimmes Vorbild der Eltern gefährdet, 

Dann weiß dieſe von Liebe durchſonnte Seele noch andere Rettung: 
Einbildungskraft wirket dann unabläſſig mit Liebe in ihr! 

So wie ſie das Heim, das Spielzeug verklärt, 

So beginnt ſie vor allem auch das Bild der geliebten Eltern 

Fort und fort ſich zu verklären! So wie der Erwachſene 

Sich den Toten verklärt, den er ſehr lebte. 

Kinder, in denen Schöpferkräfte der Kultur ſtark leben, 

Erweiſen vor allem, wie ihre Liebe zu dieſem verklärten Bilde 

Sie als Hort in das Leben begleitet und Gottkraft in ihnen ſtärkt. 
Enttäufchet das Tun diefer Eltern das Kind 

Und leidet es tief auch in feinem Schmerze, 

Niemals läßt es ſich in dem ſegensreichen Beginnen beirren 

And lenkt feinen Blick nur auf das Edle, das Gottnahe, 

Das von ſeinen unvollkommenen Eltern dann und wann ausgeht! 


So ergänzet die Kinderfeele gar finnreich 

Die weifen Geſetze, nach denen auch unvollkommene Menſchen 

Dem Kinde unendlich viel im ſteten Wirken an Hilfe gewähren. 

Und wahrlich der Pfad verfonnener Schönheit, den wir befchreiten, 

Der von gar manchem tiefen Schatten unheilvoller Erziehung bededtt fft, 
Wird von göttlichem Leuchten oftmals erhellt und zeigt uns 

Des Segens die Fuͤlle, den Eltern den Kindern mit in das Leben geben, 
Wenn fie das Schicksal der zarten Menſchenbluͤten 

Ulnd ſomit des Volkes Gedeihen in huͤtenden Händen tragen! 
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Hüter des Kinderlandes 


Wahrlich der Pfad verfonnener Schönheit, den wir beſchreiten, 

Der von gar manchen tiefen Schatten unheilvoller Erziehung bedeckt iſt, 
Wird von göttlichem Leuchten oftmals erhellt und zeigt uns 

Des Segens die Fuͤlle, den Eltern den Kindern mit in das Leben geben. 


In huͤtenden Händen die Frucht der Liebe auszutragen, 

Das iſt vor allem das heilige Amt der Eltern, das ſegensreiche! 
Wie köſtlich das Kleinod, das fie bier ſorglich bergen, 

Das ſie vor Schaden, vor Zerſtörung bewahren, 

Das hat unfere Schau der Seele des Kindes in ihrer Eigenart 
Ihnen bewußter gemacht, als eine etwas eitle, 

Etwas vergottende, etwas blinde Liebe dies fe vermöchte, 

Die größte Fährnis für (hr armes Kind ſtets bedeutet; 

Die vergoftende Liebe, die ganz und gar uͤberſieht, 

Daß alle dle köſtlichen Werte, die ſie am eigenen Kinde bewundern, 
Allen Kindern, allen Bluͤten der Menſchengeſchlechter eigen! 
Achtlos gingen die Eltern im Gehaſte des Tages ſo oft 

An dem lieblichen Sange der Klnderſeelen vorüber. 

Erſt als ihr Vogelgezwitſcher im eigenen Hauſe erklang, 

Cleß Eigenliebe zum erſten Male dem Kinderfang lauſchen. 

Doch weh, ihr Staunen gilt nicht dem Wunder der Schöpfung, 
Allen Kinderſeelen und ihrem köſtlichen Weſen, 

Nein, fie wähnen nur ihr eigenes Kind vor allen geſegnet, 

So blenden den Blick fie ſich auch für das Weſen des hehren Amtes! 


Verlilärt das Kind feine Eltern, So fft dies fein Gegen; 

Es bedeutet ihm Gotterhaltung in unvollkommener Umwelt. 
Verkläten die Eltern ihr Kind, fo (ft dies fein Fluch, 

Denn Erzleheramt kann nur unter dem Segen des Wahrheitswillens 
Der Gotterhaltung im Kinde dlenen oder ihm Unheil fein! 

Seit Menſchengeſchlechter auf dleſer Erde leben und ſterben, 

Hat Menfchenerkenntnis zum ersten Male die reichen Schätze, 

Hat das Weſen der Seele des Kindes ins klare Licht erhoben, 
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And eine heilige Frucht ſolchen klaren Erkennens ht der Schuß 
Vor der fo unheilvollen Vergottung des eigenen Kindes! 


Tief blickten wir in des Kindes einzigartiges Wefen, 

Das es zum Kleinod der Schöpfung macht, das als ein Segen 

Fuͤr alle ſpäteren Jahre feines kampfreichen Lebens, 

Wie ein Heimwärtsrufen zum göttlichen Sinn unftes Seins 

Im wachen Erinnern aller erwachſenen Menſchen lebet! 

Wie ſollte da nicht das Huͤten des Kinderlandes 

Ein heiliges, dem Stun diefer Schöpfung tief verwobenes Amt fein? 


Hüter des Kinderlandes, Hüter der köſtlichen Kindhaftigkeit 

Können alle unvollkommenen Menſchen, auch wenn fie dle Seele 

And den göttlichen Sinn unſ'res Seins verkennen, dem Kinde doch fein. 
And fo lieblich iſt der Sang der kindlichen Seelen im Heime, 

Daß Eltern ſtets von dem Wunſche beſeelt ſind, ihn zu erhalten! 


Doch wehe, zugleich ſind fie, ohne es ſelber zu ahnen, 

Dieſem Wollen oft größte Gefahr, ſtatt der Schöpfung Vollender zu werden! 
Blickt hin auf die Keime lebender Weſen auf dieſer Erde, 

Sie alle werden in ſchirmenden Huͤllen vor der Umwelt geborgen. 

Zögernd nur gibt die Natur ſie frei, zögernd nur 

Setzt ſie das ſunge knoſpende Leben all den Gefahren aus. 

Die höheren, halb bewußten, und die bewußten Weſen 

Läßt ſie noch ſorglicher bergen, läßt ſie lange Monde 

Am Herzen der Mutter in ihrem Schoße behütet ſich voll entfalten, 

Bis endlich der Tag genaht, da ſie den erſten Schritt zum eigenen Leben tun, 
Den Schoß der Mutter verlaſſen, an „das Licht der Welt' ſich wagen. 


Doch nur ein erſter Schritt ft die Geburt für alle die wachen Weſen, 
Für alle Menſchengeſchlechter, dles zeigt uns unſere Schau. 

Die Erſcheinung des Kindes iſt ſcheinbar nun auf ſich ſelbſt geſtellt. 
Die wache Seele aber weilt noch lange Jahre hinaus 

Im ſchirmenden Schoße der Seele des Volkes geborgen! 

Das Unterbewußtfein lenkt und betreut die Wachheit weife 

Alnd huͤtet das Kleinod in all feinem gottnahen, aber noch nicht bewußten 
Erleben göttlicher Wuͤnſche und göttlichen Stolzes. 

Innig verwebt die Seele des Volkes das Kind auch mit dem Erbgut, 
Weckt ihm gemuͤtstiefes Leben, wird ihm ein Gotterhalter, 

Ehe die ſunge Seele aus dieſem ſchirmenden Schutze 
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Sich in das Licht der Wachheit dann vollends waget, 
Auf der Märchenbrücke der Einbildungskraft hinfchreitet zur Selbſtändigkeit! 


Wie könnten Eltern bei dleſem trefflichen Schutze noch Huͤteramt üben? 
Und ſiehe, fo vollkommen find die Geſetze der Seele, 

Daß Eltern, daß vor allem die Mütter der Menſchengeſchlechter 
Vollender der Schöpfung in ſolchem Schutze oft werden! Sie helfen 
Der Seele des Volkes, die in ihnen um ihres Amtes willen 

Ein ganzes Leben lang ſtark, lebendig waltet und wirkt! 

Ohne daß je eine Mutter hieruͤber nachſinnen muͤßte oder es dürfte, 
Wirkt fie am Kinde gar oft wie die Volksfeele ſelbſt. 

Schlingt dieſe ein Band zum Gottleben des Kindes 

Durch Helmat, durch Mutterſprache und manches Gottgleichnis, 

So nimmt die Mutter es ahnungsreich auf und verivebet das Kind 
In inniger Liebe in all feinen Freuden und Spielen, 

In all ſeinen Sängen, Sitten und Märchen 

Mit feinem Volk, feinem Heim, feiner Heimat, den Seinen, 

Mit der Ahnen unvergänglichem Gute, das auch im Kinde fortlebet! 
Dichter wird fo die ſchirmende Hülle, in der der Keim, 

Das köſtliche Kleinod, geborgen, erhalten wird in feiner Weſensart. 
Vollender der Schöpfung wurden die Huͤter des Kindes! 


de mehr im Laufe der Jahre das Kind ſich der Wachhelt anvertraut hat, 
de mehr es beginnt, allmählich ein erwachſener Menſch zu werden, 

Vm fo ſeltener nur kann die Mutter noch einmal das liebe Amt wieder üben, 
Ihr Kind ſanft und unmerklich zur Seele des Volkes hinfuͤhren, 

Ehe dle gefahrreichſten Jahre des Lebens beginnen! 

Doch niemals gibt die Mutter, ohne es ſelber zu ahnen, 

Dieſes inn’ge Verweben mit gemütstiefem Leben ganz auf! 

Selbſt wenn ſie lebenswichtige Pflichten am Kinde verſäumt, 

Selbſt wenn fie die Willenszucht nur fahrläſſig übt, 

Selbſt wenn fie ihm Wiſſen und Denkkraft nicht zu entfalten weiß, 

Ta, ſelbſt wenn fie ihr Kind pflichtvergeſſen verzärtelt, 

Selbſt dann noch kann ihre Kraft, Gemuͤtserleben zu wecken, 

Dem Kinde, dem fie viel Unheil bereitet, zum Segen werden! 


So vollenden die Eltern, vor allem die Muͤtter, die Schöpfung 


Und weben das feſte Band, das fo oft bis zum Tode 
Das Kind mit Sippe, Heimat und Volk gar innig verbindet! 
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Und wenn fie ſo walten des Amtes, ohne es Selber zu wiſſen, 

Geben fie Wärme und Sonnenschein in das Neſtlein, 

Das Elternheim, die letzte Hülle der Kinderfeele, 

Die fie vor fremder, oft recht feindlicher Welt noch birgt! 

Vollender der Schöpfung find Eltern auch hier im Schaffen und Huͤten der Hülle, 
In dem Geſtalten und dem Erhalten des unerſetzlichen Heimes, 

In dem das Kind feine Klndhaftigkeit ſich am längſten bewahret, 

In dem es, geborgen, gar bald Gefahren und Hilfen 

Kennt und geruhig wird in der Abwehr, geruhig auch 

In der Erfüllung der erften Pflichten, ſtetig behütet noch hinlebt und gedeiht 
Wie die Pflanze im zuverläſſigen Gleichmaß all der Gefahren und Hilfen! 


Wenn nun gar dle gottnahe Seele des Kindes 

Dies Heim und die Eltern verklärt wie ſeine Märchenwelt, 

Dann kann es fein liebes Eigenleben ſich wohl erhalten 

Lange, lange Fahre hindurch, die als ein Segen 

Im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang währen! 

Entzaubert, ernuͤchtert, vertrieben aus feinem Kinderlande 

Wäre das Kind, wollten wir ihm fremde Erzieher ſtatt dleſer Eltern, 
Wollten wir ihm die Gemeinſchaft mit Vielen geben 

Statt feiner ſegensreſchen letzten ſchuͤtzenden Hülle, des Elternheimes! 
Wie mit feindlichen Blicken betrachtet es dleſe fremden Erzieher; 
Als wollten fie frevelnden Übergriff treiben in feiner Eltern heilige Rechte! 


Es verklärt fie nicht in Liebe, erfpäht nur Mängel, 

Und Seien fie auch den Eltern im Amte weit, weit überlegen! 

Es wird als Kind ein Erwachſener in dieſer Art der Bewertung 
Seiner fremden Erzieher, wird als Kind ein Erwachſener, 

Der mit der Schar der vielen Zöglinge mitten im Dafeinskampf ſtehet, 
Bar der ſchuͤtzenden Huͤllen ſchon in den Jahren ſeiner Entwicklung! 


Im kleinen Kreiſe der Sippe hüten die Eltern des Kindes Weſen, 
Erhalten ihm all feine köſtliche Eigenart; 

Der Pflichten Fuͤlle im Kampfe ums Dafein bewahrt fie davor, 
Ihr Amt zu verkennen, dem Kinde ſteter Geſelle zu fein! 

Nur unter Kindern bleibt unſer Kind im ‚Paradieſe der Kindhelt'. 
Es lebt unter ihnen in feiner eigenen Welt, 

Die ihm feine Liebe fo märchengleich ſchön verklärt, 

Schließet ſich von der Umwelt in feiner innerſeellſchen Hülle, 

Die ihm Aufmerkfamkeit und Einbildungskraft geſchaffen, tief ab, 
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Oder es tummelt ſich mit all feinen Altersgenoſſen 

In feinen kindlichen Spielen in jubelndem Frohſinn. 

Nur zur Pflicht wird es von ſeinen Eltern gerufen. 

Seltene Felerſtunden nur können fie mit ihren Kindern verbringen, 
Dann blicken fie tiefer in des Kindes verborgenes Leben 

Und können ihm Segen fein, ohne es von feiner Weſensart zu locken! 


Ja, fo vollkommen find dle Geſetze der Seele, 

Daß unvollkommene Menſchen, die in unerfahrener Jugend 
Im Willen zur Wahlverſchmelzung Eltern geworden, 

Dem Kinde treue Hüter des Kinderlandes werden, 

Dem Kinde Vollender der ſchirmenden Hüllen find; 

Von niemand {n all dleſem Wirken beraten, 

Nur von dem Unterbewußtſein mit dem Ahnen befchenkt, 
Wie fie dem Kinde ein Segen, wie fie ihm Unheil werden. 
Welſe Geſetze der Kinderſeele, die Ihr das Kleinod ſchirmt, 
Wie ſeld Ihr vollendet durch sinnvolles Walten der Eltern, 
Die die Hüllen der zarten Blüte erhalten, fa fie noch mehren! 


So ſeld denn Hüter des Kinderlandes, werdet Vollender der Schöpfung, 
Ihr Eltern, in dem heiligen Amte, das Euer Kind nicht ahnet, 
Das Euer wohl verborg'nes, liebes Geheimnis bleibet! 


Wie? Sollte in dieſem vergänglichen Leben unvollkiommenen Menſchen 


Noch ein weiteres Wirken am Kinde vergönnt fein, 
Das dieſes Huͤteramt noch weit überragt? 


63 


Wegbereiter der Freiheit 


Weife Geſetze der Kinderſeele, die Ihr das Kleinod fchirmt, 
Wie ſeid Ihr vollendet durch ſinnvolles Walten der Eltern, 
Die Hüllen der zarten Bluͤten erhalten, ſa ſie noch mehren! 


Heilig, fuͤrwahr, {ft dieſes Hüteramt an dem Kleinod der Schöpfung, 
Immer ward es von unvollkommenen Eltern erfuͤllt, 

Auch wenn fie den Sinn und das Weſen des hohen Amtes 

Nicht klar erkannten, ſa verkannten wohl gar; 

Denn ſo vollkommen ſind die Geſetze des Menſchenwirkens an Menſchen, 
Daß ſelbſt Unvollkommene es wohl erfuͤllen können, 

Die noch in Wahn befangen und dennoch dem Schöpfungszlel dienen! 

Aber größeren Reichtum birgt diefes Amt fuͤr alle dle, 

Denen Erkenntnis der fo wertvollen Weſensart der Seele des Kindes geworden 
And die wiſſen, welch köſtliches Kleinod hier gehuͤtet Sein foll. 

Wle? Sollte in dieſem vergänglichen Leben den unvollkommenen Menſchen 
Noch ein weiteres Wirken am Kinde vergönnt fein, 

Daß dieſes Huͤteramt noch hoch uͤberragt? 


Dem unvollkommenen Menſchen, fo kündete ſchon unſer Sinnen, 

It Eingriff in die Seele des Kindes nicht wahllos belaſſen; 

Nur dle Schöpferſtätte, die Wachhelt des Menſchen, nur fein Bewußtſein, 
Das ſinnvoll un vollkommene, {ft dem Eingriff anderer offen. 

Doch zu den Seelenſtufen vollkommenen Wollens, 

Dem Unbewußtfein und Unterbewußtſein, dringen fie nicht, 

Und an dem Schöpfer der Seele, dem gottahnenden Ich, 

Können fie nicht geftalten; das ſchafft ſich ſelbſt 

In freier Wahl für oder wider Gott, lange nachdem das Kind 

Schon dem Eingriff feiner Erzieher als erwachſener Menſch ſich entzog. 


Anſer Blick in die Menſchenſeele enthuͤllte uns, wie in der Wachheit 
Die Sinnvolle Unvollmommenheit des Menſchen ermöglicht ißt, 

Wie die Steiheit der Wahl ſtets geſichert ſich ſieht, 

Well alles Können ſedwedem Wlllenszlele des Menſchen 
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Für oder wider Gott in gleich vollkommener Weiſe dient, 
Wie der freie Entfcheid es für die Seele ſeweils verwerten will. 


Nur eine Fähigkeit wohnt in dieſem Bewußtſein: der Gelbfterhaltungswille, 
Der niemals für Gott zu verwerten, nur ſinnvolle Unvollkommenheit ſchafft. 
Solange er im Bewußtſein herrſcht, bewirkt er ſtets wachſende Grade 

Der Verſklavung an törichte Ziele der Luftgier und Leidangſt. 

Er ift die einzige Kraft der Wachheit, die nur durch ihr Schwinden 

In einer Menſchenſeele für immer Gotteinklang ermöglicht. 

Lange Jahre des Lebens wird das Ich der Seele des Kindes 

In ſeltenen Stunden die Wachheit beherrſchen, 

Wird den gottverlaſſenen Willen entthronen, und vielleicht 

Wird es einſt zu den ſeltenen Menſchen gehören, 

Die das gottahnende Ich zum dauernden Herrſcher der Wachheit machen 
In ihnen weilt dann dieſer von Gott verlaſſene Wille nicht mehr! 


Dieſer Wille, der Unvollkommenheit in der Schöpfung ermöglicht, 
It unwandelbar durch die eigene Seele und durch den Erzieher. 
Niemand könnte es fe verhüten, daß er fein Werk in der Wachheit 
Schon von dem erſten Tage des Lebens im Rinde beginnt, 

Und dennoch find die Erzieher auch hier Vollender der Schöpfung! 
Nahe dem tiefften Geheimnis, nahe dem göttlichen Sinne 

Des Menſchenlebens wirkt dies hehte Amt unvollkommener Menſchen! 
Anermeßlich groß iſt der Segen für Kind und Volk, 

Den hier der Erzieher als Vollender der Schöpfung ſchenket. 

Doch unabſehbar ift auch das Unheil, das unvollkommene Menſchen 
Durch törichten Eingriff oder durch den Verzicht auf dies Wirken 
Dem Kinde und dem Leben des Volkes bereiten! 


Doch Siebe, ſo vollkommen find die Geſete der Seele, 

Daß all diefes Unheil am Kinde nichts Endguͤltiges über fein Los entjcheidet; 
Der göttliche Sinn ſo ſtarker Macht, die dem Erzieher gegeben, 

It der heilige Dienſt des weifen Erziehers am Schöpfungsstele. 

Denn all ſein Wirken iſt Hilfe zur Freiheit, 

Zur Selbſtändigkeit eines Menſchen, iſt Vollendung der Schöpfung, 

Die im Werden die Seelen aus Unbewußtheit zur Freiheit rief. 

Kann doch im Zwang der Erbbefehle ſchlummernder Seelen 

Göttliches Leben ſich nicht entfalten; ſein Weſen iſt Freiheit! 


Unmittelbar dem tiefen Geheimnis des Werdens der Freiheit 
It das Amt des Erziehers verwoben, wenn er dem gottverlaſſenen 
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Willen der Wachheit im Kinde ſinnvolle Grenzen ſetzet, 

Wenn er der Hilflofigkeit und Abhängiglieit feines Kindes 

Einen tiefen, göttlichen Sinn gibt, ſie nur dafuͤr verwertet, 

Dem törichten Willen unantaſtbar feſte Gebote zu geben, 

Ohne je das freie, göttliche Leben im Kind zu bedrängen; 

Denn ein Bedroher der Freiheit und hierdurch Unheil 

Iſt dieſer gottverlaſſene Wille allem Gottleben! 

Iſt nicht dieſer Wille der Wachheit auch im erwachſenen Menſchen 
Höchſte Gefahr der Freiheit, der Erfüllung des Sinns unſeres Seins? 
Iſt dieſer gottverlaſſene Wille nicht ſchlimmſtes Hemmnis 

Der Erfuͤllung der Pflichten am Volke im Kampfe ums Daſein? 
And iſt nicht auch dieſer Wille die ſchlimmſte Gefährdung 

Anſeres Kleinods der Schöpfung, das wir doch hüten, lange erhalten wollen? 


Wer anders iſt es, der unſer liebes Kind, gauz wie unweiſe Erwachſene dies tun, 
Aus feinem Kinderland treibt, feine Kinöhaftiglieit ihm gefährdet? 

Wer hat dle herrlichen Harmonien des göttlichen Liedes 

In dieſer Kinderſeele fo ſäh und gewaltſam verdrängt? 

Wer brachte den Mißton widergöttlichen Sühlens und verlogener Lift 

In dieſe guͤte-, liebe:innige Seele, die der Lift fo fremd war? 

Es tft der gottverlaſſene Wille, der von Luftgier und Leidangſt geleitet, 

Den harmoniſchen Sang in der Seele ſchrill überſch rie! 


Wer wagte den heiligen Willen zur Erkenntnis der Wahrheit, 

Der feine Harmonien in der Seele des Kindes anftimmt, 

Dann und wann ſäh und gewaltſam zu überſtimmen? 

Wer brachte den Mißton ſtumpfen, nüchternen Denkens an Zwecke 
In dieſe gottwache, hellichte Schöpferſtätte der Seele? 

Es iſt der gottverlaſſene Wille, der von Luftgier und Leidangſt geleitet, 
Den harmoniſchen Sang in der Seele ſchrill überfchrie! 


Wer war es, der den heiligen Stolz in der Klnderſeele, 

Die göttliche Kraft, die Selbſtſchöpfung dereinſt in ihr beginnet, 

So ſehr bedrängt, ſich zu beugen, ſich lieber zu fuͤgen, 

Statt Leid zu erleiden? Wer war es, der alle Harmonien, 

Die dieſer Stolz in der Seele kraftvoll erklingen läßt, 

Mit Mißton unwürd'ger Knechtgeſänge jäh uͤbertönt? 

Es iſt der gottverlaſſene Wille, der von Luftgier und Leidangſt geleitet, 
Den harmoniſchen Sang der Seele ſchrill überſchrie! 


Weh, was wird aus der gottdurchſonnten, lieblichen Seele? 
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Im fchirmenden Schoße der Seele des Volkes 

Wird unfer Kind tief im Gemüte dem Erbgut verwoben. 

Das reiche Erleben bringt Luft ihm und Leid, 

Das reiche Erleben bringt ihm Erhabenheit auch uͤber flaches Begehren; 
Doch der gottverlaſſene Wille pruͤft nicht nach göttlichen Werten! 

Der gottverlaſſene Wille bleibt ſtarr in feinen fo engen Zlelen 

Und ſtört, wenn immer ein Leiderleben ihm drohet, 

Dem Kinde den innigen Sang der Seele des Volkes, 

Läßt Mißton der Leidangft jäh und gewaltſam 

Den Gottſang der unterbewußten Seele verdrängen! 


Weh, was wird aus dem heiligen Erleben des Erbguts der Seele? 


Im Vorfeiertag lebt unſer köſtliches Kleinod; 

Unvollkommene Menſchen könnten das feaensteiche Felern, 

Das dem £inde den Vorſchöpferfrieden lange Jahre erhält, 

So ſehr nicht bedrohen, könnten ſo oft nicht ſtören, zerſtören, 

Wie ſein gottverlaſſener Wille, der von Luftgier und Leldangſt geleitet, 
Der oft unerfüllbare, oft Leben bedrohende Winſche lärmend ſich fordert 
Und ſtatt lebfroher Sänge in dleſer lieblichen Seele 

Nun fein ſchrilles Geſchrei erhebt in zuͤgelloſem Begehren! 


Weh, was wird aus dem DVorfeiertage des Lebens, was ward aus dem Frieden? 


In der ſchirmenden Hülle, die Einbildungskraft dem Klnde geſchaffen, 
Lebt es weltabgewandt gar oft fein Leben in Märchenſchönhelt 
Tenfeits von Zelt, Naum und Urfächlichkeit, als wolle es Sich 

Vor langen gefahrreichen Fahren für den Sinn feines Seins bereiten! 
Un vollkommene Menſchen könnten die ſchirmende Hülle des Kindes, 
Die ihm die liebliche Weſensart lange, lange Fahre erhält, 

Es vor vielen Gefahren behuͤtet, die von Verkommenhelt zuͤngeln, 
So fehr nicht bedrohen, ſo fruͤh nicht zerſtören 

Wie fein gottverlaſſener Wille, der von Luſtgler und Leldangſt aeleitet, 
Unſere wohl geborgene Blüte der Menſchengeſchlechter 

Fruͤh ihres ſinnvollen Schutzes beraubt, 

Sie der Umwelt unbehuͤtet erfchließet, ohne daß Pflichterfuͤllung 
Solches Zugegenſein ſinnreich, ja notwendig machte! 


Weh, was ward aus der ſchirmenden Hülle, aus dem Schutze der Menfchenblüte! 
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Und zu all dieſer Fährnis gefellt ſich nun noch das Unheil, 

Daß unvollkommene Menſchen ihr Amt am Kinde verkennen, 

Daß fie den ungezuͤgelten Willen, wie fie wähnen: ‚aus Liebe’ erfüllen. 

So daß, zwlefach gefeſſelt, das arme Kind der Freiheit ferner geführt wird! 


Und zu all dleſer Fährnis geſellt ſich nun noch das Unheil, 

Daß unvollkommene Menſchen ihre Macht über das hilfloſe Kind mißbrauchen, 
Es mit Lohn und mit Strafe zum Sklaven dieſes Tyrannen machen, 

So daß, zwlefach gefeſſelt, das arme Kind der Freiheit ferner geführt wird! 


Und zu all dleſer Fährnis geſellt ſich nun noch das Unheil, 

Daß unvollkommene Menſchen ihre Macht über das hilfloſe Rind mißbrauchen, 
Um es ‚vor dem Teufel in feiner Bruſt' für immer zu retten, 

Blinden Gehorſam leblang gebieten, fein Ich in Feſſeln zu ſchlagen verſuchen, 
Sein Ich des Selbſt vertrauens und Willens zur Selbſtändigkeit berauben möchten, 
Es bedrängen mit ihren ‚von Gott’, wie fie ſagen, 

Gegeb'nen Geboten und Lehren der Ohnmacht zum Gutſein, 

So daß, zwiefach gefeſſelt, das arme Kind der Freiheit ferner geführt wird! 


Sürwahr, die Gefahr iſt unermeßlich groß, 

Wenngleich die Schöpfung auch in dleſen Geſetzen 
Vollkommenheit uns enthuͤllt; denn nlemals 

Wird dleſer gottverlaſſene Wille ſelbſt, 

Und niemals werden unwelſe Erzieher in all ihrem Verſagen 
Endguͤltiges uͤber das Schickſal des Kindes entſcheiden! 


Fuͤrwahr, die Gefahr fft unermeßlich groß, 

Und unermeßlich ft auch der Segen, den der weiſe Erzleher 

Sür des Kindes und des Volkes Gedeihen in ſchaffenden Händen hält! 
Wie die Naturgeſetze, ſo unerbittlich und unantaſtbar, 

Iſt fein Befehl, dem das Kind zu gehorchen hat. 

Wie die Naturgeſetze, fo unerläßlich und ausnahmelos, 

Iſt jedes Gebot, das er dem Zöglinge gibt. 

Einordnung in die Pflicht als Vorbereitung zum Leben, 

Zum Kampfe ums Daſein, zum Dienfte am Volke, 

Iſt ſedes Geſetz, das das Kind ſtets zu befolgen hat. 


Und ſiehe, gar bald fügt es ſich wie dem Tlaturgefeße; 
So ruhig, fo ſelbſtverſtändlich folgt es dem Worte, 
Und Strafen werden zu ſelt'ner Notwendigkeit! 
Unfer Kind wird, ftatt von zuͤgelloſem Begehren 
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Gepeitſcht und geplagt zu fein, fchon früh ein Beherrſchter. 

Und nun wird der weife Erzieher gefegnet mit einem Amte, 

Das alle Naturgeſetze fo hoch überragt wie Gottesbewußthelt des Menſchen 
Das ſchlummernde Weltall! Nun wird er dem Kinde 

Ein Wegbereiter der Freiheit aus ſelbſtgeſchaffener Kerkerenge! 

Faſt zaudert das Wort, ſich der Erſcheinung anzuvertrauen, 

So Hehres ward hier vom Almt des Erziehers gekündet! 


Ein Wegbereiter der Selbſtbefreiung des gottwachen Ichs 

Können wir unferem Rinde werden, wenn wir bedenken, 

Daß Freiheit und Selbſtändigkeit zur Erfüllung des Lebensfinns führen, 
Daß Freiheit und Selbſtändigkeit den Selbſtbeherrſchten ein Segen find! 
Ein Wegbereiter der Selbſtbefreiung des gottwachen Ichs 

Können wir unſerem Kinde werden, wenn auch wir uns ſehnen, 

Wie unſer Liebling ſelber ſich ſehnet, ihn frei, ihn ſelbſtändig zu ſehen; 
Wenn wir weife das Selbſtvertrauen ſtärken, ſobald es verzagt iſt, 

Und weiſe die Ehrfurcht vor dem Reifen wecken, ſobald es dem Duͤnkel verfällt; 
Wenn wir ihm Freiheit ſchenken, ſobald wir ſehen, 

Daß es wohl ſein Begehren zu beherrſchen gelernt, 

Daß es freiwillig und zuverläſſig die Pflichten erfüllt! 


Unfer heiliges Amt der Zucht am gottverlaſſenen Willen, 

Vnſer heiliges Amt der freudigen Stärkung des Ichs zur Frelhelt 

Bleibt unſerem Kinde nicht verborgen, bleibt nicht 

Alnſer liebes verſchwieg'nes Geheimnis; doch Siehe, ſo innig 

Tft es noch der weiſen Seele des Volkes verwoben, 

Daß die Antwort des Kindes unbekuͤmmert um Luſtgier und Leidangſt 
Noch eine gar weiſe iſt, ganz ſo, als ahne es wohl die Gefahr und den Segen! 


Es verachtet die Eltern, die feiner Luftgier und Leidangſt 

Im ſchwachen Verwöhnen Sklavendienfte erfüllen. 

Es haßt den, der es grauſam und launifch verſklavt, 

Es ſcheut den wie eine unheilvolle Gefahr feiner Seele, 

Der es ‚im Namen Gottes’ zu blindem Gehorſam verpflichtet 

nd leblang fein Ich in ohnmächtiger Hörigkeit wuͤnſcht. 

Doch liebt es den ſelbſtbeherrſchten, ſtrengen, gerechten Erzieher, 

Der unerbittlich und zuverläſſig von ihm Gehotſam zur Pflichterfüllung erwartet 
Alnd ihm zugleich voll Freude die Freiheit beläſſet, 

Sobald es, erftarkt in der Selbſtbeherrſchung, ſich zuverläſſig erweifet. 
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Tief verwoben fuͤrwahr ift dieſe Antwort der Seele 

Mit dem Erbgut im Unterbewußtfein, denn Gewichtiges 
Entſcheldet ſich hier fiir des Volkes Zukunft! 

Und tief verwoben iſt unſer hehres Amt, dem Kinde 

Durch Willenszucht Wegbereiter der Freiheit zu werden, 

Dem hehren Ziele der Schöpfung: der Gottesbewußtheit im All! 
Ein Bedroher des Zieles wird hier der unweiſe Erzieher, 

Doch Vollender der Schöpfung wird ſelbſt ein un vollkommener Menſch, 
Wenn er dem gottverlaſſenen Willen in der Wachheit des Kindes, 
Dem Schöpfer ſinnvoller Unvollkommenheit in Menſchenſeelen, 
Weiſe Grenzen ſetzt und der Freiheit die Wege bereitet! 


Wie? Sollte die wunderreiche Schöpfung den unvollkomm'nen Erziehern 

Noch weiteren Eingriff in ſtetem Wirken in des Kindes Wachheit ſchenken? 
Eingriff, der, unweiſe geübt, dem Kinde Unheil bedeutet; 

Eingriff, der, weife geübt, zum Segen des Menſchen an Menſchen wird. 
Sollten Erzieher auch Vollender der Schöpfung oder Bedroher des Zleles fein, 
Weun fie ihr ſtetes Wirken der Erkenntniskraft der kindlichen Seele weihen? 
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Weabereiter der Erkenntnis 


Tief verwoben iſt unfer hehres Amt, dem Kind 

Durch Willenszucht Wegbereiter der Freiheit zu werden, 

Dem hehren Ziele der Schöpfung, der Gottesbewußtheit im All. 

Wie? Sollte die wunderreiche Schöpfung den unvollmommenen Erziehern 
Noch weiteren Eingriff in ſtetem Wirken in des Kindes Wachheit ſchenken? 


Der Sang von der Menſchenſeele als Wunder der Schöpfung 

Hat uns die erhabene, ſinnvolle Einfachheit 

Der Seelenkräfte der Wachheit, der Schöpferftätte, enthüllt; 

Dem Ich bleibt der freie Eutſcheid von all dieſen Kräften belaſſen, 

Die Seele kann ſie zu jedweder Wandlung und Schöpfung verwerten. 

Die zwei Kräfte, die Kunde der Umwelt geben, 

Und die zwei Kräfte, die Antwort auf ſolche Kimde erteilen, 

Dienen jedwedem Entſcheide für oder wider Gott in gleich vollkommener Weije. 


Die zwei Kräfte, die der Erkenntnis der Umwelt geweiht, 

Wahrnehmung und Vernunft, enthüllten ſich uns als geſetzlich 

Mit göttlichem Willen zur Schönheit und jenem zur Wahrheit verwoben. 

Die zwei Kräfte der Antwort aber der Seele, Fühlen und Wollen, 

Sind dann und wann vom SGottwollen des Ichs unmittelbar geleitet, 

Sind ſonſt dem gottverlaſſenen Erhaltungswillen der Wachheit ganz überlaffen. 


Hätte Menſchendenken Geſetze der Menſchenſeele erſonnen, 

So hätte fie wohl gerade das Fühlen und Wollen, 

Die nicht geſetzlich Schon göttlichen Wuͤnſchen verwobenen Kräfte, 

Als Gebiet erfolgreichen Eingriffs unvollkommener Erzieher gewählt. 
Jene hehren Kräfte aber der Erkenntnis der Umwelt 

Hätte ſie jeglicher Wirkung unvollkommenen Eingriffs entzogen! 


Menſchendenken, Menſchenſchaffen, wie tief ſtehſt on doch unter der Schöpfung! 
Fuͤhlen und Handeln, die Anttvort der Seele, ſind das Gebiet, 

Da ſich die freie Wahl fuͤr oder wider Gott vor allem einſt auswirkt; 

Sind das Gebiet, das dem Ich der Seele allein uͤberlaſſen, 
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Sind das Gebiet, auf dem ſich die Erzieher ganz vergeblich bemühen, 
Das Kind mit Hilfe von Lohn und von Strafen umzugeſtalten! 


Der Sang der Menſchenſeele kuͤndete uns: 

Mit dleſer Antwort der Seele in Fühlen und Wollen 

Iſt das Ich, der Schöpfer der Seele, ſelbſt welt näher verwoben 

Als mit den heiligen Kräften, die die Umwelt erkennen. 

Sein Wille zum Guten möchte von Anbeginn an das Handeln beftimmen; 
Das göttlich gerichtete Fuͤhlen möchte von Anbeginn an 

Den Haß und dle Liebe nach feinen Werten nur lenken. 

Die Antwort der Seele in Fuͤhlen und Wollen ſteht alſo 

Welt ſtärker unter dem Herrſcher und Schöpferwillen des Ichs 

Als die mit göttlichen Wuͤnſchen an ſich verwobenen Erkenntniskräfte. 
Vom göttlichen Weſen aus erſchauen wir den klefen heiligen Sinn 

Der vollkomm'nen Geſetze, die dem Erzieher die Kräfte der Antwort 
Weit mehr entziehen, als die Vernunft: die Kraft der Erkenntnis! 
Bedtoher der Freiheit der Wahl könnte er werden, 

Wäre ihm dle geftaltende Macht auf die Antwort verliehen. 

Die Antwort werden die Schöpferkräfte des Ichs dereinſt ſelbſt entſchelden; 
Doch die Erkenntniskraft der Vernunft — dle an Sich ſchon 

Geſetzlich dem göttlichen Wunſche zur Wahrheit verwoben, 

Die den Menſchen zum Sorfcher aller Geſetze des Weltalls macht, 

Die geadelt ift mit dem zwlefachen gottweſentlichen Können, 

Retter im Dafeinskampfe und zugleich durch Forſchen 

Auch Wegbereiter der Gotterkenntnis zu werden — 

Wird durch den Erzieher und das Kind ſelbſt im Leben 

Entwickelt, entfaltet, ohne daß hierdurch Freihelt der Wahl bedroht wird! 
„Unenölfch viel entfchefdet ſich zwar für die Geſtaltung der Seele, 
Wenn fich das Ich entſcheldet, wie es dies Können verwertet“, 

So fang uns das Lied von Wandel und Schöpfung der Seele, 

Aud wir fingen mit ihm: Unendlich viel entfcheidet ſich auch 

Fuͤt unſer Kind und für des Volkes Zukunft, wenn durch den Erzleher 
Alle Erkenntniskraft feiner Vernunft finnreich entfaltet wird, 

Oder wenn fie von Kindheit an verkuͤmmert durch falſches Wirken an iht. 


Vlnd dennoch erweſſt ſich auch hier die Schöpfung als göttlich vollkommen, 
Dennoch wird Enögültiges über das Schickſal der Seele hier nicht entſchleden. 
Ta, weiſe Grenzen find ſolchem Wirken geſetzt: die Wachheit entzieht 

Ihr köſtlichſtes Gut, entzieht der Entfaltung oder Verkuͤmm'rung 

Dutch den Erzieher all jene Kräfte ihrer Vernunft, 
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Die vor allem dem Reichtum des Gotterlebens dienen. 

Einbildungskraft und Vorſtellungskraft find unantaftbar flir Eingriff. 
Weder das Kind noch ſein Erzieher können hier noch entfalten! 

Weder das Kind noch fein Erzieher können gefährden! 

Nur ſene Kräfte feiner Vernunft, die der Erkenntnis der Erſcheinungswelt 
Vor allem geweiht find, find der Entwicklung und Berkümm’rung erreichbar! 


Ta, ſinnvolle Grenzen fieht hier die Macht des Erziehers geſetzt, 

Und dennoch mag er erſchauern vor der Gewalt, die ihm hier anvertraut ift. 
Denn Erinnerungskraft, Denk- und Urteilskraft feines Kindes 

Sind feinen entfaltenden, ſchaffenden Händen vertrauensvoll übergeben. 
And dieſe heiligen Kräfte dienen nicht nur dem notwendigen Wiſſen 

Fuͤr den Kampf um das Daſein: ſie dienen aller Erkenntnis 

Dieſer Erſcheinungswelt und ihrer Geſetze, Erkenntniſſe, 

Die die Wege hinauf fuͤhren können bis zur Einheit einer Idee, 

Die vereint mit dem Gotterleben dereinſt im Menſchen 

Gotterkenntnis erreichbar machen. Doch ſiehe, wer ſo weite Wege 

des Forſchens zu gehen erwählt, der trotzt auch von Kind an ſchon 

Allen Verſuchen einer Verkümmerung durch unvollkomm'ne Erzieher! 


Welch ein gewaltiges Schaffen aber iſt hier dem Erzieher geſchenkt! 
Blickt hin auf das liebe Kind, erkennt alle ſchlimmen Gefahren, 

Am der Verantwortung Buͤrde, die auf Erziehern hier laftet, 

Stolz und ernſt zu tragen, dem Kinde, dem Volke, ein Segen zu werden! 


Auf einer leuchtenden, lachenden Blumenwieſe im Sonnenglanze 
Spielt und fingt wieder einmal unſer Kind, begrüßet die Blüten, 
Sie find ihm fo nahe, fo liebe Freunde; begruͤßet die Falter, 

Es ſucht ſie im Spiele zu haſchen und jubelt hell auf, 

Wenn eine der ſchönen, farbenprächtigen, fliegenden Blüten 

Ihm naht, und es hofft, ſie zu gewinnen, die lieben Freunde! 
Und wie wir auß all dies liebliche Leben ſtill blicken, 

Das uns das gleſche Gottlied frohlockender Schönheit ſingt, 

Da wird uns die Fährnis, in der unſer Menfchenkind lebt, 

In der es allein von all dieſen Weſen ſteht, voll Sorge bewußt! 


Wie ſinnvoll, wie weiſe iſt jede Bewegung, iſt alles Wirken 

All dieſer Blumen, all dieſer Falter für ihr Verweilen im Daſein! 

Wie fern aller Torheit, fern aller Verſäumnis in Fahrläfſſigkeit 

Iſt ihr unermüdliches Ringen um ihre Erhaltung! Und fo vollkommen, 
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So weiſe find fie beraten, daß fich alles Notwend'ge vollendet, 
Als fei es ein muͤheloſes Spiel, als ſei ihnen Muße gegeben, 
Der Freude am Sein ausſchließlich ihr Daſein zu weihen! 


Weh unſerem Rinde, weh ob der drohenden Fährnis! 


Doch wie wir ſo ſorgend ſinnen, ertönt in unſ'rem Erinnern 

Der heilige Sang von den Wundern des Unbewußtſeins der Seele, 
Das auch im Menſchenkinde ſo weiſe, ſo wahrhaft vollkommen wirket: 
„Ein langes Leben hindurch ſorgt unabläſſig und zuverläſſig 

Nach den aus fernſten Tagen ererbten Geſetzen weiſer Lebenserhaltung 
In ihm die tief ſchlummernde Seele, das Unbewußtſein, 

Geleitet von einem vollkommenen Willen der Selbſterhaltung 

Wie in allen unbewußten und unterberonßten Tieren der Schöpfung!“ 


Ta, mein Liebling, mein Kind, auch Du biſt behütet; 

Auch in Deiner Seele wirkt fo im tiefen Schlummer 

Das Unbewußtſein für Deine Erhaltung. Dein Herzſchlag, Dein Atem, 
Dein Anf- und Abbau der Lebensnahrung, die Abwehr der Krankheit, 
Die Abwehr der Kälte und Hitze, die dein Leben bedrohen, 

Werden ſo lautlos, ſo vollkommen, ſo unabläſſig und zuverläſſig 

Nach weiſen Erbinſtinkten Deiner Lebenserhaltung geſchenkt! 
Erbweisheit waltet wie in jenen lieblichen Blüten und Faltern in Dir! 


Doch weh unſerem Kinde, weh ob der drohenden Fährnis! 


Vollkommenheit waltet nicht in ſeiner Wachheit! 

Ste iſt nicht von weiſen Inſtinkten geleitet, iſt von törichtem Willen beherrſcht; 
Sie ſtürzt das Kind in tauſend Gefahren, weiß nicht 

Die Abwehr der Feinde, ja erliennt fie nicht als bedrohlich! 

Vm des göttlichen Zieles der hehren Freiheit willen 

Ward dem Kinde der Zwang des Geſchehens genommen, 

Und oft bedroht es nun ſogar das vollkommene Wirken 

Der tief ſchlummernden Seele, des Unbewußtſeins. 

Doch unermüdlich ſucht dieſes die Schäden der Torheit zu mindern; 
Zuverläſſig tut es das Seine, auch in dem törichten Kinde, 

Das ſich wieder und wieder ſelbſt das Leben bedroht! 


Weh unſerem Kinde, noch höher türmt ſich Gefahr! 
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Ward dem Kinde der Zwang des Geschehens genommen, 

So lebt er auch nicht in allen anderen wachen Weſen der Schöpfung! 
Vnermeßlich groß find die Gefahren, die unferem Kinde drohen, 
Weil Torheit und alles widergöttliche Wollen der Menſchen 

Sein Daſein geftalten; wo winket Rettung? 


Weh ob der Fährnis, die die Freiheit gebar, 

Die fie, um Gottesbewußtheit, das Schöpfungsziel, 

Im Weltall werden zu laſſen, nun um jeden Menſchen, 

Auch um unſer Kind ſo getuͤrmt hat, das unerfahren 

And unberaten von weiſen Erbinſtinkten ſich aller Bedroher 
In ſeinem Leben ſelbſt ſiegreich erwehren doch ſoll! 


Doch ſiehe, fo vollkommen iſt dieſes Weltall, 

Daß der Bedrohnis durch die Wachheit ſelbſt ſinnvolle Abwehr geſchaffen. 
So wie in tiefſchlummernden Weſen die Weisheit aller Jahrtauſende 
Waltet nnd Handeln erzwingt, fo wie im Unbewußtſein des Kindes 
Die Weisheit fernſter Jahrtauſende vollkommen wirkliet, 

So {ft auch der Schatz der Erfahrung, des Wiſſens, 

Den wache Seelen geſammelt, erhalten von wachen Seelen. 

Sie ſchufen ſich in der Sprache und Schrift ein Band; 

Über den Naum und über die Zelt einten fie fo die Menſchen. 

And ſiehe, nun können die Menſchengeſchlechter der Erde einander 

Das reiche Gut des Wiſſens ſchenken, können es mehren, 

Können im wachen Erinnern es ſich bewahren, können 

In ſedem Geſchlechte mit unendlicher Fuͤlle der Forſchungsfruͤchte 

Den Dafeinskampf erleichtern und allen Gefahren die Abwehr ſchaffen! 


Wohl unferem Kinde! Sein Erzieher ward ihm Wegweiſer zu dieſen Schätzen, 
Schenkt ihm alles lebensnotwendige Wiſſen, 

Gibt ihm den Reichtum der Erfahrung vergang'ner Tahrtaufende, 

Hilft ihm, Gefahren zu bannen und ſein Volk zu erhalten! 


Doch wehe, unvollkommen ift fein wacher Erzieher; 

Er wählt ihm die Güter, kann ſie auch unweiſe wählen, 

Kann Lebensnotwendiges ihm verſagen und es mit Nichtigkeiten 
Neich uͤͤberſchuͤtten; ungewappnet überläßt er es dann dem Leben! 


And wehe, unvollkommen find alle Menſchengeſchlechter geweſen, 
Die das Wiſſen geſammelt, die ihrer Forſchung Früchte geſchenkt. 
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Irrfähig ift ihre Vernunft und muß es fein um des Zieles willen; 
So it denn das Wiſſen, das dem Kinde geſchenkt wird, 

Teich gemiſcht mit Wahn, mit Irrtum, mit Verliennen 

Der Geſetze des Alls, Verkennen der Gefahren und Abwehr! 
Gefährdet ift unſer armes Kind mit ſolchem Geſchenke 

Von Weisheit und Wahn, von Wahrheit und Trug; 

Wie ſoll es ſich da der Gefahren des Lebens erwehren? 


Weh unſerem Kinde; wo winket Nettung? 


Doch ſiehe, fo vollkommen ift dieſes Weltall, daß der Erzieher 

Dem Kinde auch Gefahren abwehrt als Vollender der Schöpfung! 

It es nicht wie Blüte und Falter ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, 

Iſt es nicht wie ſie als Einzelweſen völlig vereinzelt, 

Iſt das innige Band der Sprache, der Schrift um alle Zeiten geſchlungen, 
So hat die vollkommene Schöpfung ſolche Hilfe bereichert, 

Wenn ſie Erziehern die Möglichkeit gab, Erkenntiskraft zu entfalten, 
Wenn ſie dem Kinde die Möglichkeit gab, unweiſe Hilfe zu meiden! 
Seine Erinnerungskraft iſt nicht wahllos, fie weiß ſich zu wehren, 

Sie lehnt belangloſes Wiſſen ab, vergißt es ſchnell, 

Wählt mit Wahlkraft aber das Lebenswichtige und behält es. 

Und der Erzieher kann dieſe weife Wahlkraft noch ſtärken! 

Denk- und Arteilskraft nehmen nicht abwehrlos gebotenen Wahn als Wiſſen; 
Denk- und Urteilskraft prüfen ſelbſt, ob es Irrtum, 

Oder ob es feſt gegruͤndet iſt in der Wahrheit. 

Sie überzeugen ſich ſelbſt durch eigene Kraft, und jedes Geſchlecht 

Kann den reichen Schatz des Wiſſens der Menſchengeſchlechter 

Von Wahn und Irrtum befreien, an Wahrheit, an Erkenntnis bereichern. 
Kraftvolle Sieger werden all dieſe Kräfte uͤber die Fährnis! 

Denk- und Urteilskraft in unſerem Kinde kann es ſich ſelber entfalten, 
Und der Erzieher kann fie in ſtetem Wirlien entwickeln, 

Wenn er Vollender der Schöpfung wird und unſerem Kinde 

Das köſtliche Gut der Selbftändigkeit in der Erkenntnis verschafft, 

Es auf ſich ſelbſt ſtellt, wie jene tiefſchlummerndeu Weſen, 

Obwohl ihm Wachheit und Freiheit des Entſcheides gegeben! 

Wohl unſerem Rinde, das, umloht von Gefahren, fo reich geſegnet wurde! 


Doch wehe, unvollkommen ſind alle Menſchen, die als Erzieher 
Dem Kinde die heiligen Kräfte feiner Vernunft zu ‚Schulen‘ gewillt find! 


Sie können, ohne dies ſelber zu ahnen, dem armen Kinde 


76 


Wahlkraft des Erinnerns verkümmern, Denkkraft und Urteilskraft Schwächen, 
Können es ‚üben‘ Vorgedachtes gedankenlos nachzuplappern. 

Selbftändigkeit, die hehre, wird ihm gefährdet, 

And ärmer fuͤrwahr als all dieſe Blüten und Falter 

Geht es — in Wahn befangen und neuem Wahne erliegend — 

Durch fein ſpäteres Leben. Wehe unſerem Rinde; wo winket Rettung? 


Doch ſiehe, fo vollkommen iſt dieſes Weltall, 

Daß alle die Einzigart, die uns das Kleinod enthuͤllte, 

Solchem Unheil ſinnvolle Abwehr bedeutet! 

Verſonnen lebt es jenſeits von Naum, Zeit und Urſachgeſchehen. 

Wie oft erleidet es Strafen für dieſes weltferne Erleben! 

Wie ſelten ſchenkt es Aufmerkſamkeit allem unheilvollen Bemuͤhen, 

Sein Erinnern mit nichtigem Wiſſen zu uͤberlaſten, 

Seine Denk- und Urteilskraft zu ſchwächen, ſa ſie zu lähmen! 

Immer wieder macht des Kindes Seele ſich dieſe hehren Kräfte frei 

And ift hier nicht nur auf eigene Wahlkraft verwieſen. 

Geborgen im ſchirmenden Schoße der Seele des Volkes 

Gibt es weife Antivort auf unweiſes Wirken an feiner Erkenntniskraft. 
Wohl unferem Kinde, das der Gefahren ſich fo erwehret! 

Wird ihm die Arbeit als Pflicht auch noch ſo oft zum Bedroher 

Seines verſonnenen Eigenlebens im Neiche der Einbildungskraft, 

Hat der Erzieher auch ein gar ſchweres Amt, unſeren Liebling 

Sür den Daſeinskampf mit Wiſſen und Entfalten feiner Vernunft zu ruͤſten, 
So läßt unſer Kind ſeine Antwort dennoch nicht vollends 

Von Luſtgier und Leidangſt töricht beſtimmen. 

Nein, ſein Fuͤhlen und all ſein warmer Anteil 

Sind zuverläſſig beraten von unterbewußter Weisheit! 

Es haßt, ja verachtet den, der es wahllos 

Mit ſinnwidrigem Wiſſen zu uͤberhäufen trachtet: 

Es ſträubt ſich, das Vorgedachte unſelbſtändig nur nachzuplappern, 

Es merket voll Anteil auf, wenn ihm lebensnotwendiges Wiſſen geboten, 
Es denkt voll Eifer und forfchet mit, wenn wir die Denkkraft entfalten; 
Es zeigt tiefe Freude an wachſender Selbſtändigkeit feines Alrtells. 

Es liebt den Erzieher, der ihm ein Wegbereiter zur Erkenntnis geworden. 
Wohl unſerem Kinde, dem von Gefahren umlohten und dennoch geſegneten! 


Tief verwoben dem hehren Ziele der Schöpfung 
Iſt das hohe Amt, die Erkenntniskraft in unſerem Kinde 


Stark zu entfalten und lebenswichtige Erfahrung zu ſchenken. 
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Wie? Sollte der unvollkommene Menſch an Kinderſeelen 

Noch erhab'neres Amt erfüllen, das nicht wie das ſtete Wirken 
Unvollkommener und daher dem Kinde anch ein Unheil fein kann? 

Wie? Sollte der Menſch in Stunden ſeiner Erhebung zum Göttlichen, 
Wenn ſeines Kindes Seele ſich ſelten ihm einmal erſchließet, 

Noch tiefer in dies Heiligtum eindringen können, 

Um — ohne fe dem Kinde die Freiheit der Wahl zu bedrängen — 

Ihm Segen in ſeinem von Gefahren bedrohten flüchtigen Sein zu werden? 


Im Sinnen dem Weſen des Gottes verwoben, weiß es die Seele: 

Dies ſelt'ne Geſtalten ift heilige Wiederliehr gleicher Klänge; 

Auch bier iſt der unvollkommene Menſch als Erzieher 

Huͤter köſtlichen Gutes, iſt Wegbereiter der Freiheit und der Erkenntnis! 
Dem ſteten Wirken am Kinde verwandt und dennoch ihm weſensverſchieden, 
So weſensverſchieden, wie die Erſcheinung des Weltalls und Gott find, 
Dichter verhüllt nahe dem Kern der Seele: dem Ich, 

Verborgen dem Kinde und verborgen der Umwelt iſt ſolches Walten. 
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Hiiter des Gotterlebens 


Im Sinnen dem Weſen Gottes verwoben, weiß es die Seele: 

Dies ſelt'ne Geftalten iſt heilige Wiederkehr gleicher Klänge; 

Auch hier iſt der unvollkommene Menſch als Erzieher 

Hüter köſtlichen Gutes, Wegbereiter der Freiheit und der Erkenntnis! 


Ein tiefes Eingehen in das Weſen der Schöpfung 

Weiß und erlebt es, daß all dies ſelt'ne Geſtalten am Kinde, 

Das dem Schöpfer der Seele, dem Ich, ſelbſt ſich naht, 

Nicht wie das ſtete Wirken von unvollkommenen Menſchen 

In Zeiten ihrer Kerlierenge geübt werden kann; 

Daß nur in Stunden einer Erhebung zu Gott 

So heiliger Eingriff in das Inn're der Seele des Kindes ſtatt hat. 


Ein tiefes Eingehen in das Weſen der Schöpfung 

Weiß und erlebt es: dies Walten kann nicht Heil oder Unheil ſein! 
Kann nicht weiſe oder auch töricht von Menſchen ausgeuͤbt werden! 
Es iſt ein wahrhaft göttliches Tun, oder aber, wenn es verſucht wird 
In Torheit und in Gottferne, iſt ihm jedwede Wirkung verſagt! 


Ein tiefes Eingehen in das Weſen der Schöpfung 

Weiß und erlebt es, daß fo ſelt'nes Geſtalten nicht willkürlich 

Von dem Erzieher beftimmt werden könnte. Nein, des Kindes Seele 
Ermöglicht erſt das hehre Geſchehen, wenn ſie ihr Inneres 

In ſeltener Stunde dem Erzieher aus freiem Entſcheide erſchließt, 
Wenn das Tor zu dem Garten, in den er die göttlichen Keime ſäet, 
Vor dem Kinde ſelbſt für eine flüchtige Weile weit aufgetan wird! 


Ein tiefes Eingehen in das Weſen der Schöpfung 

Weiß und erlebt es, daß ſo ſelt'nes hehres Geſchehen 

Dem Weſen Gottes näher ift: Urſachlos, 

Spontan wie das göttliche Schaffen in der Kultur, 
Spontan wie Gott ſelbſt, hebt es an und endet es wieder; 
Niemals duͤrfte es mit einer Abſicht unſerem Kinde nahen! 
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Die Feierſtunde der beiden ergibt ſich ganz ungewollt; 

Ganz unmerklich ereignet ſich dann der Segen an unferem Rinde; 
Er bleibt ihm oft verborgen ſein ganzes Leben, 

Doch die göttlichen Reime liegen in feiner Seele. 

Vielleicht werden irgendwann in dem Leben fie reich ſich entfalten; 
Oft wähnt dann das Kind, es ſei eigenes, ſelbſtgeſchaffenes Gut! 


Ein tiefes Eingehen in das Weſen der Schöpfung 

Weiß und erlebt es, daß ſo ſelt'nes Geſtalten, 

Das dem Weſen Gottes nahe, erhaben iſt uͤber Naum und Zeit. 

Niemals ft es an beſondere Stätten und ein beſonderes Tun gebunden. 

In flüchtigen, unerwarteten Augenblidten vermag es Ewigkeitswerte zu Schenken, 
Mögen auch Tahre vergehen, ehe ſolches Geſchehen ſich wieder ereignet, 

Mögen Fahrzehnte vergehen, ehe der Keim dereinſt ſich entfaltet 

Und einen Segen der Wirkung dem Kinde dann ſchenket! 


Ja, ſolche wahrhaft göttliche Weſenszuͤge wird immer 

Dieſes ſelt'ne Geftalten am Heiligtume der Kinderſeele tragen, 

Das gleiche Klänge des ſteten Wirkens noch einmal anftimmt! 

Es kündet fie um fo klarer, je weiter wir von dem Huͤten des Heiligtums 
Zu der geheimnisreichen Wiederkehr einer Wegbereitung 

Der Freiheit und der Erkenntnis in der Betrachtung nahen. 

Im Tenfeits von Zeit, Raum und Vrſächlichkeit noch fo gerne verweilend, 
Gott unbewußt, aber unmittelbar gottnahe 

Im Erleben aller göttlichen Wuͤnſche und göttlichen Stolzes, 

Tief eingebettet in die ſchirmende Hut der Seele des Volkes: 

Das iſt die köſtliche Weſensart der zarten Blüte der Menſchengeſchlechter, 
Die es vor mancher drohenden Fährnis, die eig'ne Unvollkommenheit ihm bereitet, 
And vor mancher Gefahr, die un vollkommene Umwelt ihm ſchafft, behuͤtet! 


Sinnvoller Schutz fürwahr iſt unferem Kinde gegeben, 

Und das Hüten des Kinderlandes im ſteten Wirken der Eltern 
Erhält all dieſes köſtliche Gut unſeres Kleinods. 

Aus dieſem Kinderlande bereitet es ſich ganz allmählich, 

In die Gefahr erwachſener Menſchen mehr und mehr ſich zu begeben! 


Wohl unferem Rinde! Es ſſt wohl betreut; von dem Unterbewußtſein 
Weit mehr beraten als alle erwachſenen Menſchen! 

Vnabläſſig und zuverläſſig tut es das Seine, 

Selbſt in dem unvollkommenen Kinde, das ſſch ſelber bedroht, 
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Wirket nach weiſen, vollkommenen, ebenſo zuverläff'gen Geſetzen, 
Wie die unbewußte Seele fie im Wirken für Lebenserhaltung zeiget, 
Wirkt unabläſſig und huͤtet alles Gottleben im Kinde, 

Schenkt alles warme, gemuͤtstlefe Miterleben des Erbgutes; 

Wie ift unſer Kind doch beſchirmt vor dem Tlbergriff feiner Vernunft! 


Wohl unferem Kinde! Dem Weſen des Göttlichen gleich 
Weilt es gern im Tenfeits von Naum, Zeit und Urſächlichkeit, 
Entgleitet all dieſen Formen wieder und wieder, 

And ſelbſtverſtändlich erlebt es die göttlichen Wuͤnſche 

And göttlichen Stolz auch fenfeits all dieſer Formen. 

Jenſelts des Zweckes vor allem, ſpontan wie Gott ſelbſt, 
Erfüllt es göttliches Wünfchen; wie ſollte es da nicht trefflich 
Vor allem Irren ſeiner Vernunft behuͤtet auch ſein? 


Wohl unferem Kinde! Es lebt fo oft in feiner lieblichen Eigenwelt, 

Lebt abgelenkt von der Umgebung in feiner ſchirmenden Hülle, 

Die Einbildungskraft und Aufmerkſamkeit ihm geſchaffen, 

And achtet kaum auf alle Gottverkennung der unvollkommenen Umwelt. 
Wie ſollte es da nicht — trefflich vor Irrwahn der Menſchen behuͤtet — 
In ſeiner köſtlichen Weſensart ſich unmittelbares Gottleben erhalten? 


Doch weh unſerem Kinde, dem doch fo trefflich behüteten! 

Seht nur, wie voll Vertrauen es jedem entgegentritt; 

Seht, wie es mit leuchtenden Augen all jenen lauſchet, 

Die ihm das Gutſeinwollen ſo ſehr an das Herze legen, 

Das Gutſein, das ihm ſelber ſo tief ſchon am Herzen lieget! 

Wenn ſie ihm von Gott und ſeinen Geboten erzählen, 

Blidit es erſtaunt, blickt es befremdet, doch wagt es nur ſtill 

Und beſinnlich ſich zu ſagen: „Nein, fo hi es doch nicht, 

So kann es nicht ſein.“ Doch es kann ſich nicht ſagen, 

Wie es denn wirklich iſt, denn nichtbewußt fft all fein Gottleben! 

Weh, wie ſoll es dem Wahn denn wehren, unſer vertrauensſel'ges Kind? 
Weh unſerem Kinde! Wle gern entrinnt es allen Geſetzen 

Der Urſächlichkeft. In feiner zaub'riſchen Märchenwelt 

Iſt alles, auch das Unmöglichſte, möglich. Nun lauſcht es dem Wahn 
Von den Wundern der Götter, lauſcht all den Sinnwidrigkeiten; 
Alnd im Vertrauen auf das Wort der Erwachſenen beginnt es zu glauben, 
Beginnt feiner elg'nen Vernunft eine Scheinwirklichkeit 

Frommer Wunder entgegenzuſtellen. Nun wird ſie gelähmt, 
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Nun traut fie fich ſelber nicht mehr, nun wird das Denken verachtet! 

Der Weg zur Wahrheit ift jetzt verrammt mit Wahn ohne Ende! 

Der Weg zur Erkenntnis der vollkommenen Schöpfung iſt verſtellt 

Mit armſeligen Menſchenbildern von dieſem Weltall und Gott. 

Weh, wie ſoll es dem Wahne denn wehren, unſer an Märchen gewohntes Kind? 


Weh unſerem Kinde! Noch birgt ſeine Seele nicht die ſelbſtgeſchaffene Abwehr, 
Noch erſtarkte nicht Denk- und Urteilskraft zur Selbftändigkeit, 

Noch lehnt ſein Wahrheitswille nicht jedwede Täuſchung ab, 

Vor allem nicht die, die der Einbildungskraft manche liebe Nahrung gewährt! 
Warum ſollte es nicht an Engel glauben wie an Feen des Märchens? 

Noch ſchuf ſein Ich ſich nicht die ſieghafte Abwehr 

Tedweder Gottentfremdung durch Wahn über Gott! 

Noch lebt nicht bewußte Vichtkraft nach göttlichen Wuͤnſchen, 

Noch erwachte nicht zur Bewußtheit alles Gottleben im Kinde; 

Wie ſollte da all fein Gottleben nicht in größter Gefahr fein? 

Wie ſoll es kraftvoll die Fährnis für alle Kräfte der Wachheit bannen? 


Weh unſerem Kinde! Wir wiſſen um ſolche Gefahren 

Und können dem Wahn über Gott nicht Gottlehren entgegenſtellen, 

Weil wir ihm feine Kinderart doch erhalten wollen, die ſegensreiche! 

Wir dürfen nicht vor der Zeit göttliches Leben im Kinde 

Zur klaren Bewußtheit erheben und ſo es vorzeitig ſchon 

Aus ſchirmendem Schutze des Unterbewußtſeins in Wachheit locken; 
Wo winket Rettung? 

Doch ſiehe, fo vollliommen find die Geſetze der Seele, 

Daß der unvollkommene Erzleher in Stunden ſeiner Gottwachheit 

Ein geheimnisreiches, ſelt'nes Geſchehen in dieſer Kinderſeele 

Zu erlauſchen weiß und dann im ſelt'nen Geſtalten 

Dem Kinde kraftvollen Widerſtand ſchenkt gegen drohende Fährnis, 

Ohne ſein Kinderland zu bedrohen, ohne es vorzeitig durch Lehren 

In die Gottbewußtheit erwachſener Menſchen zu locken! 


Losgelöſt von jedweder Sehnſucht, den Sinn des Seins zu erfuͤllen, 
Losgelöft von jedem Ahnen, daß Selbſtſchöpfung eines Gotteinklangs 
Erfüllung des hehren Ziel's dleſes Lebens iſt, erwachen im Kinde 
Einzelne Klänge des Schöpfungsliedes der Vollkommenheit; 
Einzelne Klänge, die noch nicht Lied find, die unſer Kind, 

Unerwartet und unvermutet ihm ſelbſt und feinem Erzieher, 

Fluͤchtig anſtimmt, als ſei es für eine flüchtige Weile 

Erleuchtet vom Sinn des Seins und Wiſſen der Wege zum Zfele! 
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Mitten in all fein nicht bewußtes Gottleben 
Erklingen die Klänge des heiligen Liedes. 


Segensreiches Geſchehen, das am beſten vor Wahn über Gott behütet; 
Segensreiches Geſchehen, das wie ein heiliger Vorfeſtgeſang 

Der Melodien der Schöpfung eines Gotteinklangs uns feierlich Öünket; 
Segensreiches Geſchehen, das, ſpontan wie Gott ſelbſt, 

Niemals herbeigenötigt ſein dürfte, niemals durch Belehrung 

Oder Ermunterung eines Erziehers entſtehen Könnte, 

Niemals durch eine Belehrung oder ein Lob von uns 

In der Seele des Kindes zum Verweilen gelockt werden dürfte! 

Was aber könnte der Erzieher tun, wollte er hier geſtalten? 


Erſchließet das Kind in ſolchem Erleben ihm ſelbſt ſeine Seele, 

So kann er den Klängen den Widerhall ſchaffen, 

Daß fie zurück zur Seele des Kindes finden und dort noch einmal erklingen. 
So wird die flüchtige, ſegensreiche Erleuchtung ſeiner Erinnerung 
Wohl anvertraut ſein! Dann, ja dann iſt die Hoffnung: 

Daß die heiligen Klänge wieder einmal in der Seele erwachen, 

Nun ſchon ſtärker, nun ſchon bewußter werden! 

Dann, ja dann iſt die Hoffnung: daß das Band zum Schöpfungsziele 
Anmeerllilich ſich ſchlinget und das heilige Lied der Schöpfung 

Eines Gotteinklanges in dieſer Menſchenſeele beginnet, 

Weil Vichtkraft nach göttlichen Wuͤnſchen im Ich nun erwachet! 


Lauſchet den heillgen Weiſen in der Seele des Kindes! 
Horcht auf was ſie künden von ſeltener, fluͤcht'ger Erleuchtung! 


„Ich will ein Selbftbeherrfchter, ein Freier fein — 

Mein Stolz weiß Verantwortung willig zu tragen“, 

Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn fuͤr die Zukunft! 


Lauſchet heiligen Weiſen in der Seele des Kindes! 
Horcht auf was fie künden von ſeltener fluͤcht'ger Erleuchtung! 


„Ich vertrau auf mich ſelbſt, ich verzage nicht. — 

Ich will ſchaffen, will Herrliches leiſten“, 

Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn fuͤr die Zukunft! 
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Lauſchet den heiligen Weiſen in der Seele des Kindes! 
Horcht auf was fie künden von ſeltener fluͤcht'ger Erleuchtung! 


„Ich will Wandel, denn ich will Gotterfuͤllung. — 

Alle Selbftgeftaltung ift mutreiche, entſchloſſene Tat”, 

Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Laufchet den heiligen Weifen in der Seele des Kindes! 
Horcht auf was fie kunden von ſeltener fluͤcht'ger Erleuchtung! 


„Heilige Steiwilligkeit iſt alle Gotterfuͤllung, 

Sie duldet nicht Zweck, nicht Zwang, nicht Feſſel aller Geluͤbde“, 
Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Lauſchet den heiligen Weiſen in der Seele des Kindes! 
Horcht auf was fie kuͤnden von ſeltener fluͤcht'ger Erleuchtung! 


„Mein Sein iſt koſtbares unwiderbringliches Gut. — 

Mein Ich und all fein Erleben ſchwinden im Tode”, 

Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Auf lange, lange Jahre hin ift fo wunderbares, 

Selt'nes Geſtalten an Eurem Kinde ein Segen. 

Hört Ihr die Klänge nicht wieder, denen elnſt in ſeltenen Stunden 

In Eurer Kindheit der Hüter Eures Gottlebens den heiligen Widerhall gab? 
Auf Jahrzehnte hin wahrte Euer Erinnern dies ſegensreiche Geſchehen. 
Wahrhaft gottweſentlich war es, ohne kindliche Weſensart zu bedrohen, 
Ohne die Freihelt der Wahl fe zu bedrängen! 


Wie? Sollte der unvollkommene Menſch noch tiefer hindringen dürfen 
In heillger Gefeße der Selbſtſchöpfung vollkommenes Walten? 

Um verwoben dem Göttlſchen in ſeltenen Stunden feiner Erhebung 
Die Zeit der gottfernen Wirrnis dem Rinde zu kürzen, 

Die Zeit einer Erfüllung göttlichen Cebensſinnes 

Diefer vergänglichen lieben Seele zu mehren, 

Ohne in ſolchem Tun ſe die Freiheit der Wahl zu bedrängen? 
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Auf Tiefenwegen zur Einficht 


Wie? Sollte der unvollkommene Menſch noch tiefer hindringen dürfen 
In heil'ger Geſetze der Selbſtſchöpfung vollkommenes Walten? 


Im feierlich einſamen Wald liegt eine lauſchige Wleſe, 

Rings von hohen Bäumen umtreut; nur die Rebe 

Und unfer Kind kennen und lieben fie, befuchen fie gerne im Abenddämmern 
And freuen ſich an der tiefen, verfchwiegenen Stllle! 

Noch ift der Tag zu helle, um hier am Waldrand zu träumen, 

Noch ſucht die ſchönheitliebende Seele die Blumen auf, 

Die fie liebt, und läßt mir Zeit im einſamen Sinnen, 

An ihr Schickſal, an ihre Zukunft, an ferne Fahre zu denken! 


In mir erklingen die ernften Worte des Schöpfungslledes der Seele: 
Aller Abſtieg in Kerkerenge im Dlenſte der Luftgier und Leidangft 

Iſt mit der Bewußtheit unantaſtbar verwoben, iſt aller Menſchen Gefchidt; 
Durch kein Bemuͤhen der Umwelt kann es verhuͤtet werden! 

Du liebliche, gütige Seele; in welche Grade einer Gottferne 

Wird Dein Leben Dich führen, ehe Du inne hältſt und Dich befreiſt? 

Du armes Kind; welche Freunde, welche Berater wirſt Du Dir wählen, 
Wenn ſo Du Dich wandelſt in unerfahrenen Jahren? 

Der Gottferne duͤnlit das Gottferne edel und weiſe. 

Weh unſerem Kinde! Wie ſoll es der wachſenden Fährnis wehren? 


Doch fiehe, jo vollkommen find die Geſetze der Seele, 

Daß all der unermeßliche Wandel in Menſchenſeelen, 

Den Luſtgler und Leidangſt bewirken, das Heiligtum nicht zerſtört! 
Wenn auch alles göttliche Gleichnis der Umwelt 

Von ſolcher Seele meiſt nicht mehr erfaßt und erlebt wird, 

And fie in engen, armſeligen Zweckdſenſt ſich feſſelt, 

Blelbt dennoch unzerſtört das Ich, der Schöpfer der Seele. 

In Stunden feiner Erhebung erlebt es Ewigkeltswerte. 

Denn nicht von „boshaften Teufeln“, die Menſchenſeelen vernichten wollen, 
Iſt all dieſe Kerkerenge geſchaffen; die Geſetze find ſinnvoll! 

Wenn Luftgier und Leidangſt in ſeltenen Stunden ruhen, 
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Dann erfaßt und erlebt das Ich in ſich und der Umwelt 
Alles göttliche Gleichnis, erfüllt den Sinn ſeines Seins. 
Wohl unſerem Kinde! Es bleibt ihm die Kraft der Befreiung, 
Es bleiben die Stunden bewußten göttlichen Lebens! 


Doch in dieſe friedreiche Waldesſchönheit, in dieſes Feiern 

Schrillt der ſorgenden Seele das Schreien gottferner Menſchen, 

Die Jahr um Fahr göttliches Leben und ſolche Gottferne wechſeln. 
Was blendet ſie alle, was blendet ſie ſo, 

Daß fie die Kerkerenge ertragen nach weltallweitem göttlichen Leben? 


And ſiehe, wieder erklingt das Lied von Wandel und Schöpfung der Seelen, 
Das uns den tiefen Sinn ſolcher Verblendung gedeutet, 

Das uns enthuͤllte, wie dieſe vollmommene Schöpfung 

Es mit göttlichem Weſen niemals vereinen könnte, 

Wenn die Erhebung unvollkommener Menſchen zum Göttlichen 

Ihres zweckerhabenen Weſens beraubt wäre. Die vollkommene Schöpfung 
Iſt erhaben über die Zahl der Menſchen, die ſich Gotteinklang ſchaffen. 
Seelengeſetze der Selbſtverblendung haben den tiefen Sinn, 

Dem unvollkommenen Menſchen Zweckerhabenheit feines Gotterlebens zu retten: 
Erhabenheit ſelbſt über den heiligſten Zweck, den es für Menſchen gäbe, 
Den Zweck, ſich zur Gottnähe hin umzuwandeln. 

Ungezählte Scharen unvollkommener Menſchen verharren 

Durch dieſe weiſen Geſetze der Täuſchung über ſich ſelbſt 

Ein ganzes Leben lang in der Kerkerenge, ohne die Mauern zu ſehen. 
Weh unſerem Kinde! Wird auch es leblang ſich nicht befreien? 


Doch ſiehe! So vollkommen ſind die Geſetze der Seele, 

Die uns der Sang von Wandel und Schöpfung gekündet, 

Daß die Verblendung nicht ewig währet, daß Einſicht erwacht 

In Stunden göttlichen Lebens, Einſicht, die wieder entſchlummert, 
Wenn die Seele in Kerkerenge eine Weile wieder gelebt! 

Selbſteinſicht ſchafft ſo in ihrem Erwachen und Schwinden 

In allen Seelen unvollkommener Menſchen die Möglichkeit der Befreiung 
Alnd rettet zugleich das nächſte göttliche Leben in feiner Neinheit. 
Erneutes Schlummern der Einſicht macht es frei von jedwedem Zwecke. 
Wohl unſerem Kinde! Auch in ihm wird rettende Einſicht erwachen, 
And fo lange fie herrscht, iſt Aufſtieg, iſt Beginn der Befreiung möglich! 


Doch wehe! Sind nicht alle unvollkomm’nen erwachſenen Menſchen 
Wie mit ftarren Hüllen umgeben, in zum Haſſe bereiter Unnahbarkeit? 
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Löft in ihnen nicht jedes Wort eines Vorwurfs, nicht jeder Nachweis der Schuld 
Nur das nimmermüde Beginnen aus, Schuld der andern erſt zu erweiſen? 

Iſt nicht jeder, der an ihrer ſicheren Täuſchung über ſich ſelbſt gerüttelt, 

Der die Gottferne ihres Gewiſſens ihnen erweisbar machte, 

„Der gehaßte Feind“ ſtatt Helfer zur Selbſtbefreiung? 

nd iſt nicht auch dieſe Starrheit und haßbereite Uneinſichtigkeit fo ſinnvoll? 
Denn es behütet die Freiheit der Wahl vor jedem Einfluß der Umwelt! 

Auch dieſes Geſetz, das unzählige in Gottferne erhält, 

Erkennen wir für das Schöpfungsziel ſelbſt als vollkommen 

Weh unferem Kinde, wenn es dereinſt in ſtarre Uneinfichtigkeit verfällt! 


Doch fiche! So vollkommen find die Geſetze der Täuſchung und Einſicht. 
Daß ſie unſer Kind, das noch nichts Endgültiges in ſeiner Seele entſcheidet, 
Auch noch mit lieblicher Bildſamkeit und zarter Zugänglichkeit ſegnet! 
WohHl unferem Kinde und wohl uns ſelbſt! Welch heiliges Amt 

Dürfen in ſeltenen Stunden toir an feiner Seele noch üben! 

Noch wird es uns nicht haſſen, wird uns nicht meiden, 

Wenn wir es nur dieſe Stunde ſelbſt wählen laſſen! 

Noch wird es nicht in Täuſchung erſtarren, ſtatt zur Einſicht zu finden. 
Wie ſollten wir dieſe flüchtigen Jahre nicht ſegnen, 

Die im wachen Erinnern ein ganzes Leben lang währen? 


Die Dämmerung liegt nun über den Waldesbäumen. 

Ein leichter Abendwind läßt ſie leiſe und feierlich rauſchen. 

Mit ſeinen Blumen findet mein liebes Kind zu mir hin, 

Geſellt ſich dem Schweigen und Sinnen! Nun wird es bitten, 
Wenn zarte Vebelſchleier über die Waldwieſe ziehen, 

Ein Märchen zu ſagen von Elflein, die nun ihren Tanz beginnen? 
Nein, es bittet mich nicht, wie ſo oft; es beginnt zu plaudern 

Von allem, was dieſer Tag ihm gebracht, in lieber Beſinnlichkeit. 
Es erzählt, woran es ſich freute, was es zu unrecht erlitien! 

Ta, neu entfacht da fein Zorn, weil man ihm Unrecht getan! 

And ſiehe! In all dieſes klare Erinnern ſchleicht ſich 

Die Täuſchung ſchon ein. Es vergißt feine eigene Schnld, 

Es vergrößert die Schuld der andern, weil es doch gut ſein möchte! 


Im ſelt'nen Geſtalten in dieſer ſeltenen Stunde 

Hier am friedlichen Waldestand, ehe die Rehe nahen, 
Lauſcht eine Kinderſeele nun auf das ernſte Sagen 

Von liſtreicher Täuſchung, die Einſicht verwehrt! 

Von Fälſchung der Erinnerung, von des Gewiſſens Irrtum. 
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Es lauſcht faſt erſchreckt auf das ernſte Warnen 

Vor häßlichem Wollen, das ſein Handeln des Tages erwieſen. 
Und welch ein Segen für ferne Zukunft: Einſicht erwacht, 
Nettende Einficht; fie darf noch währen im Kinde, 

Da es bewußtes Gotterleben ja noch nicht kennet. 

Sie darf währen, im wachen Erinnern leblang verweilen, 
Wird bewahrt bis fern in dle Fahre uneinſichtiger Starrheit, 
Sinnvoller Verſchloſſenheit vor allem Nate der Umwelt. 

Sie wird im Erinnern bewahrt mit all der feſtlichen Schönheit 
Diefer feierlich ftillen Waldeswieſe im Abenddämmern. 


Leiſe treten die Nehe aus dem dunkelnden Walde, 

Leiſe fluͤſtert das Kind: „Ste können nicht böſe fein.” 

„Ja, meine liebe Seele, doch können die Armen auch niemals gut fein. 

Du aber haft die Wahl, (ft das nicht ein gar köſtliches Gut? 

Einſicht iſt ſelten, mein Kind, Selbſtverblendung ift häufig; 

Einſicht aber allein ſchafft die Kraft, ſich zu wandeln, 

Schlimmes Wollen in ſich zu Schwächen, edles zu ſtärken, 

Wie dieſe Nehe im Walde nicht böſe zu ſein; doch nicht aus Zwang, 

Nein, in freier Wahl nicht nur das Gute zu wollen, nein, es zu tun. 

Einſicht (ft helliger Weg zur Steiheit von Sklavendienften für törichtes Wollen.“ 


Sprach ich zu vlel zum Kinde, weckt ich es ſchon zu ſehr? — 

Nein, es blickt zu den Nehen hinüber, ſteht wieder {m Leben der Stunde. 
Und nichts erinnert in unſerm Plaudern des Abends daran, 

Daß eine feltene, flüchtige, ſegensreiche Weile der Einficht 

Dem Kinde ein Wegbereiter der Freiheit gewefen. 


Erfüllung des Schöpfungszieles ft erhaben über die Zeit, 

Die unſer Kind derelnſt vor ſeinem Tode ihm weiht. 

Aber vergänglich iſt das Leben des Kludes und der Fährnis die Fülle, 
Die es auch leblang in ſtarter Selbſtverblendung erhalten könnte, 
So darf denn dem unvollkommenen Menſchen an ſeinem Kinde 

Dies ſeltene, ach fo ſegensreſche Geſtalten vergönnt fein! 

Nahe, fuͤrwahr, find wir dem Schöpfer der Seele, dem Ich, 

In dem Kinde, wenn wir in ſelt'nem Geſtalten 

Die Einſicht wecken, die Einſicht ſtärken. In ſeiner Zukunft 

Wird nur fein bewußtes Gottleben ſelbſt gleiches bewirken. 

Wie? Sollten unvollkommene Menſchen in ſeltenen Stunden ihrer Erhebung, 
In Stunden, da auch des Kindes Seele ſich ihnen erſchließet, 

Noch näher hindringen dürfen zum Helligtume im Kinde? 
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Zu heiligen Höhen göttlichen Lebens 


Nahe fürwahr find wir dem Schöpfer der Seele, dem Ich, 

In dem Kinde, wenn wir in ſelt'nem Geſtalten 

Die Einſicht wecken, die Einſicht ſtärken. In feiner Zukunft 

Wird nur fein bewußtes Gottleben ſelbſt gleiches bewirken. 

Wie? Sollten unvollkommene Menſchen in ſeltenen Stunden ihrer Erhebung, 
In Stunden, da auch des Kindes Seele ſich ihnen erſchließet, 

Noch näher hindringen dürfen zum Heiligtume im Kinde? 


Die gleichen Klänge im Liede des Schaffens des Menſchen am Kinde 
Erklangen, als wir das ſelt'ne Geſtalten umſannen, 

Die wir ſchon einmal gehört bei dem Umſinnen 

Des Huͤteramtes am Rinderlande, des Zuͤgelns des gottverlaſſenen Willens. 
Huͤter, Wegbereiter zu Freiheit war da der Erzieher, 

Und doch wie weſensverſchieden ft das ſelt'ne Geſtalten, 

Das Huͤten des ſungen Gottlebens, das Widerhall ſchenkt 

Den erſten köſtlichen Klängen des Schöpfungsliedes im Kinbe; 

Alnd wle weſensverſchieden iſt auch das ſelt'ne Geſtalten 

Als Wegbereiter der Freiheit im Wecken der Einſicht, 

Wenn unſeres Kindes beſinnliche Selbſtbetrachtung hierzu die Möglichkeit gibt! 


Wie nahe den göttlichen Weſenszuͤgen iſt all dies ſelt'ne Geſchehen, 

Wie nahe auch tritt es heran an den Schöpfer, das Ich! 

Wie? Sollte das hehrſte Gut der Menſchenſeele, 

Sollten das Gottleben ſelbſt und Gotterkenntnis 

In ſelt'nem Geſtalten einen Wegbereiter auch finden? 

Niemals wird der Erzieher in dieſem hohen Amte 

Dem gottfernen, unweiſen „Seelſorger“ vergleichbar ſein wollen, 

Der mit der Abſicht, Gottleben zu wecken, an unſer Kind hinredet, hinlehrt; 
Der ihm beſchreibt und vorſchrelbt, wie und wo Gottleben zu finden fei; 
Der durch Belehren mit Wahn dies Gottleben ſtets nur bedroht, 

Ohne es je zu zerſtören; denn unerreichbar dem törichten Eingriff 

Iſt das Ich der Seele des Kindes. Er kann nur Kräfte der Wachheit lähmen, 
Denn Torheit kann dem göttlichen Ich felber nicht nahen. 
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Segen aber kann gottnahes Geſtalten bedeuten: 

Der Schöpfung Vollender wird der Erzieher in dieſem Amte, 

Wenn er im Einklang bleibt in all dieſem Tun mit den Weſenszuͤgen 

Der vollkommenen Schöpfung ſelbſt, die den Menſchengeſchlechtern 

Göttlichen Segen ſchenkt, wenn fie Gottleben und Gottwiedererkennen weckt! 


Vnſer Kind, das in den Bildern der Märchenwelt lebt, 

Alnfer Kind, das fo oft der nüchternen Umwelt entgleitet, 

Unfer Kind, das in Zeit, Raum und Arſachgeſchehen nur zögernd eingeht, 
Iſt ganz ſo geartet, um die wunderbare Welt der Erſcheinung ſo zu ſehen 
Wie der Reife, der Gotteinklang ſchuf, fie ſieht und erlebt! 


Gott gibt den Reichtum feiner Weſenheit den bewußten Seelen 
Des Sternes in einer unendlichen Fuͤlle herrlicher Bilder. 
Sinnbilder ſeiner ſelbſt ſind ſie alle, Gleichniſſe Gottes, 

An denen ſedoch Millionen Menſchen wie blind vorübergehen, 

Ohne ſe ihren Sinn, ihren reichen Gehalt, ihre Schönheit zu faſſen! 
Verſchwenderiſch ſtellt die Natur dieſe göttlichen Bilder 

Vor Menſchenaugen, die ſie erblicken, vor Menſchenſeelen, 

Die ſie bewußt erleben und als Gottes Bildſchriſt wiedererkennen! 
Verſchwenderiſch ſtellten auch gottwache Menſchengeſchlechter 

Das Gotterleben in Worten, Werken und Taten vor die Menſchen der Erde, 
Die ſie erblicken, erfaſſen und nacherleben können 

Und die Gott in all dieſen Gleichniſſen wiedererkennen. 


Fuhrer find wir dem Kinde in dieſe reiche, herrliche Welt, ſchweigſame Führer! 
Kräfte der Wachheit wecken im Kinde ſelbſt ein Wiedererkennen Gottes. 
Wahrnehmungskraft ſchenkt dem Kinde die Bilder der Umwelt nicht wahllos. 
In göttlicher Wahlkraft gibt ſie ihm aus der Wirklichkeit 

Nur Gottweſentliches und das Notwendlge zugleich fuͤr ſein Daſein, 

Verbirgt ihm alles, iwas Wiedererkennen Gottes in dieſer Schöpfung erſchwert! 
Wie weife, wie vollkommen hat auch die Erde dieſem Geheimnis gedient! 

In unermeßlichen Zeiten bereitete ſie ſich in ihrem Werden, 

Einſt wuͤrdige Heimſtatt fuͤr gottbewußte Menſchengeſchlechter zu werden. 
Alnermeßliche Zeiten hindurch wandelten ſchlummernde Lebeweſen allein die Erde, 
Alm einſt den bewußten Seelen das Weſen Gottes 

Im Gleichnis des Bildes wiedererkennbar zu machen! 

Die Pflanzen vor allem, haben durch Schönheit der Farben und Formen 

Die Erde zum Gottkünder gemacht, zum Künder göttlicher Schönheit. 

In ſolche herrliche Welt iſt unſer Kind geboren: 
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Natur wird ihm zum Sinnbilde Gottes; göttliches Wuͤnſchen, 

Das ſtark in des Kindes Seele wohnet, Sehnen nach Schönheit, 

Sehnen nach Harmonie der Formen, Farben und Klänge 

Wird ihm in unendlichem Reichtum auf dieſer Heimftatt der Menſchen erfuͤllet. 
Wohl unſerem Kinde, dem ſolcher Reichtum an ſich ſchon gegeben! 

Doch weh, eine Fülle häßlicher Widrigkeiten ſchuf ſich der unvolldommene Menſch 
In feinem Kampf um das Daſein als Sortfchritt in dieſem Ringen! 

Eine Fuͤlle häßlicher Widrigkeiten nimmt auch die Wahrnehmungskraft 
Alnferes Kindes tagtäglich auf. Sie find nicht Gleichnis Gottes, 

Sie ſind ſichtbares Sinnbild der Unvollkommenheit aller Menſchen. 

Weh unſerem Kinde! Wie trennt dieſe häßliche Welt es von göttlichem Gleichnis! 


Doch ſiehe! So vollkommen find die Geſetze der Seele, 

Daß der Erzieher dem Kinde Vollender der Schöpfung wird, 

Wenn er im Einklang mit Weſenszuͤgen dieſer vollkommenen Schöpfung 
Alnferem Rinde die Wege weit öffnet zur Bildſchrift Gottes in der Natur, 
Wenn er ganz wie fie Belehrung, Preiſen und Hinweiſe meidet, 

Wenn er ganz wie fie unfer Kind nur mitten in ſolche Schönheit 

Immer wieder hineinſtellt, ſelbſt wenn es ſie oftmals nicht wahrnimmt, 
Niemals es hierzu drängt oder bedrängt, nein, ſo ſchweigſam, 

So fern allem Zwange, allem Preiſen und Bitten bleibt wie die Natur. 


Dennoch geſtaltet er an der Seele des Kindes; 

Denn ſiehe, er wählet die Zeit und wählet den Ort, 

Da er das Kind zu der Schönheit fuͤhret. 

Weiſe kann er dabei ſeiner Geborgenheit, kann der nahen Verwebung 

Mit der Seele des Volkes gedenken in dieſer Wahl; 

Im gemütstiefen Erleben enthüllt ſich unſerem Kinde das göttliche Gleichnis. 
Schweigſame Zwieſprache zwiſchen Gottgleichnis und Seele 

Wird er nicht ſtören. Sie iſt ſelten, ſpontan wie Gott ſelbſt, 

Mitten hinein in kindhafte Freude kann fie die Tungfeele ſegnen. 

Und der Erzieher wird des Wunders gewahr, wie in ihr 

Das Gottgleichnis ein erftes, ahnungsreiches Wiedererkennen Gottes erweckt; 
Wie unſer Kind, ohne aus feinem Kinderlande gelockt zu werden, 

Hier den geheimnisreichen Weg des Erwachens göttlichen Lebens 

Zur klaren Bewußtheit ſelbſt geht. Er wird des Wunders gewahr, 

Wie hier eine junge Seele der Schöpfung zum erſten Male 

Zu den unermeßlichen göttlichen Schätzen hinfindet, 

Die uns das Leben ſo reich, ſo ewig, ſo unerſchöpflich geſtalten, 

Weil unerſchöpflich die Fülle göttlichen Gleichniſſes iſt. 


9 


Er aber wählet die Zeit und wählet die Sinnbilder Gottes 

And erlauſchet, wo unſer Kind unberührt bleibt von aller gebotenen Schönheit 
nd wo es am tlefſten von der Natur ergriffen wurde, 

Und immer weiſer wird nun feine Wahl als Vollender der Schöpfung! 


Weſenszug Gottes bergen im Gleichnis auch alle die weiſen, 
Vollkommenen Vaturgeſetze, die unſer Kind auf feinen Wegen 

Zum Forſchen und Wiſſen in ſo reicher Fuͤlle ahnend erblickt. 

Doch tiefer noch enthuͤllt ſich das Göttliche in dem Geheimnis 

Des Werdens der Weſen der Erde und ihres Vergehens im Tode. 
Geburt und Tod aller Lebenden umlireiſt es in feinem Sinnen. 

Immer wieder zieht es die Seele des Kindes zu dieſen Geheimniffen hin, 
Als ahnte ſie, wie ſehr hier Wahrheit Schutz vor Gefahren bedeutet. 

So ſchreitet denn unſer Kind wieder und wieder 

Auf den ſchattigen Pfaden hin zum Urdborn des Werdens 

And blickt auf die Schwäne, die ſchweigſam auf heiligen Waſſern kreifen, 
Die das Geheimnis des Werdens und des Vergehens bergen, 

Wie es der Mythos unſerer Ahnen im Gleichnis der Worte gekündet. 


Doch wehe! Verkiommene Menſchen lauern dem Kinde auf 

Und träufeln das Gift ihres entarteten Lebens 

In unferes Kindes Seele, die die Wahrheit des Werdens erſehnt. 
Weh! Statt ſtaunend vor Wundern der Schöpfung zu ſtehen, 
Blickt es entſetzt in die häßliche Welt der Verkiommenen! 


Weh! Auch ſeine Erzleher verſagen in ihrem heiligen Amte, 

Das Kind ſtill zu geleiten zu dieſem Gottgleichnis, 

Ihm Wahrheit zu kuͤnden, die es tief mit den Seinen verwurzelt! 
Sie erſinnen Märchen für unſer Kind von Wundervögeln, 

Die ihm ganz nach Belieben Menſchen zu Eltern gewählt 

And die einſtmals in feiner Geburt es zu feinen Eltern gebracht. 
Fremd und losgerſſſen von feiner Sippe wird unſer Kind, 

Wenn es fo törſchtem Wahn über fein Werden lauſchet! 

Auch über den Tod der Menſchen lehrt man ihm Wahn und Lug, 
Sagt ihm, daß feine Seele in Himmel und Hölle 

Nach dem Vergehen auf dieſer Erde ein ewiges Leben begänne. 
Wehe! Man hat unferem Rinde heilige Gleichniſſe Gottes geraubt! 


Doch ſiehe! So vollkommen ſind die Geſetze des Alls, 
Daß unfer Rind in der treuen Hut der Seele des Volkes 
Immer wieder zum Urdborne geht, zu feinem Geheimnis, 
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Das Werden und Sterben der Pflanzen und Tiere betrachtet es. 

Sie künden ihm immer wieder die Wahrheit, erſchuͤttern den Wahn. 

Der weife Erzieher gibt, der Schöpfung gleich, dem Kinde nur Wahrheit, 

Wenn es nach Wahrheit dürftet über der Seele Werden und ihr Vergehen. 

Er geleitet ſtill fein Kind zu der Natur und ihren ernften Geſetzen 

And überläßt dann die junge Seele dem Sinnen über dies Gleichnis Gottes. 
Er wählet die Zeit und wählet die Worte weife im Einklang mit ihrer Art. 
In ferner Zukunft noch denkt es jener geſegneten Stunde, 

Da der Erzieher ihm Wegbereiter zur Wahrheit geweſen. 


Noch reicher an heiligem Gleichnis Gottes fft dfefe Schöpfung 

Dank all der Schöpferkräfte der Menſchen, die in unſterblichen Werken 
Ihr göttliches Leben im Gleichniſſe geben für die Geſchlechter der Zukunft. 
In unermeßlichen Zelten haben die Menſchengeſchlechter der Erde 

Solche Gleichnfffe ihres bewußten Gottlebens geſchaffen, 

Schufen Bilder und Dichtwerk, vollbrachten göttliche Taten, 

Schufen hehrſte Harmonten göttlichen Lebens in Klängen ihrer Mufik. 
Der Tahrtaufende Reichtum harret hier, um auch unſer Kind zu befchenken; 
Wach fft die Seele für eine weife Wahl ſolcher Wunder, 

Noch ward ihm der Blick nicht ſtumpf im Sklavendienfte 

Des gottverlaſſenen Willens, der nur wahrnehmen will, was ihm wichtig. 
Auch lebte feine gottwache Seele tief in Weſenszuͤgen des Göttlichen; 
Seine Einbildungskraft und Vorſtellungskraft aber ſind wle geſchaffen, 
Um göttliches Leben aller Zeiten mitzuerleben. 

Ste wählen ſich aus allem Reichtum nur einzelne Werke, 

Die fein kindhafter Sinn zu faſſen gewillt fft, 

Wenn immer die Zwiefprache von Gottgleichnis und Seele 

Nicht vom Belehren eines Erzlehers geſtört und bedrängt wird. 

Wenn immer dles göttliche Leben Spontan wie Gott ſelbſt bleibt, 

Wird dem Klnde auf dieſen Höhenwegen relcher Segen zutell. 


Doch wehe! Eine aufdringliche Schar gottferner Menſchen 

Hat zu allen Zeiten häßliche Taten und gottferne Werke 

Als edel und wertvoll geprleſen, fie gepflegt und gehuͤtet. 

Ste drängt fie auf und preffet fie an, verfolgt und verfemt 

Alle gottwachen Menſchen und all ihre wertvollen Taten und Werke; 
Verdrängt und vernichtet immer erneut herrliche, ewige Güter, 
Beraubt immer wieder die heilige Erde an Gleichniffen Gottes. 

Ste tritt auch an unſer Kind und preift ihm gottferne Machwerke an. 
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Weh unferem Rinde! Wie foll es die Sährnis bannen? 


Doch ſiehe! So vollkommen ift dieſe Schöpfung, daß alles Gottgnt felber 
Die Luͤgner und Trüger ohnmächtig macht. Wenn immer das Kind 

Zur Gottwachheit dereinſt ſelbſt findet, wertet es weiſe, 

Erkennet Gott wieder im Gleichnis und vergißt die falſche Tugenöbelehrung. 
So leben ewig in Menſchengeſchlechtern der Erde dennoch 

Die von Gefahren nnd Feindſchaft nmlohten göttlichen Gleichniffe weiter. 


Und ſiehe! So vollkommen find die Geſetze der Seele, 

Daß der Erzieher, wenn ſich des Kindes Seele erſchließt, 

Ihr ein Wegbereiter zum göttlichen Gleichnis in Menſchenwerken ſein kann, 
Die ſie ſchufen und ſchaffen als köſtliches Gottlied, 

Die ſie verſchwenderiſch wie die Natur den Menſchengeſchlechtern ſchenken. 
Wegbereiter kann der Erzieher dem Kinde hier werden, 

Wenn er wie die Natur, ohne das Kind zu bedrängen, 

Nur die göttliche Schönheit der Werke vor unſer Kind ſtellt, 

Es ihm überläßt, blind zu bleiben oder die Augen zu öffnen; 

Wenn er eig'ne Begeiſterung, alles Belehren, Bewerten 

Nie zwiſchen die Seele des Kindes und das Gottgleichnis ſtellt: 

Dann kann es geſchehen, daß unſer Kind das Sinnbild Gottes erlebt. 
Er aber wählet die Zeit und wählet das Gleichnis Gottes. 

Er lauſchet, wo unſeres Kindes Seele unberührt bleibt, 

Erkennet, wo es ergriffen, wo es begeiſtert mitzuerleben vermag, 

Und weifer wird feine Wahl als Vollender der Schöpfung. 

And ſiehe! Er wird des Wunders gewahr, wie hier eine junge Seele 

Ein erftes ahnnungsreiches Wiedererkennen Gottes erlebt. 

Wie unſer Kind, ohne aus ſeinem Kinderland gelockt zu werden, 

Hier den geheimnisteichen Weg des Erwachens göttlichen Lebens 

Zur klaren Bewußtheit ſelbſt geht, wie unſer Kind 

Zu dem unermeßlichen Reichtum göttlicher Güter hinfindet, 

Die von unvollkommenen Menſchen in Stunden ihrer Erhebung geſchaffen 
Die vollkommene Schöpfung vollenden, die aller Zukunft 

Vergängliches, einzigartiges, göttliches Leben einzelner Menſchen reichen. 


Fluͤchtig find die Jahre fo heiligen Amtes am Kinde! 

Voll Eifer und Staunen nimmt die zarte Tungfeele 

All das köſtliche Gut, das Du ihr wählteſt und bleteſt, 

Erlebt es nach mit ſtarker Einbildungskraft, 

Wenn fie mit ſtarker Vorſtellungskraft den Werken der Kunſt gefolgt iſt. 
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Wach bleibt aller gebotene Reichtum in ihrem Erinnern, 

Und hell jubelt fie auf, wenn fie gemeinſam mit Dir 

In ſeltenen Stunden erhabene Schönheit der Natur und Kultur 

In der Fuͤlle der göttlichen Gleichnisſprache erlebt. 

Wächſt fie heran, fo folgt fie Dir zögernd und ſäumig 

Alles Gottgleichnis kann ihre Aufmerkſamkeit nicht mehr feſſeln: 

Zu anderem Anteil, anderen Lebenszielen in Kerkerenge 

Hat die Tungfeele ſich mehr und mehr nun entſchloſſen. 

Das Amt, fo ſchön es auch war, iſt vorüber für immer! 

Schlimmſter Schaden wäre hier jedes Bedrängen. 

Vielleicht wird ſie ſelbſt wieder in eigener Wahl 

Zu den hehren Höhen dieſer Gottgleichniſſe ſchreiten; 

Doch dann geht fie den Weg in einer gewollten Einfamkeit, 

Will nach ihrem Schrittmaß auf freien Wegen hier gehen, 

Will Vaſt ſich gönnen, wenn die eigene Kraft es gebietet, 

Will den Ausblick ſich wählen, den die eigene Seele am tiefſten erfaßt. 
Nun könnte der herangewachſene Menſch nur noch einen Gefährten finden 
Für feine köſtliche Wanderung zu dieſen heiligen Höhen: 

Die Seele, die ſich ihm in Wahlverſchmelzung gepaart hat 

Und in heiliger Minneerfüllung dieſes tieffte Erleben nun teilt. 


Ta, das Amt ft nach flüchtigen Fahren vorüber für immer, 
Denn wenn auch Du ſelbſt und Dein Kind noch lange Fahrzehnte leben, 
So hat es das Tor der Seele nun dem Erzieher geſchloſſen, 
Ihm mehr noch als vielen anderen erwachſenen Menſchen! 
Es {ft Dir verwehrt, an ihr noch zu huͤten, zu wirken und zu geſtalten! 


Kannſt Du ihm, dem geliebten Kinde, ihm, dem von Gefahren umlohten, 
Herangewachſenen, unreifen, unerfahrenen, vertrauensfeligen Menſchen 
Nichts mehr fein? Oder ſollte Dein heiliges Amt dank Deiner Liebe 
Noch einen göttlichen Ausklang finden durch Dich, 

Sollteſt Du ſelbſt entfcheiden, ob Du, fo lange Du lebeſt, 

Ta nach Deinem Tode noch, ein Gotterhalter ihm werdeſt? 
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Des Elternamtes göttlicher Ausklang 


Rannft Du ihm, dem geliebten Kinde, ihm, dem von Gefahren umlohten, 
Herangewachſenen, unreifen, unerfahrenen, vertrauensſellgen Menſchen 
Nichts mehr fein? Oder follte Dein heiliges Amt dank Deiner Liebe 
Noch einen göttlichen Ausklang finden durch Dich? 


Wie doch die Zeit vergeht! War es nicht geſtern erſt, 

Als Ihr dem ungeborenen erften Kinde entgegen Euch freutet? 
War es nicht geſtern erſt, als Ihr fein llebliches Werden, 
Sein im erften Jahre erwachendes Können beglückt betrachtet? 


Wie doch die Zelt vergeht: Waren es wirklich Jahrzehnte, 

In denen das Vogelgezwitſcher der Kinder im Haufe gehallt? 

Ihr Jubeln, ihr Freuen, ihr lärmendes Leiden niemals verſtummte, 
Und Klnderſang ſeden der Tage begann und beſchloß? 


Wie doch dle Zeit vergeht: Waren es wirklich Jahrzehnte, 

Da Ihr ſie behuͤtet, betreut in Freuden und Sorgen, 

Da Ihr der zarten Menfchenblüte raſches Ermatten in Krankhelt 
In wachen Nächten umſorgt und dle Geneſung beſubelt? 


Wle doch die Zeit vergeht: Nun ſteht das älteſte Eurer Kinder 

Ganz glücklich vor Euch, weill es ſchon groß geworden, 

Und Großſein, das ht doch der Kinder Sehnen, 

Denn dank ihrer Gottnähe erſehnen fie Freiheit und Selbſtändigkeit. 


Wie doch die Zelt vergeht: Es iſt ihnen das Sehnen erfüllt, 

Eh’ fie die Wege der Selbſtbefrelung noch ahnen, 

Ehe ſie wiſſen, wie unmerklich und wie vertrauenerweckend 

Sich alle Sährnis des Lebens als Frelheltsbereiter nun nahen wird. 


Wie doch dle Zeit vergeht: Es wird ſtille im Heime; 

Gluͤckſelig ſteht nun das füngfte der Kinder ſchon vor Euch, 

Um aus dem Neſtlein zu gehen, hinaus in dle große Welt. 

Tief bergt Ihr den Schmerz, daß fo fröhlich es ſcheldet, 

And gedenket der ſchwerſten Stunden in all den vergangenen Fahren. 
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Ja, es gab Stunden, da Ihr erkkanntet, wie ſehr ſich das Kind, 

Te mehr es heranwächſt, innerlich von Euch löſen möchte. 

Wie manche gar unreife, unwerte erwachſene Menſchen 

Ihm weit wertvoller ſind als Gefährten und als Berater, 

Weil fie ihm nicht Mahnung zur Höhe find durch ihr Vorbild. 

Doch im Neſtlein blieb Euer Kind und fand oft zum Vertrauen zurück. 
Nun aber iſt die Stunde gekommen; die Trennung vom Elternheim 
Ward endgültige Wirklichkeit. Kehrt Euer Kind nun heim, 

So iſt es des Haufes Gaſt, nicht des Heimes Bewohner. 

Kehrt es nun heim, fo find es nur Tage der Naſt vom Leben 

Unter Euch fremden Menſchen mit Euch fremden Zielen des Daſeins! 


Weh, wenn Ihr nicht wuͤßtet, daß Euer Erzieheramt nun beendet iſt! 
Weh, wenn Ihr hofftet, Ihr könntet wie einſt am Kinde 

Noch huͤten, noch wirlien, noch geſtalten! Dann ahnt es Gefahr, 

Ahnt Gefahr fiir feine Freiheit der Wahl, für feine Selbſtändigkeit. 
Es ahnt, ſelbſt wenn es in Frelheit nur Torheit begeht, 

Zum Kinde darf es nicht noch einmal werden! 

Es verſchlleßt ſich Euch tiefer, wenn Ihr ſelbſt dies nicht wißt, 

Wenn Ihr ihm, dem Herangewachſenen, noch die Erzleher ſein wollt! 


Wie? Wir, die wir dle Seele des Kindes vom erſten Tage betreuten, 
Wie? Wir, die wir all fein Verſagen und all feine Kräfte kennen, 
Wie? Wir, die wir es behuͤtet, betreut in all den Fahren des Werdens, 
Wie? Wir, dle wir im Wirken und ſeltenen Geſtalten 

Das hehre Amt der Eltern an ihm erfüllten: 

Wir ſollten weit weniger als and're Erwachſene 

Ihm an Nat und Hilfe, an Segen im Unheil fein? 

Weh' unferem Kinde in all der Fährnis des Lebens! 


Doch ſeht! So vollkommen ſind die Geſetze der Seele, 

Daß all Euer Wirken und all Euer ſelt'nes Geſtalten 

In Eures Kindes Seele weiter lebet als Schutz und Hilfe. 

Die Selbſtbeherrſchung, das Wiſſen, Entfaltung feiner Erkenntniskraft 
Nimmt es mit in die Gefahren des Lebens, 

And alles ſelt'ne Geſtalten bleibt fein leblanges Gut. 

Tief legtet Ihr die köſtlichen Keime in feinem Helligtum nieder; 
Glaubt nicht, weil Ihr des nicht gewahr ſeid, 

Sie wären dem Rinde alle verloren! Ihr wirkt weiter in ihm, 

And umfo tiefer, je weniger Ihr trachtet, das Amt des Erziehers 
Auch in den Fahren feiner ſinnvollen, ſtarren Uneinfichtigkeit zu erfüllen! 
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Doch ſeht! So vollkommen find die Geſetze der Seele, 

Daß der Erwachſene nicht mehr Reime im Heiligtum aufnimmt, 
Nein, nur ſich ſelbſt Befreiung und alles göttliche Leben ſchaffet. 
Andere Menſchen, die nun dem herangewachſenen Rinde ſich nahen, 
Wirken ſo tief nicht wie einſt die Erzieher in ſeiner Seele. 

Unheil können den Kräften der Wachheit fie wirkten 

Oder den Segen der ſtarken Entfaltung im Wiſſen und Denken, 
Den Ihr einft auch dem Kinde geſchenkt, und ſtraffen Zwang 

Des gottverlaſſenen Willens können ſie noch vollenden. 

Ihr aber habt Euer Wirken beendet: es war reich und war göttlich. 
Aber es darf dem Kinde nur gelten vor den Jahren von Wandel und Schöpfung! 


Weh'! Wir verfäumten fo vieles im Gehaſte der Tage, 

Haben fo oft in Unerfahrenheit unſeres Amtes krrig gewaltet. 

Waren dem Kinde, ohne es ſelber zu ahnen, oft nur Gefahr, 

Statt Heil und Segen zu fein für fein ganzes Leben. 

Und nun geht es hinaus in die Welt der Verbrechen, 

In dle Welt der Verkommenheit und Gewaltgler unter der Maske 

Des Wegbereiters der Freiheit und gottnaher Güte, 

Die auf tauſend irrige und verwortene Pfade unſer unrelfes Kind hinlocken! 
And wir könnten nichts von allem Verſäumten ihm nun noch ſchenken? 

Wir könnten ihm der Erfahrung Schatz nicht nachträglich geben? 

Mit zagender, forgender Liebe ſtuͤnden wir nur am Strande 

And blickten hinaus auf das wogende Meer im wilden Sturme 

nd harrten vergeblich Jahre hindurch, ob dem Kinde Heimkehr gefchenkt lſt, 
Heimkehr zu feiner Gottkraft der Seele und Heimkehr zu uns? 

Weh unſerem Kinde, weh unſerer machtloſen, ſorgenden Liebe! 


Doch ſeht! So vollkommen find die Geſetze der Seele, 

Daß Ihr dennoch dem Kinde Gotterhaltung bedeutet, 

Wenn Ihr ſelbſt, dem Weſen Gottes verwandt, in Eurer Liebe Euch naht. 
Es war Eures Elternamtes unendlich köſtlicher Segen, 

Daß Ihr göttlich gerichtete Liebe und göttlich gerichteten Haß 

Auf Eures Kindes wechſelndes Tun erwidern und doch ihm nah bleiben konntet. 
Enttäuſchung, ſa Widerwillen vor ſeinem häßlichen Handeln 

Durftet Ihr paaren mit vertrauter, liebreicher Nähe! 

Mit Eurem Elternamte der Vollendung der Schöpfung 

Ward Euch dies heilige Vortecht ſteter inn'ger Vertrautheit gefchenkt, 
Ihr bliebt ihm ſtets nahe, ſo nahe wie Eurem eigenen Selbſt! 

Wahrheit waltete über Eurem heiligen Amte in all dieſer Liebe, 
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Wahrheit, die alles Verſagen, alle Schwächen ganz klar erkennet; 
Wahrheit, die niemals das Kind verklärt und beſchönigt; 

Wahrheit allein macht Euer Amt am Kinde fruchtbar und ſegensreich, 
Aber fordert nie, das Band des Erziehers zum Kinde zu lockern, zu löſen! 


Nun aber iſt das heilige Amt des Erziehers vollendet, 

Ihr könnt dem erwachſenen Kinde nicht mehr Strafe und Warnung ſein. 
Doch in Eurer eignen Seele ruht nun die Kraft, 

Eurem hehren Amte herrlichen Ausklang zu geben, 

Wahrhaft göttlichen Ausklang, der lange nach Eurem Tode noch 

Dem Kinde zum heiligen, kraftvollen Segen wird. 


Wenn Euer Wille zur Gotterhaltung im Kinde in Euch ſieget, 

Wenn er die Kraft hat, dem Kinde fern, ganz ferne zu ruͤcken, 

Sobald feine Seele hinabſinkt in die Gottferne; 

Ihm nahe, ganz nahe in Liebe vertraut zu ſein, 

Wenn es auffteigt zur Höhe, wenn es zur Gottnähe findet; 

Dann, ja dann ſeid Ihr dem erwachſenen Kinde das Höchſte, 

Was Menſchen den Menſchen ſemals zu werden vermögen! 

Wie einſt auf ganz andere Weiſe in ſeltenen Stunden, 

So ſeid Ihr ihm ſtets nun Wegbereiter der Einſicht. 

Ohne Worte an es zu richten, öffnet Ihr ihm verſperrte Tore zu Gott! 
Lange Fahre nach Eurem Schwinden im Tode vielleicht erſt 

Kann Euer Kind in Stürmen des Lebens zur Einſicht erwachen, 
Wenn es der Eltern gedenket, die ihm Liebe verſagten, 

Sobald es in Gottferne weilte; die ihm freudig Liebe gewährten, 
Sobald es dann wieder heimfand zu edlerem Wollen! 

Weh aber, wenn Ihr dies heilige Amt verſäumt! 

Weh, wenn Ihr ihm nah und vertraut bleibt trotz ſeiner traurigen Wandlung! 
Dann erſchwert Ihr ihm Einſicht, feſſelt es hierdurch in der Gottferne, 
Denn Eure nachſichtige Liebe verlockt es zur Selbſtverblendung. 

Ihr ſeid ihm größ're Gefahr als ſo mancher ſchlimme Verderber, 
Denn Fahre hindurch wart Ihr ihm doch berufene Schöpfer der Werte! 


Auch mein Amt, in matten Worten 

Das heilige Werk am Kinde zu künden, 

Ft nun vollendet und legt Euch im Abſchied 
Tief in die Seele die ſehr ernſte Bitte: 
Traget die Frucht Eurer Liebe aus, 

Da Ihr Euch ſelbſt das Elternamt gabt, 
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Da Ihr Ahnen fernfter Geschlechter wurdet 
Aus eigenem Willen. Vergeßt es auch nie: 
Ihr haltet des Volkes unfterbliches Leben 
Zugleich durch die Erziehung in huͤtenden Händen! 


Und ſchafft dieſem Amte am Klnde den göttlichen Ausklang! 

Werdet Vollender der Schöpfung auch hier und laſſet 

Den heiligen Wunſch der Gotterhaltung in Eurem Kinde 
Immerwährend über der Elternliebe wachen. Ihr heiligt fie hierdurch! 
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Wie Gotterkenntnis 
das Elternamt begründet 


Die Gelege der Erziehung eine Gottenthüllung 


I: wir das Werden des Weltalls und der Lebewesen auf den Geſtirnen 

Vin der „Schöpfungsgeſchichte“ verfolgten, da dünkte uns wohl jene 
Stufe der Schöpfung als die geheimnisreichſte, auf der zum erſten Male 
ein Einzelweſen die Zeichen des Lebens gab (fiehe das Werk „Schöpfungs— 
geſchichte“). Alle Willensoffenbarungen, die dieſer Stufe vorangingen, 
bereiteten fie ſinnvoll vor und führten das erſte Einzelweſen nur bis an die 
Schwelle des Lebens hin, obwohl die ſchon enthüllten Willensoffenbarun— 
gen äußerlich jenen aller ſpäteren Lebeweſen glichen. Weite Wege war die 
Weltſchöpfung ſchon gegangen, ehe ein Einzelweſen zum erſten Male jenes 
Können zeigte, das die Menſchen ſeit je Zeichen des Lebens nennen, näm— 
lich Wandel zu ſchaffen in der Umwelt. Der Wille zum Wandel und der 
Wille zum Verweilen tauchten in dieſem Einzelweſen zum erften Male 
in köſtlicher Wechſelwirkung auf und machten es fähig zur erſten Tat. 

Weite Wege ging von da ab die Schöpfungsgeſchichte der Lebeweſen, 
denn das Tun dieſer ersten Einzeller und aller Tiere und Pflanzen iſt 
von dem des bewußten Menſchen unendlich verſchieden. Auch in ſeinem 
Körper werden ununterbrochen noch jene nicht bewußten Taten vollzogen, 
wie fie als heiliges Können im ersten Lebeweſen zum erſten Male auf: 
tauchten. Sie alle ſtehen zwangsläufig im Einklang mit göttlichem Willen. 
Der Menſch aber als einziges bewußtes Weſen der Schöpfung zeigt allein 
eine andersartige, nämlich die bewußte Tat, die nicht zwangsläufig im 
Einklang ſtehen muß mit göttlichem Willen, ſondern von ihm fern, ja ſogar 
ihm entgegengerichtet ſein kann. Deshalb aber iſt auch all das Wirken 
und Schaffen der Menſchengeſchlechter durch Worte und Taten auf die 
Umwelt nicht nur unendlich viel reichhaltiger und mannigfaltiger als das 
Wirken aller anderen Lebewesen, ſondern es ift auch fo oft verhängnisvoll 
für die Umwelt und nur ſelten ſegensreich. 

Wenn wir als Wirkungsfeld der menſchlichen Tatkraft in einem drei— 
teiligen Werke vor allem die Seelengeſtaltung, genannt Erziehung, die 
Machtgeſtaltung, genannt Geſchichte, und die Werkgeſtaltung des gött— 
lichen Wollens im Menſchen, genannt Kultur, betrachten, ſo greifen wir 
nur die wichtigſten Gebiete heraus, auf die ſich das vielſeitige Wirken 
und Schaffen der Menſchen beziehen kann. Vor allen Dingen ſehen wir 
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von aller Anwendung diefer Geftaltungs: und Tatkraft ab, die ſich mit 
den Erleichterungen des Kampfes ums Daſein und Luſtbefriedigungen 
aller Art befaßt. Die Vernunfterkenntniſſe, dle, von Geſchlecht zu Ge: 
ſchlecht weitergetragen, immer mehr die Naturgeſetze uͤberblicken laſſen, 
ermöglichen es dem Menschen, feine Tatkraft für die Erleichterungen des 
Daſeinskampfes und Luftbeftiedigungen aller Art zu verwerten. Wir be: 
nennen all dieſes Wirken gewöhnlich mit dem Namen „Ziviliſation“. Es 
iſt meiſt ein buntes Gemiſch fittlicher, weil Seelenleben erleichternder, und 
unſittlicher, weil ſeelenmörderiſcher, Einrichtungen. Je verkommener die 
Völker find, um fo mehr überwiegt das Seelenmörderiſche, völlig Anſitt— 
liche in ihrer Ziviliſatlon, und um fo mehr wird von ihrer Wirrnis diefe 
mit den aus göttlichem Wollen geſchaffenen Werken, alfo mit der Kultur, 
verwechſelt. 

Wir ſchließen aber aus unſerem dreiteiligen Werke anch das weite 
Gebiet der Selbſtſchöpfung aus, weil wir ihm ſchon eine beſondere Be: 
handlung gewidmet haben (ſiehe „Selbſtſchöpfung“). So iſt alſo unſere 
vorſtehende Betrachtung nicht erſchöpfend, ſie iſt aber auch in ihren drei 
Teilen nicht völlig voneinander abgegrenzt. Alle Einteilungen, die der 
Menſchengeiſt vornimmt, um zu klaren Erkenntniſſen zu kommen, über: 
ſchreiten den Grad der Sonderung, den wir in der Natur vorfinden. Die 
Erziehung greift in die Geſchichte und Kultur ebenſoſehr über, wie die 
beiden letzteren ſich in der Erziehung nachhaltig geltend machen. Das 
Ineinandergreifen wird dadurch noch vermehrt, daß auch der erwachſene 
Menſch in den Fahren, in denen er ſelbſt Geſchichte macht und Kultur 
ſchafft, noch Gegenſtand der Erziehung iſt, wenn auch nicht von Seiten der 
Eltern und Berufserzieher. Trotzdem bleibt unſere Sonderung berechtigt. 

Da alles Erkennen aus der einen Einſicht in den Sinn unſeres Seins 
erwuchs, ſo ſteht auch das kommende Dreiwerk im innigſten Zuſammen— 
hang mit den vorherigen. Es läßt ſich aus dem Geſamtgebände eines 
religlonsphiloſophiſchen Erkennens, wie Schopenhauer einſt fo richtig ſagte, 
nicht eine Silbe, nicht ein Satzzeichen herausreißen und auch aus einem 
ſolchen Erkennen nicht dies oder jenes, das einem einleuchtet, weil man 
es ſelbſt erlebt hat, herauspicken und das andere ablehnen. Die Schau iſt 
einheitlich und um ſo geſchloſſener, je mehr ſie mit dem Tatſächlichen in 
Einklang ſteht. Aus diefem Grunde muß bei Beginn des neuen weiten 
Weges durch das Schöpfergebiet der Menſchenſeele die eindringliche Mah— 
nung an die Umwelt wiederholt werden, entweder völlig von dieſer Wan— 
derung mit uns abzuſehen oder aber zuvor die Werke zu leſen, auf die wir 
immer wieder zurückgreifen müjjen. Unfer Weg, der uns den Sinn und 
die Aufgabe der Menſchenſeele aus dem Todesmuß und der Entwicklung 
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der Lebewesen erkennen ließ („Triumph des Unfterblichkeitwillens”), der 
Weg der Weltenfchöpfung („Schöpfungsgefchichte”), die Geſetze der Men: 
ſchenſeele („Des Menfchen Seele“) und endlich unſer Blick in die Seele 
als Schöpferwerkſtatt, in alle Geſetze des Wandels und der Selbſtſchöpfung 
(„Selbftfchöpfung”) öffnen uns erſt den Blick für die wunderbaren Geſetze 
der Kinderſeele und ihrer Eigenart und Andersart als die des Erwachſenen 
und läßt uns die Machtgeſtaltung und Werkgeftaltung, alſo die Geſchichte 
und Kultur der Menſchen, erſt in ihren innerſten Geſetzen begreifen. Beſon— 
ders das Werk „Selbſtſchöpfung“ zeigte uns, weshalb wir trotz all der 
Wirrnis von Fehltaten und Torheiten der Menſchen das hohe Amt der 
Menſchenſeele, die ſich ſelbſt zur Vollmommenheit umſchuf, erkennen: das 
Bewußtſein des Weſens all dieſer Erſcheinung und ſomit nicht nur das 
Bewußtſein aller Erſcheinung, nein, ein Atemzug Gottes, ſolange ſie lebt, 
zu ſein. Wenn wir das Wirken und Schaffen der Menſchen an der Umwelt 
nach den Geſetzen der Selbſtſchöpfung vorausahnen, ſo erhoffen wir nur 
ſelten harmoniſchen Einklang mit dem Weſen Gottes, dagegen um fo häu— 
figer un vollkommenes Wirken der Un vollkommenen, widerwärtiges Trei— 
ben der plappernden Toten und dazwiſchen gottfeindliche Taten jener, die 
ſich zu Gottfeinden umſchufen. Es grinſen uns die furchtbaren gottfeind— 
lichen und ſeelenloſen Taten und Werke und alles unvollkommene Schaf— 
fen und Tun der engen eingekterkerten Seelen, Schrecken und Wirrnis 
zeugend, aus allen Jahrtauſenden der Menſchengeſchichte entgegen. Aber 
daneben ſtehen auch Werke und Taten, die weit köſtlicher ſind als alles, 
was die Natur uns bieten kann. Ein Lebeweſen z. B. iſt immer nur ſo 
ſchön geſtaltet, als es ihm die Gefahren ſeines Daſeinskampfes geſtatten. 
Ein Runftwerk aber kann einzig dem Willen zum Schönen unbekümmert 
um Nützlichkeit folgen. Wie ſollte das Werk eines Künſtlers nicht aller 
Erſcheinungswelt weit überlegen fein können? Freilich nur dann iſt dies 
möglich, wenn der Künſtler, als er es ſchuf, der engen Gruft, die er in ſich 
ſelbſt gebaut hat, entſtiegen war. Das gleiche gilt von den Edeltaten des 
Menſchen. Gewiß können wir den göttlichen Willen auch aus den Natur: 
geſetzen aller nichtbewußten Lebewesen entziffern; aber die Edeltat eines 
Menſchen iſt ſo durchgluüͤht und durchtränkt von göttlichem Weſen, daß ſie 
über Jahrtauſende hin Göttliches vernehmlicher künden kann, als die nicht— 
bewußte Natur es je vermöchte. So ſehen wir des Menſchen Wirken und 
Schaffen entweder erhaben über die Natur, weil gottdurchdrungener, oder 
aber — und das iſt das häufigſte — gottferner als irgendein Ereignis der 
übrigen Erſcheinungswelt. 

Ebern und gewaltig {ft die Sprache des Naturgeſchehens und erhabener 
als alle entſetzlichen Fehltaten. Sie kennt nichts von der Wehleidigkeit 
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und Mührſeligkeit all der Käfiggötter, mit denen ſich die Gruftfeelen die 
Wände ihrer Gruft bemalen. Ein Naturereignis reißt abertauſende Lebe— 
weſen in den Tod und fragt nicht nach ihrem Wert oder Unwert. Ein Lebe— 
weſen tötet das andere ohne die geringſte Regung des Mitgefühls; aber 
über all dem Töten liegt das Tröſtliche, daß es an Weſen geſchieht, die 
weder ein Vorwiſſen noch ein Erinnern an die erlebten Qualen haben 
können. Vor allem aber liegt über dem gegenſeitigen Morden der nicht— 
bewußten Tiere und Pflanzen der Adel heiliger Naturgeſetze. Es iſt Tot: 
wendigkeit im Sinne der Selbſterhaltung des einzelnen. Da der Gelbft: 
erhaltungswille des einzelnen aber die wichtigſte Vorausſetzung war zur 
Möglichkeit der Schöpfung bewußter Weſen (ſiehe, Schöpfungsgeſchichte“), 
ſo trägt all dies gegenſeitige Vernichten den Adel eines tiefen Sinnes für 
das Ziel der Weltſchöpfung. Vie wird dieſe heilige Grenze überſchritten, nie 
wird unter Tieren und Pflanzen gemordet, ohne daß die Forderung der 
Selbſterhaltung die Tat erkläre. Was nun aber das Leiden und Sterben 
aller Lebeweſen, auch der Menſchen, durch kosmiſche Naturereigniſſe be: 
trifft, ſo ruht auch auf ihm der Adel der Notwendigkeit. Die Schöpfungs— 
geſchichte lehrte uns begreifen, daß Naturgeſetze ausnahmelos und uner— 
bittlich gelten müſſen, wenn ein Kosmos der Erſcheinungen überhaupt 
möglich Sein Soll. It alſo auch das Naturgeſchehen nicht bewußtes Göttliches 
wie die Werle des gottgeeinten Menſchen, jo ſteht es doch turmhoch über 
allen Fehltaten und über allen Sehlwerken der unvollkommenen Menſchen 
wider ihre Mitmenſchen und alle anderen Lebewesen. Wir betreten hier das 
Gebiet furchtbarer Leiden bewußter Lebeweſen, die ſie wieder und wieder 
ertragen müſſen, ein Morden und Wüten ohnegleichen, ohne daß über dem 
allem der Adel der Notwendigkeit eiſerner Naturgeſetze ſtünde, ohne daß 
all dies grauſame Treiben ſeine Erklärung durch die Geſetze der Selbſt— 
erhaltung des Menſchen fände und einen Zuſammenhang mit dem Sinn 
des Weltalls hätte. Je furchtbarer dieſes un vollkommene Wirken und Ge: 
ſtalten der Menſchenſeele auf die Umwelt an ſich iſt, es wird noch dadurch 
erſchreckender, weil wir fa nicht nur die Torheiten eines Geſchlechtes, nicht 
nur die Verbrechen eines Jahrhunderts, ſondern das Wirken und Geſtalten 
ganzer Jahrtauſende, in Werk und Schrift feſtgehalten, überblicken. Wie 
eine dauernde, grauſame Verunſtaltung der wunderreichen Schöpfung 
und vor allem der Menſchen, ſo erſcheint uns auf den erſten Blick Erzie— 
hung, Geſchichte und Kultur der Menſchengeſchlechter. Die wunderbaren 
Geſetze, nach denen ſich das göttliche Wollen in der einzelnen Menſchen— 
ſeele und in den Völkern dieſem Treiben entgegenſtellt, liegen weniger an 
der Oberfläche, und erſt tiefere Schau kann ſie uns offenbaren. Sie freilich 
zeigt uns die Einrichtungen, die dem Schaden Abwehr entgegenſtellen. 
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Gerade das Erfaſſen dieſer Schutzgeſetze gibt aber dem ganzen Geſchehen 
erſt einen tieferen Sinn. Es ſind die Zeiten außergewöhnlicher Todesnot, 
die letzten Jahrtauſende der Menſchengeſchichte, aus denen wir dies Wiſſen 
ſchöpfen. 

Sehen wir das Schickſal der Völker mit wachen Augen an, ſo erkennen 
wir, daß Geſchichte, Kultur und Erziehung von der Zeit an fast ausſchließ— 
lich in die Hände der Seelenverkrüppler und Seelenmörder gelangen 
können, da die Völker nicht mehr auf ihre Art geſtellt waren. Nun wurden 
die heiligen Abwehrgeſetze verfchüttet und Naturgeſetze geſchändet. Nur 
die im Blute reinen Tiergattungen erhalten ſich ohne Entartung, nur die 
im Blute reinen Menſchengattungen werden der wichtigſten Vorausſetzung 
ihrer Arterhaltung gerecht. Wir werden noch verſtehen lernen, wie Naſſe— 
miſchung die ſeeliſchen Geſetze fo hemmt, daß in wenigen Jahrhunderten 
kaum mehr von einem Schutz der Kinder vor mißgeſtaltender Erziehung 
und der Erwachſenen vor zerſtörender Geſchichte und Kultur die Nede fein 
kann. Seit Jahrtauſenden hat ferner die Mißachtung der lebenerhaltenden 
Vorausſetzung der Einheit von Blut und der Art des Gotterlebens und 
das Ableugnen der ſinnvollen Anterſchiedlichkeit des Erbgutes Verheerun— 
gen unter den Völkern angerichtet und ihre Selbſterhaltung gefährdet. 
Germanen z. B., die in ferne Länder zogen und anderen Naſſen ihren Glau— 
ben, ihre Kultur in dem Irrwahne brachten, daß dies den beherrſchten Alt: 
einwohnern zugute kommen könnte, ſind an dem Wahne ſolcher Erziehung 
und ſolcher Geſchichte zugrunde gegangen. Die beherrſchten Ureinwohner 
kamen unter fremoͤblütige Erziehungsgeſetze. Sie konnten mit dem Glau— 
ben des anderen Blutes nichts anfangen, weil er mit ihrem Erbgut keinen 
Zuſammenhang hatte, weil ſie die Charaktereigenſchaften, die ihnen ein 
anderes Naſſeideal anempfahl, nur erheucheln, nicht aber leben konnten. 
So ſtanden fie entwurzelt aus ihrer eigenen Art, als heuchleriſche Nach: 
ahmer einer anderen Naſſe, dem ſicheren Untergange preisgegeben. Das 
Herrſchervolk beherrſchte bald nur noch einen Leichnam, an deſſen Leichen— 
giftwirkung es ſelbſt zugrunde ging. Das ſittliche Naſſeideal der Völker 
verwiſchte ſich, Raſſemiſchung und Untergang waren die Folge. So gingen 
all die ſtolzen Kulturſtaaten in Griechenland, in Italien, in Perſien, in 
Indien uſw. unter. 

Vor 1000 Fahren ergriff der Wahn auch diejenigen unſerer Vorfahren, 
die in ihrer Urheimat geblieben waren. Auch ſie verloren das ſichere 
Wiſſen, daß Blutreinheit nur gelebt wird, wenn die Einheit von Blut und 
Gotterleben erhalten iſt, das ſichere Wiſſen, daß dies beides Vorausſetzung 
der Selbſterhaltung ist. So ließen fie ſich mit Feuer und Schwert einen 
fremden Glauben aufzwingen, ſoweit ſie nicht vorzogen, ſich wegen ihrer 
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Arttreue morden zu laſſen. Naſſenmiſchung, heuchleriſche Verſuche, ſich das 
Tugendldeal fremden Blutes abzuzwingen, Verwiſchung des Naſſeideals, 
Ahnenverleumdung führten zur Entwurzelung in allem Artgemäßen und 
zur Naſſenmiſchung. Das aber machte die Völker unſerer Naſſe ſchwer 
krank. Die Fäulnis des Todes hat heute auch unſeren Volkskörper ſchon 
angefreſſen, und die weisen Abwehrgeſetze der Seele gegen feelenverkrüp: 
pelnde Aufzucht, gegen völkermörderifche Geſchichte und Kultur können 
ſich nicht mehr auswirken. 

So ſtehen wir heute bei der Betrachtung des Wirkens und Geſtaltens der 
Menſchenſeele vor ganz außergewöhnlich furchtbaren Zuſtänden. Aber 
ſelbſt in dieſer ſchlimmſten Weltlage, wenn ſich die gemehrten Gefahren 
auch noch ſo hoch um dle Seele türmen, bleibt dennoch das gottgeeinte 
Schaffen und Wirken ebenſo möglich. Ja, durch die erlebten Schreckiniſſe 
während der Herrſchaft der plappernden Toten wurde in den einzelnen 
lebendigen Seelen eine Gotterkenntnis von einer Tiefe, von einer Weite, 
von einer Klarheit geboren, die Rettung aus all dem Unheil der Gegen: 
wart ermöglicht. 

Nie wohl wären den Menſchen die Geſetze der Selbſtſchöpfung fo bewußt 
geworden wie in der Stunde der Todesnot des Gottbewußtſeins auf Erden, 
in der wir heute leben. Nie wohl wären uns dadurch aber auch dle Wunder— 
wege der Selbſtſchöpfung, der Erziehung, der Geſchichte und der Kulturen 
und die Abwehrgeſetze der Seele gegen ſchlimme Eingriffe ſo ſichtbar ge— 
worden, wie ſie heute vor uns liegen. Unſer Erkennen iſt das Gut, das 
wir aus der Hölle unſerer Tage der Nachwelt freier, artbewußter Völker 
hinreſchen! Mögen fie aus unſerem Schauen, das wir durch all die Schreck— 
niſſſe erlebten, die heilige Mahnung und Einſicht ſchöpfen: Nie find dle Völ— 
ker ſicher, ähnlichen Irrwahn auf Jahrtauſende hin noch einmal durchleben 
zu müſſen, nie find ſie ſicher, daß nicht irgendwann die Geſetze der Naſſe— 
reinheit noch einmal mit Füßen getreten werden! Mögen unſere Nachfahren 
alſo in ihrer Freihelt, wenn ſie wieder auf „Idafeld“ wandeln, nie die 
Schreckinſſſe vergeſſen, die wir durchleben mußten! Frei wie unſere Ahnen, 
aber nicht mehr als ahnungsloſe Kinder den Gefahren der Menſchenge— 
Schlechter gegenüberſtehend, ſo möchten wir fie ſehen. Mögen fie den furcht— 
baren Ernſt der Gefahren und den heiligen Schutz, den Reinheit des Blutes 
und artgemäßes Gotterleben all dieſer Fährnis gegenüber aufbauen, aber 
auch die Kenntnis aller Gefahren, die den raſſereinen Völkern trotz Wie: 
dererlangung der Einheit von Blut und Glaube noch drohen, aus unſerem 
Wliſſen ſchöpfen! 


* 
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Der erste Teil unſeres Dreiwerkes ſoll dem Schaffen des Menſchen am 
Menſchen, der Erziehung“, gewidmet ſein. 

Das Wirken und Geſtalten an der Kinderſeele, die Erziehung im eu— 
geren Sinne, {ft inniger noch mit der Kultur als mit der Geſchichte ver: 
woben. Die Weltanſchauung des Erzlehers wirkt ſich unwillkürlich in der 
Art ſelner Erziehung des Kindes aus, ſelbſt wenn er von dem ungeheuren 
Frevel abſieht, dem Kinde feſte Glaubensvorſtellungen aufzuzwingen, es 
zu fuggerferen und für ganz beſtimmte Zweckie abzurichten. Die Erziehung 
droht vor allem dann zur Abrlchtung verzerrt zu werden, wenn die Gott: 
anſchauung eines Menſchen mit Weltmachtvorſtellungen verquſckt und 
durchſetzt fft und der Glaube dem derzeitigen Wiſſen widerſpricht. Dann 
freilich können wir von einer Erziehung kaum reden, dann wird die gei— 
ſtige Entmündigung der Kinder und Erwachſenen erſtrebt. 

Von dleſem Frevel abgeſehen, drückt ſich die Weltanſchauung jedes 
Menſchen in feinen eigenen Taten aus, und da das Vorbild des Erziehers 
ein Gutteil feines erzieherlſchen Wirkens ausmacht, fo überträgt ſich ſchon 
hierdurch feine Weltanſchauung auf fein Erzleheramt. Anders als heute 
war alſo dieſe Erziehung unſerer Ahnen geſtaltet, die, von tagtäglicher 
ernſter Lebensgefahr umlauert, ihr Kind für das Leben feſtigen wollten. 
Ihre Naturerkenntnis glich eher traumartigen Erleuchtungen über die na— 
turgeſetzlichen Zuſammenhänge als klarem, zuſammenhängendem Wiſſen. 
Sie kleideten fie in tiefſinniger Bildſprache in die Welteſchenlehre für die 
Erwachſenen und gaben dem Rinde eine andere Lebensweisheit mit als dle 
Erzieher im letzten Jahrtauſend, aber auch anderes Wiſſen, als wir es 
geben muͤſſen. Doch lag ihnen wie uns im Blute, in dem Weltall aller Er— 
ſcheinungen eine Einheit zu erblicken und die Natur als heilige Gottoffen— 
barung zu ehren. Es lag ihnen wie uns im Blute, das Weltall gottdurch— 
ſeelt zu ſehen und alle nichtbewußten Lebeweſen als beſeelte Geſchöpfe an— 
zuſprechen. Es lag ihnen wie uns im Blute, das Edelſein als Selbſterhal— 
tung anzuſehen und als Selbſtverſtändlichkeit zu leben und zu lehren, dle 
Fehltaten aber als unauslöſchlich und unverzeihlich zu erkennen und fie als 
Kennzeichen einſtiger Unreife in voller Selbſtverantwortung bewußt mit ſich 
durch das ganze Leben zu tragen. So muß ihre Erziehung mit der, die wir 
erſtreben, viel weſensverwandte Züge getragen haben. Wir freuen uns 
deſſen, aber wir werten ihr dichterſſches Geſtalten der Sternereignffje am 
Himmel, ihre Mythen, als zeitgeſchichtlich bedingte Kulturſchöpfung und 
nur als Dichtung und nehmen fie nicht in unſer geweitetes und vertfeftes 
wiſſenſchaftliches Welterkennen auf. Gottdͤurchſeelt, aber frei von „böfen 
und guten Gefftern” war ihnen und fft uns heute in begründeter Erkennt— 
nis das Weltall. Wie ſehr ſich dieſes Weltbild als Klarheit und Feſtigkelit, 
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als froher Stolz und hohe Verantwortung in unſerem Erzieheramte aus: 
drücken wird, das wird dieſes Buch uns doppelt bewußt machen. 

Zwiſchen ihnen, den freien, artbewußten Ahnen und uns, den wieder 
artbewußt Gewordenen, liegen die 1000 Jahre, in denen den Kindern 
unſeres Blutes ftatt des gottdurchſeelten, aber geiſterfreien Weltalls ein 
entſeeltes Weltall voll von unſichtbaren böſen und guten Geiſtern („Engel 
und Teufel”) gelehrt wurde, belebt von „ſeelenloſen“ Tieren und Pflanzen, 
die deshalb in einem Gegenſatz zu den „beſeelten“ Menſchen ſtehen ſollten. 
Aber dieſer furchtbaren Welt thronte für ſie ein perſönlicher, allmächtiger 
Gott, der das von ihm ſelbſt geſchaffene Menſchengeſchlecht mit Höllen— 
qualen ſtraft. Er mußte erſt einen einzigen vollkommenen Menſchen, feinen 
Sohn, den unſchuldigen Märturertod ſterben laſſen, ehe er den übrigen 
Menſchen ihre von ihm, dem Allmächtigen, ſelbſt geſchaffene Unvollkom— 
menheit vergeben konnte. Der Menſch ſelbſt aber ſtand in dieſem Weltall 
und unter einem ſolchen Gott von „Engeln und Teufeln“ beeinflußt, die 
ſogar in ſeiner eigenen Seele Heil und Unheil wirken konnten. Eine der— 
artige Weltanſchauung, ein derartiges Gottbild, eine ſolche Vorſtellung 
der innerſeellſchen Geſetze mußten auf die Kinder auch durch alle jene Er: 
zieher übertragen werden, die andächtig ſolche Lehren glaubten, ohne daß 
ſie wie gar manche Prieſter und Ordensbrüder mit Hilfe dieſer Weltan— 
ſchauung Weltmachtziele und Machtziele über die einzelne Seele verfolg— 
ten. Verwirrte Menſchen, wurzelloſe und urteilsloſe, und daneben eine 
große Schar planmäßig Abgerichteter waren in den letzten 1000 Fahren 
die Auswirkung der Fremdlehren auf die Erziehung. In der großen Schar 
in dieſer Weiſe aufgezogener Menſchen wird nun unſer Erkennen der See— 
lengeſetze den Eltern die Augen öffnen über den Schaden, der in der Seele 
der Kinder durch ſie und andere angerichtet werden kann, und über den 
Segen, den fie für die Kinderſeele und ſomit mittelbar auch für ihr Volk 
und kommende Geſchlechter ſein können. 
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Des Kindes Seele 


N e Wirlien und Geſtalten des Menſchen an ſeinen Mitmenſchen, die 
Erziehung, kann im weiteſten Umfang ebenſowohl durch feine 
Taten als Machtgeſtalter als auch durch ſeine Werke der Kultur als endlich 
durch bewußte und gewollte Erzieherarbeit ausgeübt werden. Unſere Be— 
trachtung der Kinderſeele und des Elternamtes legt natürlich das Schwer— 
gewicht auf die gewollte Erzieherarbeit. 

Das letzte Werk „Selbſtſchöpfung“ ließ uns ſchon wiſſen, daß es zwiſchen 
der Selbſtgeſtaltung und dem Geſtalten und Wirlien der Erzieher keine 
ſcharfen Grenzen gibt, ſondern daß beides ineinander überfließt, und dies 
oft ſo ſehr, daß weder der Erzieher noch der Erzogene genau zu ſagen wüß— 
ten, wo im Einzelfall die Selbſtgeſtaltung abgrenzt und das Wirken des 
Erziehers begonnen hat. So greift unſere Betrachtung gelegentlich auf die 
Selbſtſchöpfung zurück und zu der erwachſenen Seele hinüber. Unſere Be 
rechtigung, bei der Erziehung die Kinderſeele faſt ausschließlich heranzu— 
ziehen, beruht einmal darauf, daß die ehrliche Erziehung am Erwachſenen 
eigentlich ja nur das nachholen möchte, was in den Kinderjahren verſäumt 
wurde; zum anderen darauf, daß außer Willenszucht kaum etwas nach: 
geholt werden kann. Das, was man im übrigen Volkserziehung nennt und 
was an den Erwachſenen eines Volkes ausgeübt wird, iſt nichts anderes 
als ein zielgerichtetes, religiöfes und politiſches Abrichten Ertvachſener, die 
als Kinder ſchon zu unſelbſtändigen, urteilsloſen, allen Suggeſtionen ab— 
wehrlos preisgegebenen Maſſenſeelen abgerichtet wurden. 

Der Kinderſeele widmen wir uns alſo, weil fie das Betätigungsfeld der 
ehrlichen Erziehung vor allem ſein ſoll; aber auch, weil wir bisher die gro— 
ßen Unterschiede zwischen der Seele des Erwachſenen und der des Kindes 
in unſeren Werken nur flüchtig ſtreiften. Es find dies Unterfchiede, die Sich 
ganz allmählich verringern, je mehr das Kind heranwächſt. Bei diefer Be: 
trachtung der Kinderſeele dürfen wir es uns nun leiſten, von jedem Zer— 
pflücken abzuſehen. Wir haben alle Seelenfähigkeiten und ihre Geſetze 
zueinander ohne jede Nückſicht auf die eigenen Wünſche beleuchtet. In dem 
Buche „Des Menſchen Seele“ mußten wir, um gründlich zu bleiben, oft 
„ſchwer“ ſein. Nun dürfen wir uns davon entbinden, in fachwiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit die Kinderſeele zu zergliedern, die Blüte zu zerpflücken. Wir 
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wollen nur alle die dem Erwachſenen fo oft rätſelhaften, wechſelnden Le: 
bensäußerungen des Kindes an Hand unſerer Kenntnis der Seelengeſehze 
deuten und fo ein Mißverſtehen, das ſchlimmſte Hindernis für fruchtbare 
Erzleherarbeit, unwahrſcheinlicher machen. Te näher tvir bei dleſem Be: 
leuchten der kleinen Seele dem Tatſächlichen kommen, um fo ſicherer wer— 
den die Stätten der Wirkſamkelt, die Möglichkeiten und die Grenzen der 
Eingriffe umriſſen werden. 

Wir nehmen bei dieſem Beſchreiben der Kinderſeele Abſtand von jeder 
Grupplerung nach den einzelnen Fähigkeiten des Kindes, nehmen aber 
auch völlig Ab ſtand von einer Gliederung nach den Lebensaltern. Es kann 
leicht geſchehen, daß wir einmal ein Schulkind heranholen, weil es dem 
Erwachſenen durch ſein Verhalten einen beſtimmten Seelenzuſtand oder 
Seelenvorgang am beſten beweifen kann, und im folgenden Abſchnitt ſitzt 
uns vielleicht wieder ein Menſchlein auf dem Schoß, das den Schuljahren 
noch fern, ja dem Säuglingsalter noch kaum entwachſen fft, und dies ein: 
fach deshalb, well ſein Verhalten uns Seelenzuſtände dentlicher bekundet 
als das Schulkind, in dem ſie zwar auch noch vorhanden, aber doch vor 
dem Beobachter vlel beſſer verborgen find. 

Die Fachwiſſenſchaft liebt ſolche Betrachtungswelſe nicht. Sie wird 
aber, wenn fie unſere Wanderung durch die Kinderſeele mit uns geht und 
dann wieder hinüberfchaut zu den dicken Bänden der „Kinderpſuchologle“, 
inne werden, daß wir deshalb weit mehr Tatſächliches geben konnten, weil 
dle innerſeellſchen Geſetze der erwachſenen Seelen erſt voll erfaßt fein 
mußten, ja die Schöpfung der Welt erſt erſchaut ſein mußte, ehe ſich das 
Bild der Kinderſeele enträtſeln ließ. Je mehr der Fachtwiſſenſchaftler Sach: 
gelehrter fft, um fo mißmutiger wird er unſere Betrachtung der Kinderſeele 
ablehnen, weil er keine unſerer Erkenntniſſe erſchüttern oder nur antaſten 
kann, well wir leider „recht haben“, obwohl wir es an Trockenheit und 
Langatmigkeit in der Behandlung fehlen laſſen. Dieſe find aber in der 
Fachliteratur fo häufig, daß man ſie geſetzmäßig mit jeder gründlichen Er: 
kenntnis verbunden wähnt und einer Arbeit auf das höchſte mißtraut, dle 
fie vermiſſen läßt. Was aber ſoll der Fachgelehrte mit unſerem Buch ans 
fangen, wenn wir ſogar die ſeit Jahrhunderten eingeführte Sitte miſſen 
laſſen, alle bisher von anderen gebrachten Irrtuͤmer aufzuzählen! 

Dies Verfahren der Fachgelehrten hat den großen Vorteil, daß die Ar— 
mut an eigenen Erkenntniſſen liebreich verhuͤllt wird und der Leſer un— 
endlich dankbar dafür fft, wenn endlich in dem langen Berichte ein neuer 
Gedanke auftaucht. Er fft von der Wuͤſtenwanderung halb vertrocknet, 
halb verdurſtet und für das Wäſſerlein der Oaſe, den einen neuen Ge 
danken, fo dankbar, daß dle Begelſterung geſichert erſcheint. Genuͤgſame 
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Geifter freuen ſich ſolcher Art Gelehrſamkeit, fie fordert wenig geiſtige Mit: 
arbeit und kein Umftürzen bisheriger Einſicht. Schöpferifche Geiſter aber 
werden auf die Folter geſpannt und überlafjen Schließlich die ganze Wiſſen— 
ſchaft den kleinen genügſamen Geiſtern, was der letzte Grund ſolcher Ein— 
richtung ißt. Wir ſtellen ſolchen Fachgelehrten nach Jahrhunderten ihrer 
Herrſchaft das Schaffen freier Menſchen entgegen. Dieſe ſchweigen oder 
geben eigene neue Erkenntnis und nur dieſe! 

Te unbehaglicher unſere Betrachtung den Sachgelehrten fein wird, um 
ſo mehr wird ſie den Müttern aus der Seele geſprochen ſein, und manche 
von ihnen wird mir um dieſes Buches willen die „ſchwere“ Koſt manches 
vorangegangenen „verzeihen“. Manche wird jetzt erſt erkennen, wie ſehr 
auch dieſe „Schwere Koſt“ ihr ureigenes Leben und Erleben angeht. Arſäch— 
lich hängt es mit der Mutterſchaftsaufgabe zuſammen, daß der Mutter ein 
innigeres Erfaſſen der Kinderſeele eigen iſt oder doch fein ſollte als jedem 
anderen, und es iſt der natürliche Weg, daß die Mutter dem Vater die Ge— 
heimniſſe der Kinderſeele erschließt. Dabei ift aber die Mutter in größerer 
Gefahr, zu vergeſſen, daß dieſe Geheimniſſe nicht die ihres eigenen Kindes 
allein ſind. Die ſeelenmörderiſche Bewunderung der eigenen Kinder geht 
oft von ihr aus und überträgt ſich erſt allmählich auf den Vater. 

Der Verkennung des Kindes und der Vergötterung der eigenen Kinder 
kann der erſte Teil dieſes Werlies entgegentreten. Gerade die letzte Gefahr 
iſt nicht, wie viele wähnen, dadurch zu bannen, daß man die Bewunderung 
der Kinderſeele als etwas Lächerliches hinſtellt, ſondern nur durch einen 
langen und tiefen Blick in die Kinderſeele überhaupt. Begeiſterung iſt voll 
berechtigt, das erweiſt dieſer Blick, nur hat man ſie unheilvoll auf das 
eigene Kind eingeſchränkt. 

Wohl weiß ich, wie gerne alle die, die das reiche Glück, die ernſten Opfer 
des Elternamtes und das tiefe Weh, das es uns bergen liann, aus eigenem 
Erleben kennen, mit mir die Kinderſeele betrachten. Dann aber ſind fie 
verſucht, die Folgerungen hieraus für das Elternamt mir allein zu über— 
laſſen und mir einzuwenden: „Man darf da nicht zu viel Theoretiſches 
hören, man büßt ſonſt alle Urfprünglichkeit ein und verliert das ſichere Ge: 
fühl, was nun gerade für den gegebenen Einzelfall das Vichtige wäre.“ 
Sei es darum, daß manche mich nach der Schilderung der Kinderſeele ver: 
laſſen, weil ein Wiſſen um die rechten und falſchen Wege eine ernfte Der: 
antwortung auflädt, der man ſich doch gerne entziehen möchte. Zweierlei 
läßt ſich auch von ihnen erhoffen: 

Es läßt ſich hoffen, daß die Bewunderung des eigenen Kindes, dieſe 
furchtbare Quelle des Verderbens für ungezählte Menſchenkinder, und das 
grauenvolle Mißverſtehen der Kinderſeele gemindert werden. 
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Abertauſend zarte Kinderärmchen ſtreckten ſich bittend nach mir aus, 
als ich das Bild ihrer Seele in Worte zu faſſen trachtete. An gar manches 
Rinderbettchen trat ich hin, in dem hilfloſe ſtille Kindertränen das Kiffen 
netzten, ehe der tiefe Schlaf tröftend vom Kummer befreite. 

Aber es kamen auch viele tatfrohe Wildfänge und phantaftifche Träu— 
mer, die in den Schulen meiſt unter die Minderwertigen eingereiht werden. 
Sie alle glaubten wohl gar, ich ſchriebe über ihre Seele, nur um ſie vor 
Mlßverſtehen zu bewahren. Sie ſchauten mir über die Schulter, als ich 
ſchrieb. Da ich der kleinen Gottheiten ebenſo viele entthronte, als ich an: 
dere verteldigen konnte, liefen viele gar bald enttäuſcht davon. Doch nicht 
lange dauerte es, und fie umringten mich wieder, die lieben Seelen. 

Fuͤrwahr, es iſt das Buch, das ich am wenigften einſam ſchrieb! 


Der Gott und das Säugetlerchen 


Allen jenen, die Kinder nur als lärmende, läſtige Geſellſchaft anſehen, 
der man möglichft ſchnell wieder den Laufpaß erteilt, können wir ebenſo— 
wenig die Berechtigung zuſprechen, eine Kinderſeele Überhaupt zu beur— 
teilen, als wir jenen Tlerfeinden das Recht geben, einen Hund in feinem 
Gefühlsleben und feinem Verſtande zu bewerten, die ſich nie die Zeit nah— 
men, ihn zu beobachten, und nur ein bellendes, den Herrn anſpringendes 
Etwas in ihm vermuten. 

Eine Kinderſeele will belauſcht fein, lange und oft in allen Lebenslagen, 
und noch mehr als die des Erwachſenen gibt fie immer neue Nätſel auf. Ja, 
fie muß um deswillen noch ſorgſamer beobachtet werden, weil mit Aus— 
nahme entarteter und entartender Geſchöpfe das Kind zwar wahrhaftiger 
und echter fft als die meiſten Erwachſenen, aber eine wunderbare Keuſch— 
helt des Gefuͤhls zeigt, die es ihm unmöglich macht, Fernſtehenden gegen— 
über überhaupt aus ſich herauszugehen. Deshalb habt Ihr Mütter, die Ihr 
Euch den Seelenreichtum der perſönlichen Betreuung der Kinder vom erſten 
Tage des Lebens an habt entgehen laſſen, Euch gewiß viel Mühe und Ar 
beit erſpart, aber Ihr habt nie Eure eigenen Kinder und noch wahrſchein— 
licher nie die Kinderſeele an ſich kennengelernt. Hättet Ihr fie erleben duͤr— 
fen, fo wäret Ihr wahrscheinlich gar nicht imſtande geweſen, Euch ſelbſt 
eines fo tiefen und reichen Lebensglückes, nämlich dieſes Belauſchens einer 
erwachenden Menſchenſeele, zu berauben. Es muß dies geſagt werden, 
wenngleich vielen durch die Not von den Kindern weggepeitſchten Muͤttern 
und gar vielen Vätern hlermit doppelt bewußt wird, was ſie ſich nicht er— 
halten konnten. Glaubt nicht, Ihr hättet Euch das Glück Eures Eltern; 
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amtes dadurch geſichert, daß die Behüter Eurer Kinder fie Euch täglich 
kurz vorführen! Ein Kind läßt ſich nicht aufſchlagen wie ein Buch, das 
man vom Bücherſtänder herunterholt. Es gibt nicht zu einer beſtimmten 
Tageszeit Probeleiſtungen ſeiner Erkenntniſſe, Gefühlsbeweiſe und In— 
haltsverzeichniſſe feiner Seele. Ta, weil Ihr es ſo ſelten ſeht, quält Ihr es 
gerade leicht mit ſolchem Verlangen, und dann ſchließt ſich die Kinderſeele 
wie die Blüte, wenn die Sonne ſchwindet, und Ihr erhaſcht nur ſehr ſelten 
blitzartig Einblicke in ſie. Fremd und fern aber klingt ihm alles, was Ihr 
in gänzlicher Unkenntnis ſeiner Seele an das Kind hinhandelt, hinfühlt 
und hinredet. 

Glaubt aber auch nicht, daß durch immerwährendes Zuſammenſein mit 
dem Kinde, durch das Hüten und Selbſtaufziehen Euch ein Zuſammen— 
hang mit feiner Seele ſchon geſichert wäre! Das Kind erſchließt fein Seel— 
chen nur dem Menſchen, zu dem es das Vertrauen hat, daß er es wohl mit 
ihm meint. Dieſes Vertrauen beruht nicht auf häufigen Liebesbezeugungen, 
die es erfährt, ſondern auf ſeiner Erfahrung, daß der Erzieher es verſteht 
und nicht mißdeutet. Findet ſich unter den Eltern oder Behütern keiner, zu 
dem es dieſes Vertrauen haben kann, ſo ſchließt es ſich ab und wird einſam 
ein Erwachſener. 

Euch aber, die Ihr das Band zu der Kinderſeele, die Ihr ſein Vertrauen 
voll gefunden habt, die Ihr nicht müde werdet, Euch in dieſer Seele geſund 
zu baden von all dem Weh, das Erwachſene Euch bereiten, und von all dem 
Leid und den unentrinnbaren Schickſalsſchlägen, Euch möchte ich durch 
den Vergleich der Seele des Kindes mit der des Erwachſenen ihre Eigenart 
bewußt machen, damit Euch einleuchtet, was eigentlich Erziehung geben 
kann und wodurch ſie ſchadet. Ihr ſeid beglückt von dem Zuſammenleben 
mit Euern Kindern, ſeid Ihr aber auch mit dem Wiſſen gewappnet (jiehe 
„Selbſtſchöpfung“), daß jeder Heranwachſende zunächſt zwangsläufig her: 
abſteigt und deshalb auch an Zauber für die Umgebung verliert? Wißt 
Ihr, daß der verhängnisvolle, zwangsläufige Abstieg aller Heranwachſen— 
den die Haupturſache iſt, weshalb die Seelen Eurer Kinder Euch ſo erfri— 
ſchen können? Wißt Ihr von der Allgemeinheit dieſer Geſetze, die Euch 
davor hütet, in die verderbliche Bewunderung Eures eigenen Kindes zu 
verfallen? Geht mit mir zu den Reichen, zu den Wohlhabenden, zu den 
Armen und zu den Darbenden! Geht mit mir zu den Gebildeten, den Ber: 
bildeten und den geiſtig Unberührten! Seht Euch die Eltern und ſeht Euch 
dann die Kinder an, beſonders die eben erſt von den ersten Strahlen der 
Sonne wachgeküßten, noch taufriſchen Rinderblütchen im dritten Lebens: 
jahr! Selten werdet Ihr etwas anderes ſehen, als daß die Eltern den 
Zauber nicht mehr ahnen laſſen, der über ihren Kindern noch liegt. Ja, wie 
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oft werdet Ihr jagen, den Eltern möchte ich fernbleiben, doch um ihrer 
Kinder willen muß ich fie faſt lieb haben. Die gleichen Kinder aber, die 
Euch noch eben all dieſen Erwachſenen fo überlegen erschienen, daß Ihr fie 
ihnen kaum als Nachkommen zutraut, ſeht Ihr ein andermal wieder in 
fo unbeherrſchtem widerlichem Geschrei, in fo törſchter Unvernunft ihren 
Eltern unterlegen, daß Ihr begreift, wenn manche Menſchen ein Rind nur 
als einen häßlichen Störenfrled anſehen. Und auch hier könnt Ihr Euch 
überzeugen, daß dies bis zu einem gewiſſen Grade für alle Kinder gilt, 
wenn auch ſchlechte Erziehung ſolche Stunden, in denen das Kind von den 
Erwachſenen unerfreulich abfticht, gar ſehr häuft. 

Aber ſelbſt ein Wiſſen um diefe allgemeinen Geſetze reicht nicht aus, 
wenn Ihr des Kindes Seele verſtehen wollt. Ihr müßt das Weſen jener 
Überlegenheit und auch die Urſachen dieſer Unterlegenheit den Erwach— 
ſenen gegenüber klar erkennen. Zwei Weſen ſtehen in der Kinderſeele 
nebeneinander und reden wechſelnd aus dem Kinde, und ſo jäh kann der 
Wechſel fein, daß er uns immer wieder neu überrascht, ſelbſt wenn wir auf 
ihn gefaßt ſind. 

Kommt da eln kleiner Brauſewind von einem tollen Sichtummeln und 
nimmt mit einemmal eine finnende, träumeriſche Art an. Sein Auge 
ſcheint größer zu werden, tiefer, wie nach innen gekehrt iſt der Blick, und 
nun fragt er ein Warum, das ein tiefes Staunen über die Umwelt, das 
ein Umfinnen des Sinnes einer Erſcheinung verrät, an der der Erwach— 
ſene ſtumpf vorbeltappt, ohne fie mehr wahrzunehmen, weil es „keinen 
Zweck hat, ſich daruͤber den Kopf zu zerbrechen“. Während wir noch dar— 
über ſtaunen und uns darüber freuen, wie offen das Auge des Kindes den 
Wundern der Schöpfung iſt, hat unſer kleiner Philoſoph ſchon längſt ſeine 
eigene Philofophie vergeſſen. Es beſchäftigt ihn etwas ganz anderes, das 
feine Seele nun ebenſo reſtlos aufſaugt. Ein Teller füßer Leckerbiſſen ift 
nun fein Weltall, das er wahrnimmt. Mit dem Eifer, ja faſt mit der gleichen 
Gier verfpeift er das Köſtliche, wie der Hund feine Knochen. 

Der Gott und das Säugetlerchen ſprachen ohne Übergang, ohne Ab— 
Schwächung gleich nacheinander aus des Kindes Seele. 

Lange Wege des Wandelns muß die Seele des Erwachſenen nach ihrer 
Einſargung durch Vernunft und 2lufmerkfamkeit (fiehe „Selbſtſchöpfung“) 
gegangen ſein, bis ſie ſich wieder dem göttlichen Sinn des Seins mit dem 
ſtummen Staunen der Kinderſeele hingibt. Ta, dieſes Bild der Einmaue— 
rung des Ichs durch Vernunft und Aufmerkſamkelit, die im Dienjte des 
luſt⸗ und zweckverſklavten Selbſterhaltungswillens das Ich von der Welt— 
allwelte der Umwelt abſperren, damit es nur noch das wahrnimmt und 
göttliches Wünſchen nur noch dann erlebt, wenn es dleſem Selbſterhaltungs— 
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willen nicht hinderlich iſt, läßt uns zum erften Male die Arſache des köſt— 
lichen Zaubers der Kinderſeele erfaſſen. 

Von dem Göttlichen, dem Wunſche zum Guten, zum Schönen, zum 
Wahren und zum gottgelenkiten Fühlen iſt dies erwachende Ich des Kindes 
noch voll umflutet. Noch hatte der gottverlaſſene Selbſterhaltungswille nicht 
Zeit, das Mauerwerk gegen all dies göttliche Wuͤnſchen für die Fälle, in 
denen es ihm hinderlich ift, zu errichten. Noch fehlt der „Gruftdeckel“ der 
Aufmerkfamkeft. Auch dieſe beginnt erſt allmählich (ſiehe „Selbſtſchöp— 
fung“), vom törichten Selbſterhaltungswillen beauftragt, alle Wahrneh— 
mungen abzuſperren, dle für ihn unwichtig find. 

Wohbemerltt, der Selbſterhaltungswille hatte noch nicht Zeit zu feinem 
traurigen Werk. Die Abſicht hat er, ganz wie in der Seele des Erwach— 
ſenen, und die erſten Anſätze ſeiner Arbeit zeigt er Schon gleich im erſten 
Lebensjahre. Wie wenig es dieſem gottverlaſſenen Geſellen gelungen fft, 
ſeine Einkerkerung ſchon in der Kinderſeele durchzuführen, das werden 
alle die, die daran zweifeln, an kleinen Beiſpielen erkennen. Tederzeit be: 
weiſt das Kind, wie rückhaltlos es ſich an allem freut, was feinen Willen 
zur Schönheit erfüllt. Selten wohl gibt es ein Kind, das ohne innige Freude 
an Blumen heranwächſt. Selten gibt es ein Kind, das ſich leicht durch 
nüchterne Erwachſene von der Unwichtigkeit und Unzweckmäßigkeit feiner 
Liebe zum Schönen überzeugen läßt. Wie voll Güte, wie voll Wärme, wie 
voll leuchtender Kraft iſt ferner das Gefuͤhlsleben des Kindes, und wie 
wenig fft es von Zweckmäßigkeltsgründen eingedämmt! Wie doppelt ſollte 
dles einen zweckverſklavten Erwachſenen erſchüttern, wenn er bedenkt, 
daß ein ſo völlig unberechnendes Gefühlsleben in einem Geſchöpfchen 
wohnt, welches noch fo hilflos dem Daſeinskampf gegenüberſteht, welches 
noch ganz auf die Güte und Fuͤrſorge der Erwachſenen angewleſen iſt! Für 
dle meisten dleſer erwachſenen Menſchen würde hierin ein doppelt triftiger 
Grund einer zweckmäßigen Verteilung der Gefühlsänßerung liegen. Auch 
der göttliche Wille zur Wahrheit und Echtheit durchleuchtet das Kind un— 
mittelbarer als den Erwachſenen. Wie traut es noch der Wahrhaftigkeit und 
Echtheit feiner Umgebung! Wie oft muß es belogen und betrogen werden, 
ehe es Lug und Trug argwöhnen lernt! Ja, ſelbſt wenn es im Heranwachſen 
mehr und mehr ſich ſeinem gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen ver— 
ſklavt, der ihm Lug und Trug im Einzelfall abfordert, (ft es immer noch 
zu ungeheuchelt und zu echt und wird, wenn es eine Unwahrheit [pricht, 
durch ſein Erröten und ganzes Verhalten ſelbſt der Verräter ſeines Tuns. 
Mit dieſer Echtheit und Ehrlichkeit iſt feine völlige Unbekuͤmmertheit um 
den Eindruck, den es auf die Umgebung macht, innig verbunden. Es 
weigert ſich deshalb auch, die Paradeauffuͤhrungen, die manche Eltern ver— 
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anlaſſen möchten, zu geben. Es läßt ſich lieber mit allerlei Scheltworten 
bedenken, als daß es mit ſeinem Wiſſen und Können von ſich aus prunken 
möchte, und muß erſt allmählich von den erwachſenen „Erziehern“ zu ſol— 
chem Wollen verdorben werden. So ſchreitet es auch im Gewimmel der 
Großſtadt in einer ähnlichen Geiſtesabweſenheit wie ein Philoſoph durch 
das Zweckgehaſte, als gäbe es weder Zeit noch Vorteile, die zu verſäumen 
ſind, noch eine gute Wirkung auf die Umwelt, die durch das Verhalten 
gefährdet werden kann. Erleben wir dann, wie Erwachſene es zu dem 
oder jenem Handeln anhalten wollen, mit der Begründung: „Was ſoll der 
oder jener von dir denken?“, ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn das 
Kind den Erwachſenen ganz verſtändnislos anfieht, weil es gar nicht be: 
greift, daß dies ein Beweggrund für ein verändertes Verhalten ſein könnte. 
Hier blickt eine freie auf eine eingekerkerte Menſchenſeelel Ganz ähnlich 
verhält es ſich, wenn ein Erwachſener mit viel Wichtigkeit dem Kinde ge— 
genüber das Nützliche und Zweckmäßige weit wichtiger als das Schöne 
nennt und es auch zu ſolcher Wertung veranlaſſen will. Ebenſo verſtändnis— 
los blickt das Kind, die freie Seele, auf die eingeſargte des Erziehers, 
wenn er ihm eine Gefühlsäußerung als „Dummheit“ bezeichnet und ihm 
den Verrat einer Liſt übelnimmt oder es gar ſelbſt zu Verſtellung und un: 
wahren Angaben veranlaßt. Das Entſetzen in den Augen unverdorbener 
Rinder iſt das Entſetzen eines noch gottdurchdrungenen Menſchen vor dem 
eingekerkerten Erzieher. 

An dleſen wenigen Beiſpielen all der vielen Fälle möge die Wahrheit 
einer ſtärkeren Gottdurchdrungenheit der freien Kinderſeele erkennbar 
gemacht werden. Es gibt leider nur zu viele Fälle, in denen eine eingeker— 
kerte Seele die noch freie des Kindes belehren will, die beſſer daran täte, 
ſich zu jener Freiheit zurückzufinden. Die Augenblicke, in denen manche 
Erwachſene dies dumpf ahnen, find diejenigen, die fie an das Wort Nietz— 
ſches erinnern, daß das Kind mehr ſein müſſe als die, die es ſchufen. Da ſie 
aber die Urſachen verkennen, fo werden fie nun zu einem Bewundern, ja 
zur Bekundung einer ſcheuen Ehrfurcht vor dem Kinde verführt und zu 
einer Unterlaſſung jeder Willenszucht an ihm verleitet und werden zu denk: 
bar ungeeigneten Erziehern. Die Überzeugung, daß das Kind den Eltern 
überlegen ift, wird aber mindeſtens ebenſo oft in ihnen hervorgerufen, wenn 
nicht die göttlichen Wünſche im Kinde aufleuchten, ſondern jener heilige 
Kern der Menſchenſeele, der Gottesſtolz. Auch er iſt (liehe „Schöpfungs— 
geſchichte“ und „Des Menſchen Seele“) noch nicht von der Vernunft ver: 
zerrt und noch nicht von den Erziehern mißbraucht. Er iſt aber auch noch 
nicht durch Erziehung zertreten. Da all dies aber bei vielen Erwachſenen 
ſehr wohl der Fall iſt, ſo macht das Kind auf die Eltern einen fo ſtark über: 
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legenen Eindruck, daß fie gar nicht wagen, feinen Willen zu brechen, und 
ſei er auch im Einzelfall noch ſo töricht. 

So iſt denn kein Zweifel, daß das Kind noch gottdurchdrungener iſt als 
der herangewachſene Menſch, wenngleich es ganz gottunbewußt iſt. Aber ne— 
ben dieſem Gotte wohnt unmittelbar in der Kinderſeele das kleine Säuge— 
tierchen mit feinen ungehemmten Forderungen. Hunger, Durft, Zorn und Wut 
ſehen wir in ihm in der gleichen Heftigkeit toben wie im unterbewußten 
Tiere. Ja, das kleine Geſchöpf muß noch völlig unter den elementaren 
Forderungen ſeines Leibes ſtehen, weil es die gewaltige Leiſtung des täg— 
lichen Wachstums noch über die Körpererhaltung eines Erwachſenen 
hinaus zu bewältigen hat. Die Stärke des Gotterlebens hat alſo ihr Gegen— 
ſtück in der ungehemmten, unbeherrſchten Heftigkeit, mit dem das Säuge— 
tierchen die Qualen des Hungers und Durſtes, den Schmerz und den Un— 
mut äußert. 

Und doch ist in dieſem Wunderweſen, in dem der Gott mit dem Tierchen 
in der Herrschaft wechfelt, ein jo völlig anderer Erhaltungswille, als das 
Tier ihn beſitzt. Gewiß bedarf auch das Jungtier der Aufſicht des Mutter— 
tieres, gewiß kommt auch hier ein Augenblick, in dem die Mutter das 
Jungtier von „un vernünftigem“ Wollen zurückhält; aber was hier Aus— 
nahme iſt, iſt bei dem Kinde Regel. Sobald dieſes kleine Menſchlein fich 
nur bewegen kann, könnte man ohne Übertreibung von ihm behaupten, 
daß es vor allen Dingen darnach trachtet, ſich in Lebensgefahr zu ſtuͤrzen. 
Es würde, wäre es nicht immerwährend behütet und betreut, die ungenieß— 
barſten Dinge eſſen, ſich zu Tode ſtürzen, mit vorsichtiger Nuswahl.die mör— 
deriſchſten Werkzeuge aussuchen, kurz und gut: von einem „Inſtinkt“, der 
die Gefahren meidet, kann hier gar nicht die Nede fein. Jeden Tag rennt 
es in Todesgefahren! Wir ſehen in dem Kinde ein völliges Verſagen des 
Selbſterhaltungswillens, und wenn etwas deſſen Unvollkommenheit im 
Menſchen noch erweiſen müßte, ſo wäre es der Vergleich des Kindes mit 
dem Jungtiere, der hier die erſtaunliche Kluft aufweiſt. 

Dieſe vollendete Hilfloſigkeit dem Leben gegenüber, die erſt ganz all: 
mählich beſſerer Einſicht weicht, die das Kind ſich ſelbſt vor Lebensgefahr 
ſchützen lehrt, gibt in ihrer Paarung mit dem lebhafteren Saͤugetlerchen— 
gebaren und endlich mit der Gottdurchſeeltheit viel Anlaß, das Kind gänz— 
lich falſch zu bewerten. Nun beginnt aber auch vom erſten Tage des Lebens 
ab das Werk der Vernunft, das „Bergreifen” der Umwelt! Erſtaunliches 
leiſtet die Kinderseele in ihrem allmählichen Erfaſſen und Ordnen der Er: 
ſcheinungen, und wunderbar iſt es zu ſehen, wie ſie erſt ganz allmählich in 
die Formen des Denkens, in Zeit, Naum und die Geſetze von Urſache und 
Wirkung eintritt, wie erſt ganz allmählich das Denken dieſen Formen 
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ftetig und ausnahmslos eingeordnet wird, wie erſt ganz allmählich dem 
Heranwachſenden dieſe Formen fo ſelbſtverſtänoͤlich werden, daß er gar 
nicht mehr von ihnen abſehen könnte. Wir werden dieſe Wege noch ver— 
folgen, wollen aber hier ſchon zugeben, daß das Kind in den Augenblicken, 
in denen die Vernunft von ihm Beſchlag genommen hat, dem Erwachſenen 
am ähnlichſten iſt. Es ſieht dann nicht nur ſo klug, ſondern auch ſo nüch— 
tern aus wle mancher Erwachſene. In dieſen Zeiten bekommt ihm die Art, 
wie die meiſten Erwachſenen mit ihm umgehen, am beſten. Das Verhäng— 
nisvolle fft nur, daß fie meiſt dieſe Vernunftarbeit als das Leben ſchlechthin 
anſehen, das Kind immerwährend in ihr feſthalten möchten, ſogar ſehr ſtolz 
ſind, es in allen Spielen und Beſchäftigungen in dieſem Sinne anzuregen. 
Gar bald haben ſie dann einen jener Zwerge geſchaffen, eines jener alt— 
klugen Kinder, die mit dem Geſichtsausdruck eines erwachſenen Eingeſarg— 
ten herumlaufen und — ach fo viel ſchon wiſſen! Für uns find fie die aus dem 
Kinderparadies vorzeitig Vertriebenen. Freilich ganz konnte ſie die falſche 
Aufzucht nicht zu Erwachſenen machen. Manchmal wetterleuchtet die gott— 
durchſeelte Kinderart in ihrem Geſichtchen auf, aber gar ſelten nur. Meiſt 
atmen wir erleichtert auf, wenn ſich das Säugetierchen in dieſen Geſchöpf— 
chen meldet, weil es dann doch wenigſtens nicht ein verkrüppelter Erwach— 
ſener iſt, ſondern kindhafte Züge annimmt! 

Dieſe Altklugheit, die durch den Umgang mit Erwachſenen vorzeitig das 
Fortſchreiten der Vernunfterkenntniſſe veranlaßt, darf übrigens nicht ver— 
wechselt werden mit jenem humorvollen Gebaren der Kinder, das aus der 
Verwandtſchaft der Kinderſeele mit der Seele des unterbewußten Tieres 
zu erklären iſt. Das Jungtier lernt durch Nachahmen, und auch das Kind 
ahmt mit beſonderer Freude frühzeitig ſchon den Erwachſenen nach. Es iſt 
dies eine ſeiner Weiſen des Lernens. Sind nun zufällig in der Umgebung 
viele Erwachſene ſtatt Altersgenoſſen, fo ahmt es ihnen vor allem nach. Es 
nimmt ihre Bewegungen, ihr ganzes Gebaren, ja Wortwendungen an, 
wenn es auch ihren Sinn gar nicht verſteht. Aber gerade die kindliche, 
wenig „vernünftige“ Art, mit der es das einzelne nun anwendet, unter— 
ſcheidet das urwüchſige, nachahmende Kind von dem fruͤhreifen „Vernunft— 
zwerge“. Während dieſer uns eher traurig ſtimmt, gibt es kaum etwas Er— 
friſchenderes als ſolch einen kleinen Nachahmer der Erwachſenen. Die ernſt— 
haft wichtigen Mienen, mit denen er die unverſtandenen Redebrocken, die 
er hörte, anwendet, die Sinnfehler, die hier unterlaufen, find fo köftlich, 
daß wir die Verbeſſerungen faſt wie einen Frevel empfinden. Wir glauben 
es kaum verantworten zu können, das Kind zu belehren, und möchten dieſe 
niemals wiederkehrende Entwicklungsſtufe über ihre natürliche Zeit hinaus 
feſthalten. 
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Die DBielgeftaltigkeit der Seele des Kindes erfährt nun noch eine un: 
endliche Bereicherung durch die unterſchiedlichen Begabungen und An— 
lagen des einzelnen Kindes. All die wertvolle Mannigfaltigkeit, dank derer 
ſchon jedes Kind ein einzigartiges und einmaliges Geſchöpf der Erde ft, 
erſchwert den Eltern Einblick und Überblick noch mehr. Irrige Behand: 
lung auf Grund mangelnder Kenntnis der Kinderſeele muß deshalb von 
ſeiten aller der Erwachſenen faſt Regel werden, die kaum Zelt haben, ſich 
mit ihren Kindern zu befaſſen. Ein wichtiger Schlüͤſſel zu dem rätſelhaften, 
wechſelnden Verhalten fehlt; denn die wenigſten Erzieher ſehen die drei 
unterſchiedlichen Weſen, die in jedem Rinde abwechſelnd um die Oberhand 
ſtreiten: den Gott, das Säugetierchen und das vernunftbeherrſchte 
Menſchlein. 

Am beſten entfaltet ſich das Kind noch bei jenen ſein Weſen verkennen— 
den Erziehern, die nur ein kleines, recht anſpruchsvolles, hungriges Säuge— 
tierchen in ihm ſehen. Es wird dann körperlich gut verſorgt und ſeeliſch 
meiſt in Nuhe gelaſſen und deshalb zum mindeſten nicht geſchädigt. Went— 
ger häufig ahnt wohl die Umgebung von den dreierlei Weſen den Gott im 
Rinde; dann aber möchte fie die ſeltenen gottdurchſeelten Stunden will: 
kürlich hervorrufen, ſa ſogar herbeizwingen. Nichts in der Welt aber läßt 
ſich ſo wenig herbeinötigen als Gotterleben. Weder die Seele ſelbſt kann 
ſich dazu zwingen, noch kann irgendein anderer Menſch ſie dazu nötigen. 
Eher noch könnte man das Säugetierchen oder das vernunftbeherrſchte 
Weſen im Kinde hervorlocken. Sieht aber ein Rind ſich wie ein gottdurch— 
ſeeltes Geſchöpf angeredet, während das Säugetſerchen in ihm herrſcht, 
ſleht es ſeine Vernunft angeſprochen, während es ſich einem der göttlichen 
Wünſche hingibt, fo kann dies gar nichts anderes zur Folge haben, als daß 
es einſehen lerut, wie merkwürdig doch feine Umgebung ſſt und wie oft 
und ſehr es darauf angewieſen iſt, ſich von ihr abzuſchließen und für ſich zu 
leben. Es gibt viele Mütter, die nie ein Buch über die Kinderſeele ſchreiben 
könnten, aber, helläugig durch ihren Mutterſchaftstrieb, ein Kind fo ſicher 
umſinnen und umtreuen, daß fie ſehr wohl die Andersart der Kinderſeele 
als die der Erwachſenen ahnen, ja, ſehr wohl merken, wer augenbllcklich 
in dem kleinen Wesen herrſcht. Ste reden zu dem jeweils im Kinde vor 
herrſchenden Weſen, und jo fühlt das Kind ſich verſtanden und gar traullch 
geborgen. Solange des Kindes Seele noch frei, noch nicht wie die des Er: 
wachſenen eingekerkert iſt, iſt es beglückt von fo tiefem Verſtändnis, er— 
ſchließt voll inniger Liebe und Zutraulichkelt ſeine Seele, und Schöneres 
als den herzinnigen Einklang zwiſchen einer verſtehenden Mutter und der 
Kinderſeele läßt ſich kaum denken. 

Wir ſagten, daß dieſes Zutrauen des Kindes, geboren aus dem Der: 
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ſtändnis, das feiner Seele wird, herrſchendes Geſetz iſt, ſolange die Seele 
des Kindes noch frei fft. Hlermit weiſen wir auf den verhängnisreichen 
Wechſel diefer Geſetze, wenn das Kind dann allmählich im Heranwachſen 
von Vernunft und Aufmerksamkeit im Dienſte des luſterpichten Selbſter— 
haltungswillens eingekerkert wird. Dann will es das Mauerwerk feines 
Gewiſſens [hüten vor Gewiſſensvorwürfen um jeden Preis, dann iſt ſchon 
die Selbſttäuſchung des „Täuſchungsapparates“ (lehe „Des Menſchen 
Seele“ und „Selbſtſchöpfung“) am Werke und ſucht um jeden Preis das 
Handeln zu beſchönigen, die Fehler wegzuſchwatzen. Je mehr das Kind in 
dieſe Seelenverfaſſung hineinwächſt, wovor die beſten Eltern und dle beſten 
Erbanlagen es nicht ſchützen können, da dies der geſetzmäßig bedingte 
Werdegang der bewußten Menſchenſeele ft (J. Selbſtſchöpfung“), defto 
mehr ändert ſich das Verhalten des Kindes. Nun werden gerade dle verſtehen— 
den Eltern ihm eine unangenehme Geſellſchaft. Te beſſer fie das Rind kennen, 
je wahrer fie die Beweggründe feines Handelns erkennen und ihm nennen, 
um fo mehr droht die Gefahr, daß der ganze Runftbau feiner Selbſttäu— 
ſchung einſtürzt, ſeine Fehler und Fehltaten ihm voll bewußt werden und 
fein luſterpichter Selbſterhaltungswille gefährdet wird. Nun beginnt es, 
ſich von den verſtehenden Eltern weit mehr abzuſperren als von anderen 
Erwachſenen, dle es gar nicht richtig beurteilen. Dieſe beörohen ihm nicht 
den Kunſtbau feiner Selbſttäuſchung, den es ſich errichtet hat. Ihnen gegen: 
über behält es vor ſich ſelbſt ganz recht, und deshalb ſind ſie ihm angenehme 
Geſellſchaft. Allmählich wächſt es mehr und mehr in den Seelenzuſtand 
der erwachſenen, eingeſargten Menſchen, bei denen Einſicht durch Belehrung 
kaum mehr möglich ht, bei denen der Hinweis auf einen Fehler und auf die 
tatsächlichen Beweggründe der Handlungen nicht Selbſterkenntnis, ſondern 
Haß und Wut auslöſt gegen den, der fie aus dem guten Gewiſſen auf: 
peitſchte. Mehr und mehr begibt ſich das Kind nun ganz wie die meiſten 
Erwachſenen zu jenen, die, ob fie nun loben oder tadeln, immer mit Sicher: 
beit irren. 

Es ift eine ernſte Tatfache, daß die verſtändnisvollen, hochſtehenden Er— 
zieher mit ihrem Rinde, folang es noch Gott und Säugetierchen fft, den 
wundervollſten und innigſten Zuſammenhang haben, aber ſpäter zum min: 
deſten lange Jahre, ja Jahrzehnte hindurch den tiefen Schmerz durchkoſten, 
ihr Kind allen anderen Menſchen, die es weit weniger begreifen, mehr zu: 
gewandt zu ſehen als ſich ſelbſt. Duͤſtere Schatten wirft dieſes unerbittliche 
ſeeliſche Geſetz gerade auf das Elterngluͤck jener, die es am tiefſten erleben 
können. 


Vorfeiertag des Lebens 


Es gibt Menschen, die die Kindheit ihrem Weſen nach vergeſſen haben. 
Sie nennen fie ein glückſeliges Freiſein von Leid, ein Verſchontſein von 
allen bitteren Erfahrungen mit den Mitmenſchen und von den Keulen— 
ſchlägen des Schickſals. Sie irren ſich ſehr und haben über dem Kampf ums 
Daſein ihr eigenes Erleben der Kinderjahre völlig vergeſſen. Ein Kind 
macht noch viel häufiger bittere Erfahrungen mit den Erivachſenen als dieſe 
ſelbſt. Ja, es ſteht ihnen allen ſo völlig hilflos gegenüber und iſt, da es auf 
ihren guten Willen angewieſen und ihnen faſt abwehrlos ausgeliefert iſt, 
noch häufiger in der Lage, feine bitteren Erfahrungen zu machen. Kann es 
doch auch den vielen Muͤhen und Opfern, die es veranlaßt, kaum je eine 
Gegenleiſtung gegenüberſtellen. Was nun aber gar die Keulenſchläge des 
Schickſals angeht, fo iſt es erſt recht nicht von ihnen verſchont, nur find es 
eben andere Ereigniſſe, die es als ſolche anſieht. Dem Erwachſenen er— 
ſcheinen die Schickſalsſchläge des Kindes recht nebenſächliche Kleinigkeiten, 
und dem Kinde dünken oft die Gründe des Leides der Eltern ganz unwich— 
tige Erelgniſſe. Das Kind erlebt aber das, was ihm ein Keulenſchlag des 
Schickſals bedeutet, mit der gleichen Tiefe wie der Erwachſene. Wird ihm 
ein köftlicher Befit zertrümmert, fo Scheint ihm ebenſo wie vielen Erwach— 
ſenen in ähnlicher Lage die Welt unterzugehen. Es kann ſein Seelchen 
z. B. ſo ſehr an ein einziges Bild hängen, in das ſeine Phantaſie ein ganzes 
Märchen dichtet, daß es ihm, wenn man dies Bild gedankenlos zerreißt, jo 
weh zumute wird, als fei fein ganzes Lebensglück zerſchlagen. Hilflos 
ſchluchzt es und doppelt troſtlos, weil es ſo ſehr wenig Hoffnung hat, bei 
dem Erwachſenen ein feinem Schmerz entſprechendes Mitgefühl und Ver— 
ſtehen zu finden. Ta, es iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß es für feine 
„Torheſt“ und feine „Anſtellerei“ ausgeſcholten wird. Wie überlegen muß 
ſich ein ſolches Geſchöpf dem Erwachſenen gegenüber fühlen, wenn es 
feinerfeits den Kummer der Eltern, obwohl dieſer feinem eigenen Arteil 
nach oft ganz unwichtigen Dingen gilt, mit ernſtem Mitgefühl begleitet. 

Wer da glaubt, ein Kind lebe leidfern und wohl behuͤtet vor Schickſals— 
ſchlägen, der möge doch einmal ſein tlefes Mitgefuͤhl beobachten, das es von 
früheſter Kindheit an zeigt, um hieran im Gegenteil zu erkennen, daß das 
kleine Geſchöpf eher leidgewohnt als leidfern zu nennen fft. Selbſt die wil— 
deſten und unerzogenſten Kinder können in der Frühkindheit ihre Mutter 
nicht traurig oder gar weinen ſehen. Nuͤhrend iſt es, wie fie fie dann nach 
Kinderweiſe tröſten und froh machen wollen. Sie ſchleppen voll Elfer all 
ihre Spielſachen herbei, die geliebteſten ſind ihnen eben gut genug, um das 
heilige Amt zu erfüllen: der Mutter Antlitz wieder froh zu machen. Dieſer 
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göttliche Zug der Kinderſeele wird natürlich von den eingekerkerten Seelen 
der Erwachſenen nicht in feinem tiefen Wert erkannt und von den flachen 
Müttern ſogar frevelhaft mißbraucht. Ste bringen es nicht fertig, den Willen 
ihres Sprößlings in ſtraffer Zucht zu unterwerfen, und fo benutzen fie fein 
Mitgefühl, um ſich das Kind gefügig zu machen. Folgt es Ihnen nicht, jo 
legen fie ſich die Hände vor das Geſicht und täuſchen ein Schluchzen vor. 
Dann wird freilich auch das ungezogenſte Kind gefügig, ſpringt auf der 
Mutter Schoß, tröſtet „ich will ja brav fein” und nimmt ihr die verhüllen: 
den Hände vom Geſicht. Oft und oft geſchleht das gleiche, bis eines Tages 
das Kind entdeckt, daß feine Mutter eine arge Betrügerfn fft und es nur 
mit Hilfe feines Mitgefühls überliftet hat. Dann freilich bleibt dleſes auch 
in den Fällen aus, in denen es begründet wäre. Dieſes Miterleben des Lei— 
des Steht bei dem Kinde dicht neben der Grauſamkeit des Säugetlerchens 
und zu ihr im ſchroffen Gegenſatz. Kaum je enthüllt uns dle Kinderſeele fo 
wundervolle Weſenszüge, als wenn fie Schmerz ſtillen möchte. Sie könnte 
aber nicht jo innig mitfühlen, wenn Sie ſelbſt leföfern wäre! 

Wie aber kommt es, daß fie fo viel Anlaß zu einer entgegengeſetzten 
Auffaſſung bietet? Wenn auch das Weh um ein zertruͤmmertes Lieblings: 
Spielzeug, in das ein Rind feinen ganzen Seelenreichtum hineindichtete, 
nicht weniger tief iſt als das Leid manches Erwachſenen über den Verluſt 
feines Freundes, fo zeigt es doch ein ganz weſentlich unterschieölfches Wer: 
halten. Es iſt eben Säugetierchen ebenſoſehr als Gott. So lebt auch in ihm 
dle Vergeßlichkelt des unterbewußten Tieres. Es ſſt ein leichtes, das troſtlos 
ſchluchzende Geſchöpſchen durch irgend etwas abzulenken. Der reiche Trä— 
nenquell verſiegt blitzſchnell, und das helle Lachen der Freude kann ſich dfcht 
an abgrundtlefes Leid anſchließen. Ganz wie das unterbewußte Tier ver: 
gißt es den Schmerz reſtlos. Ja, die Spuren des Leides verwehen fo raſch 
in der Kinderſeele, wie ein Schneeſturm dle Fußſpuren verweht. Und ſo 
fällt das neue Leid in die Seele des Kindes wie der Neuſchnee auf den 
wieder verwehten Hang. Seine roſigen Züge zeigen um dieſer Vergeßlich— 
kelt willen keine Furchen. Immer wieder friſch und unverſehrt beginnt es 
den neuen Tag und gänzlich unbeſchwert von dem Schickſal vergangener 
Jahre. Nur wenn ihm außergewöhnliches Kinderleid beſchert iſt, beſonders 
wenn das Mißverſtehen oder gar grauſame Kälte der Erwachſenen tags 
täglich einen Berg des Leides vor ihm auftürmen, dann kann fein Geſicht— 
chen früh welken, fo wie es auch in ſchwerer Krankheit altern kann. Nichts 
aber bewegt unſer Gemüt ſo tief wie die Augen ſolcher armen Kinder, dle 
uns mit dem Blick eines verwundeten, hilfloſen Nehes anſehen. Vergeß— 
lichhelt und Ablenkbarkeit des Kindes verführen die Erwachſenen, fein 
Leid ſehr zu unterſchätzen. Wenn erſt die Eltern und Erzieher nicht mehr 
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den furchtbaren Fehler machen, aus der Säugetiervergeßlichkeit der Kinder: 
feele auf die Slachbeit ihres Leides zu Schließen, dann wird ſchon hierdurch 
allein die Kindheit um ein Gutteil leföfteier, als ſie es tatfächlich ft. 

Nicht aljo das Verſchontſein von Leid läßt das Kind fo glückfelig dahin: 
leben, auch nicht die Vergeßlichkeit für erlebtes Ceid iſt es allein, die ſein 
Leben ſo ſchön geſtaltet, daß gar viele Erwachſene ſich bis zum Tode nach 
den Rinderjahren als nach dem Höhepunkt ihres Lebens zuruͤckſehnen. 
Solche Sehnſucht beweiſt freilich, daß fie ihre Seele nicht zu dem tatſäch— 
lichen Höhepunkt des Lebens in den Fahren der Reife zu entfalten ver— 
mochten. Ste blieben in dem Zuſtande, den wir in dem Buche „Selbſt— 
Schöpfung” als das Eingekerkertſein durch Vernunft und Aufmerkſamkeſt 
geſchildert haben. So freilich können fie an die Kindheit nur als an Fahre 
zurückdenken, die unendlich vlel reicher waren als ihr ſpäteres Leben. Sle 
ſehnen ſich weniger nach der Vergeßlichkeit des Leides zurück als nach der 
Möglichkeit, die faſt allen Kindern geboten iſt, die meiste Zelt des Tages 
mit Beſchäftigungen auszufüllen, die ihnen lieb find. Wie aber {ft dies 
erreicht? 

An den Merkwürdigkeiten, die uns umgeben, ſehen die melſten Men: 
ſchen deshalb ſtumpf und blind vorüber, weil fie über das ihnen Gewohnte 
überhaupt nicht mehr ſtaunen können. Fehlt ihnen aber dieſes Staunen, 
fo fehlt ihnen auch gewöhnlich der Anlaß, über die Merkwuͤrdigkelt nach— 
zudenken. Sie ſehen die Jungtiere nur eine kurze Cebensfriſt vom Mutter 
tier umhegt und verſorgt und ſehen ſie ſehr bald, genau wie die erwachſenen 
Tlere, mitten im Daſeinskampf ſtehen. Sie ſehen aber das Kind, Fahre, 
fa weit mehr als ein Jahrzehnt hindurch ein Zwiſchendaſeln führen, in dem 
es nicht mehr Säugling iſt, aber mit ſeltener Ausnahme des Mißbrauches 
der Kinder, vom Kampfe ums Daſein noch verſchont, von den Eltern ver— 
ſorgt iſt. Während bei dem Jungtiere dieſe Schonzeit vor dem Daſeins— 
kampf kaum mehr als den vierzehnten Teil feines Lebens ausmacht, iſt 
das Kind ein Fuͤnftel oder ein Viertel feines ganzen Lebens der Verſorgung 
durch eigene Ceiſtung noch enthoben. Solche Tatfachen dürfen wir nicht 
einfach als Selbſtverſtändlichkeit hinnehmen, ſondern wir muͤſſen fie in 
ihren großen Auswirkungen klar überſchauen. Verurſacht iſt ſie durch dle 
gewaltige Hochentwicklung des Menſchenhirnes, deſſen langſame Entfal— 
tung ſich ſchon allein in der merkwürdigen Tatſache ausdrückt, daß bis zum 
40. Lebensjahr hin ein Wachstum, eine Gewichtszunahme des Gehirns 
feſtzuſtellen iſt. 

Wichtiger aber als die Erkenntnis der Urſache find die Auswirkungen 
dieſes langen Verſchontſeins vom Daſeinskampf im guten und im ſchlim— 
men Sinne. Betrachten wir zuerſt die hohe Bedeutung, die dieſe Ruhezeit 
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hat, im Hinblick auf die Seelengeſetze, die wir in der „Selbſtſchöpfung“ 
kennenlernten: Wir ſahen die Unvollkommenheit der Menſchenſeele bei der 
Geburt jedes einzelnen dadurch verwirklicht, daß in dem Bewußtſein der 
Seele ein gottverlaſſener Selbſterhaltungswille den Sinn unſeres Lebens 
verkennt. Die Vernunft begreift, welche Urſache eine erlebte Unluſt oder 
Luft hatte, und das Begriffene wird dem Gedächtnis als Erfahrung ein: 
geprägt. Da der Selbſterhaltungswille nur das Ziel verfolgt, Leid zu mel: 
den und ſich Luſt zu verſchaffen, benutzt er die von der Vernunft gemachte 
Erfahrung. Mehr und mehr lenkt er die Aufmerkſamkeit nur ſolchen Er— 
ſcheinungen und Ereigniſſen der Umwelt zu, die ihm für dieſes Ziel wichtig 
find, und läßt auch die Vernunft mehr und mehr nur noch im Sinne der 
hierfür zweckmäßigen Erfahrung arbeiten. Als Wirkung ſolcher inner: 
ſeeliſchen Geſetze, die ganz zwangsläufig in jeder einzelnen Seele an der 
Arbeit find, ſahen wir dann ein Mauerwerk“ von der Vernunft und einen 
„Gruftdeckel“ von der Aufmerkſamkeit um das Ich errichtet. Nur noch 
ſpärliche Fenſter und Dachluken ſahen wir offen gelaſſen, durch die die 
Weltallweite und Gotterleuchtung zu dem Ich hindringen können. Es ſſt 
leicht einzuſehen, daß dieſe zwangsläufige Einkerkerung im Dienſte dieſes 
gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillens um fo raſcher fortſchreiten muß, je 
früher die Menſchenſeele in den zweckbeherrſchten Kampf ums Dafein ein: 
geſpannt wird. 

Wäre das Kind alſo ganz wie das unterbewußte Tier nur den vier— 
zehnten Teil feines Lebens von den Eltern verſorgt und von der Zweck— 
arbeit verſchont, ſo wäre das Mauerwerk in ſeinem Bewußtſein ſchon ſo 
früh von Vernunft und Aufmerkſamkeit errichtet, daß die Seele ſich kaum 
je im Leben aus dieſem Zuſtande wieder befreien könnte, weil ſie ihn faſt 
von Anbeginn an ſchon gewohnt wäre. Die Gefahr, in die des Kindes 
Seele hierdurch geriete, wäre ſehr groß. Das Wachstum feines Körpers 
bedingt einen Trieb nach Nahrung, begleitet von fo tierhaften Hunger: und 
Durſtqualen, daß der Dafeinskampf von dem Kinde noch weit tlerähnlicher 
gefuͤhrt werden muͤßte und alles Denken und Erleben unter ſich zwingen 
würde, mehr noch, als dies bel dem Erwachſenen ſchon der Fall iſt. So 
wäre zu wetten, daß wir von der Gottdurchdrungenheit der Kinderſeele 
ſehr bald kaum mehr Spuren finden könnten, das Säugetierchen wuͤrde 
völlig die Oberhand gewinnen und das Kind im Zweckdenken ſehr bald 
ernüchtert fein. Wer ſich von dieſer unſeligen Wirkung ein Bild machen 
will, der braucht nur jene armen Kinder anzuſehen, dle durch die unmorali— 
ſchen jozialen Zuſtände unſerer Tage ſchon im zarten Kindesalter in die 
Heimarbeit oder an ähnliche Erwerbstätigkeit getrieben werden. Die armen, 
fruͤh alten Geſichtchen dieſer Kleinen ſind ein anklagender Vorwurf für 
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jeden, der für folche Zuſtände mitverantwortlich ift. Ganz vernichtet kann 
auch hier die Kinderſeele nicht werden, zu ficher find ihre wunderreichen 
inneren Geſetze, aber gehemmt iſt ihr Eigenleben, und gerade da, wo es am 
meiſten der Förderung beduͤrfte. Die Phantaſie, die wir als die gütige Fee 
der Kinderſeele noch kennenlernen werden, hält ihre ſchützende Hand auch 
über dieſe Armſten und rettet ihnen ihr Kinderleben hier und dort. Fragt 
nur einmal ein ſolches Großſtadtwürmchen, worüber es finnt, wenn es an 
der Straßenecke ſteht und ſeine Sträußchen verkauft. Nicht alle ſind in 
nüchterne Gedankengänge vertleft. Mir antwortete ein frierendes Bündel 
Elend, dem ich fein Kramlädchen auf einmal abnahm, zunächſt erſchreckend 
„erwachſene“ und kalte Worte. Dann aber, als es etwas zutraulicher 
wurde, plauderte es von feiner Zauberwelt, in der es eigentlich fo völlig 
lebte, daß das tatſächliche Elend ſeines Alltags ihm wohl nur wie ein un— 
wirklicher Traum daneben erſchien. Hier war alſo die Phantaſie Siegerin 
geblieben. Die Hüterin der Kinderſeele hatte dies Seelchen den Schädi— 
gungen des vorzeitigen Daſeinskampfes abgetroßt. Aber gar felten nur 
mag ihr dies voll gelingen. In der Regel läßt ſich an der Verwuͤſtung der 
Kinderſeelen, die vorzeitig in den Daſeinskampf gezerrt werden, der Segen 
des langen Verſchontſeins aller Kinder von dieſem Kampfe erſt voll er— 
meſſen. 

Es wurde dieſen armen Kleinen der Vorfeiertag des Lebens geraubt. 
Wozu die Seele des Kindes ihn verwerten kann und wofür ihn die Er— 
wachfenen in ihrem Unverſtande oft mißbrauchen und entheiligen, das wird 
uns erſt im Laufe dieſer unſerer Betrachtung der Kinderſeele bewußt 
werden. Die Gotterleuchtung in dem Kinde, die noch nicht durch Vernunft 
und Aufmerkſamkieit von dem Ich abgetrennt iſt, weiß feiner Seele un: 
endlich Segensreiches in dieſem Vorfeiertage zu beſcheren. Der Reichtum 
dieſes Erlebens iſt der Hort für alle die ſchweren Jahre der Eingeſargtheit 
und wirkt ſich noch als Segen aus, wenn der Erwachſene, ſtatt ſich aus der 
Eingeſargtheit zu befreien, von Fahr zu Jahr mehr die Fenster und Dach— 
lulzen ſchließt, die ihn noch mit Weltallweite und Gotterleuchtung ver: 
binden. Wenn uns auch der Inhalt des Vorfeiertags erſt ſpäter beſchäftlgt, 
ſo wollen wir uns doch ganz eindringlich die unterſchiedliche Antwort mer— 
ken, mit der der Gott, das Säugetierchen und das vernunftbegabte Weſen, 
jene drei Weſensäußerungen der Kinderſeele, auf dieſe Feierzeit antworten. 

In dem Werke „Triumph des Vnſterblichkeitwillens“ betrachteten wir 
uns (ehe „Das Sein und die Seele“ und „Genialität und Daſeins— 
kampf“) die große Kluft zwiſchen den Gottoffenbarungen der Seele, vor 
allem zwiſchen dem göttlichen Wünſchen, das alle vier Fähigkeiten des Be— 
wußtſeins überleuchten und leiten möchte, und den Forderungen des Ramps 
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fes um das Daſein. Wir erkannten da als Löſung Öfefes Zwieſpaltes die 
Einordnung des Daſeinskampfes unter dieſe göttlichen Wuͤnſche. Doch 
dleſe Einordnung kann der Menſch erſt dann in ſich erreichen, wenn er in 
dem relfen Alter den tiefen Sinn unſeres Seins tatſächlich in ſich ſelbſt 
erlebt. Somit kann erſt der reife Menſch zu dieſem Einklang gelangen. 
Der unreife Erwachſene aber lebt in dem ſteten Zwieſpalt dieſer gänzlich 
verſchleden gerichteten „zwei Welten“. Der Zwieſpalt bleibt in ihm, ſofern 
er Sich nicht durch das fortſchreitende Verkommen feiner Seele, durch 
völliges Erſticken der göttlichen Wünſche, einen traurigen Einklang ſchafft. 
Dann hat auch er den inneren Seelenfrieden! Nur noch Luſthäufung und 
Leidmeidung und hiernach gerichtete Zweckarbeit (ft dann der Sinn feines 
Daſeins. Das Kind, das zwar gottdurchdrungen, aber gottunbewußt iſt, 
könnte ſich niemals ſchon den Einklang zwiſchen dem Daſeinskampf und 
den göttlichen Wünſchen ſchaffen wie der reife Menſch, der die Forderungen 
des Dafeinskampfes den göttlichen Wünſchen ſinnvoll unterordnet. So 
wäre das Kind denn entweder wie die mefften Erwachſenen dem Zwieſpalt 
ausgeliefert oder würde ſich wohl gar ſchon in den Kinderjahren den frau: 
rigen Frieden der verkommenen Seelen, der eine Frleoͤhofsruhe bei erſtick— 
tem Gotterleben iſt, verſchaffen. Würden wir zu dem ſtarken Luſtwillen 
und zu dem ſtarken Säugetierbegehren nach Nahrung, wie fie in dem Rinde 
leben müſſen, noch die Nützlich keitsarbeit des Daſeinskampfes gefellen, jo 
würde dies alles zu Schwer auf feinen zarten Schultern laſten. In dem fünf— 
zehn Jahre lang währenden Dorfeiertag des Lebens aber durchleuchten in 
unmittelbarer Kraft die göttlichen Wünſche des Kindes Seele, wenn an— 
ders dieſer Vorfeiertag ihm nicht durch verfehlte Aufzucht zerſtört wird. 
Ebenſo ſegensreich st der Vorfeiertag des Lebens für das vernunft— 
beherrschte Weſen, die zweite Weſensart des Kindes. Eine unermeßliche 
Fülle an Erkenntniſſen der Umwelt ſoll durch die Vernunftarbelt im Kinde 
gewonnen werden. Alle Erfahrung des ſpäteren Lebens bildet nur einen 
Bruchteil deffen, was in den erſten Jahren erobert werden ſoll. Es iſt ein 
großer Segen, daß all die Jahre hindurch der Kampf ums Daſein nicht 
ſelbſt geleiftet werden muß und fomit die Foͤrderung des Zweckmäßigen, 
die dieſer Kampf gebieteriſch ſtellt, nicht das weite Gebiet des Forſchens 
ſchon wie bei den Erwachſenen unſelig einengen kann. Ernſt wird auch dieſer 
Segen bedroht und gemindert durch die Erzieher, die auch in dem Vor— 
feiertage das Rind ſchon möglichſt viel mit zweckmäßigem Tun beſchäftigen 
wollen, um es nur ja gut auf das Leben vorzubereiten. Doch find weiſe 
Schutzgeſetze in der Seele des Kindes, die dleſes Treiben oft vereiteln. 
Was aber ſagt endlich das dritte Weſen in dieſer Seele, was ſagt das 
Säugetierchen zu der langen Stift, zu dem Wohlverſorgtſein über mehr als 
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ein Jahrzehnt hin aus? Dieſe Frage können uns die Tiere ſehr wohl bes 
antworten. In meinem Werke „Triumph des AUnfterblichkeitwillens” habe 
ich eingehend darauf hingewieſen, daß das Tier nur in Todesgefahr und in 
Hungerqual zur Tätigkeit aufgepeitſcht wird, getrieben von den Inſtinkten 
der Arterhaltung und Brutverſorgung. Sonſt aber ruht es und läßt ſich 
durch gar nichts aus dieſem Nichtstun aufpeitſchen. Nur bei den ganz 
jungen Tieren treibt die Cebenskraft der Zellen, die frohe Grundſtimmung, 
auch zu ſpielerſſchem Tun an. Beim Menſchen nennen wir die gleſche 
Tatenloſigkeit „Faulheit“. Da unſer Rind in fo vieler Beziehung noch ein 
unverfälſchtes Säugetierchen iſt und von dem einzigen Antrieb zur Tätig— 
keit, dem Kampf ums Daſein, verſchont ist, fo müßten wir alſo als Aus: 
wirkung des Vorfeiertages des Lebens, hätte nur das Säugetierchen im 
Kind zu beſtimmen, eine unüberwindliche Faulheit in ihm finden. Freilich, 
die Lebenskraft (Vitalität) ſeiner Zellen läßt es zu Spielen ebenſo auf— 
gelegt fein wie das Jungtier. Aber alles, was darüber hinaus von ihm 
geschieht, wird dem Sängetierchen in feiner Seele von den beiden anderen 
Weſen abgetrotzt, von dem vernunftbeherrſchten Geſchöpfe, das Erfahrung 
ſammeln will, alſo forſchen und erkennen will, und von dem Gotte in der 
Menſchenſeele, der mit feiner göttlichen Freude an der Leiftung das Kind 
immer wieder zu neuem Schaffen anſpornt. An dem unermuͤdlichen Tätig: 
keitsdrang des Kindes können wir am eheſten erkennen, wie ſieghaft das 
vernunftbegabte Weſen und der Gott über das Säugetierchen herrſchen. 
Sehr bald aber wird ſich uns das letztere zeigen, wenn wir vom Kinde 
eine Tätigkeit verlangen, die ihm weder von ihm ſelbſt erwünſchte Er— 
kenntnis, noch eine göttliche Freude an der Leijtung gewährt. Saft alle 
Arbeiten, die der Lehrſtoff der Schule z. B. dem Kinde abverlangt, läßt 
die unüberwindliche und grenzenloſe Faulheit des Säugetierchens mit einer 
Klarheit in Erſcheinung treten, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Muͤh— 
ſam und unendlich töricht ſuchen die Erzieher dieſe Säugetierfaulheit durch 
Strafandrohungen und Lohnverheißungen aufzupeitfchen, indem fie ſich 
alfo den gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen allein zunutze machen oder 
Stolz zu Ehrgeiz verzerren helfen oder ähnliche ſeelenzerſtörende Mittel 
anwenden. Das Kind übertrifft natürlich noch in dieſer Faulheit das unter— 
bewußte Tier, weil ja der einzige Antrieb, der im Tiere zur Tat anſpornt, 
nämlich der Kampf ums Daſein, mehr als ein Jahrzehnt von den Erwach— 
ſenen geleiſtet wird. So wollen wir gerue zugeben, daß der Vorfelertag des 
Lebens eine ſehr ernfſte Auswirkung hat. Der Kampf ums Daſein verliert 
für das Kind durch das jahrzehntelange Verſorgtſein an Selbſtverſtänd— 
lichkeit. Dies wird noch verhängnisvoller, weil dem Kinde durch viele 
Menſchen das Vorbild gegeben wird, ſich das ganze Leben hindurch von 
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der Pflicht der Selbſterhaltung durch eigene Leiftung freizuſprechen und 
andere mit dieſem Almte für Sich zu belaſten. Durch feine Wohlverſorgtheit 
an ſich ſchon in eine Drohnenſtimmung verſetzt, wird das Kind durch dieſe 
Vorbilder noch in dieſer Einſtellung beſtärkt und feſtgehalten, und hieraus 
erklärt ſich die höchſt beluſtigende Tatſache, daß der Menſch als einziges 
Lebeweſen auf dieſer Erde die Selbſtverſorgung durch eigene Leiftung als 
eine moraliſche Tat feiert, ftatt fie von jedem Menſchen als Selbſtverſtänd— 
lichkeit zu verlangen. Wir könnten uns ſchwer vorſtellen, daß ein Maul— 
wurf den Maulwürfen eine Predigt darüber hält, wie moraliſch es iſt, wenn 
ſie ſich ihre Wohnung bauen; der Menſch aber hat derartiges getan. Eine 
der Entſchuldigungen für ſolche Torheit iſt der köſtliche Vorfeiertag des 
Lebens, der die Auswirkung nicht vermeiden kann, daß dem Menſchen 
die Arbeit im Kampfe ums Daſein nie ſo ſelbſtverſtändlich bleibt, wie ſie 
dem Tiere iſt. 

Vnterſchiedlich alſo iſt die Antwort der drei Weſen in der Kinderſeele 
auf die Wohlverſorgtheit. Was aber antwortet ſein Charakter? Die Für— 
ſorge der Eltern für das Kind, auf eine ſo lange Zeit ausgedehnt, in der 
es immer nur Opfer und Gaben empfängt, dafür aber nur einen Bruch— 
teil an Gegenleiſtungen aufbieten kann, birgt für den Charakter des Kindes 
eine große Gefahr, die ſich ſogar in allen geſunden Familien auswirkt, dle 
frei find von den Verbrechen der Kinderverhimmelung und Kinderver— 
wöhnung. Wir haben im Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ 
(fiche „Moral des Lebens“) klar erwieſen, daß wahlloſe Opferſucht, Al— 
trufsmus, ein Verbrechen an der Menſchenſeele und dem heiligen Sinn 
ihres Seins fft, daß aber wahlloſe Selbſtſucht die Menſchenſeele ebenſo 
zerſtört. Das Überwiegen dieſer Selbſtſucht (Egoismus) {ft wegen der Ziele 
des gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillens an ſich ſchon drohende Gefahr. 
Die Wohlverſorgtheit des Kindes erhöht noch dieſe Fährnis. Dicht an dem 
Abgrunde der Selbſtſucht klettern alle die Kinderfüßchen. Sehen die Eltern 
dieſe Gefahr nicht rechtzeitig, fo werden viele in den Abgrund ſtürzen; fie 
find fürs ganze Leben faſt unbrauchbar zum Gemeinſchaftsleben mit ande: 
ren geworden. Das ſind ernſte Auswirkungen des Vorfeiertags, die durch 
die Torheit der Erzieher noch reichlich geſteigert werden. Sie find zwangs— 
läufig und laſſen ſich nur vermindern durch vernünftige Aufzucht, nicht 
aber ausſchalten. Nur der Störenfried des Vorfeiertags, der Selbſterhal— 
tungswille des Kindes, läßt ſich durch richtige Aufzucht in ſeinem Treiben 
unſchädlich machen. 

Der Vorfeiertag des Lebens ſteht in um fo größerer Gefahr für das 
Kind, fe mehr man das wichtigſte Erzieheramt verfäumt: dieſen törichten 
Selbſterhaltungswillen dem Willen des Erziehers Jo reſtlos unterzuordnen, 
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wie er in dem vollkommenen Menſchen dem Ich untergeordnet wird. Hier: 
durch wird das Kind von der Plage fortwährender Willensantriebe, von 
denen oft einer törichter iſt als der andere, befreit und ihm ſo der Frieden 
des Vorfeiertages erhalten. Wird das nicht erreicht, ſo liann von einem 
ſolchen bald nicht mehr die Rede fein. Wenn auch das Kind äußerlich 
ruhiger wird, herrſcht doch kein Feiertag, denn die Unarten des heran— 
wachſenden Zöglings, die keinen Lärm machen, richten in der Seele den 
gleichen Unfrieden an wie die des brüllenden Säuglings und des Kindes 
der Vorſchuljahre. Ein ſchlecht erzogener Selbſterhaltungswille peitſcht es 
von einem Wunſch zum andern. 

Es iſt erſtaunlich, wie töricht ſich die Erzieher dieſem Störenfried, dieſen 
Willensantrieben, die immer von einem Wunſch zum andern, von einem 
Widertrotz zum andern treiben, gegenüber verhalten, beſonders ſo lange 
das Kind lärmt und brüllt. Schon in dieſen Fahren wird oft von dem Er: 
zieher gar vieles im Zögling verdorben. Man will nicht immer wieder von 
dem Kinde beläſtigt und geſtört werden, und fo gibt man ihm in gewiſſen— 
loſer Weiſe nach, „um Ruhe zu haben“, „um es los zu fein“ oder auch 
„aus Liebe“ und hat dann freilich die geſunde Strafe, daß man öfter und 
öfter von ihm geſtört wird und die Kinder nicht herzerguickende Freude, 
ſondern Plage ſind. 

Das Luſtwollen des Kindes ift ſtärker, das Begehren lärmender als bei 
Erwachſenen. Das Säugetierchen ſpricht aus ihm. Feder, der es nicht ver: 
ſteht, den Willen des Kindes zu bändigen und es von früh auf zur Selbſt— 
beherrſchung zu erziehen, wird erleben, daß alle ſeine ſchönen und guten 
Erziehungsvorſätze vom Kinde, man kann wohl ſagen, umgebrüllt werden. 
Mehr und mehr wird er zu jedem Unſinn in der Aufzucht fähig, wenn ihm 
nur das eine gewährleiſtet wird, daß das Kind mit Brüllen aufhört und 
ſich beſchäftigt, ohne ihm zur Laſt zu fallen. 

Das Kind merkt dieſe innere Einſtellung des Erziehers ſehr bald und 
fängt an, fein Brüllen als Mittel zu ſeiner oft ans Unerträgliche grenzen: 
den Herrſchaft in der Familie zu verwerten, jo etwa wie minderwertige 
Erwachſene drohen, eine Szene zu machen, und hierdurch ihre Umgebung 
beherrſchen. Sehen wir von den Schädigungen ab, die das Kind in ſeinem 
Charakter durch eine Turannei über feine Erzieher erführt, fo bleibt immer 
noch der große Schaden, daß ihm durch dieſes Brüllen oder durch feine 
ſtillere Art der Turannei ſeines Willens über die Umgebung ſein Vor— 
feiertag des Lebens völlig zerſtört wird. Denn kaum iſt der eine Trieb— 
wunsch erfüllt, fo peitſcht der törichte Selbſterhaltungswille es ſchon zu dem 
nächſten hin, und ſo iſt ſein Freiſein von den Pflichten des Kampfes ums 
Daſein feiner Seele nicht Segen, ſondern Schaden. Ein ſolches Kind 
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wäre freilich bei jeder noch fo nüchternen Zweckarbeit weit beſſer auf: 
gehoben als in dem Vorfeiertag des Lebens! Die meiſten Eltern und Er: 
zieher ſehen ſein ungebärdiges Benehmen als ſeine Eigenart an, und 
manche ſind töricht genug, in der Ungezogenheit eine beſondere Willens— 
ſtärke zu vermuten. Ein Wechſel der Erzieher kann raſch beweiſen, wie 
groß der Irrtum war und wie beherrſcht und gleichmäßig das gleiche Kind 
bei vernünftiger Willenszucht nach wenigen Wochen ſchon iſt. Das Kind 
braucht nur zu erleben, daß ſein Benehmen ihm keine Wunſcherfuͤllungen 
einbringt, ſo läßt es ſehr bald von dieſem Verfahren ab. Nur die ſchwach— 
ſinnig Geborenen, die zum Erfaſſen der logiſchen Zuſammenhänge unfähig 
ſind, ſind unbelehrbar. Freilich iſt Vorausſetzung fuͤr die Einſicht, daß die 
ſtraffe Willenszucht von ſeiten des Erziehers, wie wir noch erkennen wer— 
den, gleichmäßig und ausnahmelos ausgeuͤbt wird. Dies iſt nun ſeltener, 
als man denken ſollte, der Fall. Die meiſten Erzieher verſetzen das arme 
Kind in die Lage des Lotterieſpielers und nehmen ihm obendrein noch 
uͤbel, wenn es auf ein Los ſetzt. In der Mehrzahl der Fälle bringt ſeine 
Vngebärdigkeit und fein Weinen keinen Erfolg. Es gibt aber auch einige 
Erinnerungen an Fälle, in denen ſeine Tränen und Bitten oder ſein Wut— 
gebrüll die gewuͤnſchte Wirkung gehabt haben. Lotterieſpiel iſt bekanntlich 
oft reizvoller als ſicherer Erfolg. So ſetzt das Kind in allen wichtigen Fällen 
auf ein Los. Es weiß, eine lange Anſtrengung iſt erforderlich, aber immer: 
hin lockt das Ziel. Aber auch der Erzieher iſt ein Lotteriefpieler geworden, 
hat doch auch er viele Fälle in der Vergangenheit zu verzeichnen, in denen 
er Sieger über das Kind blieb, in denen es endlich feinen Starrſinn auf— 
gab und ſich fügte. Beide Spieler wappnen ſich mit Geduld und find aus— 
dauernd. Der ganze Kampf kann ſich uͤber Stunden ausdehnen. Am Ende 
find beide Teile ganz ermattet, und ſogar der Sieger hat keine reine Sieges— 
freude aus lauter Erſchöpfung. 

Der Beobachter weiß in ſolchen Fällen nicht recht, mit wem er das 
meiſte Mitgefuͤhl haben ſoll. Doch wenn er das verweinte, ungluͤckliche 
Kind oft ſehr bald nach dem endlich erfochtenen Sieg wieder in neuen Trotz⸗ 
tränen ſieht und es mit feinen glücklichen Altersgenoſſen vergleicht, die 
zufrieden ihren Vorfeiertag des Lebens genießen können, weil das Geſchick 
ihnen einen guten Erzieher gab, bemitleidet er dieſes unglückliche Kind, 
dem die Charakterſchädigung manchmal ein halbes Leben nachhängt und 
das in feinen Kinderſahren dem leidreichen Leben des Erwachſenen ent— 
gegenweint. Bei richtiger Aufzucht ſollten nur Krankheit und Schmerzen 
oder einer der genannten „Schickſalsſchläge“ das Kind weinen machen, 
und nach Ablauf des dritten Jahres ſollte fein Leid ſich ſchon beherrſcht, 
d. h. ohne Cärm, äußern. 
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Die traurigen Fälle, in denen dem Kinde durch das Fehlen des Zucht: 
meiſters ſeines Willens der Vorfeiertag des Lebens völlig zerſtört wird, 
ſind leider nicht ſelten. Doch ſehen wir uns die ſtraff erzogenen Kinder an, 
die ihren Feiertag erleben können! Geben fie wohl das Recht, von einem 
Feiertag zu reden, herrſcht bei ihnen Feſttagsſtimmung? 

Die Lebenskraft (Vitalität) der Körperzellen, die im Kinde die frohe 
Stimmung ebenſo wie im Jungtier vorherrſchen läßt, will das Befreitſein 
vom Daſeinskampf im frohen Spiel genießen. Neben der ſtrahlenden 
Freudigkeit, dieſer Grundſtimmung des gefunden und unverdorbenen Kin— 
des, ſegnet die ruhige Stetigkeit ſeiner Stimmungslage den Vorfeiertag 
feines Lebens. Es weiß noch nichts von den Stürmen der Leidenſchaft, 
von den verzehrenden Wogen des Liebesleides und der Liebesluſt, wie der 
Wille zur Wahlverſchmelzung ſie ſpäter in dem erwachſenen Menſchen ent— 
facht. So ſegensreich, wie wir dieſes Erleben in feiner edelften Form für 
den erwachſenen Menſchen nannten (ehe „Triumph des Unſterblichkeit— 
willens“ und „Selbſtſchöpfung“), ebenſo ſegensreich nennen wir das Ver— 
ſchontſein der Kinderſahre von dieſem Erleben. Die wohltuende Nuhe, die 
gleichmäßige Feſtſtimmung feiner Tage gibt Gewähr dafür, daß all das 
ſeeliſche Erleben in dem Kinde ſich ſtill entfaltet, das beſtimmt ift, feine 
Seele in den ſpäteren Jahren der Seelengefahren zu hüten und zu ſegnen. 
Fern von dem „Himmelhoch-jauchzend und Zu⸗Tode⸗betruͤbt⸗ſein“ lebt es 
in einer ſtetigen inneren Heiterkeit, die ſich der Greis mit einem ganz anders 
gearteten inneren Seelengehalt und auf ganz anderem Wege wieder er— 
worben hat. 

Wollt Ihr Euch dieſe Feſtſtimmung des Kindes recht bewußt machen, 
fo tretet des Morgens an fein Nuhebettchen Laßt Euch, wenn es ſchon 
das Alter erreicht hat, in dem es Euch fein Erleben mitteilen kann, von 
ihm vorplaudern, mit welcher innigen Freudigkeit es dem neuen Tage 
wie einem neuen Leben entgegenſtrahlt. Dann tretet wieder des Abends 
zu ihm hin, wenn es mit der gleichen Heiterkeit und leuchtenden Augen 
ſein allabendliches Zwiegeſpräch mit Euch hält und in Vorfreude auf den 
morgigen neuen Lebenstag ſeine Augen ſchließt. All ſeine Fragen und 
Antworten öffnen Euch die Pforte in ſein Seelchen, in dem geheimnis— 
reiche Feſtſtimmung herrſcht. Habt Ihr fie fo recht erlebt, fo wißt Ihr, wes— 
halb wir ein Anrecht haben, von einem Vorfeiertag des Lebens zu ſprechen. 

Wie eine taufriſche Blute gleich nach Sonnenaufgang, ſo ſteht des Kindes 
Seele in feierlicher Vorfreude des Lebens. Wer darf es wagen, ihren hei— 
ligen Frieden zu zerſtören oder fie ohne Hilfe den innerſeeliſchen Gefahren 
preiszugeben, die dieſen Frieden bedrohen? 
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Das träumeriſche DBerweilen im Zauberrefde 
der Phantaſie 


Wer mit uns die Wege durch des Menſchen Seele und all ihre Um— 
ſchöpfungsmöglichkeiten ging, der weiß flir immer, daß die Denkformen: 
Raum, Zeit und Kauſalität (das Geſetz von Urſache und Wirkung) zwar 
unerläßliche Hilfsmittel find für das Vernunfterkennen der Erſcheinungs— 
welt, für das Wiſſen um die Geſetze des Seins und für jede Dienſtbar— 
machung der Naturkräfte, daß fie aber für das Erfaſſen des göttlichen 
Weſens aller Erſcheinung ein verhängnisvolles Hindernis ſind. Die Ver— 
nunft, die Grenzen ihrer Erkenntnis nicht ahnend, iſt immer wieder ver— 
leitet, die Denkformen: Zeit, Naum und Kauſalität, denen jede Erſchei— 
nung unweigerlich untergeordnet ift, auch auf das Weſen der Erſcheinnng, 
auch auf das Göttliche, anzuwenden. Alle „Neligionen“ aller Zeiten leben, 
ſo möchte man ſagen, geradezu von dieſem Irrwahn. Er leuchtet allen ein— 
geſargten Seelen ſo ein und überzeugt ſie ſo ſehr, daß wenig Hoffnung 
beſteht, den Irrenden je die Größe ihres Irrtums erkennbar zu machen. 
Aber all dieſem, ach, ſo dauerhaften Irrwahne erſchallt zu allen Zeiten die 
Stimme der ſelt'nen Weiſen entgegen, die ein Echo des über Raum, Zeit 
und Kauſalität erhabenen göttlichen Weſens ſind. Ihre Worte werden nur 
von den Weiſen in ihrer Tiefe und Wahrheit bejaht. Bei den Eingeſargten 
befremden fie, denn erſt nach langer innerer Amſchöpfung könnten fie die 
Kluft erkennen, die ſolche Worte von den Irrlehren trennt, und könnten 
ſie erleben, welch eine Welt des Erkennens ſie ihnen auftun. 

Wir können nun ſchon aus dem bisher über des Kindes Seele Geſagten 
ahnen, daß ihre Eigenart den tiefen Sinn hat, den kommenden Gefahren 
der heranwachſenden Menſchenſeele einen ſicheren Hort entgegenzuſtellen. 
So hat auch dieſe große Gefahr, der die eingeſargte Seele des Erwachſenen 
ausgeſetzt iſt, ein Gegengewicht in der Rinderfeele. Dem Irrwahn der 
melſten Menſchen, die Vernunft könne mit ihren Denkformen auch auf 
alles, was Offenbarung des Weſens aller Weltallerſcheinung iſt, angewandt 
werden, ift tatfächlich in der Kinderſeele ein Gegengewicht geſchaffen. Wäre 
das Rind dem Kampfe um das Daſein von früh ab ausgeſetzt, fo wäre es 
ununterbrochen auf die Anwendung von Zeit, Naum und Kauſalität an— 
gewieſen wie der Erwachſene. Nun aber erkennen wir voll den Segen des 
Vorfeiertags des Lebens. Lange Fahre hindurch wird die Einordnung in 
Zeit und Naum noch nicht vom Dafeinskampfe verlangt, denn von ihm 
iſt das Kind noch verſchont. So wendet es die Denkformen der Vernunft 
meiſt in göttlich weiſem Sinne an, nämlich nur, um Erkenntnis der Er— 
ſcheinungen der Umwelt zu gewinnen, und es bleibt uneingeengt in dieſem 
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Forſchen von irgendwelchen Zwedigedanken. In den Stunden aber, in 
denen es ſich nicht den Forſchungen widmet, ht es ganz wie das Tier förm— 
lich außerhalb von Zeit und Naum. 

Nur hin und wieder kümmert es ſich um die tatſächliche Umgebung 
und um die Zeit. Meiſt aber mißt es nicht ab, wie lange irgendein Erleben 
tatſächlich dauert, und wenn nicht der Hunger es mahnt, ſteht es außerhalb 
der Zelt. Auch der Schmerz kann es manchmal zeitbewußter machen, ſonſt 
aber lebt es ohne jede klare Zeftbeachtung dahin. Dies bedeutet einen un: 
endlichen Gewinn für den Gott in der Seele des Kindes. Erinnern wir uns 
der unheimlichen Gefahr, daß Menſchen über ihrer Zeiteinteilung zu ticken— 
den Uhren werden, die zu jeder Art der Verſenkung in das göttliche Er— 
leben unfähig find, fei es nun Kunſt- oder Naturgenuß oder intuitive Gott: 
ſchau. Wie ſehr werden wir alſo den Segen dieſer Eigenart der Kinder— 
ſeele für die kommenden Jahrzehnte begrüßen, wie wenig werden wir 
darauf bedacht fein, das Kind ſchon vorzeitig aus dieſer nur zeitweiligen 
Beachtung der Zeit herauszureißen und von ihm eine pünktliche Zerglie— 
derung der Beſchäftigung nach der Zeit zu verlangen. Das Sichverlieren 
in einem Erleben ſoll ſpäter ſeine Selbſtſchöpfung begünſtigen, iſt alſo an 
ſich deshalb begrüßenswert, zumal das Kind ſich ja nicht etwa in nuͤtzlichem 
Daſeinskampf und zweckmäßigem Tun verliert. Der Erwachſene erringt 
ſich dieſes Zeitvergeſſen des Kindes in allmählicher Seelenwandlung erſt 
wieder, während man das Kind aus dieſer ihm ganz ſelbſtverſtändlichen, 
dauernden ſeeliſchen Verfaſſung immer wieder aufrütteln muß, wenn man 
fein Tun in die Zeit einordnen will. Ja, wenn dann dle Zeitverfklavung 
nach feinem Eintritt in die Schule einſetzt, jo wird bei gar manchem Rinde 
ein langer, ſchwerer Kampf mit feiner Kindereigenart nötig: immer wieder 
verſinkt es bei feinen Spielen und Träumereien, bei feiner Betrachtung 
und Erforſchung merkwürdiger Ereigniffe in das Zeitvergeſſen. Seht ſie 
Euch doch aufmerkſam an, die kleinen Geſellen, wie ſaumſelig fie, mit 
ihren voll Wiſſensſtoff vollgepropften Büchermappen am Arm, durch die 
Straßen ſchlendern. Einem Traum, einer lieben Hoffnung, einem brennen: 
den Wunſch oder einer köſtlichen Erinnerung nachſinnend, haben ſie die 
Zeit, wohl gar den Schulanfang oder trotz des Hungers völlig das Mittag— 
eſſen vergeſſen, bis ſie endlich erſchreckt zuſammenfahren, plötzlich zu laufen 
beginnen, um die Strafe, die ihnen wegen ihrer Unpünktlichkeit droht, 
noch möglichſt herabzumindern. Kaum aber haben wir ſie einige Minuten 
in dieſer ernſten Anwandlung, erwachſener, d. h. hier pünktlicher zu fein, 
verfolgt, fo hängen fie ſchon wieder, alle Zeiteinteilung vergeſſend, irgend— 
einem Sinnen nach. 

Doch dies Zeitvergeſſen der Kinder iſt nicht die einzige Eigenart dieſer 
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vernunftbegabten Weſen. Im Großſtadttrubel, angefichts der ſteten Ge: 
fahr, daß ſo ein kleiner Träumer überraunt wird, fällt uns auch auf, wie 
oft ſie vergeſſen, wo ſie ſind. Tatſächlich ſtehen ſie, dieſe verträumten Ge— 
ſchöpfe, trotz ihrer flinken Füßchen und ihrer gewandten Bewegungen, an 
jedem Straßenübergang in ähnlicher Gefahr wie die verſonnenen, geiſtes— 
abweſenden ſchöpferſſchen Menſchen. Denn nicht nur zeitvergeſſen find fie 
wie dieſe, ſondern auch ebenſo häufig raumvergeſſen. Unter all den nüch— 
ternen Daſeinsſtreitern gleichen fie den Weiſen gar ſehr, die die Jahrzehnte 
der völligen Raum- und Zeitverſklavung ihres Lebens wieder überwunden 
haben, die ſich oft zeitfern und raumfern in eine andere Welt verfenken, 
die ihrer Seele Heimat wurde, weil fie von dem Erkennen der Weltall: 
erſcheinung durchgedrungen ſind zu dem Erkennen des Weſens all dieſer 
Erſcheinungen und in ihm leben. Um dieſer Ahnlichkeit willen haben ſolche 
Menſchen eine ganz befonders ſtarlde Liebe zu den Kindern, die ihnen fo 
viel ſeelenverwandter find als die meiſten noch eingeſargten Erwachſenen. 
Doch gleichen die Kinder ihnen nur äußerlich, die Weiſen find nicht „wie 
die Kinder“. Der Lebensinhalt ihres Erlebens iſt im Weſen verſchieden. 
Der lockere Zuſammenhang mit Naum und Zeit freilich bewirkt im Ver— 
halten eine ſehr ſtarke Ahnlichkeit. Das Kind und der Weiſe wandern 
meiſtens nur „zerſtreut' durch das Getümmel der zeit- und raumverſklav— 
ten Daſeinsſtreiter, und wir müſſen um ihrer beider Unverſehrtheit bangen. 

Dieſe Ahnlichkeit verrät ſehr Wichtiges. Denn wenn auch das Erleben 
des zerſtreuten Kindes und des zerſtreuten Weiſen zwar ſeinem Inhalte 
nach nnendlich verſchieden ist, weil die Erkenntnisſtufen weit auseinander: 
klaffen, fo deutet dieſe äußerliche Ahnlichkeit doch den heiligen Sinn dieſer 
Eigenart der Kinderſeele an. Da jeder Menſch lange Jahre feines Lebens 
hündurch als Kind nur in lockerer Bindung zu Zeit und Naum ſtand, fo 
beſteht die Hoffnung, daß er ſpäter nach Jahrzehnten einer völligen Zeit— 
und Naumverſklavung Sid) befreit und emporſteigt zu einer Zeit- und 
Kaumbeherrſchung, weil fein Erleben über dieſe Denkformen erhaben iſt. 
Die Eigenart der Kinderſeele (ft alſo Schutz und Segen für die kommen: 
den Jahrzehnte, die den Menſchen in einer dauernden Einſargung erhalten 
möchten, und dieſem Schutz und Segen ift es zu danken, daß trotz des Irr— 
wahns aller Kerkerreligionen, geſchaffen, gelehrt und gelebt von einge— 
ſargten Seelen, ſich immer wieder einzelne aus ſolchem Wahne befreien 
und den wahren Sinn ihres Seins erliennen und leben. Heilig iſt alfo dieſes 
Zeit⸗ und Naumvergeſſen der Menſchenſeele in der Kinderzeit, heilig um 
ſolcher ſpäteren Auswirkungsmöglichkeit willen, aber auch heilig um feines 
eigenen Reichtums willen. 

In den Vorſchuljahren iſt das traumwandelnde Sein des Kindes außer— 
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halb der Zeit und des Raumes meist noch ganz ungeſtört erhalten, ſofern 
ſich nicht erwachſene, eingeſargte Seelen, die das Kind „erziehen“ wollen, 
ganz beſondere Mühe geben, dieſem Seelenzuſtande vorzeitig ein Ende zu 
machen. Dann freilich trichtern fie dem Kinde muͤhſam alle Zeitbegriffe 
und Zelteinteilungen ein und find ſehr ſtolz darauf, wenn ihnen dies ges 
lungen ift, wie ja überhaupt vielfach unter „Erziehung“ nichts anderes ver: 
ſtanden wird, als das Kind fruͤhzeltig aus dem Kinderparadles zu ver— 
treiben und einen erwachſenen Zwerg aus ihm zu machen. Wir ſahen uns 
dieſe traurigen Frühalten ſchon an, die in den meiſten Schulen große 
Ausſicht haben, als Erſte der Klaſſe zu glänzen. Bei ihnen iſt natürlich 
ſchon vom J. Lebensjahre an ein Zeitirrtum oder eine Zeftunklarheit un— 
möglich. Kinder aber, die man nicht vorzeltig aus dem Rinderparadfes 
vertrieb, erzählen uns etwa von einem Erlebnis, das vor 7 Tagen ſtatt— 
fand: „Wie ich ſchon einmal Kind war“ oder, in Nachahmung unſerer Zeit: 
angaben: „Vor 100 Fahren, wie es auch einmal Sommer war.“ Erhaben 
lächeln die Fruͤhgroßen über ſolches Geplauder, in dem ſich ausdrückt, daß 
ſich dem Kinde wegen der reichen Fülle ſeines zeitvergeſſenden Seelenlebens 
die Tage zu Ewigkeiten dehnen. Ganz ähnlich birgt das zeftferne Leben 
des Weiſen oft in der kuͤrzeſten Spanne Zelt ſo tlefes und reiches Erleben, 
daß es Ihm „ewig“ dünken möchte. Die größten Zeitſpannen und Benen— 
nungen, die man dem Kinde gab, hält es kaum fuͤr ausreichend, um ſie fuͤr 
fein Erleben anzuwenden. Erwachſene, die ſich noch nicht aus Ihrer Ein: 
ſargung befreiten und völlig der Zeit verſklavt find, kennen eine derartige 
Täuſchung über die tatſächlich verſtrichene Zeit nur aus Ihren Träumen, 
dort erleben fie in Sekunden oft jahrelange Ereigniſſe und ſind überrascht, 
weun die Uhr ihnen dies verrät (fiche „Des Menſchen Seele“). Im übri— 
gen freilich wiſſen fie in ihrem nüchternen Alltagsleben die verfloſſenen Zeit: 
räume oft mit der gleichen Genauigkeit anzugeben wie ihre Uhren und 
find auch noch ſtolz darauf. Ein Glück, daß wir ihnen an ihrem eigenen 
Traumerleben des Kindes Seelenverfaſſung in mancher Bezlehung be— 
greiflicher machen können und hlerdurch ein ſtetes Mißverſtehen verhüten, 
denn was fie ſelbſt erleben, das geſtatten fie ja auch anderen Seelen! 
Dadurch, daß das Kind ſich an die Zeit nicht gebunden fühlt und auch 
in all feinem Erleben möglichſt wenig an fie gebunden fein möchte, lebt 
es fein eigenes Erleben oder vielmehr deſſen verklärte Wirklichlieit wie ein 
Märchen. Am Anfang jedes ſeiner Tage ſtehen, ſolange es noch nicht 
durch die Umgebung aus ſeinem Kinderparadies vertrieben wurde, die 
Worte: „Es war einmal“. Wann in der Zeit ſich die Ereigniſſe des Tages 
in Wirklichkeit abſpielen, iſt ihm gänzlich gleichgültig. Deshalb iſt dem 
Rinde das Märchen, auch ganz unabhängig von dem Inhalt, fo vertraut 
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und heimiſch, Stellt ſich dieſes doch mit den gleichen Anfangsworten abficht: 
lich von vorneherein als eine Erzählung vor das Kind hin, die gar keinen 
Wert darauf legt, ob fie wirklich ſtattgefunden hat oder nicht, ebenſo wie 
es für das Kind ganz gleichgültig iſt, ob ſich alles, was es innerlich erlebt, 
auch tatſächlich in der Wirklichkeit ereignet hat. Hat das Märchen durch 
diefes Nur-erſonnen-ſein eher eine herabgeſette Bedeutung für den erwach— 
ſenen Wirklichkeitsmenſchen, ſo wird es für das Kind gerade um deswillen 
befonders wertvoll. Ja, man kann ſagen, es (ft ihm ganz unabhängig von 
ſeinem Inhalte etwas Heiliges und ſeinem innerſten Erleben Vertrautes 
denn es zeigt außer diefer erhabenen Gleichgültigkeit gegenüber der Wirk— 
lichkeit oder Unwirklichkzeit feines Berichtes auch die gleiche Cosgelöſtheit 
von der Zeit. „Es war einmal” beginnt auch das Märchen; wann dies war, 
{ft dem Märchen und dem Kinde gleichgültig. Nur zu gut kennt es dieſe 
Gleichgültigkeit aus feinem eigenen Erleben. Ja, würde man ihm nun er: 
zählen, an welchem Tage das Märchen ſtatthatte, fo würde man feinem 
Miterleben die gleichen Feſſeln anlegen, als wenn es ſich ſelbſt Nechenſchaft 
davon ablegen müßte, an welchem Wochentage es lebt. „Es war einmal 
eine ſchöne Frau“, erzählt ihm das Märchen und beweiſt ſo, wie tief es die 
Kinderſeele verſteht; das Nebenſächliche, der Zeitpunkt, wird weggelaſſen, 
und das Wichtige, nämlich die Erfüllung des göttlichen Schönheitswillens 
im Kinde, wird angeführt, und ſo ſteht denn die ſchöne Frau des Märchens 
ganz ebenſo losgelöſt von der Zeit vor unſerem Kinde wie es ſelbſt. Ganz 
wie ſie lebt es in einer ſchimmernden Märchenwelt. Kein Wunder alſo, daß 
ihm dieſe ſchöne Frau weit trauter und lieber, ja ſogar weit wirklicher iſt 
als die Frau Soundſo, die dann und dann geboren iſt. 

Aber auch dem raumfernen Leben des Kindes wird das Märchen gerecht. 
Es verrät uns ebenſowenig einen tatſächlichen Ort mit Namen, an dem die 
Handlung ſtatthat, als es uns die Zeit benennt, und zeigt hier eine Ver— 
wandtſchaft mit dem Erleben des Kindes, die für den Erwachſenen, der die 
Kinderſeele verſtehen möchte, ſehr lehrreich iſt. So ſcharf auch des Kindes 
Erinnern an die Stätten der Umgebung ift, die ihm aus irgendeinem 
Grunde erinnernswert find, fo ſteht es im übrigen in einer ähnlich lockeren 
Naumvorſtellung, wie das Märchen fie bietet. Es iſt jederzeit innerlich 
bereit, völlig von feiner tatſächlichen Umgebung abzuſehen, wenn ſie ihm 
aus irgendeinem Grunde unangenehm iſt, und es iſt jederzeit innerlich 
bereit, ſich feine örtliche Umgebung fo zu verallgemeinern, wie das Märchen 
dies in ſeinen Ortsangaben tut. 

Wer aufmerkſam ein Kind beobachtet, das etwa vorübergehend ſein 
Reffegefährte geworden iſt, der kann ganz deutlich wahrnehmen, wann das 
Kind von ſich aus tatſächlich im Eiſenbahnwagen ſitzt und wann ſein Seel— 
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chen ganz wo anders, als beileibe nicht ihm gegenüber iſt. Dabei handelt es 
ſich hier um den ungewöhnlichen Fall einer ganz ſeltenen und deshalb lok- 
kenden Umgebung, die für das Kind viel Anlaß bietet, ſich vollbewußt in 
dem ungewöhnlichen Naum aufzuhalten. Eben wegen dieſer großen Unbe— 
kümmertheit um den tatſächlichen Raum würde ein kleines Kind 3. B., 
wenn man es gewähren ließe, auf den Pflaſterſteinen einer belebten Straße 
ſeine bunten Perlen ausräumen, um ſie ſchön zu ordnen. 

Iſt dem Kinde die Umgebung nicht unangenehm, aber auch nicht eben 
wichtig, fo lebt es, wie wir am beſten ſagen möchten, genau fo gut „irgend— 
wo”, wie ſich das Märchen auch „irgendwo“ ereignet. Um fo lieber und 
verwandter dünkt ihm dieſes. Es legt der Kinderſeele keine läſtigen Raum: 
feſſeln an. Es bezeichnet die Orte, ganz wie es ſelbſt dies auch tut. Führt 
man es in einen ſchönen Wald, fo fühlt es ſich nicht in dem und dem Walde 
und an dem und dem Berghang, ſondern es fühlt ſich in „einem“ Walde. 
Ganz ebenſo, wie das Märchen ihm erzählt, „es war einmal eine Hütte im 
Wald“, ohne nun etwa die Lage des Waldes näher zu kennzeſchnen. Das 
Kind empfindet nur dann unſere näheren Ortsangaben nicht als Feſſel, 
wenn es ſich um ſeinen eigenen Wohnort und ihm ſehr wohl bekannte Ort— 
lichkeiten handelt. Die freilich dürfen Ort der Handlung fein; denn dieſe 
hat ja feine Seele längſt ſchon ins Märchenhafte umgedichtet! 

Wer ſich von ſolchem Umdichten, von ſolcher märchenhaften Verzaube— 
rung der Umwelt, die des Kindes Seele treibt, aus eigenem Erleben einen 
Beweis geben will, der erinnere ſich zunächſt recht lebhaft an die Wohn— 
ſtätte ſeiner Kindheit, an den Garten, in dem er ſpielte, an die Landſchaft, 
durch die er trippelte, und dann gehe er zu dieſen Stätten als Erwachſener 
bin! Es ſchrumpft nicht nur alles in den Größenmaßen zuſammen, weil er 
ſelbſt als Größerer darin ſteht, ſondern es iſt alles ſo anders, viel nüchterner 
als fein Erinnerungsbild. „Entzaubert” iſt der richtige Ausdruck für die: 
fen Unterſchied. Doch trotzdem genießt er den Aufenthalt wie eine ſeltſam 
wehe Freude, denn die Seelenverfaſſung, in der er dieſe Orte früher wahr: 
nahm und zauberiſch umklefdete, tritt ihm viel näher als ſonſt, und das 
Heimweh, das Brahms in dem Liede „Oh, wüßt' ich doch den Weg zurück” 
in ſo innige Töne faßt, füllt ſein Inneres ganz und gar. 

Entweder lebt das Kind alſo in einer zauberffch verklärten Welt oder, 
wenn ſich dieſe dazu wenig eignet, entzieht es ſich der Naumbeachtung ganz 
und gar. Es merkit überhaupt nicht, wo es ſich zur Stunde aufhält, und 
gleicht ſo dem Weiſen. 

Auch die dritte Form unſeres Denkens, die uns das wertvolle Geschenk 
gibt, daß wir die Umwelt begreifen lernen und durch Denken unſere klaren 
Schlüſſe ziehen: das Geſetz der „Kauſalltät“, der Zuſammenhang zweier 
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Erſcheinungen nach den Geſetzen von Urſache und Wirkung, wird vom 
Kinde nicht immerwährend angewandt, ſondern nur dann, wenn es auf 
den Wegen der Erkenntnis fchreiten will oder wenn fein Luſtwille das 
Denken in ſeinen Dienſt ſtellt. Im uͤbrigen verhält es ſich ähnlich wie der 
Träumende, der ebenſo oft einen möglichen Vorgang an den vorausgehen— 
den anfchließt als einen nach den Geſetzen der Raufalität gänzlich unmög— 
lichen. Das Kind will, daß etwas ſo und ſo zuſammenhängt oder einen be— 
ſtimmten Ausgang nimmt, und nun denkt es ihn ſo aus, unbekümmert 
darum, ob dies tatſächlich möglich iſt. Ja, es kann ſich ſtarli erregen, wenn 
wir ihm die Geſetze der Kauſalität entgegenhalten und es von der Unmög— 
lichkeit feiner Annahme überzeugen wollen. Zu anderen Stunden aber 
denkt es ganz im Sinne unſerer Denkformen und bereichert dadurch ſeine 
Erkenntnis. Auch dleſe lockere Verpflichtung an die Denkform der Ver— 
nunft, der alle Erſcheinungen untergeordnet ſind, hat ihren tiefen Sinn, 
denn irgendwann in feinem Leben ſoll die Möglichkeit beſtehen, einzuſehen, 
daß das Weſen der Erſcheinung dleſem Geſetze nicht untergeordnet ht, alfo 
elnzuſehen, daß auf dem Gebiete des Gotterlebens das Vernünfteln zum 
Verkennen führt. 

Haben wir das Kind in ſeinem äußeren Verhalten dem zerſtreuten Wei— 
fen oft ähnlich, in feinem innerſeeliſchen Verhalten aber dem Träumenden 
verwandt geſehen, jo wiſſen wir aus unſerer Betrachtung 0. „Des Men— 
ſchen Seele“), welches Können die Kinderſeele beherrſcht: es weilt im Zau— 
berreich der Einbildungskraft, der Phantaſie. 

Die Phantaſie nannten wir die Fählgkeit des Bewußtſeins, das Erleben 
nicht auf eine tatſächliche Wahrnehmung zu beziehen, ſondern auf eine er: 
dachte und dieſe als wirklich anzunehmen. Sie befähigt den Menſchen, 
in einer völlig erſonnenen Welt ein erſonnenes Schickſal zu erleben und 
dleſe im Gegenſatz zum Traum mit der gleichen Gefuͤhlsſtärke zu durch: 
leben wie die tatſächlichen Lebensereigniſſe“). Wie lebhaft das Kind in 
dieſer Welt der Phantaſie ſteht, dafür hat jeder einzelne, auch wenn er nie 
ein Kind beobachtete, aus dem eigenen Erinnern der Beifpiele genug. Freier 
Herrſcher ft das Ich in dieſer Welt der Phantaſie. Es entfcheidet, ob es 
irgendwelche tatſächlichen Ereigniſſe der Umwelt hineinverweben will in 
dies Erleben, wie dles auch der Traum zu tun pflegt, wenn er „Tages: 
reſte“, d. h. nur flüchtig wahrgenommene Ereigniſſe des vergangenen Tages 


*) Ein wichtiger Unterſchled des Traumerlebens vom Wacherleben iſt die geringe Ge» 
fühlsbetelligung, die mit der einzigen Ausnahme der fogenannten ‚Angſtträume“ den 
Menſchen im Traume 3. B. feine eigene Hinrichtung ebenſo kühl wie feine Ernennung 
zum Groß-Mogul erleben läßt. 
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und Geräuſche der Nacht in den Trauminhalt verwebt oder fie unbeachtet 
läßt. Auch die Phantaſie kann wie der Traum ebenſo oft von der tat— 
ſächlichen Wirklichkeit abſehen, ja, ihr Erleben ſogar im Gegenſatz zu dieſer 
Schaffen. Diefes Königreich der Phantaſie macht das Bettlerkind dem Fuͤr— 
ſtenkind ſo gleich, daß wir, ſofern einem Kinde die körperliche Verſorgung 
und alle geſundheitliche Förderung zukommt, uns um feine tatfächliche 
räumliche Umgebung wenig zu bekümmern brauchen. Sie iſt für das Rind 
und fein Glück weit unweſentlicher als für die Erwachſenen, die nie mehr 
dieſen Grad der Unabhängigkeit erreichen, ſolange fie noch raumverſklavt 
find. Ja, bei näherer Betrachtung iſt ſogar das Kind, das im Luxus auf: 
wächſt, unglücklicher daran als viele Kinder, die in der Armut groß werden. 
Die Armen haben eine glückreichere Tugend, weil ihre Phantaſie weniger 
gefährdet und bedroht fft. Dieſe folgt nämlich dem Geſetze, um fo zwang— 
loſer und prächtiger zu blühen, je weniger tatſächliche Erſcheinungen ſich 
dem kindlichen Auge aufdrängen. Ahnliche Geſetze finden wir bei dem 
Schaffen der genlalen Menſchen. In einem Zimmer z. B., in dem nur eine 
hölzerne Bank und ein Tiſch ſtehen, kann der Dichter ein Königsdrama 
unbehinderter ſchreiben als in einem prunkreichen Raum. Das Garten: 
häuschen Körners war deshalb wohl geeignet fuͤr den jungen Schiller, der 
feinen Don Carlos ſchrieb. Nicht die ſchlichten Holzbänlie ſtörten ihn, fie 
waren ihm nur lieb. Nur das Aufhängen der Wäſche durch Schwahende 
Waſchfrauen zertrummerte ihm das KRönigsſchloß, und deshalb bat er Frau 
Körner in einem launigen Gedicht, die Wäſche bis nach dem Aktfchluß zu 
verschieben. Auch das Kind kann in einer ſolchen Umgebung ungeſtörter 
in dem Zauberſchloſſe Seiner Phantaſie weilen als etwa ein anderes, das 
ſich tatſächlich in einem Schloßſaale aufhält. Dem Auge drängen ſich hier 
vfelgeftaltige Gegenſtände auf, die zwar den Phantaſievorſtellungen ent— 
gegenkommen, weil ſie ähnlicher Art ſind, andererſeits aber die Vorſtel— 
lungswelt zu feſt an Gegenſtände heften und hierdurch die Phantaſie 
feſſeln oder gar ihr zartes Gewebe gänzlich erblaſſen machen. Auch dieſe 
Weisheit kennt das Märchen ſehr wohl, das des Kindes Seele ſo gut ver— 
ſteht. Kinder haben mit Recht fo großes Vertrauen zu feinen Erzählungen 
und finden es durchaus nicht unwahrscheinlich und verwunderlich, wenn 
gerade die Gänfehüterinnen am Rain fo unweigerlich zu Königinnen wer: 
den oder verzauberte Prinzeſſinnen find. Tatſächlich waren auch feit je 
unter den kleinen Gänſehirtinnen, denen man fo viel Zeit zu ihren Träume— 
reien ließ, viel glückſelige Königskinder. In langen Rinderjahren durch— 
lebten fie wunderreiche Märchen mit einer Stärke des Empfindens und 
mit einem Wirklichkeitsglauben, wie er Erwachſenen ganz unvorſtellbar 
wird, während die tatſächlichen Fürſtenkinder dank ihrer Umgebung und 
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der Art ihrer Aufzucht meist vorzeitig in ihrem Phantaſieerleben ermatten. 

Wer dieſe Geſetze erkannt hat, der kann ſich eines ſtillen Cächelns nicht 
enthalten, fo oft ihm der Unverſtand Erwachſener aus einem Spielzeug: 
laden entgegengrinſt. Laßt Euch nicht täuſchen über den Grad ſolcher Tor: 
heit, wenn Ihr Kinder mit brennenden Wangen und leuchtenden Augen 
davorſtehen ſeht, die ſich monatelang nach den ausgeſtellten Herrlichkeiten 
ſehnen. Nur die Glasſcheibe des Schaufenſters iſt Urſache der Dauerhaf— 
tigkeit ſolcher Sehnſucht; denn fie allein verleiht all dieſen Gegenſtänden 
einen unverdienten Schimmer der Unwirklichkeit, weil Unerreichbarkeit, 
und legt ihn um das tatfächliche, fo phantafielofe, höchſt vernünftige Außere 
dieſer Spielſachen. Selten aber wird ſich ein unverdorbenes Kind lange 
Zeit an ſolchen Erzeugnifen erfreuen, wenn es ſie erſt beſitzt, weil fie eine 
zu getreue und vernünftige Nachahmung der Wirklichkeit ſind. Eine ſolche 
gewiſſenhafte Wiedergabe iſt ein törichtes Verkennen der Kinderſeele. Nicht 
das geringſte pflegt dieſen Erzeugniſſen zu fehlen, und gerade deshalb 
laſſen ſie der Phantaſie nicht das geringſte zu tun übrig. Was ſoll nun das 
arme Rind mit ihnen anfangen? Es bleibt ihm alſo gar nichts anderes 
übrig, als fie erſt ein wenig zu zerſtören, damit fie auf dieſe Weiſe der Wirk— 
lichkeit etwas unähnlicher werden und dadurch erſt wieder an Reiz ge— 
winnen. Nun werden ſie erſt verwertbar für unſer Kind. Der Bär mit den 
ausgeriſſenen Beinen, die Eiſenbahn ohne Räder kann ſich dann erſt ganz 
allmählich die zärtliche Liebe des Beſitzers gewinnen. Gewöhnlich iſt es ein 
Maßſtab der nüchternen Veranlagung des betreffenden Kindes oder feiner 
vorzeitigen Vertreibung aus dem Kinderparadies, wenn es dauernd dar— 
über beglückt iſt, daß fein Spielzeug der Wirklichkeit entſpricht. Welch 
wundervoller Troſt find dieſe Geſetze für die Eltern, die ihr Kind in Armut 
aufziehen und die nun wiſſen, daß ihm dadurch nichts entgeht! Welch ernſte 
Sorge aber ſind ſolche Geſetze fuͤr die Eltern, die ihre Kinder nur ſchwer 
vor Überfättigung und Verwöhnung mit all dieſen phantaſieloſen Spiel: 
zeugen ſchützen können. Arme Kinder mit früh gemordeter Phantaſie, die 
Ihr Euch mit ſtumpfem Empfinden von einem Spielzeug zum andern 
wendet! Arme Kinder mit früh gemordeter Phantaſie, die Ihr gar traurig 
den Eltern vorklagt, wenn Ihr entdeckt, daß an Eurem Spielzeug etwas 
nicht richtig“ ift. Was wißt Ihr von dem Königreich der Phantaſie? Seht 
dort das glückliche Kind, das ſich aus dem umgeftülpten Fußſchemel eine 
Eifenbahn zaubert, das ſich ſeine Wohnung zwiſchen zwei Stühlen baut, 
das einige Holzplättchen mit Blättern und Steinen an einem Tag zu 
feinem Rücheninventar ernennt, um fie am andern Tag als Kaufladen zu 
verwerten. Die Armut wurde der Schutzengel der Phantaſie; denn Phanta— 
ſie und Armut ſind innige Freunde. 
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Einmal nach langen Tahrzehnten der raum- und zeitverſklavten Ein: 
lierkerung der Seele ſoll fie zurückfinden zur erhabenen Unabhängigkeit 
über ihre tatsächliche Umgebung, ſoll fie ſich in der Armut ebenſo unge— 
hemmt den göttlichen Willen zur Schönheit erfüllen können wie in ſeder 
anderen Lebenslage. Aus fernen Kindertagen wirkt ſich dann der Schuß 
und der Segen aus, der von dieſer Kraft der kindlichen Phantaſie ausgeht. 

Aus dieſem traumhaften, dem Märchen ähnlichen Eigenleben des Kin— 
des, deſſen hohe Bedeutung für ſeine Entwicklung wir noch bewundern 
lernen werden, ſpringt es nun oft urplötzlich mit beiden Füßen in die Wirk— 
lichkeit, und gerade dieſer jähe Wechſel gibt dem Kinde für die, die es nicht 
beobachten lernten, etwas jo Nätſelhaftes. Niemals aber wäre es möglich, 
daß ſeine Erzieher es von dieſer Welt der Wirklichkeit in ſein Märchen— 
reich hineinzlehen. Es läßt ſich nicht im geringſten nötigen oder gar hierzu 
zwingen. Andererſeits aber iſt es ganz wie jeder Erwachſene, vor allem 
ganz fo wie jeder Schöpferifche, nur zu oft dem Frevel ausgeſetzt, daß man 
es ohne jede wirkliche Notwendigkeit aus ſeinem Leben herauszerrt. Wie 
einen Gegenſtand holt man es herbei von einem ſeiner wunderreichen 
Phantaſieſpiele, ohne zu bedenken, was das fuͤr das Kind bedeutet. Ver— 
träumt ſitzen da z. B. zwei Rinder bei ihrer Arbeit, fie find in irgendeinem 
phantaſtiſchen Erleben in dem Königshaus ihres Märchens. Jäh fahren 
fie zuſammen, in die Wirklichkeit geriſſen, die Mutter iſt mit einem Schelt— 
wort hereingetreten, das jle zur Eile ermahnt. Wie dankbar wären die 
Kleinen geweſen, hätte die Mutter auf ihr Geſpräch geachtet und hätte ſie 
ſanft aus dem phantaſtiſchen Spiele zur Pflicht geführt. Wie dankbar fol: 
gen die Kinder, wenn fie merken, daß man nur etwas bier auf fie eingeht, 
während ein Mißtrauen, ja ein Haß in ihnen aufflammen kann, wenn fie 
ſich mißverſtanden ſehen. Gar manche aufopfernde und treue Mutter, die 
ſelbſt in des Lebens Not nüchtern wurde und ſich ihrer eigenen Kinderart 
gar nicht mehr erinnern kann, leidet in tiefem Weh unter einer an Ab— 
neigung grenzenden Kühle ihrer Kinder, die ſie ſelbſtverſtändlich als Ans 
dankbarkelt empfindet, die aber nur auf die Verſtändnulsloſigkeit den 
Phantaſieſpielen der Kinder gegenüber zuruͤckzufuͤhren iſt. So wenig wir 
alſo einer Nückſichtsloſigkelt das Wort reden können, fo ſehr müfjen wir 
andererſeits betonen, daß ſich wenig erfinnen läßt, was törſchter wäre als 
die krampfhaften Verſuche mancher Erzieher, die Phantaſieerlebniſſe der 
Rinder zu füttern und ihnen den Weg zu ſperren, den fie, wie jeder Heran— 
wachſende, in das Teich der Wirklichkeit gehen und der für fie ebenſo not— 
wendig und bedeutungsvoll ift wie das Phantafleerleben ſelbſt. Das Päp— 
pelnwollen der kindlichen Phantafie iſt unheilvoll und unſinnig. Es iſt 
auch ganz unmöglich, die weitgehende unterſchiedliche Veranlagung der 
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Kinder ausgleichen zu wollen, den Nuͤchternen die Bhantafie zu überfüttern 
und die Phantaſtiſchen zur Nuͤchternheit zu zwingen. Unantaſtbar find die 
Vnterſchiedlichkeiten der Veranlagung, es darf hier nichts erkünſtelt werden. 

Führt fie alſo ſanft und unmerklich, die lieben kleinen Träumer, auf 
ihrem Wege in das Teich der Wirklichkeit, das um fo grauſamer für fie 
fein müßte, je plötzlicher fie Sich als Erwachſene erſt mit ihm abfinden ſoll— 
ten. Aber glaubt niemals, daß hier ein Gebiet Eurer Erziehertätigkeit 
wäre; ihr könnt hier nur eine Menſchenſeele in tiefem Verſtehen geleiten 
oder ſie fortwährend hemmen und ſtören. 

Wir lernten den geheimen Sinn des Vichtbeachtens von Naum, Zeit 
und Urfächlichheit für die Zukunft des Kindes ſchätzen. Was aber iſt der 
tiefe Sinn der reichen Kräfte ſeiner Phantaſie? 

Eine Welt der Schönheit ſich geſtalten mitten in der rauhen und oft 
häßlichen Wirklichlieit und ſich, ohne irgend etwas aus der Umwelt zu 
verlangen oder zu bedürfen, in ihr Erleben zu verſenken, das iſt eine ſchöp— 
feriſche Kraft der Seele, die in der Kinderſeele geheimnisvoll den Selbſt— 
Schöpfer, den Schöpfer der Tat und des Werlies auf fein Tun vorbereiten 
will. Das ganze Leben hindurch leuchtet die Kraft dieſes Könnens noch 
nach in der Seele des Menſchen und macht es ihm möglich, ſich der Häß— 
lichkeit der tatfächlichen Umgebung zum Trotz den göttlichen Willen zum 
Schönen wieder und wieder zu erfüllen (ſiehe „Triumph des Unſterblich— 
keitwillens”). 


Das ſelige Hinfhreiten in das Wunderland 
der Erkenntnis 


Haben wir das Kind in das Zauberreich feiner Phantaſie geleitet, jo 
möchte ſicher gar mancher von uns ein folches kleines Weſen für ein „im 
Leben gänzlich unbrauchbares, beſonders zum Lernen völlig unfähiges 
Geſchöpf“ halten. Er ſieht das Kind in den Vorſchuljahren niemals unter 
Achzen und Seufzen in dem gleichen Sinne Wiſſen auffpeichern, wie es 
das Schulkind ſpäter Jahre hindurch ſo eifrig betreiben muß. So wäre 
er geneigt zu ſagen: Ein Gluͤck, daß die Schule rechtzeitig dieſen unbrauch— 
baren Phantaſten mit beiden Fuͤßen auf die Erde ſtellt und ihm endlich 
Wiſſen beibringt, das ihm für das ganze Leben als dauernder Wiſſensſchatz 
nützlich iſt. Befieht er ſich aber des Kindes Geiſtesarbeit in den Vorſchul— 
fahren, ſoweit fie dem Erwerben von Wiſſen und Erkenntniſſen dient, die 
für das ganze Leben brauchbar find und das ganze Leben hindurch nicht 
wieder vergeſſen werden, Jo wird er zu feinem Erſtaunen erkennen, daß das 
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Kind in den erften fünf Lebensjahren fich einen Wiſſensſtoff und einen 
Erlienntnisreichtum ohne Unterricht ſelbſt erwirbt und für das ganze Leben 
nie mehr vergißt, der alles ſpäter Dazugelernte in den Schatten ſtellt. Es 
lernt ja nicht nur ſeine Mutterſprache, ſondern erwirbt ſich eine ſolche Fülle 
von Vorſtellungen, ſondert ſie zu klaren Begriffen, wendet die Geſetze des 
logiſchen Denkens bei ſeinen Erkenntniswegen an, daß uns eigentlich die 
Schuljahre diefe erworbene Erkenntnis nur zu ergänzen ſcheinen. Und was 
nun gar das Haftenbleiben der Kenntniſſe für das ganze Leben anbelangt, 
ſo können wir getroſt behaupten, daß das Kind von dem ſelbſterworbenen 
Kenntnisſchatz das Überwiegende fest und friſch für fein ganzes Leben im 
Gedächtnis behält, während das Schulwiſſen bis auf einige oft recht kläg— 
liche Neſte dem Gedächtnis wieder entſchwindet. Ja, der Vergleich würde 
womöglich noch ungünftiger für das Ergebnis des Lernens in der Schule 
ausfallen, könnten wir alles das von ihm abziehen, was das Kind von 
Schulbeginn an ſich noch weiterhin ſelbſt erwirbt, da es ja keineswegs mit 
der Selbſtbelehrung aufhört, wenn es die Schule betritt. Erinnern wir uns 
nun noch der Tatſache, daß das Erwerben der Kenntniſſe vor der Schule 
ein ſpielendes, freudiges iſt, ſo ſtehen wir ſtaunend vor dem Kind als 
Selbſtlehrmeiſter, und die Schule ſteht beſchämt neben ſolchem Erfolge. 
Dieſer Vergleich hat denn auch Schulverbeſſerer genug auf den Plan ge— 
bracht, die eine ſpielende Form des Lernens einführen wollten, um guͤnſti— 
gere Ergebniffe zu zeitigen, ein Verſuch, der der Schule viel von der für das 
Kind wichtigen Wirkung nimmt, ohne den gewünſchten Erfolg auf— 
zuweiſen. 

Mit ſtrahlendem Frohſinn, ohne jede Mühſeligkeit, wie ein freudebrin— 
gendes Können genießt das Kind das Selbſterwerben einer überwältigen— 
den Fülle von Erkenntniſſen. Wir begreifen es, wenn von Zeit zu Zeit 
Kinderfreunde ſich dafür einſetzten, die Kinder der Selbſtbelehrung zu über— 
laſſen und fie mit dem ganzen Schulzwang zu verſchonen. Sie uͤberſehen 
die weſentlichen Aufgaben der Schule, die wir erſt Später ganz überblicken 
werden, vergeſſen vor allen Dingen, daß das Kind für einen Daſeinskampf 
vorbereitet werden muß, der andere Anforderungen an es ſtellt als an die 
Menſchen des Steinzeitalters, daß alſo die Schule unter vielen anderen 
Aufgaben das Kind den weiten Erfahrungsweg der Geſchlechter von Jahr— 
tauſenden bis zur Gegenwart führen ſollte, damit es als Erwachſener da 
weiterſchreiten kann, wo das Vorgeſchlecht die Arbeit aus müden Händen 
niederlegte. Durch die Andeutung dieſer Aufgabe wird uns aber ſchon klar 
bewußt, daß das Mißverhältnis zwiſchen dem Ergebnis der Schulbildung 
und der Selbſtbildung der Vorſchuljahre weit größer iſt, als es ſein müßte. 
Dies nicht nur, weil in gänzlicher Verkennung der Geſetze der Kinderſeele 
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vieles ganz falſch angefaßt wird, ſondern weil man im geheimen ganz be: 
ſondere und gar merkwürdige Lebhrziele hat. Man richtet die Kinder weit 
mehr für ganz beſtimmte Zwecke ab, als daß ſie feſt auf das Wiſſen all der 
vergangenen Geſchlechter ihres Blutes und feſt auf die Kenntnis ihrer 
Schickſale, vor allem auf die Kenntnis aller Feinde ihrer Selbſterhaltung 
und Volkserhaltung geſtellt werden. 

Dorfeiertag des Lebens, Fernſein vom Dafeinskampf, ſollte auch noch 
die größte Zeit der Schuljahre des Kindes herrſchen; aber in dleſen Jahren 
muß es allmählich geeignet werden für den ſpäteren Daſeinskampf, und 
ſo wird eine gewiſſe Kluft zwiſchen Schulbildung und Selbſtbelehrung 
immer vorhanden ſein muͤſſen, ſelbſt wenn die vortrefflichſten Lehrziele, 
Schulpläne und Belehrungen über die Geſetze der Kinderſeele die Lehr: 
wege beſtimmten. Aber trotz dleſer unvermeidlichen Kluft leuchtet in den 
Schulräumen noch viel Zauber, der von der Kinderſeele und ihrem ſo 
ſtrahlenden Hinſchreiten zur Erkenntnis herruͤhrt. Dieſer Zauber iſt die 
innige Freude, die das Kind an einer Bereicherung ſeines Wiſſens, man 
möchte ſagen, vom erſten Tage feines Lebens an zeigt. Dieſe Freude an 
der Erkenntnis führt das Kind weite Wege in die umgebende Wunderwelt 
und läßt es gar nicht die geringſte Mühe empfinden, ſich immer wieder 
Neues zu merken und dauernd einzuprägen. Ob nun das Säugetierchen 
im Rinde die neue Erkenntnis wichtig nimmt, ob das vernunftbegabte Be— 
wußtſein ſie begreifen will oder ob endlich einer der göttlichen Wuͤnſche, 
die in feiner Seele flammen, die neue Erkenntnis hochwertet, die Freude iſt 
immer Begleiterin. Der Säugling jubelt dem Lichte und der ſchönen gol— 
denen Kugel ebenſo innig zu wie dem Gegenſtand, der ſeiner Vernunft 
wichtig ſcheint, oder der Frucht, die ſeinem Mäulchen verheißungsvoll 
dünkt. Das Kind iſt mit ganzer und mit froher Seele bei feiner Forſchung. 
Sein Blick, von der Zweckverſklavung noch nicht eingeengt und ſtumpf 
gemacht, gleitet ſinnend uͤber die Erſcheinungen hin, bis es etwas Neues 
entdeckt. Dann eilt es auf dies zu, um es näher, und zwar ganz gründlich 
kennenzulernen, und in feinen Kinderaugen fft das köſtliche Seelengut 
deutlich zu leſen, das wir bei den allermeiſten Erwachſenen vergeblich 
ſuchen würden! Es leuchtet aus ſeinem Blick: das große Staunen. 

Wir nannten einmal dieſes große Staunen den Geheimſchluͤſſel zu ſeder 
neuen Erkenntnis, das Rind teilt es mit dem Weiſen, dem Künſtler, dem 
Forſcher, dem Erfinder. Sie alle kennen nicht das nuͤchterne, ſtumpfe Be— 
trachten der Umwelt, wie es die eingekerkerten Seelen der meiſten Erwach— 
ſenen zeigen. Dieſe freilich nehmen die wunderreiche Schöpfung als Selbſt— 
verſtändlichkeit hin. Angeödet von der dürren Nüchternheit ihrer eigenen 
Weltbetrachtung päppeln fie dann nicht ſelten in ihrer Seele eine krank— 
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hafte Sucht nach Wundern. Ihr Gott foll ihnen durch Nichtbeachtung oder 
Übertretung der von ihm ſelbſt geſchaffenen Naturgeſetze dieſe Wunder: 
ſehnſucht erfüllen, ja, ihrem törichten Wollen gilt ſogar das Wundertun— 
können als Kennzeichen der Göttlichkeit. Vor allen Dingen ſollen ſolche 
„Wunder“ natürlich ihren Glücks willen zufriedenſtellen; fie bemühen ihren 
Gott für ihre eigenen Sorgen und Sehnſüchte. Wenn ſie nüchtern genug 
und ſehr nahe dem Seelentode find, fo kann man ihre Wunderſehnſucht 
noch weiter ins Krankhafte ſteigern. Die dürftigen okkulten Zauberlehren 
mit ihren ſammervollen Wundermätschen, die von dürren Geiſtern erſonnen 
wurden, ſättigen dann ihre Sehnſucht. Ihre nüchternen, ſtumpfen Seelen 
ſehen vor lauter Wald die Bäume nicht, ſehen nicht die wunderbaren Ge— 
ſetze des Weltalls um ſich herum und wagen ihre erbärmlichen Zauberlehren 
in ſolche Pracht hineinzuſetzen, ohne deren Armſeligkeit wahrzunehmen. 
Das alles aber iſt nur die Wirkzung eines unſeligen Verluſtes ihrer Seele. 
Als ihr Selbſterhaltungswille fie der Luft und dem Zweck verſklavte, ließen 
fie den Zauberſchlüſſel der Erkenntnis aus ihren Händen gleiten, den köft: 
lichen, unerſetzlichen, den alle ſchöpferiſchen Menſchen bis zu ihrem Grabe 
feſt in ihrer Hand halten: das große Staunen. 

Das Kind aber beſitzt ihn noch und hält ihn feſt in feinem Fänſtchen. 
Deshalb eben iſt ſein Forſchen ſo fruchtbar und beglückend. Seine Augen 
ſind weit geöffnet, wie die des ſchöpferiſchen Menſchen, und weiten ſich noch, 
wenn ſein Blick forſchend auf einer unbekannten Erſcheinung ruht. Und 
ebenſo wie dieſe nimmt es tagtäglich neue Wunder wahr, dle ſich tief in 
dem wachen Seelchen einprägen. Deshalb braucht auch das Kind bei ſeinem 
Schreiten durch das Wunderland der Erkenntnis nicht am Morgen noch 
einmal da anzufangen, wo es am vorigen Tag begann, wie der gute Lehrer 
es mit ſeinen Zöglingen tun muß, wenn er erreichen will, daß nicht alles 
wieder verfliegt. Da es ſich jo voll wach dem neuen Ereignis widmete, es 
dieſes ſo aufmerkſam in ſich aufnahm, ſo vergißt es nicht mehr, was es 
einmal erfaßt hat. Hat z. B. ſolch ein kleines trippelndes Geſchöpfchen als 
eines feiner erſten Erkenntniſſe das Geheimnis des Offnens einer Tür ev 
faßt oder gar das Herausnehmen eines Schlüſſels, dann gnade der Mutter. 
Reine Tür bleibt mehr geſchloſſen, kein Schlüffel ift mehr auffindbar, denn 
das Kind vergißt ſein Können nicht wieder und ſchreitet in das Wunder— 
land der Erkenntnis zu neuem Wiſſen und zu neuen Taten. Der kleine 
Geiſt ſcheint klar zu ahnen, daß es im Weltall noch mancherlei für ihn zu 
leiſten gibt. Das ſchon Erlernte wird deshalb von nun an nur ſo nebenher, 
wenn es gerade nichts Neues zu tun gibt, erledigt. 

Weil dieſe Eroberungszüge in das Neich der Erkenntnis melſt von 
Freude über eine neue Erſcheilnung ausgelöft und auch von ihr ſtets bes 
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gleitet find, fo ſieht das Kind in feinen Forſchungswanderungen nicht etwa 
einen Gegenſatz zu dem Zauberreiche feiner Phantaſie. Ganz im Gegenteil: 
jede neue Erſcheinung, die es umſinnt, prüft es ganz unbewußt auf ihre 
Eignung, in fein phantaſtiſches Eigenleben hineingezogen zu werden, und 
deshalb iſt fie ſehr bald mit dem ſchimmernden Mantel der Phantaſie um— 
hüllt und nimmt ſich reichlich anders aus, als der nüchterne Erwachſene ſie 
wahrnimmt. 

Mit Inbrunſt widmet es ſich der Forſchung, aber es beſteht für das Kind 
nicht der geringſte Zwang, ſich länger damit zu befajjen, als feine Aufmerk— 
ſamkeit rege bleibt. Erlahmt ſie, ſo gleitet ſie hinuͤber zu irgendeinem anderen 
Pruͤfen und Erkennen, und ebenſo ſchließt es das Forſchen ab, wann immer 
es ihm ſo behagt. Man ſollte nun annehmen, daß ein völlig planloſes, 
ſprunghaftes Erlernen hier zu befürchten ſei und dem Kinde jede Seßhaf— 
tigkeit in feiner Arbeit fehle. Doch Scheint dieſes Verfahren ſehr begründet 
in dem ungeheuer großen und buntgemiſchten Lernſtoff, den das Kind in 
den erſten Jahren bewältigen ſoll und den es mit der Schwerfälligkeit im 
Wechſel, wie der Erwachſene ſie bel feinen Lernen zeigt, niemals bewäl— 
tigen könnte. Eine an Zerfahrenheit grenzende Unfähigkeit, bei einer For— 
ſcheraufgabe zu verweilen, kann allerdings leicht künſtlich dadurch bei dem 
Kinde erzeugt wecden, daß ihm Spielgeräte und Anregungen von törich— 
ten Erziehern in Unmenge geliefert werden“). 

Das Lernen des Kindes zeigt weder in bezug auf den Lernſtoff noch in 
bezug auf ſeine Verteilung in der Zeit nur den geringſten Anflug einer 
Ordnung. Es kann Wochen geben, in denen das Kind mit Rieſenſchritten 
weiterfchreitet, fo daß wir faſt täglich neue Erkenntulsſchätze erworben 
ſehen, und wieder Wochen, in denen es ſaumſelig und träumeriſch wenig 
von der Umwelt gründlich wahrnimmt. Aber es ft auch nicht das geringſte 
planmäßige Wählen in bezug auf die Schwierigkeit deſſen, was es ſich 
zutraut, vorhanden. Seine Leiſtungsfählgkeit ſetzt die Grenzen, und ein 
Vergleich zwiſchen verſchledenen Kindern gleichen Alters iſt deshalb auch 
kaum zu ziehen. Und trotz all dleſer fahrläſſigen Unordnung und Plan— 
loſigkelt, wie der Erwachſene ſolches Verhalten benennen wird, das über— 
raſchende Ergebnis einer unerhörten Fülle des Erlernten und dauernd in 
der Seele Eingegrabenen! 

Wir begreifen nach unſerer Betrachtung im letzten Abſchnitte die völlige 
Nichtbeachtung der Zeit, die das Kind bei ſeiner Forſchung zeigt. Durch die 
Art des Lernens wird fein loſes Verhältnis zur Zeit noch mehr gelockert. 
Das große Staunen der Umwelt gegenüber läßt es, ganz wie den ſchöpferi— 


) Arzte fordern daher die „gefftige Diät“, die Vermeidung gehäufter Anregungen. 
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ſchen Menſchen, aus glühen dem Intereſſe die Zeit vergeſſen. Welch eine 
Kluft beſteht hier zu der Art und Weiſe des Arbeitens, wie die Schule es 
von dem Kinde verlangt! Ohne Zwang, ohne Drängen, ohne Ordnung 
und ohne Zwechgedanken ijt die Selbſtbelehrung des Kindes. Streng ein: 
geteilt in die Zeit, nach ſtraffer Anordnung und feſten Lehrplänen, ange— 
trieben durch Cohnverheißung und Strafandrohung fft das Lernen in der 
Schule. Nur ſelten kann hier einmal eine Freude an dem Lehrſtoff die 
gleiche Aufmerkſamkeit hervorzaubern, die des Kindes Selbſtbelehrung 
ſo fruchtbar macht. 

Aber all das, was, feiner Forſchung eigen iſt, iſt dem kuͤnſtleriſchen 
Schaffen und jedem intuitiven Farſchen fo verwandt, daß es dieſes Können 
in jeder Menſchenſeele zum mindeſten einmal vorbereiten hilft, wenn es auch 
nur wenige Erwachſene nachher voll in ſich entfalten. So iſt auch hier die 
Eigenart der Kinderſeele Schuß und Segen für die nüchternen, zweck— 
beherrſchten Fahre des Lebens. Keinem Menſchen ift der Segen des 
ſchöpferiſchen Forſchens völlig ferngeblieben, weil jeder die Kinderjahre der 
Selbſtbelehrung durchlebt hat. 

Bei oberflächlicher Beobachtung könnte uns die Wahl des Lehrſtoffes 
als völlige Willkür erſcheinen, widmet das Kind doch den für ſein ſpäteres 
Leben ganz nebenſächlichen Erſcheinungen ebenſo ernſte Forſchung wie den 
„wichtigſten“. Zweckgedankien hat es freilich ſehr ſelten bei der Wahl, aber 
völlige Wahlloſigkeit herrſcht dennoch nicht. Wenn wir klar vor Augen 
haben, daß in dem Kinde dreierlei Weſen abwechſelnd um die Vorherrſchaft 
ringen, nämlich das vernunftbegabte Menſchlein, das Säugetierchen und 
der Gott, ſo erklärt ſich uns die unterſchiedliche Wahl. Eine neue Erſchei— 
nung lockt das vernunftbegabte Weſen, das den Drang in ſich fühlt, die 
Geſetze aller Erſcheinungen zu begreifen, das Säugetierchen wählt die für 
ſein Triebleben wichtigen Erſcheinungen und der Gott im Kinde vor allem 
die ſeinem Schönheitswillen Freude bereitenden, denn dieſer göttliche Wille 
iſt in ihm am ſtärkſten und ungehemmteſten wach. Ferner wirkt als An— 
trieb noch der göttliche Wille der Wahrheit, der alle Forſchung uͤberſtrahlen 
will, und endlich jener ſchon früh im Ich erwachte Wille, in Erſcheinung zu 
treten, der die Freude an der Leiſtung gebiert. Da dieſe Freude an der Lei— 
ſtung um ſo reicher Erfüllung finden kann, je gründlicher das Kind die Er— 
ſcheinungswelt feiner Umgebung durchforſcht hat, fo wird fie zu einem ge: 
waltigen Antrieb zur Forſchung ſelbſt. 

Wie ſehr jede Leiftung von ihr abhängig ift, erfährt es gar bald. Ohne 
ſolche Forſchervorarbeit kann es feine große Tat, z. B. das Uberſchwem— 
men der Küche, auf die es ſo ſtolz iſt wie ein erwachſener Ingenieur auf 
feine Bewäjferungsanlagen, nicht ausführen. Es mußte zuvor ergründet 
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werden, wie man einen Waſſerhahn öffnet und wie man verhindern kann, 
daß das ausfließende Waſſer ſich im Ablaufbecken ſchleunigſt wieder ent: 
fernt. Tatfüchlich ſind ſolche Art Vorforſchungen für erſtrebte Leiſtungen 
außer den Phantaſieſpielen die Hauptbeſchäftigung des Kindes. Da aber 
feine vermeintlichen Celſtungen gewöhnlich auf eine Zerſtörung nützlicher 
Dinge hinauslaufen, fo gerät es bei dieſer Tätigkeit viel häufiger in ernſten 
Zwleſpalt mit der Umwelt als bei feinen Phantaſieſpielen. Te weniger 
phantaſiebegabt ein Kind iſt, um fo öfter erhält es in den erſten Lebens: 
jahren Beweiſe von dem Ernſt dieſes Zwieſpaltes. Verbot muß ſich an 
Verbot reihen, um feinen Tätigkeitsörang zu hemmen. Da es ſich aber 
andererfeits wegen der Nüchternheit leichter als das träumeriſche und phan— 
taſtiſche Kind zur Zweckmäßigkeit im Handeln anregen läßt, fo verſchlebt 
ſich das Bild ſchon nach wenigen Jahren. Beſtanden die erſten Lebens— 
jahre aus Kataſtrophen, die feine Tätigkeit für die Erzieher heraufbeſchwor, 
fo ift es mit acht Fahren oft ſchon fo brauchbar wie ein Erwachſener. Das 
gänzlich unpraktiſche, phantaſtiſche Kind dagegen gibt in den erſten Kinder— 
jahren ſeltener Anlaß zur Entrüſtung durch ſeine Taten, fällt aber etwa 
vom achten Lebensjahre an wegen ſeiner geringen Brauchbarkeit und 
feiner unzweckmäßigen Träumereien unangenehm auf. 

Nachdem wir die lockere Bindung der Kinderſeele an die Formen des 
Denkens, an Raum, Zeit und Arſächlichkeit, erkannt haben, begreifen wir, 
daß dieſe Ihre Eigenart der Forſchung auch einen wundervollen Segen mit 
ſich bringt. Es (ft im ganz anderen Grade als ein Erwachſener vor den 
verhängnisvollen und unheimlichen Vernunftverkenntnſſen geſchuͤtzt, dle 
dadurch entſtehen, daß die Vernunft ſich erdrelſtet, ihre Denkformen auch 
auf das religiöſe Schauen und auf das Erkennen des Weſens aller Er— 
ſcheinungen anzuwenden. Der Erwachfene iſt fo ſehr dem Raum, der Zeit 
und der Ilrfächlichkeit verfklaut, daß er nicht mehr von dleſen Formen 
abſehen liann und nun auch die göttlichen Offenbarungen in feiner Seele 
ihnen unterſtellt. So leuchten ihm in dieſer Seelenverfaſſung alle die be— 
denklichen Irrlehren von einem örtlich vorgeſtellten perſönlichen Gotte eln. 
Verſchont man ein Kind mit ſolchen verwirrenden Lehren, ſo wird es ſich 
niemals einen perfönlichen Gott „oben im Himmel” ſitzend vorſtellen. 
Ganz abgeſehen davon, daß es von ſich aus noch gar nicht das Bedürfnis 
nach Vorſtellungen über das Göttliche hat. Mit einer traumwandlerſſchen 
Sicherheit läßt es feine Vernunft nur über die Erſcheinungen und ihre 
Geſetze nachdenken. Mit einer traumwandlerlſchen Stcherheit hält dieſe 
Vernunft des Kindes an den tatſächlichen Grenzen ihrer Erkenntnis, wie 
ſie der große Philoſoph Kant den Erwachſenen klarlegt, inne. Um ſo ver— 
heerender aber wirkt auf die Kinderſeele die Suggeſtlon von einem per: 
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ſönlichen Gott mit all den räumlichen und zeitlichen Schilderungen feines 
Seins. Wenn es feine Aufmerkſamkeit nicht dauernd von dleſen Lehren 
abwendet und ſie nur nachplappert, dann ſtellt es ſich die Gültigkeit der 
gegebenen „unantaſtbaren Wahrheiten“ meiſt nicht anders vor als wle die 
eines Märchens, nur läßt es ihren Inhalt weniger ſtark auf ſich wirken, 
weil er nicht feinem Schönheitswillen entſpricht. Diejenigen Kinder, die 
aber nun tatſächlich ſich einen perſönlichen Gott vorstellen, haben die Folge— 
richtigkeit, ſich ihn reſtlos zu vermenſchlichen, und reden ihn nach Art eines 
beſonders einflußreichen Menſchen an. Sie erwarten als Wirkung ihrer 
freundſchaftlichen Gefühle zu ihm, daß er ſeine Allmacht zur Erfüllung 
ihrer vorgetragenen Wünſche verwertet, ein Verfahren, das viele als Er: 
wachſene zeitlebens beibehalten. Enttäuſcht fie aber dieſer Gott, läßt er 
z. B. nicht die Schule abbrennen, wie das Kind harmlos im Gebet von ihm 
erwartet, weil es feine Schulaufgabe vergaß und keinen anderen Nettungs— 
weg ſieht, fo zeigt ſich auch ſehr raſch, wie gekünſtelt dieſes ganze Freund— 
ſchaftsverhältnis iſt! Das Kind wendet ſich innerlich von den Lehren ab 
und widmet ſich wieder ſeiner Art des unbewußten, aber unmittelbaren 
Gotterlebens. x 


Vor unferem Rinde liegen dle gefahrreichen Jahrzehnte des Lebens, in 
denen der törſchte gottverlaſſene Selbſterhaltungswille Mauerwerk und 
Gruftdecke errichtet. Vor ihm liegen Jahrzehnte, in denen das Ich nur 
mehr die Erfcheinungen der Umwelt wahrnimmt, die dem Selbſterhal— 
tungswillen wichtig find. Welch ein Segen iſt es, daß lange Fahre der 
Kindheit hindurch ein Forſchen nach Erkenntnis ohne dieſe grauſame Ein: 
engung möglich war. Nur dieſem Umſtande iſt es zu danken, daß das 
Kind den Sternenhimmel wahrnimmt, dem das Tier feine Aufmerkſam— 
keit nie zuwendet, und daß ſomit die Menſchenſeele ein Erinnern an ein 
Intereſſe für alle die Erſcheinungen aus der Kindheit mitnimmt, dle nicht 
„nützlich“ oder luftverheißend find. Auch für den nüchternſten Daſeins— 
ſtreiter, deſſen enge, an die Wände feiner Seelengruft gemalte Welt wir 
in dem Werke „Selbſtſchöpfung“ betrachteten, gab es in der Kindheit ein: 
mal eine Zeit, in der er mit großem Staunen in das Wunderland der Er— 
kenntnis Schritt, ohne daß der Selbſterhaltungswille ihm feine Wege be: 
fehlen konnte. Schutz und Segen ſind ihm dleſe Jahre für ſein ganzes 
Leben, und fie find ihm Hoffnung, daß er ſich irgendwann den Weg in die 
Freiheit wieder bahnt, freilich iſt dann fein Forſchen und Schauen turm— 
hoch erhaben über das des Kindes, ebenſo turmhoch, wie des Kindes ſtau— 
nendes, zweckfernes, frohes und ſinnendes Forſchen über dem des Zweck: 
verſlavten Erwachſenen ſteht. 


Der heilige Friede der Vorſchöpferſtunde 


Bei unferem Belauſchen und Umſinnen der Kinderſeele haben wir ihr 
Heiligſtes nur umkreiſt, noch nicht betreten. Wir nannten das Kind in 
ſeiner unmittelbaren Erfülltheit von ſeinen Gottoffenbarungen ebenſoviel 
Gott, als es vernunftbegabtes Menſchlein und Säugetierchen iſt, und ſahen 
ſo ſein Weſen deutlich und verſchieden von dem des Erwachſenen. Dies 
unmittelbare Durchdrungenſein von allen Gottoffenbarungen, die das Be: 
wußtſein der Menſchenſeele von Geburt an überſtrahlen, iſt ſein ſchönſter 
Reichtum. Ihm vor allem ift es zu danken, wenn die Erwachſenen im 
Kinde ſo oft ein Weſen ſehen, das „mehr iſt als die, die es ſchufen“, und 
deshalb in ein unwürdiges und für das Kind ſehr unzuträgliches Hörig— 
keitsverhältnis zu ihm geraten. 

Trotz des unmittelbaren Dur chſonntſeins des Kindes von dieſen Gott: 
offenbarungen ſind ſie ihm alle weit weniger bewußt, als ſie es dem Er— 
wachſenen trotz ſeines Eingeſargtſeins längſt geworden ſind. So handelt 
das Kind aus dieſem unmittelbaren Erfuilltfein vom Willen zur Wahrheit 
zunächſt echt und wahr, ohne darüber überhaupt nachzudenken. Es muß 
erſt durch die Verlogenheit ſeiner Vorbilder, durch jene von den Erwach— 
ſenen ſo oft aus Bequemlichkeit angewandten Täuſchungen, Liſt und Lüge 
mühſam erlernen. Dann freilich ſieht fein gottverlaſſener, Luft und Zweck 
versklavter Selbſterhaltungswille ſehr wohl die Vorteile dieſes Verfahrens 
ein. Es beginnt nun auch mit Lift und Lüge, und ganz allmählich folgen 
dann die Klinſte von Miene und Wort. Die Verſtellung wird fo gut er— 
lernt, daß die Entlarvung ſchwierig wird. Im Anbeginn aber war es 
treuherzig, wahr und echt, ja, das dreijährige Kind berichtet uns ganz un: 
aufgefordert feine noch unentdeckten Sehltaten*). 

Wenn wir die Kinderſeele trotz allem wahrlich nicht vollkommen ſehen, 
jo liegt dies einmal an dem Selbſterhaltungswillen des Kindes und feinen 
Befehlen an die Fähigkeiten des Bewußtſeins, zum andern an dem ganzen 
Heer dauernder Willensrichtungen, die er ſich in der Kinderſeele ſchafft, 
deren unheilvollſte wir als „Kinder von Haß und Vernunft“: Neid, Hab: 
gier, Zankſucht, Nachſucht, Bosheit, in den früheren Werken in ihrem 
Entſtehen und Wirken kennenlernten (fiehe „Triumph des Vnſterblich— 
keitwillens“, „Des Menſchen Seele“, „Selbſtſchöpfung“). Desgleichen 
ruft er die ihm dienlichen Willensrichtungen aus dem Erbgut (Individual— 
erbgut) auf den Plan und beginnt — wie wir das in der „Selbſtſchöpfung“ 
im einzelnen beobachteten — von Anfang an mit ſeiner allmählichen Ein— 


*) „Er hat ſchon wieder ein Tlas but demacht“, ſagt er. 


152 


ſargungsarbeit durch Vernunft und Aufmerkſamkeit, die er in feinem 
Dienſte anſtellt. Aber wir können dennoch von einem heiligen Frieden 
der Vorſchöpferſtunde reden, weil das Kind vom Daſeinskampf verschont 
und überdies nur von wenigen Menſchen umgeben ift, an deren Fehler 
und Vorzüge es ſich zu gewöhnen die Zeit hat und die es mit wenigen 
Ausnahmen in der Regel mit Liebe — fo freilich, wie fie es verſtehen — 
umgeben. Dieſes Umhegtſein von einem beſtimmten lileinen Kreis von 
Menſchen ſchützt das Kind vor dem Toben der „Kinder von Haß und Ver— 
nunft“, die die Seele des Erwachſenen oft zu einer Hölle machen. Auch 
läßt das Säugetierchen, das mit dem vernunftbegabten Menſchlein in 
feiner Seele wechſelt, noch den Segen einer Vergeßlichkeit des Haſſes, wie 
das unterbewußte Tier ſie zeigt, walten. Das Kind kennt zwar ebenſo wie 
der Erwachſene einen auflohenden Haß, aber ganz ähnlich wie das Tier 
vergißt es ihn gar bald, wenn der Feind aus dem Geſichtskreis ſchwindet. 
Auch das erhöht den Frieden in feiner Seele. Trotz aller feiner Unvoll— 
kommenhelt können wir alſo fein Bewußtſein, „die Schöpferwerkftatt”, 
friedreicher nennen als das des Erwachſenen. Überdies aber iſt das Be— 
wußtſein des Kindes gottdurchſonnter als die eingeſargten Seelen. Das 
iſt der Grund, weshalb das Kind den Erwachſenen ein ſolches Labſal, 
eine ſolche Erquickung fein kann. Das iſt der Grund, weshalb gar mancher 
vom Leben Enttäuſchte und gegen die Erwachſenen Verbitterte ſeine Seele 
von dem göttlichen Sonnenſchein, der im Kinde ſtrahlt, heilen und mit dem 
Menſchenlos verſöhnen läßt. Wie oft hat ſchon ein völlig mit den Menſchen 
und dem Leben Verfallener ſich bei einem Kinde den Glauben an die Men— 
ſchen wieder aufgerichtet! 

Der größte Zauber, der hier von ihm erfriſchend auf ſolche Erwachſenen 
übergeht, iſt wohl der, daß das Rind feine Umgebung natürlich für ebenſo 
unverdorben und ebenſo gottdurchſonnt hält, als es ſelbſt iſt. Wie Balſam 
legt ſich dies Vertrauen auf die verwundete Seele ciucs mit ſich und den 
Menſchen Verfallenen, mit einer Flut unwürdiger Taten und Worte Be— 
laſteten und vom Gotterleben erbarmungslos getrennten Menſchen. — 
Gar oft war ein Kind, ohne es ahnen zu können, dem Erwachfenen, der 
ihm Erzieher ſein ſollte, aber nicht werden konnte, ein Führer zur Freiheit. 
Seine Füße trippelten, ohne daß es ſich deſſen bewußt wurde, den Weg 
voran und führten den Tebwunden aus den krauſen Irrgängen hinaus 
auf die ſonnige freie Erde. Tief holt der Große an Hand ſeines kleinen 
Vetters Atem in der reinen Welt des Kindes, und wie ein böſer Spuk 
liegen Jahre der Verirrung hinter ihm. Von der jungen Seele auf das 
freie Land zurückgeführt, ſchreitet er nun hin zu dem leuchtenden Sinn 
unſeres Seins. 


Und während das kleine Weſen den armen geſtrandeten Erwachſenen 
zurückführt in die Weite des Lebens, plaudert es aus feinem lebensunkun— 
digen Unverſtand, aus feinen lieben Träumereien der Phantaſie, aus 
ſeinem unbekümmerten Triebwollen des Säugetierchens Worte der gött— 
lichen Reinheit, die den Erwachſenen aufs tieffte beſchämen und erſchüttern 
und in ſeiner Seele verſchütteten Kinderreichtum wieder freilegen. Es 
waren Schätze aus dem Heiligtume der Kinderſeele, für dle das Kind nur 
ſelten Worte zu wählen die Kraft und die Klarheit hat. Es waren Schätze 
aus dem Helligtume, das es meiſt Scheu vor anderen, ja ſogar vor ſich ſelbſt 
verſchließen möchte. 

Der Leſer meiner des öfteren nun ſchon angeführten Werke weiß, was 
mit dieſem heiligſten Gute der Kinderſeele gemeint iſt. Wir haben uns 
ihm ſo eingehend gewidmet, ſein erſtes Aufleuchten, ſein Schickſal inner— 
halb des Lebens verfolgt und ſeine bedeutſame Aufgabe bei der Selbſt— 
Schöpfung der Vollkommenheit erkannt. So ſehr auch dafür geſorgt wer: 
den ſoll, daß der Leſer, der jene Werke nicht kennt, nicht vor gänzlich un— 
begrelfliche Zuſammenhänge geftellt wird, fo kann doch weder dem Ver: 
faſſer, noch dem Lefer aller Werke zugemutet werden, daß wir noch ein: 
mal alles Geſagte wiederholen. 

Der Brennpunkt der Selbſtſchöpfung, das „Ich“, das der Menſch allein 
von allen CTebeweſen dem übrigen Kosmos und allen feinen Einzelweſen 
bewußt gegenüberſtellt, mit dem er ſein eigenes Erleben von dem der Um— 
welt zu ſondern und auf ſich zu beziehen weiß, entſchleiert ſich im Kinde 
erſt ganz allmählich. Zunächſt unterſcheidet es ſich überhaupt noch nicht 
bewußt von der Umwelt, dann taucht hin und wieder Klarheit der Abſon— 
derung in ihm auf. Es ſpricht dann wohl von ſich wie von einer anderen 
Perſon, bis endlich das „Ich“ dem Kosmos bewußt entgegentritt. Noch 
vorher, ja, man kann wohl ſagen, von Geburt an, können wir im Kinde 
ſenes wertvolle Selbſtbewußtſein, das wir Gottesſtolz nannten, auftauchen 
ſehen, und zwar um ſo auffälliger, als er in ſo kraſſem Gegenſatz zu der 
gänzlichen Hilflofigkeit des Kindes ſteht und noch in keiner Weiſe durch 
dle Vernunfterkenntnis der eigenen Abhängigkeit von der Güte und Für— 
ſorge der Umwelt irgendwie eingedämmt oder verdrängt iſt. Der Gottes— 
ſtolz, der frellich erſt nach Erkennen des hehren Amtes im einzelnen Men— 
ſchen zur vollen klaren Bewußtheit gelangt und den wir als Würde, ge— 
paart mit Verantwortung, zu beſchreiben ſuchten, iſt im Kinde als ein 
Gefühl des Anrechts auf Beachtung ſeiner Wünſche am auffälligſten be— 
merkbar. Freilich iſt dieſe Außerung ſeines Stolzes weit ſeltener als der 
elementar geäußerte Unwille des kleinen Säugetierchens über die Weige— 
rung einer Erfüllung ſeines Begehrens, wie ja überhaupt der Gott im 
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Kinde weit feltener zu Worte kommt als das Säugetierchen. Gerade des: 
halb wird er ja meist überſehen, und er empfängt, falls er mit feinen 
Außerungen der Umwelt ungelegen kommt, ganz die gleichen Strafen wie 
das lärmend begehrende Säugetierchen. Wer hätte denn auch die Zeit, oder 
wer will fie ſich je nehmen, Unterſchiede zu beobachten und unterſchiedlich 
zu verfahren! 

Die einen, denen der Stolz des Kindes in ſeinen Außerungen gefiel, 
geben dem Kinde nun wahllos nach, werden ſeine Hörigen und ſorgen 
hierdurch für ftarkes Uberwuchern und hemmungsloſes Fordern aller Be 
gierden des Säugetlerchens. Leider hat nun dieſes nicht die Eigenſchaften 
feiner unterbewußten Tlerverwandtſchaft, ſondern es zeigt, wie wir ſchon 
ſahen, einen gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen, deſſen Wünſche das 
kleine Weſen nur zu oft in Lebensgefahr ſetzen. Deshalb find nun die hörfg 
gewordenen Erzieher gezwungen, durch ſehr häufige Verbote die Empö— 
rung des Kindes zu wecken, viel häufiger als ihre Hörigkeit dies eigentlich 
wagt. Schuldbewußt und ängſtlich hören fie die Wutanfälle ihres kleinen 
Turannen an und greifen womöglich gerade in den ſeltenen Fällen mit 
Widerſtand und Strafe ein, wo nun nicht das Säugetlerchen begehrt, ſon— 
dern der göttliche Stolz in dem jungen Menſchenkind ſeine kühne Forde— 
rung ſtellt. Kühn iſt dleſe ſtets zu nennen, weil das Kind noch nicht fählg 
iſt, durch Leitung ſich das Anrecht auf die Beachtung von ſeiten der Alm: 
gebung zu erwerben. 

Ohne einen Unterschied zwiſchen dem Unwillen des Säugetierchens und 
ſeinem Widerſtand und den Forderungen des Gottesſtolzes im Kinde zu 
machen, nennen die Eltern und Erzieher beides „Trotz“. Doch, obwohl zur 
Vnterſcheidung beider unfähig, zeigen fie ſich den kindlichen Außerungen 
des Gottesſtolzes gegenüber keineswegs unempfänglich. Die Wucht, ja 
manchmal die Würde, mit der dleſer ſich die Beachtung ſeiner Forderung 
erringen möchte, macht ihnen dann großen Eindruck. Dies iſt nicht ſelten 
die auslöſende Urſache jener unſeligen Einftellung der Eltern ihrem Rinde 
gegenüber. Jenem bewundernden Hinauffchauen zu dem Kleinen und deſſen 
„Willensſtärke“, jenem würdelofen Sichbeugen der eingefargten Erwach— 
ſenen unter des Kindes liebenswürdige Diktatur, die deſſen Seele in Rürze 
unglaublich ſchädigt und verzerrt, iſt nun der Weg gebahnt. 

Andere Eltern und Erzleher, die dem zügelloſen Begehren des Säuge— 
tierchens mit Recht mit Strenge gegenübertreten, geraten durch die Auße— 
rungen des Gottesſtolzes ihres ſtraff erzogenen Kindes in eine ungemüt— 
liche Seelenverfaſſung, ja fie geraten nicht ſelten in eine ihnen ſelbſt ganz 
unerklärliche Wut. Es iſt ihnen unbehaglich, wenn das ihnen völlig unter: 
worfene, unmündige Weſen zum Beifpfel ungeachtet der ſchweren Strafen 
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eine Beherrschung und aufrechte Haltung, ja faft eine Unbekümmertheit an 
den Tag legt, die fein Stolz verlangt. Te ungerechter und demütigender 
die Strafen dann werden, um fo auffallender wird die ſtolze Haltung des 
Kindes. Hierdurch werden ſolche Erzicher zum erbittertſten Feinde des 
Gottesſtolzes im Kinde, obwohl ſie ihn ſelbſt gar nicht erkennen, ſondern 
nur über die „Verſtocktheit“ des Kindes klagen. Sie fangen nun an, 
dieſe blindwütig auszuprügeln, und richten damit, ſoviel an ihnen liegt. 
unſagbares Unheil an. Glücklicherweiſe iſt dem Schaden, den fie anrichten, 
eine Grenze geſetzt durch die weiſen Schutzhüllen der Kinderſeele, die wir 
noch bewundern lernen werden. Immerhin bleibt genug des Unheils. Wenn 
ſchon edle Tiere, z. B. raſſereine Hunde, durch Prügel in ihrem Charakter 
verdorben werden können, obwohl in ihrer Seele nur der matte Vorbote 
des köſtlichen Stolzes aufdämmert (fiehe „Schöpfungsgeſchichte“), der die 
Menſchenſecle durchglüht, wicviel mehr muß der Charakter des Kindes 
durch ſolches Niederprügeln des Stolzes geſchädigt werden! 

Ebenſo groß iſt die Gefährdung der Kinderſeele durch einen anderen, 
von den wenigſten Menſchen je geahnten Vernichtungskampf der Erzieher 
gegen den Gottesſtolz im Kinde. Er wird weit ſeltener zu Tode geprügelt 
als zu Tode gelacht, und dies geſchieht mit dem denkbar beſten Gewiſſen 
und in größter Ahnungslofigkeit. 

Weil das Kind alle genannten drei Weſensarten noch paart mit jenem 
dem Säugetier verwandten Wege des Erlernens: der Nachahmung, fo 
zeigt es natürlich ſehr oft ein ſehr humoriſtiſch wirkendes Auftreten. In 
dem freudearmen Leben der meiſten Erwachſenen ſpielt es deshalb ſehr 
bald die Rolle eines unbeſoldeten Hausclowns. 

Man ift in der troſtloſen Lage, feine eigene unſagbar öde und nüchterne 
Seele bis zum letzten Atemzuge keinen Augenblick loszuwerden, und ſitzt 
nun beiſammen mit ähnlich geplagten ſtumpfen Seelen. Welch ein Glück. 
daß das Kind da ift. Man wartet von einer Gelegenheit auf die andere, 
in der es ſich lächerlich macht. Dieſes fühlt nun ſehr wohl, daß hier nicht 
das gemütstiefe Wohlwollen, gepaart mit innerer Heiterkeit über ſeine 
Kleinen Scherze, der Anlaß iſt, Sondern die Lachſal ven auch dann erſchallen, 
wenn es in einer ganz ernſten Angelegenheit lächerlich wirkt. Dieſe Art 
Behandlung löſt manchmal eine bittere „Bajazzoſtimmung“ aus. Der 
Stolz empört ſich hier über die zugemutete Wolle, und gar nianches Kind 
tritt aus dieſem Grunde ſchon als ein kleiner Menſchenfeind in die Schule 
ein, während doch die ſonnige Freude des Vorfeiertags des Lebens ſein 
Gemüt noch durchfluten ſollte. Kinder, die in ähnlicher Lage aufwachſen, 
deren Stolz ſich aber leichter zu Eitelkeit verzerrt, lernen dieſe Volle eines 
Hausclowns lieben und werden in anderer Weiſe ſeeliſch geſchädigt. Sie 
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erwarten, ja erſehnen die Lachjalve und bemühen fich fortwährend, „witzig“ 
zu ſein. Die elterliche bewundernde Claque wird unentbehrlich. Auf dieſe 
Weiſe wird aus einem harmloſen, ſprudelnden Geſchöpfchen ſchon vor 
Schuleintritt ein eingebildetes, auf Beifall erpichtes Spaßmacherchen, be— 
haftet mit einer ebenſo chroniſchen Witzelſucht, wie fie der ehrenberufliche 
Spaßmacher eines Stammtiſches zeigt. Sein Stolz iſt auf andere Weiſe 
geſchädigt worden, das Lachen verzerrte ihn zu anfgeblähter Eitelkeit. 

Dieſe Verzerrung des Gottesſtolzes kann natürlich auch auf andere 
Weiſe durch die Erzieher erreicht werden. Dies um fo mehr, als ja die 
Vernunft in der Kinderſeele das Amt des Verzerrens an ſich ſchon ausübt. 
Sie will für alles Erleben eine Urſache wiſſen, denn fie kann nur in der 
Form des Urfächlichen denken. So muß alſo auch der Stolz eine Vrſache 
haben. Nun fahndet fie nach einem „Grund“. Diefe gefährliche Arbeit 
des Verzerrens des Stolzes wird von den Erziehern noch erheblich geför— 
dert. Bezieht das Kind ſeinen Stolz etwa auf ein ſchönes neues Kleidchen 
oder auf ſeine Taſchentücher oder endlich auf den Purzelbaum, der ihm 
gelingt, ſo wird ihm von den Eltern höchſtens eine andere Begründung als 
richtiger vorgeſchlagen. Statt des Purzelbaumes wird die gute Note in 
der Arbeit als geeigneter Grund für den Stolz genannt. So beginnt denn 
in der Rinderfeele, treulich gefördert von den Erziehern, die Abſargung 
von jenem göttlichen Strahl, der ſie voll durchglühen möchte, von jenem 
Stolze, deſſen Weſen weder Begründung will noch duldet. Lange Jahr— 
zehnte muß ſich nun das Ich mit dem kümmerlichen Erſatz begntigen, jenem 
von der Vernunft verfälſchten Stolze, jener „Eitelkeit” oder gar jenem 
Hochmut, der Stets erbärmlich fft, ob er ſich nun auf gelefjtete Werlie von 
wirklichem Werte oder auf Nichtigkeiten und Außerlichkelten bezieht. Aber 
dle Abſargung Schreftet nur langſam in der Kinderſeele voran, und oft noch 
wetterleuchtet der reine, unverzerrte, ſtrahlende Gottesſtolz lim Auge des 
Kindes und in ſeinem Verhalten. 

Sollen wir nun Kennzeichen dleſes Stolzes geben, damit er klar vom 
Erzieher erkannt werden kann und bewußt gehütet wird? Wer des Kindes 
Seele kennt, für den unterſcheidet ſich die Empörung ſeines Stolzes ſo 
klar von dem Unwillen, daß es ihm unbegreiflich iſt, wie gedankenlos dle 
melſten an dleſen Außerungen der Kinderfeele voruͤbergehen. Während 
der Unwille des begehrenden Sängetierchens des Kindes Antlltz entſtellt 
und meiſt zu hemmungsloſen, lärmenden Wutausbrüchen führt, ſo erhält 
es, ſchon vom fünften Fahre ab, wenn ſein Stolz ſich empört, eher einen 
reiferen, ja verſchönten Geſichtsausdruck. In den Augen flammt es auf, 
feine Lippen beben, oft preßt ſich, wie bei dem Erwachſenen, der Mund 
feſt zuſammen, Erröten und Erbleichen wechſeln. Der ganze Körper zeigt 
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beherrschte Erregung, denn wenn der Menſch den Stolz wach erlebt, (ft er 
Herr, und der Herr ſſt immer ein Beherrſchter. 

Ganz beſonders eindrucksvoll iſt der Anblick eines ſolchen Kindes, wenn 
es ſich nur unter Altersgenoſſen wähnt und deshalb ſeinem Erleben ohne 
jede Scheu Ausdruck verleiht. Wir brauchen nur eine Gruppe Schulkinder 
zu beobachten, die in Streit gerät und nun das beliebte Mittel der Ver— 
höhnung anwendet. Wie tief dieſe Empörung des verhöhnten Kindes fft, 
wie artanders fie ſich äußert als der Unwille über die Nichterfüllung irgend: 
eines Wunſches, das iſt hier leicht zu erkennen. Aber auch noch ein anderes 
entgeht uns nicht: Die große Qual, die die Kränkung des Stolzes dem 
Kinde bereitet. Seht doch nur, um dies zu erkennen, ſeine innige Dank— 
barkeit dem Freunde gegenüber, der ihm in ſolcher Lage beiſpringt. Seine 
Taſchen, die ſeine geliebten Schätze bergen, werden ausgeleert, und das 
Beſte und Köſtlichſte, und ſei es ſelbſt ein Vorhangſchloß ohne Schlüſſel, 
deſſen geheimnisreiche Vergangenheit es unſchätzbar macht, alles muß der 
Freund ſich Schenken lajjen. Ja, ohne Grenzen {ft die Dankbarkeit jedem 
gegenüber, der ſeinem tiefgekränkten Stolze zu Hilfe eilte. Ohne Grenzen 
aber fjt auch die Dankbarkeit dem Erzieher gegenüber, der um keinen 
Preis ſeinen Stolz kränkt und ſich nicht durch ſolche ſchmählichen Mittel 
den Gehorſam erzwingen will. Ta, es hat das volljte Vertrauen zu dem 
Erzleher, bei dem fein Stolz am ſicherſten geborgen fft, und Jen Widertroß 
ſchmilzt ihm gegenüber dahin. 

Es gibt natürlich auch vlele Fälle, in denen es weit ſchwerer zu erkennen 
{ft, daß eine Forderung des Stolzes das Verhalten des Kindes beſtimmt. 
Aus der Fülle ſolcher Möglichkeiten ſel nur daran erinnert, daß der Stolz 
des Kindes vor der Demütigung zittert und daß der Stolz des Kindes 
davor zuruͤckſcheut, ſich lächerlich zu machen. 

Man ſollte nicht vermuten, welche Rolle dieſe letztgenannte Scheu ſchon 
in dem kleinen Säugling ſpielt, der uns als erſte Leiftung das Licht zeigt 
und für oberflächliche Betrachtung „ein Seelenleben noch gar nicht kennt'. 
Ein ſolches Weſen bricht etwa in Tränen aus, wenn die Erwachſenen hell 
auflachen, weil irgendeine feiner ihm ſehr wichtigen kleinen Leiſtungen 
ſammervoll mißrät. Es gibt Kinder, die kaum das Laufen gelernt haben 
und aus diefem Grunde ſchon eine förmliche Kunſt darin enttvickeln, ihr 
Hinfallen unauffällig zu machen. Dieſe Scheu, ausgelacht zu werden, be: 
wirkt oft bei beſonders klugen Rindern, daß fie ſpäter mit Sprechen an: 
fangen. Sie ſpuren den Abſtand ihrer Verſuche von dem vorgeſprochenen 
Worte. Sie ſcheuen das Lachen der Erzieher und ſchweigen ſich aus. Wenn 
fie endlich mit Sprechen anfangen, find ihre Wortbildungen erftaunlich 
richtig. Wenn wir bedenken, daß das Kind, ſolange es noch nicht ſprechen 
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kann, in der Abgeſchloſſenheit eines ſtummen Menſchen lebt, wenn wir 
das ſtarke Bedürfnis ſolcher Kinder ſehen, ihre Wünſche der Umgebung 
verſtändlich zu machen, ſo können wir dle große Scheu der Kinder vor der 
Demütigung ihres Stolzes durch das Belächeln und Auslachen ermeſſen. 

Der Stolz des Kindes, der vor demütigender Lage zurückſcheut, macht 
es auch begreiflich, weshalb es gerade den mehrwertigen Kindern ſo unſag— 
bar ſchwer fällt, um Verzeihung zu bitten! 

Seht doch das Kind dort in ſeiner Pein, nach langem inneren Kampfe 
kommt es endlich an die Tür des erzürnten Erziehers, um ihn um Ver: 
zeihung zu bitten. Lange ſteht es dort im Zaudern. Immer läßt die Hand 
die Klinke wieder los. Es weiß, daß ſchwere Strafe durch den kurzen 
Gang und die kurze Bitte zu vermeiden wäre. Aber immer wieder ſinkt 
die Hand. Zu groß iſt die Scheu. Vlelleicht wird die Verzeihung nicht ge— 
währt oder in einer zu demütigenden Form erteilt! Sein Stolz ſcheut zu— 
tück, und es flieht von der Türe, voll bewußt der Strafe, die ihm nun 
blüht. Sein Stolz ſiegte über die Leidangft feines Selbſterhaltungswillens! 
Wie gedankenlos werden ſolche Verwundungen des Stolzes im Kinde 
ausgeteilt! Wie ſollte es auch anders fein? Haben doch die meisten Erwach— 
ſenen ihren Stolz in ihrer Seele längſt verſchuͤttet, haben ſie ihn doch um 
des Zweckes und Nutzens willen wieder und wieder demütigen laſſen, 
haben fie ihn doch längſt verzerrt! Wie ſollten fie in dem kleinen Geſchöpf 
dies wertvolle Gut achten? 

Doch nicht dies allein ließ ihren Blick für das heilige Kleinod der 
Menſchenſeelen fo ſtumpf werden! Die unheilvollen Lehren von der Sünd— 
baftigkeit des Stolzes, die Erhebung der Demut zu einer Tugend laſten 
auf unſeren Völkern als furchtbarer Druck und laſſen die Erzieher in den 
gleichen Wertungen erſtarren. Wie wenig hörten ſie oder ahnen ſie ſelbſt 
von der gewaltigen ſchöpferſſchen Kraft dleſes Stolzes für die Selbſtſchöp— 
fung der Menſchenſeele (fiehe Selbſtſchöpfung“), wie wenig ahnen fie feine 
rettende und erhaltende Macht in den Seelen, die in der Gefahr ſtehen, 
ſich vor dem körperlichen Tode ſchon ſeelſſch zu ermorden! 

Es werden Zelten kommen, die mit helleren Augen auf das Kind blicken, 
mit Augen, die man nicht für den köſtlichen Kern der Menſchenſeele, den 
Gottesſtolz, noch künftlich ſtumpf machte. 


N 
Doch in dleſem Kerne der Kinderſeele find noch andere Schätze be— 
wahrt. Der Friede der Vorſchöpferſtunde wird vor allem auch von den 


„göttlichen Wünſchen“ gewährleiſtet, die die vier Fähigkeiten des Bewußt— 
ſeins, das Wahrnehmen, das Denken, das Fühlen und das Wollen, über— 
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ſtrahlen (fiehbe „Triumph des AUnfterblichkeitwillens) und im Kinde noch 
nicht vom Ich durch Mauerwerk abgeſperrt ſind wie in der Seele des Er— 
wachſenen, deſſen Ich nur noch durch wenige Fenſter und Luken in Dach 
und Mauerwerk die ſegensreichen Strahlen dieſer göttlichen Wünſche auf 
ſich wirken laſſen kann. 

Wie ſehr und wie unmittelbar das Ich des Kindes noch von ihnen durch— 
ſtrahlt iſt, das kann freilich wenig aus feinem Verhalten erkannt werden, 
weil dieſes nur allzu oft von dem törichten Selbſterhaltungswillen beſtimmt 
wird, und vor allem, weil das göttliche Wünſchen dem Kinde weit weniger 
klar bewußt iſt als dem Erwachſenen, der alſo trotz ſeines Abgeſperrtſeins 
von ihm uns viel klarer darüber Auskunft geben kann. Ja, er ſpricht be: 
ſonders gern und häufig von dieſen Wünſchen und lobpreiſt ſie, obwohl er 
fie gar ſehr verkennt. Das Kind aber iſt von ihnen durchleuchtet, ohne fie 
in klare Worte faſſen zu können. Erſt der Erwachſene macht ſie dem Kinde 
bewußt, melſt freilich indem er ihm leider eine ganz verzerrte Schilderung 
ihres Inhaltes aufnötigt. Jeder dieſer Wünſche wird für den Beobachter 
aus einem anderen Grunde ſchwer erkennbar. Wie ſehr das Kind vom 
Willen zur Schönhelt durchleuchtet iſt, wird dadurch dem Betrachtenden fo 
ſehr verhuͤllt, weil fein Schönheftsfinn auf einer anderen Stufe ſteht. Er 
{ft gewöhnlich dem der „wilden“ Völker weit eher verwandt als der eigenen 
Naſſe, denn es macht innerhalb feines Lebens erſt den allmählichen Ent; 
wicklungsgang dieſes Schönheitsſinnes durch, den feine eigene Rajje in 
langen Jahrtauſenden durchlebte. Wie ſehr in ihm der Wille zum Guten 
vorherrſcht, wie innig fein Wunſch, gut zu fein, iſt, auch das können wir an 
ſeinem Handeln ſelten erkennen. Der gottverlaſſene Selbſterhaltungswille 
herrſcht ſa im Kinde wie im Erwachſenen, wenn er auch noch nicht Zeit 
hatte, durch ſein Mauerwerk das Ich des Kindes von den göttlichen Wün— 
ſchen abzuſperren. So befiehlt denn Öfefer Geſelle gar oft das Handeln des 
Kindes zu deſſen eigener Beſtürzung. Jeden Abend legt es ſich mit dem 
ernſten Willen, ein Engelchen zu fein, zur Nuhe, und feine Wangen glühen 
voll Eifer, wenn es uns dleſen Vorſatz beteuert; zu feiner eigenen Über: 
raſchung iſt der nächſte Tag wieder reich an Fehltaten! Es begreift nicht, 
wer ihm eigentlich dieſen ſchlimmen Streich ſpielt, und verfällt in dieſer 
Natloſigkeit wohl gar ſchon auf den Ausweg vieler Erwachſener, die, den 
Zwieſpalt des Vorſatzes und der Tatſächlichkeit erkennend, irgendeinem 
Menſchen der Umgebung die Schuld an dem Verſagen geben. Ganz ähn— 
lichen truͤgerſſchen, falſchen Schein über die innerſeeliſchen Zuſtände gibt 
auch des Kindes Verhalten dem göttlichen Willen zur Wahrheit und dem 
göttlichen Fuͤhlen gegenüber, obgleich hier auch ebenſo viele Beweiſe einer 
unmittelbaren Herrſchaft dieſer Wünſche zu finden find. 
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Wenden wir uns zunächſt dem im Kinde unmittelbaren und ihm ganz 
ſelbſtverſtändlichen Willen zum Guten hin. Wenn er beſtritten wurde, ſo 
geſchah es immer an Hand der Fehltaten des Kindes, die, wie wir ſchon 
betonten, gar nichts gegen dies Wünſchen beweiſen, ſondern nur dafür 
Zeugnis ſind, daß ein anderes vom gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen 
befohlenes Zweck- und Luftwollen im Augenblick des Handelns ſiegt, weil 
es meiſt ſtärker iſt als dies göttliche Wünſchen. Wie wach dies aber im 
Kinde lebt, wie glühend feine Liebe zu allem Edlen iſt, das zeigt es uns 
immer wieder durch ſeine Liebe zu den edlen Geſtalten, ſeinen Abſcheu 
vor den Böſewichten der Märchen und Erzählungen. Ja, wie unmittel— 
bar das göttliche Wünſchen fein Ich durchſonnt, das zeigt uns das Klare 
Wiſſen des Kindes von der weſentlichſten Eigenſchaft dieſes göttlichen 
Wünſchens, von der heiligen Freiwilligkeit. Die eingeſargten Erwachſenen 
wiſſen nicht mehr viel hiervon und glauben an Käfiggötter und Käfig— 
lehren, laſſen Sich auch lehren, daß Götter mit Lohn und Strafe die Er: 
füllung und Nichterfüllung beantworten. Sie ſind ſtumpf geworden und 
ahnen nicht mehr, wie ſehr ſolche Behauptungen dem Weſen des göttlichen 
Wunſches zum Guten widerſprechen. Nicht ſo das Kind. Es fühlt ſich von 
nichts ſo ſehr behindert am Gutſein, von uichts ſo ſehr abgeſtoßen als von 
dem leidigen Drängen und Nötigen hierzu, wohl gar unter CLohnverheißung 
und Strafandrohung. Dieſe Art, wie Erwachſene mit viel Erbauung zu 
moraliſieren pflegen, iſt den Kindern ein ebenſo großer Greuel wie den 
Weiſen. Weite und lange Wege des Irrtums geht die Vernunft iu der 
Seele des einzelnen im Auftrage des zweckverſklavten Selbſterhaltungs— 
willens, noch weitere und oft leblange Irrwege geht ſie in unſerer Zeit, in 
der ja unheilvolle Irrlehren von lohnenden und ſtrafenden Göttern ſchon 
in die Kinderſeele eingeimpft werden. Dann iſt es freilich dem eingeſargten 
Erwachſenen ſehr ſchwer gemacht, ſich in Selbſtſchöpfung von ſolchen Leh— 
ren wieder zu befreien und ebenſo klar wie das unverdorbene Kind die 
heilige Freiwilligkeit des Gutſeins zu erleben. Erſt der Weiſe hat wieder 
die ſtarke innere Sicherheit zurückerobert, von der das Kind noch völlig 
durchdrungen iſt, daß das Gutſein ſenſeits von allem Zweck und Zwang 
ſein muß, daß es in dem Menſchen zugrunde geht, wenn man es erzwingen 
will oder mit Lohn- und Strafgedanken umzingelt. Gerade die unmittel: 
bare Gottdurchdrungenheit des Kindes läßt es jeden Zwang und all die 
Morallehren, mit denen man es belehrt, gründlich haſſen. So groß iſt dieſe 
Ablehnung, daß man ein Kind leicht in ungutes Handeln peitſchen kann, 
nur weil es fühlt, es muß ſich in Gegenſatz zu einem Zwang zum Gutſein 
und dem Bemühen, eine Lohn: oder Gtrafverkettung dieſes göttlichen 
Wunſches in ſeiner Seele zu ſchaffen, ſtellen. Widerlich ſind daher dem noch 
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unverdorbenen Rinde all jene moralifierenden Erzählungen feiner Schul: 
bücher, in denen ihm Mucker und Streber, die auf Lohn erpicht find und 
vor Höllenſtrafen ſchlottern, und ſüßlich-ſentimentale Töcalgeftalten als 
Vorbilder hingeſtellt werden. Erſt muß es gründlich verdorben ſein, bis es 
Wohlgefallen an ihnen findet, erſt muß feine heilige Freude zum freiwilligen 
Gutſein verſchüttet werden, ehe es ſich fo weit herabbegibt, daß es eine 
Guttat ausführt, weil es an Strafe und Lohn denkt, von nun an auf lange, 
vielleicht auf immer von der Möglichkeit, wahrhaft gut zu fein, abgekerkertl 
Das unverdorbene Kind will das Gutſein mit der gleichen Selbſtverſtänd— 
lichkeit, mit der es leben will. Es begreift, wie geſagt, nur eines nicht, 
warum dies Gutſein bei ihm ſo oft nicht zur Durchführung kommen kann, 
welches Wollen ihm im Einzelfall den Strich durch die Rechnung machte. 
Nichts iſt rührender zu ſehen als feine eigene Beſtuͤrzung, wenn es feine 
eigene Untat betrachtet, als ob es ſie gar nicht ſelbſt getan, geſchweige denn 
ſchon vorher beabſichtigt hätte. 

Betrachten wir uns die Fehltaten der Kinder, ſo fällt an ſich nur ein 
kleinſter Bruchteil unter Zuwiderhandlungen gegen das göttliche Wünfchen 
des Guten; die meiſten fallen in den Rahmen der Übertretungen oder 
Anterlaſſungen des Sittengeſetzes, deſſen Erfüllung ja nicht ein Gutſein 
it, ſondern ein Unterlaſſen des Böſeſeins“ (ſiehe „Triumph des Unſterb— 
lichkeitwillens, Moral des Kampfes ums Daſein“). Eine ganze Reihe 
ſeiner ſcheinbaren Untaten ſind, von ſeinem Weltall aus betrachtet, gar 
nicht als ſolche anzuſehen. In feinem Reiche der Phantaſie, in dem fie 
getan, ſind ſie Selbſtverſtändlichkeiten, die man nicht beanſtanden kann. 
Ein vierjähriges Kind klettert auf das Dach eines Neubaues und, darüber 
beſtraft, ſagt es ganz ernſthaft: Ich bin doch der Dachdecker“. In feinem 
Phantaſiebereich hatte es dieſes Amt und erfüllte es gewiſſenhaft. Wo iſt 
hier die Fehltat? Sein Erleben ift fo lebhaft, daß die erteilten Verbote dem 
Gedächtnis völlig entſchwinden. Ein Verſäumen der Aufficht iſt hier wie 
in vielen ähnlichen Fällen die einzige Fehltat, und zwar die des Erziehers. 
Aber je offenſichtlicher ſie vorliegt, um ſo ſtrenger pflegt die Strafe zu ſein, 
denn Selbjtvorwürfe find dem eingeſargten Erwachſenen ein unangenehmes 
und deshalb peinlich gemiedenes Erleben. 

Ja, wenig iſt ſich das Kind eines Unrechtes vor und während ſeiner 
Fehltaten bewußt, das geht meiſt ganz klar aus der Alrt hervor, wie es uns 
ſelbſt darüber berichtet. Kommen da zum Beiſpiel zwei vierfährige Bur— 
ſchen in der Weltkriegszeit, in der alle, ſogar die Kinder, in den Kriegser— 
eigniſſen ſtehen, von einer ſolchen Fehltat heim. Haare, Geſicht und Gewand 
ſind mit Tinte bedeckt. Die Steinſtufen des Hauſes ſehen nicht viel beſſer 
aus. Ihr Spielkamerad wurde durch ſie mit Glasſplittern verletzt, ein 
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ernjter Sall! Sie ſelbſt ſind über das angerichtete Unheil ebenſo beſtürzt wie 
die Mutter. Was war geſchehen? „Da war eine Tintenflaſche im Garten. 
Ich habe gemeint, es iſt eine Fliegerbombe, die muß in die Luft kommen, 
und dann iſt ſie heruntergefallen, und dann kam die Tinte.“ 

Wo liegt hier die Schuld? Phantaſie und Tatendrang paarten ſich hier 
im Kinde, und ſo lebhaft war die Phantaſie, daß die Flaſche mit Tinte 
eben nicht mehr ein ſolche geweſen und alles folgende Unheil für die Kinder 
völlig unerwartet kam. Wir ahnen, wie eine im Verhältnis zum angerich— 
teten Schaden abgemeſſene Strafe hier auf des Kindes Seele wirken muß. 

Wiederholt ſich das Ereignis häufig, daß der Erzieher am Kinde die 
eigene Verſäumnis der Aufſicht beſtraft und die Strafe nach dem ange: 
richteten Unheil bemißt, ſo muß das Kind verbittern und jedes Vertrauen 
zum Erzieher verlieren. Es ſieht allmählich in ihm nichts anderes als einen 
Feind und Stötenfried, und von nun an prallen die Strafen und Beleh— 
rungen an der Wand, an feiner „ſchirmenden Hülle“, die das Kind um ſich 
errichtete, und die wir noch bewundern lernen werden, ab. Wie nun gar, 
wenn es ſich nicht, wie hier, um eine Forderung des Sittengeſetzes handelt, 
die außer acht gelaſſen wurde, ſondern wenn das Kind aus einem Phanta— 
ſieerleben heraus ungut war, wenn der Wille zum Guten unter Strafen 
herbeigezwungen werden ſoll noch dazu in einem Falle, in dem eine Ein— 
ſicht der Schuld durchaus fehlt! Wir geben deshalb zu bedenken, daß die 
Kenntnis der Kinderſeele einem Erzieher, der ſie zu behandeln wagt, doch 
eigentlich ebenſo unerläßlich iſt, als dem Bauer die Kenntnis des Ackers, 
der Pflanzen, Tiere und Maſchinen, die er behandelt. 

Auch der Wille zur Wahrheit im Denken, in Worten und in Taten lebt 
im Kinde unmittelbar und als Selbſtverſtändlichkeit. Doch auch dieſes 
Durchſonntſein kann nicht aus Wort und Tat des Kindes erkannt werden, 
auch hier ſpielt die lebhafte Phantaſie gar oft einen Streich und täuſcht 
eine Unwahrhaftigkeit des Kindes vor. Dies ißt weit öfter der Fall, als die 
Erwachſenen es annehmen. So gelten denn ihrem ſtumpfen Blick die 
nüchternen Kinder mit mattem Phantaſieerleben als „wahthaftiger“ gegen— 
über dem lebhaft phantaſtiſchen Kinde. Unerfreuliche Uberhebung im ge: 
prieſenen Rinde, Verbitterung und Vereinſamung des mißverjtandenen 
phantaſtiſchen Kindes ſind die unausbleiblichen Folgen. Wer aber nimmt 
ſich die Zeit, eine Unwahrheit des Kindes daraufhin zu prüfen, ob fie eine 
von dem Luftwillen oder der Leidfurcht befohlene Lüge iſt oder ob es ſich 
um eine Auswirkung der lebhaften Phantaſie handelt? Ta, wer prüft gar, 
ob die gottverlaſſene Art des Erziehers, durch Lohnverheißung oder Straf— 
androhung die Wahrheit aus dem Kinde zu locken, die Ursache der wach— 
ſenden Unwahrhaftigkeit des Kindes iſt? Ach nein, geprüft wird hier nicht 
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weiter! Wie oft möchte man trotz der hohen Bedeutung der Erziehung am 
Kinde rufen: Laßt Eure Hände lieber ganz von ihm, wenn Ihr Euch nicht 
die Zelt nehmen wollt, zu prüfen, wie eine Angabe des Kindes entſtanden 
ſſt!l Laßt Eure Hände weg vom Kinde, wenn Ihr nicht wißt, daß es vom 
Wahrheitswillen durchleuchtet ft, daß es unbefangen, echt und offen war, 
ehe es von Euch Lift und Lüge kennen lernte oder durch Eure falſchen Er: 
ziehungswege noch mehr der Unwahrhaftigkeit ausgeliefert wurde, als dies 
durch feinen törichten Selbſterhaltungswillen an ſich ſchon mehr und mehr 
geſchleht. Ihr wollt in dem Garten Unkraut ausjäten und erkennt noch 
nicht einmal das Pflänzchen Phantaſie. Es wurde Euch im nüchternen Da: 
ſeinsſtrelt faſt fremd, und nun rupft Ihr voller Eifer, um es aus dem 
Wundergarten zu entfernen! 

Ebenſo ſelbſtverſtändlich und freiwillig wie der Wille zur Wahrhaftig— 
keit, das heißt der Wahrheitswille in Wort und Tat, iſt auch der Wille zum 
Wahren im Denken, der ſegensreiche Antrieb zu allem Forſchen des Kin— 
des. Niemals könnte fein Lernen in den erſten Jahren des Lebens fo reich 
von Erfolg gekrönt fein ohne dieſes unmittelbare und ſelbſtverſtändliche 
Durchſonntſein feines Denkens von dieſem göttlichen Willen. Deshalb ift 
auch das Kind dem Erwachſenen oft fo unangenehm gründlich! Man muß 
nur einmal das Grübeln der Kinder und die vergeblichen Verſuche der Er— 
zieher, fie oberflächlich zu machen, anhören, und man weiß ſehr bald, daß 
der Wahrheitswille des Kindes nicht fo leicht zu beſchwatzen ft wie der der 
meisten Erwachfenen. Aber was geſchieht in der Erziehung mit dieſem gött— 
lichen Willen? Hört Euch die Worte der Eltern an und ſeht, wie ſehr bier 
durch fie das Unheil beſchleunigt wird, das der luſt- und zweckverſklavte 
Selbſterhaltungswille im Kinde an ſich Schon anrichtet. Er befiehlt wieder 
und wieder, nur das zu erforschen, was Luft und Zweck dient, alles übrige 
wenig wichtig zu nehmen. Er dämmt den Forſcherwillen zur Erkenntnis 
der Wahrheit ein. Er verdummt das Kind. Was dle Schule ſich leiſtet, So: 
welt fie nicht dem kindlichen Willen zur Wahrheit, ſondern einer ganz bes 
ſtimmten Weiſe der Abrichtung dienen will, werden wir noch kennenlernen. 

Auch der göttliche Wille, der das Wahrnehmen uͤberſtrahlt, zeigt im 
Kinde eine Kraft und unmittelbare Herrschaft, wie fie der Erwachſene nur 
ſelten aufweift und erſt einſt nach feiner Selbſtbefrelung aus der Verfklas 
vung an ſeinen gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen wleder erlebt. Der 
Schönheltswille fiegt welt häufiger im Kinde als die beiden anderen ges 
nannten göttlichen Wuͤnſche, da der Selbſterhaltungswille ihn ſeltener an— 
feindet. Well ſich aber fein Schönheitsſinn erst allmählich entwickelt und 
ſelten mit dem des Erwachſenen uͤbereinſtimmt, wird er fo wenig von dies 
ſem beachtet. Ta, der Erwachſene lebt ſogar häufig in dem Wahne, er müſſe 
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im Kinde den Schönheitstoillen erſt „wecken“, und beginnt nun, ihm ein: 
dringlich ans Herz zu legen, was es alles ſchön nennen und bewundern 
ſoll. Hiermit wird die kleine Seele leicht vergiftet. Sie verliert dle Ehrlich: 
keit dleſes göttlichen Willens. Iſt einmal das Kind dieſem göttlichen 
Wunſche gegenuͤber unecht gemacht worden, ſo gewinnt es nur ſehr ſchwer 
im Leben wieder feine Echtheit des Erlebens zurück. Die Kinder, die von 
ſolchem Treiben verſchont oder ſtark genug find, um ſich nicht durch ihre 
Erzleher zur Unechtheit verleiten zu laſſen, zeigen uns leicht, wie ſehr ſie 
von ihrem Schönheitswillen durchgluͤht find. Er iſt es, der die Phantaſie 
anregt, ſede häßliche Erſcheinung mit einem Schimmer von Schönheit zu 
umzaubern, jo daß das Kind meiſt in einer Welt lebt, die es voll uͤberzeugt 
ſchön nennen kann. Und dtieſer köſtliche Zuſtand erhält ſich um fo länger, 
je weniger die Umgebung ihn beachtet oder ihn gar mit dem Kinde be— 
ſpricht. Es ft, als ob der große Segen des langjährigen Wohlverſorgtſeins 
und Verſchontſeins vom Kampfe ums Daſein ſich gerade in der ftillen, un— 
bewußten Hingabe an den göttlichen Willen zur Schönheit auswirke. Es 
ift, als ſolle all dieſe Hingabe recht eindringlich in den ſpäteren Jahrzehn— 
ten nachwirken, in denen der nuͤchterne Daſeinskampf wieder und wieder 
zwingt, das Zweckmäßige wichtiger zu nehmen als das Schöne, und die 
Herrschaft des zweckverſklavten Selbſterhaltungswillens in der Menſchen— 
ſeele den göttlichen Willen zum Schönen fo gern als einen Tunichtgut oder 
Störenfried abtun läßt. Saht Ihr noch nie das wehmuͤtige Lächeln der im 
nüchternen Daſeinskampfe abgearbeiteten, zu Arbeitstleren verwandelten 
Eltern, wenn fie des Kindes hellen Jubel über eine ihm fchön dünkende 
Erſcheinung erleben? Wie ein wehes Erinnern an vergangene Zeiten zleht 
der Widerhall dleſes Tubels über das Schöne durch die öden Rerkermauern 
ihrer eingefargten Seelen und fpiegelt ſich wieder in dem wehmuͤtigen 
Lächeln. Sie wurden dieſem Erleben fo fern und fo fremd, was Wunder, 
daß ſie zu anderen Zelten, in denen Gram und Mißmut in ihnen herrſchen, 
des Kindes Willen zum Schönen eher anfeinden und verdrängen möchten! 
Iſt er nicht dem Kinde hinderlich? Kann er es nicht etwa ſpäter zu unnühen 
Ausgaben verlocken, kann er es nicht etwa von der Arbeit abhalten? Kann 
er nicht Anlaß werden zum Erwählen eines unzweckmäßigen Berufes? 
Kann er nicht etwa Urfache werden, daß andere, im Daſeinskampfe „tüch: 
tigere“, es eines Tages überflügeln und ihm die gute Futterkrippe vorweg: 
nehmen? Veelleicht droht ſogar die Gefahr, daß das Kind ſich irgendeiner 
„brotlofen” Kunſt widmet, das fehlte noch in der ſchweren Zeit! 

Etwas ſeltener iſt das vom göttlichen Wunſche uͤberſtrahlte Fuͤhlen des 
Kindes vom Erzieher bedroht. Auch ſein Haſſen und Lieben zeigt ſich un— 
mittelbarer vom göttlichen Wunſche geleitet als das der meiſten Erwach— 
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ſenen. Erſt der Weiſe erlangt wieder die Unbeftechlichkeit des kindlichen 
Fühlens. Er iſt ſich nun freilich bewußt, weshalb er hier liebt und dort haßt, 
während das Rind ſich deſſen nicht bewußt iſt. Doch zeigt es ſich dem Weiſen 
weit näher als dem eingeſargten Erwachſenen, deſſen Zweck- und Luſtwille 
ihm das Fühlen befiehlt. Seht doch das Kind in feiner Unbeſtechlichkeit! Es 
liebt eine Tante, die ihm nie etwas außer dem gütigen Verſtehen ſeiner 
Seele gab, und es haßt eine andere, die es ſedesmal mit Geſchenken über— 
häuft. Wie täuſchen ſich die, die glauben, des Kindes Liebe ſei leichter durch 
Liſt oder durch Liebesphraſenſchwall zu erſchleichen als die des Erwach— 
ſenen. Ganz im Gegenteil beweiſen die meiſten eingeſargten Seelen, wie 
dick das Mauerwerk ift, das der Selbſterhaltungswille zwiſchen dem Ich 
und einem göttlichen Lieben und Haſſen aufrichtete, während die Kinder 
unmittelbar durchdrungen und meiſt ſchwer zu täuſchen ſind. Seht doch nur 
einen jener in Lift und Heuchelei ausgebildeten Meifter der Verſtellung, 
wie die Geheimorden fie züchten. Mit feinen Phraſen der Menſchenliebe 
überzeugt er ganze Verſammlungen und Gemeinden eingeſargter Seelen, 
die das Gemachte und Verlogene ſeiner Worte gar nicht empfinden und 
von dem vermeintlichen Edling begeiſtert ſind. Und nun ſtellt die gleiche 
Geſtalt, die geſtern eine Verſammlung von tauſend Erwachſenen andächtig 
und verehrungsvoll zu ſich aufblicken ſah, in eine Schulklaſſe mit halb— 
wüchſigen Kindern. Seht nur, wie ſie ſich angewidert fühlen von ſeinem 
Phraſenſchwall, feiner verlogenen ſüßlichen Miene und feinem heuchleri— 
ſchen Augenaufſchlag! Sofern fie es nicht vorziehen, ihn überhaupt nicht 
ernſt zu nehmen, ſondern über fein Getue zu lächeln, ſitzen fie ihm über: 
legen, ihn als „Schleicher“ erkennend, gegen über. Wer ſagt den Kindern, 
daß ſie einen verlogenen Menſchen vor ſich haben? Die Lebenserfahrung 
doch gewiß nicht. Nur die ganz Schlauen, die ſich der Gefühlsſicherheit des 
Kindes ſehr gut anzupaſſen wiſſen, die dem Kinde gegenüber nicht ſo plump 
ſchauſpielern, wie man es erwachſenen eingeſargten Seelen gegenüber ruhig 
tun kann, ſondern etwa als „ehrliche Strolche“ auftreten, die wiſſen das 
Kind irrezuleiten. 

Wer noch der Überzeugung bedarf, daß des Kindes Fuͤhlen in Liebe 
und Haß weit weiſer wählt als das der meiſten Erwachſenen, der fei an 
eine Tatſache erinnert, über die ſich beſonders die Eltern, die ihre Spröß— 
linge verwöhnen, nicht genug wundern können. Sie halten ihr Kind, in 
dem fie den Gott überſehen und nur das auf Luft erpichte Säugetierchen 
erkennen, nur für fähig, mit feiner Liebe die Menſchen zu bevorzugen, die 
ihm am meiften nachgeben, die es verwöhnen, jede Unart ohne Rüge durch: 
gehen laſſen und jeden Wunſch erfüllen. Zu ihrem größten Erſtaunen er: 
leben fie aber ein ganz anderes Verhalten. In die gutmütige Anhängllch— 
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keit an feine ihm untergebenen „Erzieher“ mifcht fich eine kalte Gering— 
ſchätzung, und es zeigt ihnen weit öfter rohen Eigennutz als Liebe. Was 
wiſſen dieſe Erwachſenen, die ſich hierüber wundern, von der gottdurch— 
drungenen Gefühlsart des Kindes! Die ſtärkſte Anhänglichkelt, die mit 
Verehrung gepaarte jtarke Liebe, zeigt das Kind ſtets dem gleichmäßig 
gerechten, niemals launiſchen, niemals ſchwächlich nachgfebigen, ſtrengen, 
von Liebe zum Kinde gelelteten Erzleher. Ta, man kann ohne Übertreibung 
ſagen, dieſer Menſch wird dem Kinde das Bildgleichnis des Göttlichen. Es 
traut ihm bald in feinem kindlichen Unverſtande eine Art Allmacht zu, 
wle die erwachſenen eingeſargten Menſchenſeelen Sie ihrem perfönlichen 
Gotte zuſprechen. Es fühlt ein unbegrenztes Vertrauen zu dleſem Erzieher 
und würde ſich nicht wundern, wenn er ihm den Mond vom Himmel holen 
könnte. Es fühlt ſich geborgen in allen Nöten des Lebens bei ihm und wuͤrde 
ihn niemals verlaſſen, um zu den Verwöhnern zu gehen! Falls es nicht 
beide haben kann, wählt es den gleichmäßigen, ſtrengen Erzleher! 

Iſt dieſe Gefühlstichtung nicht wahrhaft weiſe? Wählt das Kind ulcht 
den Erzleher, der ihm früh hilft, den auf Luft erpichten Selbſterhaltungs— 
willen zu beherrſchen, den Erzieher, der ihm den Vorfeiertag des Lebens 
rettet und ihm den Weg bereitet, den es bei der Selbſtſchöpfung elnſt gehen 
muß? Ganz fo wie fein Erzieher wird einſt fein eigenes Ich Herrſcher fein 
in feiner Seele, wird den Selbſterhaltungswillen und fomft das ganze Be: 
wußtſein zügeln und feinem göttlichen Wollen unterordnen. 

Wir erkannten den törſchten, auf den Unluſtberefter und Luſtwehrer ae: 
richteten Haß als dle Quelle des Unfrledens in der Seele des Erwachſenen 
ehe „Triumph des Unſterblichkeltwillens“) und müſſen wohl in der Kin— 
derſeele auch dleſen Störenfried häufig am Werke vermuten, da der Selbſt— 
erhaltungswille des Kindes ebenſo auf Luft erpicht iſt wie der des Erwach— 
ſenen. So ſteht dicht neben dem göttlich-weiſen Haſſe gegen das Böſe und 
Anlautere in der Kinderſeele der törſchte Haß gegen den AUnluftberefter, 
und ſchlimm wäre es beſtellt um den helligen Frieden der Vorſchöpfer— 
ſtunde, wenn nicht das Säugetlerchen im Kinde hier zu Hilfe käme. Die 
DVergeßlichkeft desſelben erweift ſich als ſegensreſch. Ahnlich wie das Tler 
den Gegner nur fo lange haßt, wie es ihn wahrnimmt, ihn dann aber fo 
lange vergißt, bis es ihn wieder wahrnimmt, ift auch das Kind gar raſch 
von feinen Haßgefühlen abgelenkt und vergfßt fie ſehr leicht. So bleibt fein 
Bewußtfein freier von der zerſtörenden Wirkung ſolchen Haſſes und aller 
Eigenschaften, die daraus geboren werden, die wir „Kinder von Haß und 
Vernunft“ nannten und dle den Seelenfrieden des Erwachſenen fo gründ— 
lich zerſtören. Auch aus dieſem Grunde kann ſich das göttliche Fühlen in 
dem Kinde ſtärker entfalten als im erwachfenen eingeſargten Menſchen. 
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Lange, lange haßdurchwühlte Jahre ſtehen dem Kinde bevor, in denen 
der Haß gegen den Unluſtbereiter dauernd in der Seele frißt, dle vertrau— 
ende Liebe aber nur ſelten in der Seele herrſchen kann, bis endlich durch 
Selbſtſchöpfung der Weg zum göttlich gerichteten Fühlen gefunden fft. So 
iſt denn des Kindes Eigenart auch hier ein Segen und Schutz für dle Zu— 
kunft, weil das Jahre hindurch Erlebte als Erinnern bleibt und Wege weist 
zur Befreiung aus der Elnkerkerung und zur Selbſtſchöpfung der Voll— 
kommenbeit. 

Während fo des Kindes Ich durchleuchtet ift von all den Gottoffen— 
barungen, von denen das Ich des Heranwachſenden allmählich durch die 
unermüdliche Arbeit von Vernunft und Aufmerkſamkeit im Dienſte des 
luſt⸗ und zweckverſklavten Selbſterhaltungswillens abgeſperrt wird, be: 
ginnt ſich in ihm jener wundervolle Wille zu entfalten, den wir in dem 
Werke „Des Menſchen Seele“ in dem Abfchnitt: „Das Ich als Wille“ 
betrachtet haben. Das Ich, das zunächſt die Vorgänge des Bewußtſeins 
nur auß ſich bezieht, ohne ſeinerſeits je dle Geſetze des Bewußtſeins zu be: 
Stimmen, erlebt den Stolz und das göttliche Wünſchen und wandelt ſich 
hierdurch ſelbſt. Es entſchleiert ſich in ihm nachelnander all das gleiche gött— 
liche Wollen, das einſt das Weltall in Erſcheinung treten und ſich entwickeln 
ließ (fiehe „Schöpfungsgeſchichte“). Als erſte tauchten ſchon in dem Ich des 
Kindes der Wille auf, in Erſcheinung zu treten, und der Wille, Erfcheinung 
zu wandeln, die nun als ihre Auswirkung die Freude an der Leiſtung, die 
Freude am Werke und an der Tat im Ich gebären. Es iſt dles eine wahr: 
haft ſchöpferiſche Freude in der Menſchenſeele. Sie zeigt ſich ſchon im 
kleinen Kinde deutlich. Ob der Säugling zum erſten Male nach langem 
Mühen ein Papier in Sehen reißt, ob das Kind die Türe öffnen lernt, ob 
dle Sandform gelingt oder die Perlenliette zuftande kommt, immer leuchtet 
aus feinen Augen die gleiche ſtrahlende Schöpferfreude, wie der Erwach— 
ſene fie im Vollenden feines Werkes am teinften erlebt, wenn auch er ſich 
ganz unabhängig von dem Urteil anderer erhält. Dieſe heilige Freude an 
der Leiſtung, der die wertvollen Taten der Geſchichte und Werke der Kultur 
zu danken ſind, iſt in der Kinderſeele anfänglich noch frei von jeder Ver— 
zerrung, wie die Seele der meiſten Erwachſenen ſie aufweiſt. Schon deshalb 
ſteht die Kinderſeele hoch über der der meiſten Erwachſenen. Gewiſſenlos 
wird dieſe Freude an der Leiftung von den Menſchen ausgenützt und in 
ihrer Reinheit getrübt. Unter dem herabzerrenden Einfluß der Erzieher 
wird aus dleſer reinen Freude an den eigenen Taten und Werken ein 
widerwärtiges Schielen nach den Taten und Werken der anderen, ein 
neidiſches Vergleichen, ein geiziges Ubertreffenwollen der übrigen, ein „Ehr— 
geiz“. Der Name iſt ausgezeichnet gewählt, kein anderer dürfte für dieſe 
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Mißgeburt, für dieſes jammervolle Zerrbild der göttlichen Freude an der 
Lefftung und des Stolzes gewählt werden. Doch hat der kennzeichnende 
Name nicht verhindern können, daß man den Ehrgeiz zur Tugend erhob, 
während man doch den Geiz ganz anders wertet. Des Kindes Seele wird 
früh vergiftet durch dies Caſter, das der Erzieher ihr anzüchtet, weil er es 
als harmloſen, ja wünſchenswerten Anſporn zur Leiſtung anſieht! Mit 
dem göttlichen Willen, in Erfcheinung zu treten und Erſcheinung zu wan— 
deln, hat dieſer Ehrgeiz nichts mehr gemein, und nichts gefährdet den Frie— 
den der Vorſchöpferſtunde fo ſehr wie diefer widerwärtige Geſelle, der nun 
das Kind anpeltſcht, feine Seele weiter und weiter ihm zuliebe zu ver: 
zerren. Solange das Kind noch nicht in die Hand gewiſſenloſer Verderber 
geraten fft, {ft es frei von Öfefer Grimaſſe der göttlichen Freude an der Lei: 
ſtung. Es kümmert ſich wenig um das, was andere erreichen. Das Über: 
treffen der anderen fft ihm nicht Anſporn, das Übertroffenwerden von an: 
deren ft ihm nicht Schmerz. Ganz vertieft in fein Werk ſchafft es mit wid): 
tiger, ernfter Miene und klatſcht ſubelnd in die Hände, wenn es vollendet 
ist. Gerade weil ihm der Vergleich mit anderen fo ferne liegt, weil es fo 
gar nicht ehrgeizig ift, wird ihm die Freude an feiner Leiftung auch nicht 
durch deren Unvollkommenheit gefährdet. Welch unſeliges Verbrechen der 
Erzieher iſt es, dieſe reine Freude des Kindes zum Ehrgeiz zu verzerren, 
ſtatt in ihr den zwangloſen und gemächlichen Weg zu erkennen, auf dem 
das Kind die Säugetlerfaulheit überwindet und zur Pflichtarbeit gewöhnt 
werden kann und auf dem ihm auch die ſpäter unvermeidliche Arbeit für 
den Kampf um das Daſein liebwert gemacht werden kann. 

Dieſe Freude an der Leiſtung bereitet alſo das Kind ſchon in den erſten 
Jahren feines Lebens vor, ein Schaffender zu werden, bereitet den Tat: 
Schöpfer, den Werkſchöpfer und den Selbſtſchöpfer zu feinem hohen Amte 
vor. Mitten zroiſchen den Stunden kindlichen Tollens, mitten zwiſchen den 
Stunden törichten Begehrens birgt die Kindheit manch heilige Stunden des 
erſten Schaffens, Stunden, in denen wir auf leiſen Sohlen durch das Zim— 
mer ſchleichen möchten, weil ein Kind mit heißen Wangen, mit helligem, 
ernſtem Eifer ein Werk Schafft, voll erfüllt von dem göttlichen Willen, der 
einſt das Weltall in Erſcheinung treten ließ und alle Wandlung des erſten 
Vrnebels auslöſte, dem Willen, in Erſcheinung zu treten und Erfcheinung 
zu wandeln, der aber nun in der Menſchenſeele auf ein bewußtes Ziel hin, 
das Werk zu Schaffen, gerichtet ist. 

All der köftliche Reichtum der Kinderſeele, den wir uns hier bewußt 
machten, all dies Erleben erfährt ſeinen tiefen Widerhall in dem Naſſeerb— 
gut des Unterbewußtſeins, das als Gemütserleben, ſobald Artgemäßes 
erlebt wird, des Kindes Bewußtſein bewegt. Durch den Klang der Mutter— 
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Sprache und durch den verwandten Inhalt wird dies heilige Erbgut im 
Vnterbewußtſein geweckt, ſchwingt mit und ſichert das gemütstlefe Erleben 
(ehe „Des Menſchen Seele“). Aufzucht in Fremdoͤſprache, in Fremdſitten, 
in fremder Kultur verarmen des Kindes Leben in unheimlichem Grade, 
ohne daß ihm freilich bewußt werden könnte, was es entbehrt. Der ſcharfen 
Beobachtung kann es nicht entgehen, daß das Kind, ſofern es ſelbſt unter 
Artfremdem und Artgemäßem wählen kann, meiſt das Artgemäße mit 
ſicherem Empfinden wählt. Will man Menſchen von dem Artgemäßen weg: 
locken, fo muß bei ſedem Geſchlechte von neuem damit begonnen werden, 
und man muß überdies womöglich dafür ſorgen, daß das Kind nichts Art— 
gemäßes mehr in feiner Umgebung findet! 

Blicken wir auf den Reichtum in der Kinderſeele, dem der heilige Frie— 
den der Vorſchöpferſtunde zu danken fft, blicken wir auf all die Fährnis, die 
den Frieden umdroht, denken wir an all dle ſchädlichen Eingriffe verſtänd— 
nislofer Erzieher, die die zerſtörende Arbeit des törichten Selbſterhaltungs— 
willens im Kinde geradezu fördern, ſo erſehnen wir einen Schutz fuͤr das 
Kleinod in der Kinderſeele, eine ſchirmende Hülle, in der es geborgen trotz 
aller ringsum drohenden Gefahren erhalten bleiben kann. Soll auch dies 
Kind wie Abertauſende, die eben geboren wurden, untergehen? Wir könn— 
ten es leichter ſehen, wenn weniger Köſtliches immer wieder neu geſchaffen 
würde, als daß fo Köſtliches ungeſchützt den drohenden Gefahren preis: 
gegeben ift. Welch grauſame Sinnlofigkeit, ſolche Werte zu Schaffen, nur 
um ſie hilflos verderben zu laſſen! 

Nur gemach, die Hilflofigkeit und Abwehrloſigkeit der Kinderſeele be: 
ſteht bloß in der Vorſtellung der flüchtigen Beobachter! Das Kleinod iſt 
geſchützt, das Seelchen wehrt und ſchirmt ſich meifterhaft! 


Die ſchirmende Hülle der Schöpferwerkſtatt 


Bei der Betrachtung der Rinderfeele erging es uns nicht anders als bei 
dem Beſchauen der Blumenwelt. Unfaßliche Schönheiten ſehen wir gepaart 
mit ſinnvollen Fähigkeiten für das Leben. Man muß ſchon mit ſtumpfen 
Sinnen, ja blinden Augen durch das Leben gehen, wenn man angeſichts 
ſolcher Offenbarung des Göttlichen, wie die Kinderſeele ſie uns vor Augen 
führt, zum „Materlaliſten“ entarten kann oder aber glaubt, man müſſe in 
einer ſolch ſtaunenswerten Schöpfung abergläubiſche Zauber- und Wunder— 
lehren erdichten, damit etwas „Wunderbares“ das Gemüt bemegen könne. 
Ob wohl den Menſchen, die ſich für ihre Teufels: und Engelsmärchen er: 
wärmen, ob wohl jenen, dle ſich um eine ihrer vermeintlichen Geiſtererſchel 
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nungen drängen, oder jenen, die Berichte einer Speiſevermehrung oder 
des Verwandelns von Waſſer in Alkohol begeiſtert künden, nie zum Be— 
wußtſein kommt, wie ſich ihre „Wunder“ in einer Welt ausnehmen, die 
uns auf Schritt und Tritt ſo erhabene, ſtaunenswerte Schöpfungen vor 
Augen ſtellt? Ob es ihnen wohl je zum Bewußtſeln kommt, daß allein 
Schon die geiftigen Leiftungen, die ein Kind tagtäglich als Selbſtverſtänd— 
lichkeit vollbringt, turmhoch über jenen ſtehen, die ſie von ihren Göttern 
berichten? 

Nein, wir können uns darauf verlaſſen, daß fie das nie bewußt erkennen 
werden. Ihr Ich ft eingefargt. Es verlor ſchon lange das große Staunen, 
ihr Blick ſſt ſtumpf, auf nahe Kerkerwände in ihrer Seele gerichtet. Sie 
nehmen all das Staunenswerte und Geheimnistefche nicht wahr, da es „all: 
täglich“ und für ihren Selbſterhaltungswillen nebenſächlich und unwichtig 
ift. Weil ihre Lehren dem ſtumpfen Erkennen eingeſargter Seelen fo ſehr 
entſprechen, ſo haben ſie für die meiſten Menſchen eine ſo große Anziehungs— 
und Überzeugungskraft. Erſt wenn dieſe ſich ſelbſt wieder aus der Gruft— 
enge befreit haben, ſehen ſie die Dürftigkeit der Bilder, die man ihnen an 
die Wände ihres Kerkers malte, ſehen, daß die vermeintliche Geheimwels— 
heit wohl gar Zauberhumbug war, wenn nicht noch viel Schlimmeres, und 
ſehen alle wirklich bewunderungswerten Erſcheinungen wie zum erſten 
Male. 

Der ſtille Erkenntnisweg der Wiſſenſchaft hat zwar vielen die unheim— 
liche menſchenverblödende Arbeit erſchwert, aber die Wiſſenſchaft kann 
allein die eingekerkerten Seelen nicht befreien, und ſo ſind und bleiben ſo— 
gar viele Forſcher ſelbſt eingeſargt. Dann aber bleibt ihr Blick ſtumpf trotz 
allem, und ſie ſehen an den tiefſten Wundern der Schöpfung vorbel, in un— 
ſerem Falle alſo an den geheimnisreichen Wundern der Kinderſeele. Wer 
ſich davon überzeugen möchte, wie ſehr dies leider der Fall ft, der möge 
nach unſerer kurzen Wanderung durch die Kinderſeele einmal eines jener 
von Arzten, von Pſuchologen, von Lehrern geschriebenen Werke über die 
Seele des Kindes zur Hand nehmen; dann wird er mit Schrecken erkennen, 
was auch die Wiſſenſchaft überſehen kann, was ſie dagegen wahrnimmt 
und was ſie alles gründlich mißverſteht. Nie wird uns vielleicht die Gefahr, 
in der des Kindes Seele durch das Mißverſtandenwerden von ſeiten der 
Erwachſenen ſteht, bewußter, als wenn wir die Werke derer leſen, die ſich 
ausdrücklich der Erforſchung der Kinderſeele widmen. Nie wird uns aber 
auch eindringlicher durch dieſe Tatſache bewieſen, daß ſich des Menſchen 
Seele in ihren inneren Geſetzen nur dem erschließen kann, der fie im Zu— 
ſammenhang mit einer dem Tatſächlichen entſprechenden Schau des geſam— 
ten Weltalls, ſeines göttlichen Sinnes und ſeiner Entwicklungsgeſetze be— 
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trachtet. Einzeln herausgegriffen aus dem großen Zuſammenhange und 
hineingeſtellt in eine irrige Weltenſchau, iſt die Seele ein unverſtändliches, 
widerſpruchsvolles, rätſelreiches Etwas, das in ſeinen Grundgeſetzen un— 
weigerlich mißverſtanden werden muß. Es grauſt uns, wenn wir ſehen, 
mit welchen Mißdeutungen der Kinderſeele ſogar die behaftet ſind, die ſich 
zeitlebens mit ihrer Erforſchung befaſſen, und welche Fülle der Mißdeu— 
tungen fie nun durch ihre Lehren wieder bei Erziehern auslöſen. Wie wird 
beſonders der heilige Kern der Kinderſeele verkannt und deshalb falſch be: 
handelt! Man wäre verſucht, wie zu anderen Zeiten andere dies taten, ein 
Aufwachſen des Kindes in der Wildnis ohne jeoͤwede Erziehung als be: 
kömmlicher zu empfehlen, als die angeratenen Behandlungsmethoden und 
Wegweiſer in das Geeleninnere der Kinder zu befolgen. Man wäre ver: 
ſucht zu dieſem Irrtum, wenn man nicht um dieſen heiligen Kern der Kin— 
derſeele eine ſchirmende Hülle gebreitet ſähe, die die Schäden von ihm abzu— 
wehren vermag, fo oft das Kind ſelbſt ſich in fie huͤllt. 

Es hat nämlich die glückliche Fähigkeit, ſich zeitweiſe von der Umwelt 
völlig abzuſchließen, und kann ſie anwenden, ſo oft es dies will. Da aber 
der Wille, der dieſes Sichabſchließen wünscht, ſehr verſchiedener Herkunft 
ſein kann, iſt der Gebrauch dieſer köſtlichen Hülle durchaus nicht immer 
weiſe zu nennen. Ganz im Gegenteil ſehen wir das Kind dieſen Schutz 
ebenſo eifrig den ſegensreichen Einflüͤſſen der Umwelt gegenüber anwenden 
wie den ſchädlichen. Hieraus erklärt ſich zum Beiſpiel die Tatſache, daß 
ein Rind, das unter beſten Vorbildern aufwächft, oft dennoch gänzlich auf 
Abwege gerät. Nur zum Teil erklärt ſich dieſe Tatſache daraus, daß Kin— 
der ebenſo oft das Gegenteil deſſen anſtreben, was ihre Erzieher ſind, als 
fie das Vorbild nachahmen. Viel häufiger hat die ungünftige Entwicklung 
ihren Grund in dem Abſchließen des Kindes von der Umwelt. Seine ſchir— 
mende Hülle iſt eine fo zuverläſſige, daß die edelſten Vorbilder, die weiſeſten 
Lehren gar nicht in das Innere ſeiner Seele dringen, ſo oft es ſie anwendet. 

Da das Kind ſich nach eigenſtem Entſcheid fo vollkommen von der Um— 
welt abſchließen kann, beſtimmt die Art ſeiner Umgebung nicht das end— 
gültige Schickſal der Seele. Das Kind kann, unter Trunkenbolden und 
Verbrechern aufwachſend, obwohl ſehr gefährdet, dennoch unbeſchädigt 
bleiben, wenn fein Erbgut ihm zuraunt, ſich von ſolchen Einflüſſen abzu— 
fperren, die ſchirmende Hülle um den heiligen Kern feiner Seele zu legen. 
Durch weiſe Geſetze iſt die Freiheit der Wahl feder Art der Selbſtſchöpfung 
in ſeder Art der Umwelt gerettet (fiehe „Selbſtſchöpfung“). 

Dieſer Schutz des Kindes hat nun freilich feine ernste Grenze. Er wirkt 
nur ſo weit und ſo lange wirklich vor Schaden ſchützend, als nicht Erwach— 
ſene mit der Abſicht an das Kind herantreten, es zu verderben oder in ganz 
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beſtimmter Weiſe für ihre Zwecke abzurichten. Man möchte Sagen, dieser 
„Schauerfall“ iſt von der Natur nicht vorgeſehen. Des Kindes ſchirmende 
Hülle ſchützt nur vor den Gefahren, die ungewollt herantreten, die nur aus 
Unverftand von Erwachſenen und Altersgenoſſen an das Kind herange— 
tragen werden, die nicht planmäßig angelegt ſind, um es in beſtimmter 
Weiſe zu verderben. — Wer freilich des Kindes Seele genügend meiſtert, 
um auch die Grenzen ihrer ſchirmenden Hülle richtig zu ahnen und die Ge; 
ſetze, nach denen es fie anwendet, zu beherrſchen, und nun mit Abſicht und 
Plan, das Kind zu „entſittlichen“ oder zu „ertöten“, herantritt, dabei die 
richtig erkannten Geſetze in der Kinderſeele zu dieſem tenfliſchen Zwecke 
verwendend, dem gelingt meiſt die Zerſtörerarbeit. 

Es kann bier noch Erſtaunlicheres erreicht werden, als unter liſtiger Aus— 
ſchlachtung der Geſetze der eingeſargten Seele der Erwachſenen erzielt wird. 

Der große Vnterſchied der Erfolge bei dem Kinde und bei dem Erwach— 
ſenen erklärt ſich aus der ſchirmenden Hülle der Kinderſeele und daraus, 
daß fie von den göttlichen Wünſchen durchdrungen iſt. Der Einzelerfolg 
bei dem Erwachſenen ift ungleich raſcher erreicht und leichter zu erzielen, 
denn die Geſetze, nach denen der Eingeſargte zu leiten ift, find unendlich 
viel einfacher als jene, nach denen ein Kind abgerichtet werden kann. Te 
näher der Erwachſene dem Seelentode iſt, um ſo einfacher iſt er zu behan— 
deln, bis er endlich nur noch ein Inſtrument fft, auf dem der planmäßige 
Seelenmißbraucher feine Liedlein ſpielt! Das Kind zeigt viel größere 
Widerſtände, das weiß der Seelenverderber ſehr wohl, aber eine erfolgte 
Schädigung wirkt viel ſtärker nach. Die zeitweiſe Abrichtung wird denn 
auch meiſt an den Erwachſenen ausgeübt. Will man ein Kind urtells— 
unfähig machen, will man es unter Dauerfuggeftion ſtellen, ihm eine chro— 
niſche Angſtneuroſe oder ein induziertes Irreſein zufügen, will man es 
„ertöten“, zum Leichnam“ machen, fo {ft es erforderlich, das Kind dau— 
ernd, mehr als ein Jahrzehnt, zu behandeln, es womöglich feiner gewohnten 
Almgebung zu entziehen und während all dieſer Jahre nie mehr in die alte 
Umgebung zurückkehren zu laſſen (lehe „Das Geheimnis der Tefuften: 
macht und ihr Ende“, „Dreſſur im ſchwarzen Zwinger“). Dann freilich er— 
zielt man Erfolge, wie man fie bei Erwachſenen niemals mehr erreichen 
kann. Dieſer dauernden, bewußten, planmäßigen Zerſtörerarbeit gegen— 
über hält die ſchirmende Hülle der Kinderſeele nicht ſtand, und abwehrlos 
ſteht nun das arme Kind den Einflüſſen ausgeſetzt, die Jahre hindurch 
ununterbrochen einwirken. 

Aber auch der zeitweiſe einwirkenden Schädigung, die meiſt der Rinder: 
ſeele gegenüber wenig Erfolg erzielt, erweiſt ſich die ſchirmende Hülle als 
nicht ausreichend, wenn der Verderber eine ganz beſtimmte Schädigung des 
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Kindes beabfichtigt: nämlich die vorzeitige Erweckung des Sexkualtriebes 
oder, wie wir ihn in unſeren Werken nannten, des Paarungswillens. Für 
des Kindes Schicksal fft es nicht viel günftiger, wenn ſtatt krankhafter 
Formen natürlicher Sekualtrieb vorzeitig in ihm geweckt wird. Hier müſſen 
wir leider zu unſerem Erſchrecken immer wieder feſtſtellen, daß des Kindes 
eigner ſeeliſcher Schutz gewöhnlich nur in einer dumpfen Scheu, einer Ab— 
neigung beſteht, ſolange das Kind noch völlig widerſtanden hat. Doch bei: 
des ſchwindet völlig, wenn das arme Kind erſt einmal krank gemacht ift. 
Dann fft es nahezu ſchutzlos feinen Verderbern preisgegeben, die in den 
meiften heutigen Staaten noch ausgiebig durch die Geſetzgebung geſchützt 
werden, die dem Kinde und feinen Eltern bei dem Verklagen des Ber: 
brechers ſo große Schädigung zufügt, daß der Verbrecher ſich getroſt auf 
das Nichtverfolgtwerden verlaſſen kann und feines Amtes unter der Tu: 
gend ohne jede Furcht waltet. 

Sehen wir von dleſen ernsten Fällen ab, in denen das Kind feinen Der: 
derbern preisgegeben ift, jo können wir getroſt ſagen, daß nur ein kleiner 
Bruchteil all der möglichen Schädigung, die an das Kind herantritt, ſich 
tatſächlich auf ſeine Seele auswirken kann und wir deshalb ſeine Schutz— 
maßnahmen, die es unbewußt anwendet, ſehr bewundern müſſen. Freilich 
ſetzt dieſer gute Erfolg feiner Abwehr natürliche Aufzuchtverhältniſſe vor: 
aus, vor allem alſo das Großwerden im Veſtchen, im Schoße der Familie. 

Wir ſind gewohnt, in der Familie die heilige Kraftquelle eines wurzel— 
feſten, raſſebewußten Volkes zu ſehen, und wiſſen, wie ſehr ſie auch noch 
den in ihrem Artbewußtſein entwurzelten Völkern Lebenskraft ſichern 
kann. Wir find gewohnt, daß alle bewußten Volksvernſchter und Volks— 
ſchwächer vor allem die Familie zu zerſtören trachten und die Kinder dem 
Elternhaus zu entziehen ſuchen, je früher, defto beſſer! Aber für gewöhnlich 
herrſcht große Unklarheit über die Seelengeſetze, die, ganz abgeſehen von 
der Art der erzleheriſchen Einflüſſe der Familie im Einzelfalle, das Auf— 
wachſen im kleinen Kreiſe dem Kinde faſt zu einem Lebensbedürfnis 
machen und ein Gedeihen der Kinderſeele unter einer großen Schar von 
Altersgenoſſen fern vom Elternheim ſehr erſchweren. 

Well man bei der vielen Arbeit ja doch fo wenig Zeit fuͤr die Erziehung 
der Kinder hat oder ſich ſo wenig dazu eignet, glaubt man, an dem Kinde 
ſogar ein gutes Werk zu tun, wenn man es früh in große Erziehungsan— 
ſtalten gibt; und doch iſt dem Kinde ein Elternheim, ſelbſt wenn es ſeine 
Eltern nur kurze Zeit am Tage ſieht, bekömmlicher als die Aufzucht in An— 
ſtalten, auch dann, wenn die Eltern nicht muſterhafte Erzieher ſind. Es 
gibt nur ſeltene, ganz außergewöhnlich ungünſtig gelagerte Fälle, für die 
dieſe Geſetze nicht anwendbar find. Des Kindes Seele will, wie das Jung— 
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vögelchen, im traulichen Neſte fein. Im übrigen kann es feine ſchirmende 
Hülle um ſich legen, wenn immer ein Schaden von außen ſein Inneres zu 
zerſtören droht. Unſere Beſorgnis muß dieſen Selbſtſchutz des Kindes voll 
in Nechnung ziehen, und die Seelengeſetze, die die Urſache der Bekömm— 
lichkeit der Familienaufzucht find, muͤſſen erkannt werden. Dann erſt wird 
es begreiflich, daß trotz aller Torheiten in der Aufzucht, trotz der vielen un: 
günſtigen Vorbilder, die die Eltern geben, alljährlich fo viel geſunde Jugend 
die Schwelle der Elternhäuſer überſchreitet, um hinaus in die „große Welt“, 
in den Kampf ums Daſein, zu treten oder zunächſt in der Fremde die Aus— 
bildung zu vollenden. 

Der heilige Friede der Vorſchöpferſtunde in des Kindes Seele wird, fo 
erwähnten wir, geſichert durch den Vorfeiertag des Lebens, und beides 
wird am beſten in dem kleinen Kreis der Familie gehütet. Te näher wir der 
Kinder Schickſal betrachten, um ſo merkwuͤrdiger will uns die Tatſache 
dünken, daß dem Kinde ſelbſt eine unguͤnſtige Umgebung im Schoße der 
Familie beſſer bekömmlich iſt als die wohldurchdachteſte Aufzucht in großen, 
trefflich geleiteten und ausgeſtatteten Erziehungsheimen, in denen es in— 
mitten einer großen Kinderſchar aufgezogen wird. Dleſen Geſetzen nach— 
zutaſten iſt in einer Zeit, in der von Volksfeinden und Völkerverderbern 
dem Elternhaus Abbruch droht, doppelt wichtig. Die Kraftquelle des Vol— 
kes und des einzelnen Kindes iſt die Familie, trotz aller ſhrer Unvollkom: 
menheiten im Einzelfall, trotz aller der erzieheriſchen Fehler einzelner Eltern, 
bis auf eine verſchwindende Zahl von Ausnahmefällen größter häuslicher 
Mißſtände. Woran liegt das? 

Erinnern wir uns an eine Tatſache, die uns aus der Blumenpflege wohl 
bekannt it, um dem hier herrſchenden Geſetz auf die Spur zu kommen. 
Wenn wir eine Pflanze, um fie Jo recht zu hegen uind zur Blüte zu bringen, 
in unſeren Zimmern ſe nach dem Stande der Sonne herumtragen, ſo er— 
reichen wir freilich, daß ſie den ganzen Tag Sonnenſchein genießt. Setzen 
wir eine zweite Pflanze der gleichen Art an ein und denſelben Platz, der 
nur wenig Sonne am Tage hat, und wechſeln ihren Standort nicht, fo wer: 
den wir gar bald bemerken können, daß die Pflanze, die bei weitem weniger 
Sonnenlicht empfängt, aber ihren gewohnten Platz innehat, erheblich 
beſſer gedeiht als die andere, die den ganzen Tag Sonnenſtrahlen ſchluͤrft, 
aber ſich an mehrere wechſelnde Standorte immer wieder neu anpaſſen 
muß. Jedes Blatt ſtellt ſich in die für ſeinen Standort guͤnſtige Winkel— 
ſtellung zum Aſt, und unſere herumgetragene Pflanze muß mit dieſer großen 
Kraftleiſtung, die die allmähliche Umſtellung der Blätter verlangt, immer 
wieder von neuem beginnen. 

Ein ganz ähnliches Seelengeſetz beſteht für die Rinderfeele. Die Aufzucht 
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im kleinen Kreiſe der Familie gibt ihm, ſelbſt wenn die Verhältuiſſe un: 
günſtig, die Eltern wenig geeignet ſind zur Erziehung des Kindes, die 
wärmenden Strahlen der Liebe zu karg oder zu reich gemeſſen werden, ein 
ſtilles, geruhſames Gedeihen, günftiger als in einer vielleicht liebereichen, 
vernünftig und ſehr „pädagogifch” geleiteten, einwandfreien Erziehungs: 
anſtalt unter einer großen Schar anderer Kinder. Das rührt daher, daß 
auch das Kind ſeine Blätter der Umgebung angemeſſen einſtellt in einer 
Weſſe, wie fie fein Eigenleben am beſten ſchützen. Die wunderbaren Schuß: 
und Abwehrmaßnahmen der Kinderſeele, die wir feine ſchirmmende Hülle 
nennen, wollen wir uns ſpäter anſchauen. Wir erwähnten ſchon, daß ſie in 
ganz hervorragendem Maße geeignet iſt, das Zuträgliche in das Innere 
der Seele gelangen zu laffen, das Unzuträgliche aber vor der Aufnahme in 
die Kinderſeele abzuwehren. Nun bietet ein kleiner Kreis Samilienange: 
höriger nicht täglich unerwartete Einwirkungen einer großen Schar, ſon— 
dern die Wunden, mit denen das junge Seelchen verletzt wird, und die 
Wohltaten, die es erfährt, find durch die Eigenart feiner Familienangehöri— 
gen bedingt und bleiben einander ähnlich, ſo ähnlich, daß das Kind, wie 
jene Pflanze am gleichen Standort, weiß, was es zu gewärtigen hat. So 
kommt Nuhe und Stetigkeit in ſeine Abwehrmaßnahmen und Aufnahme— 
geſetze. Hat es 3. B. eine nüchterne, gerechte, aber kalte Mutter, fo gehen 
von ihr öfter ganz beſtimmte verletzende Härten, aber auch eine ſtetige, 
Vertrauen erweckende Zuverläſſigkeit des Handelns aus. Das Kind ſtellt 
ſich auf dieſe Mutter ein und richtet ſeine Abwehrmaßnahmen ſo, daß die 
beſtimmt zu erwartenden Verwundungen den heiligen Frieden der Seele 
nicht ſtören können. Hat es einen wilden, etwas grauſamen, aber durch 
gewiſſe Gefälligkeiten zu beſänftigenden älteren Bruder, ſo dauert es nicht 
lange, bis das Kind ſich dieſen Gefahren gegenuber ſo gut wie möglich 
ſchützt. So gedeiht es troßz Sonnenkargheit wie unſere Pflanze, weil es ſich 
mit Leib und Seele auf den Platz, an dem es aufwächſt, einſtellt. Bringen 
wir es aber in dle große Schar eines Erziehungshelines, jo hat es nicht nur 
viele erwachſene Erzieher, ſondern alle Kameraden wirken auf das Kind 
ein und verletzen es nur zu oft. Es muß ſich gegen alle wehren, ſteht alſo 
ſchon mitten im „Lebenskampf”. Wenn nun auch die vorzügliche Erzle— 
hungsanſtalt für möglichſt viel Sonnenſtrahlen ſorgt, fo gedeiht es, ganz 
wie die herumgetragene Pflanze, nicht beſſer, ſondern weniger gut als in 
der Familie. Es ſieht ſich in der gleichen Lage wie jene Pflanze. Es muß 
den ganzen Tag mit ſeinen Abwehrmaßnahmen wechſeln, arbeitet hierfür 
in ſeiner Seele mit ſteter Wachſamkeit, und der heilige Friede der Vor— 
ſchöpferſtunde iſt vorüber. So iſt der Übergang aus der Familie in eine 
größere Gemeinſchaft fuͤr das Kind immer der Schritt hinaus ins Leben, 
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ganz unabhängig davon, wie alt es eigentlich ift. Bis zu einem gewiſſen 
Grade gilt dies ſchon, wenn es zur Schule geht. Das Umhegtſein im engen 
Kreiſe, am gewohnten Plätzchen, mit den gewohnten, gut abgewehrten Ge— 
fahren hört nun auf. Fortwährend muß die Seele ſich ſchützen, will fie nicht 
bis ins Innerſte verwundet werden. Hat aber das Kind nach den Schul— 
ſtunden noch ſein trautes Heim, ſo ruht nun ſein Seelchen in dem Altge— 
wohnten von dem Wechſel aus. Man kann wohl ſagen, daß dies an ſich ein 
guter Übergang iſt zu jenem Kampf ums Daſein des Erwachſenen, der 
unter einer häufig mißverſtehenden, haßbereiten Schar um das Daſein 
kämpfender Mitmenſchen gefuͤhrt werden muß. Nun will man dem Kinde 
in unſerer Zeit dieſen Wechſel von Heim und Leben nehmen. Seine Frei— 
zeit ſoll es in Jugendverbänden, die politiſch oder religiös geleitet find, 
verbringen. So trägt es faſt das gleiche Los wie jene Kinder, die man im 
zarten Alter in Erziehungsheime ſchickt und aus der Familie völlig ent: 
fernt. Auch dieſe Kinder ſehen vorzeitig erwachſen aus, aber ganz anders 
wie jene in der Familie hochgezüchteten frühreifen Wunderkinder. Es liegt 
im Blicke ſolcher früh aus der Familie gezerrten Kinder etwas Entſchloſſe— 
neres, Erfahreneres als in dem Blick der Neſtvögelchen, aber auch recht 
viel Trauriges. Obwohl fie ſehr ausgelafjen mit den Altersgenoſſen ſpielen 
können, überraſchen ſie, wenn ſie alleine ſitzen und ſich unbeobachtet glau— 
ben, durch ihren nicht mehr verträumten, ernſten, faſt nüchternen Blick, der 
uns verrät: auch dieſes kleine Kerlchen iſt ſchon ins Leben getreten. Alm: 
gekehrt zeigen unter Auswirkung dieſes Geſetzes alle jene heutzutage recht 
ſelten gewordenen Geſtalten, die nie fluͤgge wurden, ſondern mehr als ein 
halbes Menſchenleben im Elternhaus blieben, etwas Unerwachſenes, Kind— 
haftes im Auge, das uns verrät: dieſer Menſch lebt noch am gewohnten 
Fenſterplätzchen des Elternheims. Er kennt nur altgewohnte Einſtellungen 
auf die Umwelt, die er ſchon in Kindertagen annahm, die aber, weil auf die 
Jahre der Muͤndigkeit überdehnt, ins Schrullenhafte verzerrt und erhärtet 
find. In das Leben getreten find dieſe oft viele Jahrzehnte alten Menſchen 
noch nicht. Da fie nur die altgewohnten Schutz- und Abwehreinſtellungen 
kennen, die für den engen Kreis der Familie angebracht find, ſind fie außer: 
halb allen Schädigungen hilflos preisgegeben, ſofern dieſe anders geartet 
ſind als die gewohnten. An die Stelle der Abwehr des Kindes trat nie die 
des Erwachſenen. Auch dieſes verſpätete Flüggewerden iſt ſchädlich und 
ebenſo Unnatur wie das Herauszerren des Kindes aus feinem Neſtchen. 
Das ſtete Wechſeln der Abwehrmaßnahmen, wie es fuͤr jedes Kind not— 
wendig iſt, das man früh aus ſeinem Elternheim vertrieb, raubt alſo der 
Kindheit viel von ihrer Ruhe. Es nimmt dem Vorfeiertag des Lebens, es 
nimmt der Vorſchöpferſtunde die Stille. Vor den Jahrzehnten, in denen 
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das Kind nach unerbittlichen Geſetzen feiner Seele ſich ſelbſt zunächſt von 
der Weltallweite des Erkennens und des Gotterlebens abſargt, ſoll in der 
Kindheit der Schutz vor dem Menſchenſchwarm gewährleiſtet ſein, damit 
die Gottoffenbarung ungeſtörter das Denken, Fühlen, Wahrnehmen und 
Handeln überftrahlen kann und die Seele hierdurch ſpäter vor der ernſten 
Gefahr des Seelenmordes beſſer geſchützt iſt. Vorzeitiges Herauszerren der 
Kinder aus ihrem Neſtchen ift alſo ein ſeelengefährdendes Unheil. Eltern 
ſollten ſich ihre Kinder nie abliſten lajen; fie Sollten ſich auch nie durch die 
verführerifchen Worte, daß andere ja die Aufzucht beſſer verſtänden als fie 
ſelbſt, betrügen. Die Worte klingen ſehr beſcheiden, ſind aber oft nichts 
anderes als ſchlecht verhohlene Bequemlichkeit. In einer Zeit, in der der 
Rinderraub dem Elternhaus mehr denn je droht, muß ganz beſonders ein— 
dringlich erklärt werden, weshalb das warme Veſt, das Elternhaus, dem 
Kinde unerſetzlich ift. Meiſt ft es auch ein ganz anderer Beweggrund als 
etwa wohlgemeinte Fürſorge, der die großen Erziehungsheime für die Kin— 
der an Stelle des Elternhauſes errichtet! 

Welches ſind nun aber die Schutzmaßnahmen der Kinderſeele, die in dem 
kleinen Kreiſe der Familſe fo viel raſcher und zuverläſſiger anwendbar find 
als bei der Aufzucht außerhalb der Familie unter einer großen Schar ge: 
wollter und ungewollter Erzieher und Gefährten? Die Aufmerkfamkeit, 
jene Fähigkeit, nur einen kleinen Teil der in das Bewußtſein dringenden 
oder in ihm ſelbſt ſich abſpielenden Ereignijſe wie mit einem Scheinwerfer 
zu belichten, alles übrige aber fo ſtark abzublenden, daß es gar nicht wahr: 
genommen wird, iſt die Hauptſtuͤtze für dieſen Selbſtſchutz des Kindes. In 
unſerem Werke „Gelbftfchöpfung” erfuhren wir, wie dieſe Fählgkeit all- 
mählich völlig unter die Oberherrſchaft des gottverlaſſenen Selbſterhal— 
tungswillens gerät. Er bedient ſich der Aufmerkſamkeit, um alles Erleben, 
Wahrnehmen, Denken und Fuͤhlen abzublenden, was feinen Luſt- und 
Zweckzlelen als unwichtig erſcheint, und nur noch das wirklich wahrzu— 
nehmen, d. h. mit dem Scheinwerfer der Aufmerkſamkeit zu belichten, was 
ihm weſentlich ft. Wir erkannten alſo, daß die Anfmerkſamkeit zunächſt 
in der Menſchenſeele eine höchſt unheilvolle Aufgabe erfüllt: ſie hilft der 
Vernunft, das -Ich“ einzufargen. Statt der Weltallweite, die das bewußte 
Weſen, der Menſch, wahrnehmen könnte, dringt nur noch ein kleiner Tell, 
das dem Selbſterhaltungswillen Wichtige, in das Innere der Seele. 

Neben dleſem unheilvollen Amte der Aufmerkſamlieit erkannten wir 
aber ihre ſegensreiche Wirkung in all den Menſchen, die ſich aus dem Zu; 
ſtande der Einſargung durch Selbſtſchöpfung wieder befreien, weil deren 
Ich den Selbſterhaltungswillen ſo ſehr unter ſeine Herrſchaft bekommt, 
daß nur mehr dies gottgeeinte Ich die Aufmerkſamtzeit lenkt. Dann freilich 
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blendet fie ganz andere Ereigniſſe als unwichtig ab, belichtet alles, was 
dieſem gottgeelnten Ich nun weſentlich dünkt, fo daß es in einer anderen 
Welt lebt als zuvor, ohne daß es ſich von den Menſchen abſondern und zum 
Einſiedler werden müßte. 

In der Seele des Kindes übt die Aufmerkſamkeit ſowohl eine unheil— 
volle als auch eine ſegensreiche Aufgabe aus. Auch in dem Kinde herrſcht 
ja ſchon der gleiche gottverlaſſene Selbſterhaltungswille wie im Erwach— 
ſenen und beginnt hier vom erſten Tage an die Einſargung. Aber das Er— 
richten der Mauern um das Ich, das Abſperren von allem göttlichen Wün— 
ſchen und der Weltallweite der Erſcheinung, iſt eine langjährige Arbeit. 
Der Selbſterhaltungswille braucht Jahrzehnte, bis er ſie vollendet hat. Im 
Kinde hat er ſein Werk erſt begonnen. Im Kinde belichtet die Aufmerk— 
ſamkeit noch Erſcheinungen in Fülle, die weder zweck: noch luſtbetont find. 
So nimmt das Kind eine Fülle der Erſcheinungen wahr, die der Welt des 
Weiſen, der ſich aus der Einſargung befreite, mehr ähnelt als der des er— 
wachſenen Eingeſargten. Aber dieſe Welt zeigt nicht jene bewußte Ausleſe 
des Weiſen, ſondern im raſchen Wechſel Erſcheinungen, die er wertlos, und 
ſolche, die er wertvoll nennen wuͤrde. Da aber das Kind ſo ſtark von dem 
Schönheſtswillen durchgluͤht ift, läßt es eine zweite Fähigkeit der Seele, die 
Phantaſie, ihrerfeits zu Hilfe kommen und ſich zum Herrſcher der Auf— 
merkſamkeit machen. Die Phantaſie baut dem Kind eine Scheinwirklich: 
keit auf, die ſeinem Schönheitswillen voll entſpricht, und die Aufmerkſam— 
keit belichtet dieſes Zauberreich. Sie blendet die Tatſächlichkeit völlig ab. 
Lange und oft bleibt die Phantaſie die Herrſcherin über die Aufmerkſam— 
keit, und der Selbſterhaltungswille mit ſeinen Herrſchergeluͤſten hat dann 
das Nachſehen. Ste iſt ein ſegensreicher Schutz des heiligen Kernes der 
Kinderſeele, denn fie geftattet einen Grad der Abkapſelung von der Wirk: 
lichkeit, wie fie dem Menſchen in ſpäteren Jahrzehnten erſt dann wieder 
möglich iſt, wenn er ſich umgeſchaffen hat. Der Phantaſie iſt es alſo mehr 
noch zu danken als der Tätigkeit der Aufmerkſamkeit, wenn das Kind in 
fo hohem Grade wahrhaft könfglich unabhängig iſt von feiner Umgebung, 
ſelbſt von ſeinem Erzieher. Leider kann es ſich dem guten Erzieher ebenſo 
wie dem Verderber gegenüber völlig verschließen. „Verſtockt, gleichgültig, 
taub, ſtumpf, frech, geiſtesabweſend“ nennt der Erzieher dann ein derartig 
abgeſperrtes Kind. In den meisten Fällen iſt das letztgenannte Wort das 
richtige. Aber ſelbſt wenn der Erzleher den richtigen Ausdruck gebraucht für 
den Geiſteszuſtand des Kindes, ſo ahnt er doch nicht den tiefen Sinn der 
Seelengeſetze, die hier herrſchen. Dieſes völlige Untertauchen des Kindes 
in die Schelnwirklichkelt der Phantaſie und das völlige Abwenden von 
der tatſächlichen Wirklichkeit kann dem guten Erzieher oder dem Verbrecher 
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oft ganz unerwartet einen Strich durch feine Rechnung machen, er wird zeit: 
weiſe der Kinderſeele gegenüber völlig ohnmächtig. Te weniger er die Ge: 
ſetze erkennt, deſto gruͤndlſcher mißverſteht er das Kind, und fe mehr er es 
mißverſteht, um ſo häufiger wendet das Kind die Abkapſelung ihm gegen— 
uͤber an. Wenn es völlig mißverſtanden wird, nimmt es allmählich den Er— 
zieher wie ein unabänderliches Schickſal hin, unabwendbar wie ein Natur— 
ereignis, und verzichtet mehr und mehr darauf, ihn mit feiner Aufmerk— 
ſamkeit zu belſchten. So nimmt es ihn kaum mehr wahr und teilt ſich ihm 
überhaupt nicht mehr mit. Es läßt Lohn, Strafe, Anſporn, Warnung und 
Belehrung, die von ihm ausgehen, über ſich ergehen, ohne ſich innerlich im 
geringſten zu ändern. Dieſer Menſch, der es gar nicht verſtehen kann, 
Scheint ihm aus einer artanderen Welt zu kommen, und fo träumt es ſich 
lleber wieder in feine phantaſtiſche Scheinwirklichkeit. Es mag wohl fein, 
daß es allmählich immer beſſer lernt, dem Erzieher keinerlei Anlaß zum 
Tadel mehr zu geben, ſchon um ſeltener in ſeinem Erleben geſtört zu ſein. 
Innerlich aber bleibt es ihm nach wie vor völlig verſchloſſen. Ein oberfläch— 
licher Erzieher ſchließt aus dem veränderten Verhalten auf Erfolge und 
ahnt nicht, daß er nie in das Innere der abgekapſelten Seele vordrang. 

Wäre nun diefe von der Phantaſie erleichterte Abkapſelung den gött— 
lichen Wünſchen allein dienſtbar, ſo ſtünde der Erwachſene einem ſo voll— 
kommenen Weſen gegenüber, daß er ein Verbrecher wäre, wenn er es nicht 
völlig gewähren ließe. Nun iſt dies aber ganz und gar nicht der Fall. Der 
gottverlaſſene Selbſterhaltungswille und alle vom Haß und der Vernunft 
auf ſein Geheiß erzeugten Eigenſchaften ſind ebenſo wie alles Erbgut im 
kindlichen Bewußtſein am Werke. Sie alle können Anlaß fein, daß das 
Kind ſich von berechtigten Erziehereingriffen abkapſelt. Mütter taſten ſich 
gewöhnlich einige Stufen tiefer in die Kinderſeele hinein als andere und 
werten deshalb nicht ſede Abkapſelung des Kindes gleich. Sie fühlen ſehr 
wohl die große Unterschieölichkeit der Anläſſe; doch da ihre Liebe häufig 
in Verblendung entartet, ſo kann dieſes tiefere Verſtändnis der Mutter dem 
Kinde kein Segen werden. Feder, der dem Selbſterhaltungswillen nicht 
Zuchtmeiſter iſt, kann weit Schlimmeres in der Kinderſeele anrichten trotz 
des Verſtehens, als ein Überfehen der ſchirmenden Hülle der Kinderſeele 
dies je vermöchte. Mag nun immer die Abkapſelung des Kindes von ſeiner 
Umwelt ebenſo oft unweiſe als weiſe fein, dem edlen Erzieher ebenſo oft 
gelten wie dem Verfuͤhrer, wir muͤſſen ſie dennoch hoch bedeutſam nennen, 
da fie in vielen Fällen den heiligen Kern der Kinderſeele vor ernſten Schä— 
digungen ſchuͤtzt. 

Greifen wir hier nur den einen Fall heraus, daß Eltern in Nichtachtung 
des Stolzes die körperlichen Zuͤchtigungen weit über die erſten Lebensjahre 
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hinaus noch anwenden. Hier befteht die große Gefahr, daß der Stolz des 
Kindes abgeſtumpft, fa niedergetreten wird. Da iſt es ein Segen, daß das 
Kind die Möglichkeit hat, im Reiche feiner Phantaſie zu verweilen und die 
Wirklichkeit mit ihren beſchämenden Einzelheiten kaum wahrzunehmen. 
Zwar erleidet es den Schmerz der Tracht Prügel, aber feine Seele ift wie 
geiſtesabweſend und kapſelt ſich von dem demütigenden Geſchehen oft mit 
der gleichen Kraft ab, wie die Glaubensmärturer ſie uns ſo oft zeigten. 
Ja manche Kinder, die ſolchen tiefen Demütigungen ihres Stolzes oft aus— 
geſetzt find, verſichern ſich wohl gar in ſolchen Lagen gegenſeitig der völligen 
lngültigkeit dieſes Ereigniſſes und ſagen einander das Zauberwort phan— 
taftereicher Kinderſeelen der Wirklichkeit gegenüber: „Das iſt nicht ge: 
weſen“, und dann iſt es eben einfach für fie tatsächlich nicht geweſen. Ihr 
helllger Kern, der Gottesſtolz, geht unzerſtört aus der Lebenslage hervor. 
Gefährdet iſt er erſt dann, wenn das Kind ſich in ſolcher Lage nicht ab: 
kapfelt, wenn es das Ereignis mit voller Aufmerkfamkeit belichtet und voll 
bewußt erlebt, dann freilich wird ſich als ernſter Schaden zeigen, daß bei 
einer erneuten Demütigung, die mit voller Aufmerkſamheit durchlebt wird, 
das Kind innerlich ſchon ſtumpfer geworden und weniger empört iſt. „Es 
gewöhnt ſich daran.“ „Es findet nichts mehr dabei.“ Der zarte Reim feiner 
Menſchenwürde fft geſchädigt. Der ſchirmende Schutz hat verſagt. 

Es läßt ſich hier leicht erſehen, daß die nüchternen, phantaſieärmeren 
Kinder, die ſich der tatſächlichen Umwelt ſchon fruͤh voll widmen und nur 
ſelten im Zauberreiche der Phantaſie leben, viel gefährdeter find als die 
phantafiereichen Kinder. Wir ſehen fie deshalb auch demuͤtigenden Ein— 
griffen ſchroffer entgegentreten, Zorn und Trotz ungehemmter zeigen, ohne 
freilich hierdurch die Umgebung dauernd von Verletzungen khres Stolzes 
abzuhalten und ohne dem Schickſal auf die Dauer zu entgehen, ſich an die 
Demütigungen zu gewöhnen. Die kleinen Träumer dagegen ſetzen ſich 
äußerlich weniger zur Wehr, kapſeln ſich aber innerlich weit beſſer ab und 
zeigen dem Angreifer eine geiſtesabweſende, uͤberlegene Miene. 

Der ſchirmende Schutz, die Aufmerkſamkeit abzublenden, erinnert ſehr 
an das Haus, in das die Schnecke ſchluͤpft und worin fie wohl verwahrt 
und behuͤtet in Ruhe abwartet, bis draußen das Wetter wieder günftig, bis 
die Gefahr vorüber ift. Was immer ſich auch ſenſeits der Wände des 
Schneckenhauſes im guten wie im ſchlechten Sinne abſpielt, iſt ziemlich 
belanglos, und die Erzieher könnten ſich ſehr viel Mühe und Kraft er— 
ſparen, wenn ſie vorher erkundeten, ob die Schnecke ins Haus gekrochen 
ift und fie wirkungslos an die Hauswand hinreden und hinhandeln. Manch 
weiſes Wort der Warnung, manch ſchlimmes Wort der Verführung wird 
voll ernſten Eifers an die Schneckenhauswand hingeredet. Ta, es gibt eine 


181 


ganze Reihe beſonders phantafiereicher Kinder — meiſt werden fie ſpäter 
ſchöpferiſche Geiſter — die verbringen ihre ganzen Schuljahre und den 
Kindergottesdlenſt in der Kirche faſt ununterbrochen in ihrem wohligen 
Schneckenhäuschen. Freilich ſtrecken fie die Fuͤhler heraus, um wahrnehmen 
zu können, wann die ganze Sache wieder einmal überstanden iſt oder wann 
von ihnen perſönlich eine Beteiligung an der Angelegenheit erwartet wird. 
Ta, dieſes Verfahren iſt vielen noch zu mühfam und ſtörend. Sie ſorgen für 
eine Nachbarſchaft, die ſich nicht abkapſelt, die ſie ſeweils von dem Stand 
der Dinge unterrichtet und ihnen rechtzeitig das Gtichtvort für die kurze 
Rolle gibt, die zu ſpielen das Schickſal von ihnen nun einmal verlangt. 
Sind fie ſehr klug und ſchlagfertig, fo bleibt ihre fast ununterbrochene Ab— 
weſenheit ein unentdecktes Geheimnis. Andernfalls ſchließt ſich an die man— 
gelhafte Ausführung ihrer Rolle eine gehörige Strafe an, und das Schnedr: 
lein, an dieſen unvermeidlichen Ausgang gewöhnt, kriecht, doppelt erlöſt 
darüber, daß alles vorbei iſt, wieder in fein Haus zurück. So kann es in 
vielen Fällen geſchehen, daß Kinder ſich aus Elternheim und Schulfahren 
alles Fruchtbare mit ins Leben hinübernehmen, alles Schädliche über ſich 
ergehen laſſen, ohne daß es in fie eindringt. Frei von falſchen Suggeſtionen, 
frei von dem furchtbaren Ballaſt überflüffigen Gedächtniskrames, unver 
dorben in ihrer Urteilskraft, dabei im Denken geſchult, an Pflichtarbeit 
gewöhnt, treten ſie aus Schule und Elternheim und gelten nun als Emp— 
fehlung für dieſe beiden, während fie in Wirklichkeit nur ein Beweis für 
die ſo vortrefflichen Schuzmaßnahmen der Kinderſeele ſind. 

Te ſtärker der Gott im Kinde ſpricht, je ſeltener der törichte Selbſterhal— 
tungswille die Abkapſelung der Seele von den Einflüſſen der Umwelt ent: 
ſcheidet, um fo ſegensreicher wirlit ſich natürlich dieſe Schutmaßnahme aus, 
und allein ſchon aus diefer Tatſache erklärt ſich, daß vortreffliche Kinder 
aus unguͤnſtigen Elternheimen und Schulen hervorgehen können, während 
andere, die ihre Schuzmaßnahme vom törichten Selbſterhaltungswillen 
ausschließlich anwenden laſſen, den beſten erzieheriſchen Einfluͤſſen völlig 
unzugänglich bleiben können. 

Als erſte Wandlung der Kinderſeele beim Heranwachſen nannten wir 
ſchon des öfteren die in dem Werke „Selbſtſchöpfung“ eingehend beſchrie— 
bene allmähliche Einſargung des Ichs durch Vernunft und Aufmerkſam— 
keit auf Befehl des Selbſterhaltungswillens. Je mehr das Kind alſo heran— 
wächſt, um fo unweiſer wird feine Anwendung der ſchirmenden Hülle, um 
ſo mehr ähnelt ſie allmählich dem Verhalten des Erwachſenen. Gleichzeitig 
wird die Tätigkeit der Phantafie matter. So tritt dann an Stelle der völli— 
gen Geiſtesabweſenheit jene den Erwachſenen mögliche Abblendung der 
Aufmerkſamkeit, die der ſchirmenden Hülle des Kindes ſehr nachfteht. Dies 
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hat nun zur Folge, daß das Kind Sich feinen Eltern gegenüber in den ſpuͤte— 
ren Zeiten anders verhält als in den erſten Jahren der Kindheit, und zwar 
hängt die Art dieſer Veränderung nicht nur von der Eigenart des Kindes, 
ſondern gar ſehr auch von der Seelenverfaſſung ſeiner Eltern ab. Die all— 
mähliche Einſargung des Ichs, die das Kind in ſich erfährt, ohne daß ſie 
ihm bewußt wird, macht es feinen Eltern ähnlicher, falls dieſe ſelbſt noch 
völlig im Zuſtande der Einſargung verharren. Aber es macht das Kind 
allmählich feinen Eltern immer unähnlicher, wenn dieſe ſich längſt ſchon 
aus der Einſargung wieder befreit haben (fiehe „Selbſtſchöpfung“). Im 
ersteren Fall wird alſo das Kind, weil es feinen Eltern allmählich immer 
ähnlicher wird, von ihnen immer „beſſer verſtanden“. Es ſieht an ſeinen 
Eltern ähnliche Fehler, Schwächen und Geiſtesengen, zu denen es ſelbſt 
auch immer deutlicher uͤbergeht. Kann es zwar keine uͤbermäßige Ehrfurcht 
mehr vor ihnen haben, eben weil fie nicht viel anders handeln als es ſelbſt, 
ſo empfindet es um ſo mehr Kameradſchaft für ſie, und es beſteht keinerlei 
Arſache, die elterlichen Einfluͤſſe mehr abzulehnen als die anderer Kamera— 
den oder ebenfalls eingeſargter Erzieher. Kurz und gut, ſein Heranwachſen 
entfernt es nicht von den Eltern, ſondern knuͤpft ein engeres Band des 
Verſtändnuiſſes. Ahnlich wie in vielen Ehen beruht auch hier das „Ver: 
ſtändnis“ auf einer Gemeinſamkeit der Fehler. Es läßt ſich gutmütig von 
den Eltern ermahnen und erlaubt ſich im ſtillen die vielen einer Beſſerung 
bedürftigen Stellen des elterlichen Seelenbildes ebenfalls zu bemerken. 
Aufregende Spannungen zwiſchen Eltern und Kind gibt es kaum, es ſei 
denn, daß etwa die Berufswahl oder Ehewahl des Kindes den elterlichen 
Wünſchen entgegenſteht, ſonſt ſtellt man im allgemeinen ein „glückliches 
Familienleben“ feſt. 

Hat aber ein Kind Eltern oder einen Elter von außergewöhnlicher Be: 
gabung, vor allem ſolche, die ſich aus der Einſargung längſt befreiten, ſo 
{ft es ihnen in den frühesten Kinderſahren, ſolange es ſelbſt noch nicht ein— 
geſargt ift, ſeeliſch näher verwandt als ſpäter. Es herrſcht dann ein gluͤck— 
ſeliges gegenſeitiges Verſtehen während feiner frühen Kinderſahre. Ein 
Sichſtören oder Verletzen iſt faſt unmöglich. Ein gegenſeitlges freudiges 
Beglücken aber iſt faſt ſelbſtverſtändlich. Es läßt ſich kaum etwas Röft: 
licheres denken als dies Familienleben genialer Eltern mit ihren Kleinen. 
Es birgt einen wunderreichen Zauber des tagtäglichen Erlebens, wie er 
harmoniſcher und inniger kaum erſonnen werden kann. Die Vertreibung 
aus dieſem Paradies ſchließt ich meiſt bald an den Eintritt der Kinder 
in die Schule an. Die Schar der Altersgenoſſen, die aus einem ganz 
anders gearteten Familienleben kommen, und gar manche andere Ereig— 
niſſe bewirken, daß die Einſargung des Ichs raſche Fortſchritte macht. 
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Damit aber wird das Kind mit jedem Tage feinen Eltern unähnlicher. 
Sie werden ihm deshalb ungemütlich und fremd. Sie paſſen nicht mehr 
zu ihm. Weit lieber ſind ihm nun eingeſargte Erwachſene, an denen das 
Kind nicht nur feine eigenen Fehler entdeckt, ſondern überdies noch gar 
manche, von denen es frei ift. Es ſieht feine Selbſttäuſchung (fiehe „Des 
Menſchen Seele“) und hierdurch ſein gutes Gewiſſen durch die Eltern be— 
droht, ſelbſt dann, wenn ſie ihm keineswegs Vorwürfe machen. Bei den 
eingefargten Erwachsenen aber, die weder die Beweggründe feiner Fehl— 
taten richtig erkennen noch dieſe richtig werten, fehlt dieſe Gefahr. So 
fängt es denn an, dieſe ihm bequemeren Erzieher in ſeiner Seele höher 
zu ſtellen und ſich ganz unbewußt von den Eltern ſo eine Art verleum— 
deriſches Zerrbild zu entwerfen. So gelten ſie ihm vor allem als Menſchen, 
die es leider mißverftehen! Kurz, es verhält ſich ganz ebenſo wie eingeſargte 
Erwachſene, denen die Menſchen, die ſich ſelbſt ſchon befreiten, ſehr un— 
angenehm find, da fie ihnen alle Künſte ihrer Selbſttäuſchung und ſomit 
ihr gutes Gewiſſen gefährden. Schmerzreich ſehen die Eltern das geliebte 
Kind dieſen Weg gehen, ohne nur das geringſte Mittel zu haben, es da— 
von abzuhalten. Alle Verſuche, das wunderreiche Glück der früheren 
Jahre wiederherzuſtellen, ſind vergebens. Die Wanderungen in die Natur, 
die Erzählungen, die Zwiegeſpräche, die einſt des Kindes Seligkeit waren, 
nennt es nun „langweilig“ und kapſelt ſich ab. Zeigen die Eltern in ihrer 
Verkennung der natürlichen Urſachen dieſes Ereigniſſes und feiner Un: 
vermeidlichkeit dem Kinde ihren Schmerz, ſo wagt es in ſeinem Innern 
ſogar mitleidig auf die von ihm abhängigen Eltern herabzuſehen; an der 
gewordenen Entfremdung aber ändert ſich nichts! Ja, oft läßt es die Eltern 
in grauſamer Gedankenloſigkeit auch ruhig durchmerken, wie viel näher 
und vertrauter andere „Erzieher oder Freunde“, meijt natürlich fämmer: 
liche, eingefargte Seelen, feinem Herzen nun ſtehen. Es gibt ſich ihren Er: 
mahnungen und Einflüſſen zu feinem eigenen Schaden nun mit einer ge: 
wiſſen Abſichtlichkeit hin. Sichert dies doch fein „gutes Gewiſſen“ und 
fein Selbſtvertrauen. Denn fft nicht gerade fein Verhalten zu dieſen Er: 
wachſenen ihm der Beweis, wie zugänglich es ſelbſt „guten Einfluͤſſen“ 
erwachſener Erzieher iſt? Iſt es nicht der Beweis, daß es unschuldig an der 
Entfremdung den Eltern gegenüber und feiner Unzugänglichkeit ift? It 
alſo nicht lediglich die „Verſtändnisloſigkelt feiner Eltern für feine Seelen— 
zuſtände“ die alleinige Urſache der Entfremdung? — Die eingeſargten 
Zwergſeelen aber, denen ſich das Kind in dieſem Entwicklungsſtadium ſo 
gerne zuwendet, erfüllen nun ihr Erzleheramt ſelbſtgefällig, im ſatten Be: 
hagen einer vermeintlichen Mehrwertigkeit, und geben dem „armen, miß- 
verſtandenen Kinde“, das ſich ſelbſt aus der Höhenluft ſeines Heimes aus— 
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ſtieß, den Kerkerbrodem ihrer eigenen Seelen mit ſehr gewichtigem Eifer. 
Weil nun aber die verleumderiſche Entſtellung, die das Kind treibt, um 
feinen eigenen Abſtieg nicht empfinden zu müſſen und um fein gutes 
Gewiſſen zu retten, eine ſo große Verlogenheit ſich ſelbſt gegenuͤber be— 
deutet, ſo hat ein ſolches Kind nicht nur das Schickſal eines Kindes ein— 
geſargter Eltern. Es durchlebt nicht nur den zwangsläufigen Abſtieg der 
Seele, den jedes Kind im Heranwachſen durchmacht, ſondern es ſteht Fahre 
hindurch geradezu in der Gefahr, an der inneren Verlogenheit zu ver— 
kommen. Die große Lüge, die es mitten in ſeine Seele ſtellt und die es 
tagtäglich neu feſtigen muß, droht es völlig von ſeinen natürlichen Nah— 
rungsquellen, den Seelen der Eltern, abzuſchnüren. Dies wirkt auf feine 
Seele ebenſo ungünftig und gefährdend wie die Abknickung der Nabel— 
ſchnur im Mutterleibe auf das ungeborene Rind. In dieſer großen Seelen— 
gefahr kann das Kind ſich Jahre hindurch den Einflüfen der ſchlechteſten 
Menſchen öffnen. Hierdurch wird die Nuͤckkehr zu den Eltern ſchwerer und 
ſchwerer. Oft iſt es das uͤberraſchende tiefe Verſtehen, das es bei irgend— 
einem Fehlweg bei den Eltern findet — einem Fehlweg, den ſene viel ge— 
prieſenen eingeſargten Seelen nun entrüftet verurteilen —, das es mit einem 
Male aus dem Unheil erwachen läßt. Oder aber es findet eines Tages 
ſelbſt die Seelenkraft, Luken in die Wände feiner Gruft zu ſchlagen und 
wieder Höhenluft ſtatt Kerkermoder zu atmen. Dann erwacht ein fernes 
Erinnern an die fruͤhſte Kindheit und ihren Zauber, ein Heimweh nach 
den Eltern von einſt, und das lügneriſche Zerrbild wird ungültig. Dann 
kann zum zweiten Male, aber diesmal bewußter und tiefer, der Einklang 
und das Verſtehen zwiſchen den lange Getrennten aufleben. So ſicher wie 
die Allgemeingültigkeit der Einſargung des Ichs in der Seele des heran— 
wachſenden Kindes, fo ſicher wie die Unmöglichkeit, dieſen Werdegang 
durch erzieherifche Maßnahmen zu verhüten, fo ſicher iſt auch dieſer Umweg 
und Abweg, jene Zeit der hohen Seelengefahr für die Kinder der außer 
gewöhnlichen, nicht mehr eingeſargten Eltern. Nur die Größe der Gefahr 
und ihre Dauer iſt je nach der Veranlagung des Kindes unterſchiedlich. 
Doch dieſe erhöhte Fährnis gleicht ſich voll durch den erhöhten Schutz aus, 
den das Erinnern an die reichen Jahre der erſten Kinderzeit in die Seele 
ſtellt. In der drohenden Nähe des Untergangs erklingt ihnen noch manch— 
mal die Melodie ſener Tage im Ohre wieder und lockt und lockt ſie aus 
den Höhlen und Paläſten der plappernden Toten zurück ins Leben. 

Dieſe erhöhte Gefahr der Kinder außergewöhnlich hochſtehender Eltern 
iſt für die Tlichtkenner der Kinderſeele und ihrer Geſeße ebenſo überraschend 
wie die oft erſtaunliche Widerſtandskraft gegenüber den ſchlimmen Ein: 
flüſſen von Eltern, die nicht nur in der Einſargung verharrten, ſondern 
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ſeeliſch verkommen find. Die Kinder ſolcher Eltern empfinden entweder 
dieſe um ſo angenehmer, je mehr ihre eigene Seele ſich ſelbſt einſargt, weil 
ſie keine Erwartungen an ihre Kinder ſtellen können. Dann ſteigen ſie 
raſch hinab zu der Ebene, auf der die Eltern ſtehen. Es bleibt dem ſpäteren 
Leben überlajjen, ob es dieſem Hinabfinken ein Ende macht oder eine Wen: 
dung zum Gegenteil, zu einem Aufſtieg, bringt. Oder aber die Kinder 
ſolcher „Erzieher“ gehen einen anderen Weg. Sie fühlen früh, daß die 
Seelennahrung, die die Eltern bieten, Seelengift iſt. Sie binden dieſen 
ihnen ſo gefährlichen Nahrungsſtrang, dieſe Nabelſchnur, ſelbſt ab. Sie 
verwerten von Stund ab das Vorbild, das die Eltern geben, nur als ab— 
ſchreckende, warnende Lehre. So kann aus dem Haufe verkommener El: 
tern ein fruͤhverwaiſtes, fruͤhernſtes, fruͤhreifes, ein beſonders pflichttreues 
und gutes Kind hervorgehen, deſſen brennendſter Wunſch es iſt, der Gegen— 
ſatz dieſer Eltern zu werden. In einem Alter, in dem andere Kinder ohne 
jede Sorge durch das Leben trällern, bannt es aus feiner Seele jede letzte 
Möglichkeit zu den furchtbaren Fehlern, an denen es feine Eltern zugrunde: 
gehen ſieht. 

Zwiſchen dieſen angeführten Grenzfällen gibt es nun eine ganze Fuͤlle 
von Abarten der Hingabe oder Abkapſelung des Kindes ſeinen Eltern 
gegenüber. Oft wechſelt Nachahmung und Erſtreben des Gegenſatzes, Hin: 
gabe und Abkzapſelung zeitlich ab, oft findet ſich beides für verſchiedene 
Seelenfähigkeiten gleichzeitig nebeneinander im Kinde. Auch kiann eine 
Entfremdung nur auf gewiſſen Gebieten einſetzen, während Vertrautheit 
auf anderen noch fortbeſteht. Immer aber ſind die genannten Geſetze be— 
ſtimmend und erklären das Verhalten, erklären aber auch die gänzliche 
Machtloſigkeit der Erziehermaßnahmen ſolchen Entſcheidungen gegenuͤber. 

Nie ſollte die Tatſache der häufigen und völligen Abkapſelung der 
Rinderfeele vom Erzieher überſehen werden. Nie ſollte er das Schnecken— 
häuschen vergeſſen und weder durch Vorbild noch mit Strafe noch mit 
weiſen Lehren an das Kind herantreten, wenn es ſich in fein Häuschen 
verkrochen hat. Nie aber darf er auch die tröſtliche Gewißheit vergeſſen, 
daß das Kind dieſen Zufluchtsort beſitzt und deshalb lange nicht allen 
ſchlimmen Einflüſſen wirklich ausgeſetzt iſt, die auf es einwirken wollen. 
Aus dſieſen Tatſachen erklärt ſich die Eigenart unſerer Erinnerung an 
die Erziehung, die wir ſelbſt empfingen. Das ſtete Wirken der Eltern auf 
unſeren Willen wird von dem Erinnern wenig gebucht, die meiſten Ein— 
griffe blieben ganz unbemerkt, aber es ſtehen in unſerem Gedächtnis wenige 
Augenblicke ſtärkſter Eindrücke, in denen uns „ein Licht aufging“, in 
denen wir das, was uns die Eltern oder andere oder das Leben gaben, voll 
in unſere Seele aufnahmen, weil unſere Seele eben voll dem Eindruck 
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offen ſtand, weil unſere Aufmerkfamkeit das Ereignis voll belichtete. Zwi— 
ſchen dieſen ſelt'nen Stunden liegen nun weite Strecken, in denen uns 
überhaupt keine erzieherſſchen Maßnahmen erinnerlich find. Das find die 
Zeiten, in denen unſere Seele abgeſchloſſen war, eingehüllt von dem ſchir— 
menden Schutz, der ſegensreiche und unheilvolle Einflüſſe unterſchiedslos 
dem Inneren der Seele fernhielt, ſo fern, als hätten wir dieſe Zelten auf 
einem unbewohnten Sterne, nur unſerem eigenen Erleben überlaſſen, 
gelebt. 


Das Geiſtern kommender Gefahr 


Nur zögernd ſchreiten wir weiter auf unſerer Wanderung. Wieder ein— 
mal hatten wir die große Freude, uns der Schönheit einer Erſcheinung 
ganz hinzugeben. Sehen wir nicht in der Kinderſeele all die zarte Schön— 
heit verwirklicht wie in bluͤhenden Hochalmen, geheimnisvollen Wald— 
wieſen, lebfroh ſprudelnden Quellen, Birken im erſten zarten Gruͤn, Lär— 
chenhainen mit helleuchtendem Waldgrunde, auf dem die Schatten des 
lichten Gezweiges nur wie zartes Netzwerk liegen? Nun möchten wir die 
Augen ſchließen, möchten weder das weitere Schickſal wiſſen, noch gar er— 
ſpähen, wann das künftige Los der Einſargung in dieſe ſchöne Seele 
Schon feine erſten ſchweren Schatten wirft und all die hellichte Pracht zu 
verdunkeln droht. 

Aber unwahr wären wir, Selbſtbetrüger und feige Schönfärber, woll: 
ten wir hiermit den Blick in die Kinderſeele enden laſſen. Wo immer uns 
die Natur ihre Schönheit zeigt, da ift fie von Gefahr umloht, von Ber: 
nichtung bedroht, von unerbittlichem Verderben umlauert, verſchwenderiſch 
in der Fülle der Gefahren wie in dem ſinnvollen Schutz gegen fie, in beidem 
ſo ganz anders als Menſchenwerk. Wer nicht die Kraft hat, voll Ernſt auf 
dieſe andere Seite zu ſehen, der hat ſich gar nicht das Necht erworben, ſich 
an der unerhörten Schönheit und Erhabenheit zu erfreuen und fie zu ſchil— 
dern! Wunderbar iſt aber auch dafür geſorgt, daß nur der die Geſetze der 
Erſcheinung voll erfaßt, der die volle Wahrheit will, der ſich an der Schön— 
heit aus tiefer Seele freut, aber unwahre Schönfärberel, Verſchwelgen der 
ernſten Fährniſſe und des Verderbens verachtet. Süßliche Verflachung und 
Verzerrung des Tatſächlichen, ſentimentale Gemächlichkeit möchte man ſo 
gerne an der Stelle gewaltigen Naturgeſchehens ſehen! Voll Freude ge— 
denkt man der warmen, lebenerweckenden Sonnenſtrahlen, aber die 
260 Grad Kälte des Weltenraumes, die möchte man vergeſſen! Das Ge— 
heimnis der göttlichen Naturgeſetze verschließt ſich ſolchem zur trügerifchen 
Beſchönigung bereiten, vor der Gefahr erbebenden Beſchauer. 
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Wer nicht die Kraft hat, all den Gefahren ins Auge zu ſehen, die die 
Seele umlauern, all die unumſtößlichen innerſeeliſchen Geſetze zu ſehen, 
wie wir fie in der „Selbſtſchöpfung“ verfolgten, die das Schöne und Edle 
in der Kinderſeele gefährden, dem wird ſich des Kindes Seele niemals cr 
Schließen, und er wird weder Ernſt noch Kraft für den Eingriff des Er: 
ziehers haben; niemals ſollte den Händen derer eine Kinderſeele anvertraut 
werden, die nicht den Wahrheitswillen beſitzen, das Geiſtern kommender 
Gefahren in ihr zu ſehen, weil ſie ſich das gewonnene ſchöne Bild nicht 
trüben laſſen möchten. 

Als wir in dem Werke „Selbſtſchöpfung“ die „Einſargung“ des Ichs 
durch Vernunft und Aufmerkſamkeit im Dienſte des törichten Selbſterhal— 
tungswillens im einzelnen verfolgten, da ſahen wir: Hier walten Geſetze, 
die mit dem köſtlichen Sondergut der Menſchenſeele, mit dem Bewußtſein, 
unlöslich zuſammenhängen. Sie find die unausbleibliche Nebenwirkung 
der Fähigkeiten des Bewußtſeins, die des Menſchen Lebensreichtum ſichern. 
Ta, fo zwangsläufig wirken ſich die ſe Geſetze aus, daß nichts in der Welt, 
es ſei denn das Erlöſchen des Bewußtſeins im Tode, ihnen ein Ende be— 
reiten kann. Sie beginnen mit dem Tage, an dem der Säugling zum Be— 
wußtſein erwacht, und weder Liebe noch Zorn, weder Strafe noch Lohn, 
weder Weisheit noch gute Wünfche, weder Überredungs: noch Überzeu: 
gungskünſte der Eltern könnten die Vernunft ſe hindern, ihr Mauerwerk 
um das Ich zu errichten, und die Aufmerkjamkeit davon abhalten, die Ein— 
ſargung zu vollenden. Zwangsläufig und ununterbrochen geht die unheim— 
liche Arbeit weiter, bis endlich bei dem herangewachſenen Kinde dieſes 
unheilvolle Werk vollendet ift. Die göttlichen Wünſche können nur noch 
durch Luken im Mauerwerk zum Ich hindringen, das heißt nur noch dann, 
wenn ſie dem Selbſterhaltungswillen nicht hinderlich ſind, und die Auf— 
merkſamkkeit blendet alle Eindrücke ab, die dieſem Willen nicht wichtig find. 
Ein enges Dach {ft nun auf das Mauerwerk gelegt, mit Dachluken, durch 
die jene Eindrücke zum Ich hindringen können, die dem Selbſterhaltungs— 
willen wichtig ſind. In ſolcher Enge der Wahrnehmung lebt das Ich des 
herangewachſenen Kindes. Nur noch die Luſt verheißenden Dinge, nur 
noch die nützlichen Erſcheinungen werden von der Aufmerkſamkeit be: 
lichtet, die anderen kaum mehr wahrgenommen. So wird die Welt, in der 
der Erwachſene lebt, klein und enge und wird für feden eine gänzlich andere. 
Das Mauerwerk, das nur durch einige Luken die göttlichen Wiinſche zum 
Ich dringen läßt, liefert das Ich nun völlig dem im Bewußtſein herrſchen— 
den törichten Selbſterhaltungswillen aus. Was iſt aus unſerer köſtlichen 
Kinderſeele geworden? Doch die Phantaſie, die dem Selbſterhaltungswillen 
in der Kinderſeele die Herrschaft oft fo fiegreich ſtreitig macht, hält dieſes 
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unheimliche Werk noch oft hintan. Sie ſelbſt und der Vorfeiertag des 
Lebens hemmen die öde Herrschaft des Nutzens, die der Selbſterhaltungs— 
wille in der Seele aufrichtet, immer wieder, fo daß Weltallweite noch in 
die Seele des Kindes dringt und die göttlichen Wünfche fein Ich durch— 
gluͤhen können. Die Phantaſie — und das fft das große Glück für die 
Kinderſeele — hat, ſo möchte man ſagen, von dem auf Luſt und Zweck 
erpichten Selbſterhaltungswillen die Erlaubnis für ihre weitreichende Herr: 
Schaft dadurch erworben, daß fie dem Kinde Freude bereitet und fo die 
Luſtwünſche des Selbſterhaltungswillens erfüllt werden. So gelingt es der 
Phantaſie, die Einſargungsarbeit der Kinderſeele aufzuhalten, und phan— 
tafiereiche Kinder find deshalb auch viel ſpäter „ernüchterte“, d. h. zuver— 
läſſig „mit beiden Süßen im praktifchen Leben ſtehende Menſchen“. Es gibt 
Erwachſene, die hoffen, daß ein Glaube, deſſen Lehren ſich mit der Wirk— 
lichkeit ebenſo wenig decken wie das Phantafieleben des Kindes, ja, der 
im Widerſpruch mit den Naturgeſetzen ſteht, in der Seele des Erwachſenen 
ebenſo Segensreiches wirken könne wie die Phantaſie in der Seele des 
Kindes. Ste irren ſehr, denn dieſer Glaube nennt ſich „Wahrheit und Wirk: 
lichkeit“, und als ſolche ſtellt er ſich auch dem Selbſterhaltungswillen vor. 
Der aber ſagt: Wenn Du Wahrheit und Wirklichkeit biſt, fo iſt es zweck— 
mäßig, daß ich mich Dir entſprechend verhalte. Laß ſehen, was nützlich iſt 
für mich, laß ſehen, wie ich Leid meide und Luft erlange. Kurz, dieſer 
Glaube wird einbezogen in die Herrschaft des Selbſterhaltungswillens und 
ist, da er weder Wahrheit noch Wirklichkeit iſt, auch gar nicht in der Lage, 
dieſen Selbſterhaltungswillen feiner Herrschaft zu berauben, wie die Phan— 
taffe es auf ganz andere Weiſe zeitweiſe im Kinde erreicht. 

Nein, die Seele des Erwachſenen muß ſich nach ganz anderen Geſetzen 
befreien, als fie die Phantaſie verwertet, wenn fie die Einſargung in der 
Kinderſeele verzögert (ehe Selbſtſchöpfung“). Da dieſe Wirkſamkeit der 
Phantaſie in der Kinderſeele durch nichts anderes erſetzt wird, ſo muß auch 
die Einſargung der Kinderſeele um fo raſcher fortſchreiten können, je mehr 
das Phantafieerleben bei dem Heranwachſen ermattet oder doch ſeltener 
wird. Auffallend wird der Wandel der Kinderſeele erſt, wenn die Ein— 
ſargung nahezu vollendet iſt, wenn aus den großen, in endloſe Weiten und 
geheimnisvolle Tiefen ſchauenden Kinderaugen die ſtumpfen, nüchternen, 
auf nahe Wände blickenden Augen des Erwachſenen geworden ſind. Aber 
lange, lange vorher, für das geſchärfte Auge Schon ſehr frühe wahrnehmbar, 
geiſtert die kommende Gefahr durch die Seele des Kindes. 

Wie ſollte es wohl möglich fein, alle die Erkennungszeichen dieſer inner— 
ſeelſſchen Wandlungen den Menſchen zu zeigen, da ſie ſogar die plumpen 
Merkmale des Endzuſtandes: die Einſargung des Erwachſenen nicht wahr— 
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nehmen? Es wird ſich als unerläßlich erweisen, die eingehende Betrachtung 
der allmählichen Einſargung durch Vernunft und Aufmerfamkeit, wie fie 
in dem Werke „Selbſtſchöpfung“ niedergelegt ft, zu Rate zu ziehen, wenn 
anders die matten Anzeichen der allmählichen Einſargung der Kinderſeele 
überhaupt wahrgenommen werden ſollen. Wir lernten dort auch die Ur— 
ſachen der gänzlichen Blindheit und Ahnungsloſigkeit der einzelnen ein— 
geſargten Seele ihrem Zuſtande gegenüber gut begreifen. Das macht es 
aber doppelt nötig, ſich dieſe Geſetze ſehr nachhaltig einzuprägen und nie 
mehr zu vergeſſen. Mit der Erkenntnis der Einſargung anderer fängt das 
Begreifen der eigenen Einſargung erſt an und hiermit wieder der Blick 
fuͤr die beginnende unheilvolle Arbeit in der Kinderſeele. 

Eine einzige der ſeelenzerſtörenden Auswirkungen der Einſargung auf 
Befehl des Selbſterhaltungswillens iſt leichter für die Umwelt zu er 
kennen. Er wählt ſich zwei Fähigkeiten des Bewußtſeins, das Fuͤhlen (den 
Haß) und die Vernunft, und befiehlt ihnen, jene ſeelenverderbenden Eigen: 
ſchaften, die wir die „Kinder von Haß und Vernunft“ nannten, in der 
Seele zu erzeugen. Der Selbſterhaltungswille giert nach Luſthäufung, und 
die Vernunft kann die Urſachen der Gefährdung ſolcher Erlebniſſe durch 
andere Menſchen, kann ferner deren Luſterleben uͤberſehen, kann Vergleiche 
anſtellen uͤber das Schickſal der anderen und das eigene Schickſal und 
kann vor allem alles, was die Mitmenſchen ihm zufuͤgten, in Erinnerung 
behalten. Nun richtet der Selbſterhaltungswille das Gefuͤhl entſprechend 
dieſer Erfahrung. Haßgefuͤhle werden auf den gerichtet, der mehr Luſt— 
erleben hat, und auf den, der Unlufterlebnijfe erzeugt oder Luſterlebniſſe 
zerſtört. Hierdurch werden die Eigenſchaften, die dauernden Willensrich— 
tungen, geboren, die das Menſchenleben zur Hölle machen: Mißgunſt, 
Neid, Habgier, Zankſucht, Bosheit, Nachſucht. 

Zur vollen Macht entfalten ſich dieſe unheilvollen „Rinder von Haß und 
Vernunft“ erſt in der Seele des Erwachſenen. Erſt wenn der Menſch im 
Daſeinskampfe mit den andern ringt, wenn fein Ich ſchon durch Mauer: 
werk von den göttlichen Wuͤnſchen abgeſperrt, wenn ſein Haß nicht mehr 
vergeßlich t, wie der des Kindes, und er nur noch das wahrnimmt, was 
dem Selbſterhaltungswillen wichtig fft, entfalten ſich dieſe unheilvollen 
Eigenſchaften vollends. Da aber auch das Kind ſchon einen törichten Selbſt— 
erhaltungswillen hat, der auf Luft erpicht ist, und da auch feine Vernunft 
ſchon Vergleiche ziehen und Erinnerungen feſthalten kann, ſo werden im 
Kinde jene unheilvollen Eigenſchaften ſchon geboren. Sie ſind im Gegen— 
ſatze zu der beginnenden Einſargung der Seele dem Beobachter leicht er— 
kennbar. 

Oft genug toben ſich dieſe unſeligen Eigenſchaften ſchon im Kinde aus, 
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und da es ſich weit ehrlicher und echter gibt als der Erwachſene, könnte 
man wohl gar glauben, fie wohnten und wüteten in der Kinderſeele weit 
mehr als in jenem. Dies iſt nun freilich ein ſehr großer Irrtum. Der Gott 
in der Kinderſeele verhütet dies an ſich ſchon. Das Säugetierchen hilft 
oft ſogar dem Gotte, denn es vergißt raſch den Haß. Aber es iſt auch manch— 
mal ein Unterſtützer des Haſſes, denn das Tiererbe im Kinde, die Grau— 
ſamkeit, kann dazu führen, daß Mißgunſt, Bosheit, Nachſucht feſter wur; 
zeln und länger wuͤten, als dies ſonſt wohl der Fall wäre, und eine Reihe 
häßlicher Handlungen auslöſen, uͤber denen nicht mehr die völlige Ahnungs— 
loſigkeit der Tiere, das Nichtwiſſen der Qualen, die die Tat veranlaßt, als 
Entſchuldigung ruht. Ta, wenn die Handlungen der Graufamkeft, die das 
Kind ſehr oft auch ganz gedankenlos begeht, von einer jener genannten 
unheilvollen Eigenschaften geweckt werden, dann kann vorübergehend aus 
unſerem ſchönen Seelchen ein wahrhafter Teufel werden. Vicht mit milden 
Geſchichtlein, nicht mit ruͤhrſeligen Betrachtungen fft dies gefährliche Tier: 
erbe im Kinde zu überwinden, ſondern ganz nach den Geſetzen von Urfache 
und Wirkung, nämlich dadurch, daß das Kind ſelbſt Schmerzen erleiden 
muß, weil es ſie grauſam bereitet hat. 

Wie im übrigen in jeder einzelnen Seele dieſe oder jene der genannten 
Eigenschaften erſtarkt, das hängt vielfach mit den angeborenen Charakter: 
eigenſchaften, die es in reicher Fuͤlle von väterlicher und mütterlicher Seite 
ererbte, zufammen. Sie fördern oder hemmen dieſe vom Selbſterhaltungs— 
willen befohlenen dauernden Willens richtungen, und das Naſſeerbgut hat 
auch ein gewichtiges Wort mitzureden. Ganz wie der Körper des Kindes 
zwiſchen einem Überwiegen des väterlichen und muͤtterlichen Erbgutes in 
den Fahren der Kindheit hin und her ſchwankt, fo ſchwankt auch das Vor: 
wiegen des einen oder des anderen Charaktererbgutes und hiermit auch das 
ſtärkere oder ſchwächere Auftreten der genannten unhellvollen Eigenſchaf— 
ten. Ebenſo wenig wie das Erbgut können ſie das Endſchickſal der Men— 
ſchenſeele beſtimmen (ehe „Selbſtſchöpfung“). So könnten wir trotz der 
Bedrohnis der Kinderſeele und der zerſtörenden Wirkung auf den inner— 
ſeelſſchen Frieden hoffnungsfroh fuͤr die Kinderſeele bleiben, wenn nicht 
eine ernſte Gefahr uns mahnte, fo früh als möglich alles zu tun, das Kind 
von diefen Geſellen zu befreien. 

Die Ehrlichkeit und Echtheit der Kinderſeele gibt uns die Möglichkeit, 
Eigenſchaften nicht nur aus Taten, ſondern auch aus dem Geſichtsausdruck 
zu leſen. Dies fft ein großer Segen und mahnt uns, des Kindes Selbſt— 
täuſchung nicht erſt einſetzen zu laſſen, die dann gewöhnlich über Tahr- 
zehnte, oft ſogar das ganze Leben hindurch währt und jede Befrelung un— 
möglich macht. Das Kind in feiner natürlichen Echtheit läßt ſich noch leicht 
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überzeugen, daß es Neid war, was in einem Einzelfall feine Seele ver: 
zehrte und eine häßliche Handlung auslöfte. Es läßt ſich noch leicht über: 
zeugen, daß Mißgunſt ihm eine Freude vergällte, daß Habgier es erfüllte, 
daß Zankſucht das Spiel mit den Gefährten ſtörte. Verſucht es einmal, 
einem Erwachſenen ein gleiches nachzuweifen, und Ihr werdet ſtaunen 
über die Wandlung der Seele, die ſich hier offenbart! „Niemals war es 
Neid, nein, es war Beſorgnis für das Wohl des andern; im Gegenteil, 
ich gönne ihm doch alles Gute, wie kann man nur eine ſo häßliche Eigen— 
Schaft in mir vermuten? Niemals war es Habgier, die den Schritt ver: 
anlaßte, ich bin nur beſorgt fuͤr die Meinen, denn ich weiß ſa nicht, was 
für ſchlimme Zeiten kommen. Niemals war es Zankſucht, ganz im 
Gegenteil, die anderen wollen eben keinen Frieden halten und würden 
Zank veranlaſſen, wenn ich auch ein Engel wäre.“ So antwortet uns der 
Eingeſargte, denn die Selbſttäuſchung iſt nun ſchon voll entwickelt und 
ſede Selbſterkenntnis durch fie faſt zur Unmöglichkeit gemacht. Jede Hand: 
lung wird mit einem edlen Beweggrund ausgeftattet und nicht nur vor 
den anderen Menſchen, auch vor ſich ſelbſt, mit dieſem Schutzſchilde verſehen 
vorgeführt. Angeſichts dieſes Seelenzuſtandes des Erwachſenen, dank 
deſſen nur ein ſo kleiner Teil der Menſchenſeelen ſe zur klaren Selbſt— 
erkenntnis und zur Befreiung aus der Einſargung gelangt, wird uns angſt 
um unfer armes Kind. Wie lange noch wird es währen, bis auch feine Ver: 
nunft im Auftrage des Selbſterhaltungswillens, der keine Unluſt, alſo 
auch keine Selbſtvorwuͤrfe, erleben will, den Täuſchungsapparat errichtet 
hat! Wenn erſt das Kind ſich andere Beweggründe für fein Tun und Laſſen 
vortäuſcht, dann wird unſer Hinweis auf eine tadelnswerte Eigenſchaft ab— 
prallen und verhallen. 

Durchgluͤht von den göttlichen Wuͤnſchen, hilft uns uͤberdies des Kindes 
Ich die Echtheit und Ehrlichkeit erhalten. Immer wieder werden die 
Eigenſchaften, die der Selbſterhaltungswille erzeugen ließ, verſcheucht. 
Es geſchieht dies in ganz anderem Grade, als es bel dem Erwachſenen 
nach der Einſargung noch geſchehen kann. Da das Kind in feiner Seele 
den Wechſel zwiſchen gottoͤurchſeelter Güte und dem Toben der häßlichen 
„Kinder von Haß und Vernunft” erlebt, hat es eine weit größere Mög: 
lichkeit, dieſe in ihrer Widerwärtigkeit und dem Unſegen und Unfrieden, 
den Sie ſtlften, zu erkennen. Hier fei nur an zwei aus der Fülle heraus: 
gehobenen Beiſpielen gezeigt, wie ſehr ſich der Gott im Kinde ſchuͤtzend 
den zerſtörenden Eigenſchaften, die im Auftrage des Selbſterhaltungs— 
willens erſtarken wollen, entgegenſtellt. 

Seht doch, wie das köſtliche Kleinod, die Kinderſeele, ſich ſchuͤtzt vor 
dem Neide, jener häßlichen, gefährlichen Giftpflanze, die die Seele zerfrißt 
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und an der wir fo viele Erwachſene zugrunde gehen ſehen (ſiehe „Selbft: 
ſchöpfung“: „Die vom Neid Zerfreſſenen“). Könnte es einen beſſeren 
Schutz gegen diefe Giftpflanze geben als die göttliche Gebefreudigkeit, dle 
in der Kinderſeele noch ſo ſtrahlend leuchtet? Tretet des Morgens an Eures 
Kindes Bett. Noch ſitzt ihm der Schlaf in den Augen, und ſchon greift ſein 
Händchen nach dem Lieblingsſpielzeug, das ihm ſo lieb und wert iſt, daß 
es ſich ſogar nachts nicht von ihm trennen möchte. Nun ſtreckt es Euch 
dieſes geliebte Gut hin in ſeiner heiligen Gebefreudigkeit. Wißt Ihr denn, 
was dies Geſchenk beſagt? Ach nein, halb zerſtreut, kaum dankend nehmt 
Ihr die Gaben des Kindes hin, legt ſie bald wieder beiſeite, weil ſie alle 
für Euch keinen Wert haben, bis des Kindes Freude am Geben matter 
geworden, bis Ihr ſo den Schutz, den das göttliche Wollen im Kinde vor 
die Seelenzerſtörer Neid und Mißgunſt ſtellte, durch Euren Unverſtand 
gefährdet habt. Trotz feines Heißhungers Schmeckt ihm die Speiſe erſt, 
wenn auch Ihr davon verſucht, ja, die Puppe, die Fliege und ſogar der 
Ball, ſie alle müſſen etwas abbekommen, dann lächelt es ſtrahlend und 
genießt fein Eſſen doppelt. Wechſelnd mit dieſem Schute des Gottes im 
Kinde herrſcht das Säugetierchenbegehren und entreißt den Gefährten die 
Speiſe, nimmt ihnen die Spielſachen fort, die ihm gefallen, und zwiſchen 
dem Gott und dem Säugetierchen lugt das vernunftbegabte Weſen im 
Kinde vor, blickt um ſich, vergleicht im Auftrage des Selbſterhaltungs— 
willens und hilft den Neid und die Mißgunſt in der Seele zeugen und 
hegen. 

Wird dleſe Teufelsbrut nicht erkannt, fo kann fie nun wachſen und 
erſtarken. Steht die Mutter nicht das Schielen zum Weihnachtstlſche der 
Geſchwiſter, das Vergleichen der Kleider oder des Fruͤhſtücksbrotes der 
Schulkameraden mit dem eigenen, merkt fie nicht, wie des Kindes Geſicht 
unter der Herrſchaft des Neides ſich verzerrt, bitter, grämlich, ja boshaft 
wird, dann wehe dem armen Kindel Wie ſoll, wenn erſt der Gott nicht 
mehr ungeſtört im Kinde zu Worte kommt, dieſer Neid noch zu beſiegen 
fein? Wie ſoll es der Mißgunſt noch Herr werden, wenn dle Gebefreudigkeit 
nur ſelten und matt die Seele durchſonnt? Was flüftert dem weinenden 
Kinde die Mutter da zu? „Deine Puppe iſt ja viel ſchöner, ſel doch ruhig.“ 
Seht, was ſie tut, ſie belügt das Kind und päppelt ſorglich die Mörder der 
Seele, den Neid und die Mißgunſt groß, ſoweit dies der Erzieher über: 
haupt zu tun vermag! Was Wunder, fie nahm den Neid und die Miß— 
gunſt mit in die Jahre des Erwachſenſeins, und nun find fie etwas „Natür— 
liches”, etwas „allgemein Menſchliches“. Die Art und Weiſe aber, wie 
ſie ihr Kind tröſtet, iſt der Weg, auf dem ihre eigene neidzerfreſſene Seele 
zur Ruhe kommt. „Die anderen haben es auch nicht beſſer; wenn man ihr 
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Leid wüßte wie das eigene, fo brauchte man fie nicht zu beneiden.“ — — 
Armes Kind, Deine Mutter nährt Dich mit Gift! 

Die Gebefreudigkeit des Gottes in der Kinderſeele ſchützt alſo vor Neid, 
Mißgunſt und Habgier, die vertrauensvolle Herzensgüte des Gottes aber 
ſtellt ſich ſchützend der Zankſucht, der Bosheit, der Nachſucht entgegen, die 
der Selbſterhaltungswille mit feiner Luftgier in der Kinderſeele von Haß 
und Vernunft erzeugen ließ. Setzt Euch an einen Rinderspielplat und 
ſeht, mit welch zärtlicher Güte ſich die kleinen Rinder, ſobald fie die Scheu 
vor dem Altersgenoſſen allmählich überwunden haben, einander nähern. 
Es gibt kaum einen liebrelzenderen Anblick als die zärtliche, ſcheudurch— 
zitterte, ſchamhafte, vertrauensſelige Annäherung der kleinen Kinder. Sie 
ſtreicheln einander leiſe, ſo wie ſie zarte Blüten ſtreicheln. Der Gott herrſcht 
in ihnen. Mit vertrauender, friedlicher Güte treten fie einander gegenüber, 
und nichts wäre in ihnen in dieſen Stunden unmöglicher als Zankſucht, 
Haß, Bosheit, welche immer erſt auftauchen können, wenn der Gott in 
ihnen durch irgendein Unluſterleben zum Schweigen gebracht wurde und 
nun dem Selbſterhaltungswillen des vernunftbegabten Weſens die Herr: 
ſchaft abtreten mußte. Er gebietet den ihm ſo ſehr wertvollen Eigenſchaften: 
Bosheit, Zank- und Vachſucht, die erlebte Unluſt zu beantworten. Te mehr 
das Kind heranwächſt, je mehr Enttäuſchungen es erlebt hat, um ſo ſel— 
tener tritt es noch mit der vertrauensſeligen Herzensguͤte den anderen Men— 
ſchen gegenüber, um ſo ſeltener aber herrſcht auch in der Seele Schutz und 
Abwehr gegen die Kinder von Haß und Vernunft. 

Doch nicht nur der Gott, auch das Säugetierchen Steht im Kinde ſchuͤtzend 
vor dieſem Unheil, vor der großen Gefahr, die in der Kinderſeele geiſtert. 
Wir erwähnten ſchon, daß das Kind wie das Tier ſeinen Feind nur ſo lange 
haßt, als es ihn wahrnimmt, aber ſowie er feinem Anblick entſchwindet, 
es auch aus Vergeßlichkeit zu haſſen aufhört. Ganz anders als dem ein— 
geſargten Erwachſenen, der ſich vom dauernden Haß gegen einen Feind 
geradezu verzehren, von wertvollem feelifchem Erleben verbannen läßt, 
jedenfalls kaum je jene Vergeßlichkeit des Kindes wieder erreicht, liegen 
Haß und alle Außerungen der Gehäſſigkeit und Nachſucht dem Kinde um 
dieſes Erbes des Säugetieres willen ferner. Damit aber iſt der Friede weit: 
gehend gerettet, und niemals mehr kann der Erwachſene ſo leicht von den 
vom Haſſe und der Vernunft gezeugten Eigenfchaften frei werden, als dies 
dem Kinde dank dieſer Hilfe der Vergeßlichkeit möglich iſt. Menfchentorheit 
ſuchte durch Morallehren des Vergebens und Vergeſſens den Haß in jenen 
Jahren mit Vergeßlichkeit zu bannen, in denen das Vergeſſen der Schuld, 
der fremden wie der eigenen, die Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit ernſt— 
lich gefährdet und in denen es wahrlich andere Wege gibt, um der genann— 
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ten Eigenschaften Herr werden zu können (fiehe „Triumph des Alnfterb: 
lichkeitwillens”). 

Die Eigenschaften, die der Selbſterhaltungswille befiehlt, locken ihrer: 
ſeits die geeigneten ererbten Eigenschaften ganz fo, wie der Gott im Kinde 
ſich alles edle Erbgut erweckt, und beſtimmen die Einzelhandlungen. Hier: 
durch aber erſtarken ſie im Kinde. Alle dieſe tatauslöſenden Eigenſchaften 
find für den Beobachter ſehr auffallend und werden deshalb oft als die 
Seele ſchlechthin angeſprochen. Deshalb ſind ſie auch vor allem Gegenſtand 
des erzieheriſchen Eingriffes. Gerade dieſe vom Selbſterhaltungs willen 
veranlaßten dauernden Willensrichtungen find es, die die Eigenart und 
Andersart der Kinderſeele den Erwachſenen ſo ſehr verbergen. Sie beherr— 
ſchen mit den ererbten Eigenſchaften das Bild. Sie äußern ſich in den 
Worten, Taten und Mienen und laſſen die wesentlichen Seelengeſetze ganz 
wie bei der Seele des Erwachſenen für die Beobachter verhüllt. Uns, die 
wir einige Stufen tiefer in die Seele des Kindes ſahen, können dieſe gei— 
ſternden Gefahren zwar ernſt ſtimmen, aber ſie können uns das ſchöne Bild 
der Kinderſeele, das wir erſchauten, nie mehr verdecken. Wenn wir wiſſen, 
wie ſehr ſie nur Vordergrund ſind, werden wir auch nie der ſo häufigen 
Gefahr erliegen, das ſpätere Schickſal der Kinderſeele etwa an der Zahl 
der Fehltaten zu ermeſſen, die dieſe Eigenſchaften veranlaſſen. Blickt hin 
in das Leben und vergleicht die Liſten der Fehltaten der Kinder: Vergleicht, 
was aus ihnen als Erwachſenen einſt geworden iſt, und ihr werdet Helden 
und Tunichtgute und eine Zahl in Nüchternheit verblödeter Seelen finden, 
die alle ſehr wenige Fehltaten auf ihrer Lifte ſtehen haben, aber ihr werdet 
die gleichen drei Gruppen ebenſowohl vorfinden unter jenen, die eine über: 
reiche Zahl von Fehltaten auf ihrer Kinderliſte, aufweiſen. Nichts könnte 
die geringe Bedeutung der einzelnen Fehltat für das Seelenſchickſal beſſer 
beweiſen, als wenn man ſich wirklich einmal die Mühe gäbe, dieſe mit der 
Art der Selbſtſchöpfung der Menſchen zu vergleichen. 

Wir begreifen das voll, wenn wir uns die Geſetze in Erinnerung rufen, 
nach denen die häßlichen Eigenschaften in der Menſchenſeele überwunden 
werden und die ſo anders geartet ſind als alle die angenommenen Seelen— 
geſetze, nach denen Kinder und Erwachſene planmäßig irregeleitet und von 
der wirkſamen Selbſtſchöpfung eher abgehalten werden. 

Über dem Gelärme häßlicher Eigenſchaften tönt uns aus der Tiefe der 
Kinderſeele die heilige Schöpfungsmelodie. Mag auch die Kinderſeele ge: 
fahrumloht fein durch dieſe unfriedfertige Schar, wir wiſſen, wer fie herauf: 
beſchwor, wiſſen, wie dieſer Geſelle, der Selbſterhaltungswille des Kindes, 
beherrſcht werden kann und wie nach Erreichen dieſes Zieles das lärmende 
Gelichter verſtummen muß! 


Das Wetterleuchten drohenden Untergangs 


Das Geiftern kommender Gefahr ſehen wir in jeder Kinderſeele. Nie— 
mand, und wenn er ſelbſt vollkommen iſt, kann dem Kinde das Schickſal 
erſparen, daß es durch die Einſargung und die Eigenschaften, die der Selbſt— 
erhaltungswille gebietet, im Heranwachſen zunächſt bergab geht, an Höhe 
verliert. Erſt der Erwachsene kann ſich dann aus dieſer innerſeeliſchen Ein: 
ſargung entweder wieder befreien oder feinen Kerker lichtärmer. endlich 
lichtlos machen, oder aber er verharrt zeitlebens in dem Zuſtande, in dem 
er als junger Erwachſener feinen Lebenskampf aufnahm. 

Alle Kinder zeigen alſo jene drohende Gefahr, weil alle mit einem törich— 
ten, auf Luſt erpichten Selbſterhaltungswillen geboren werden. Doch es 
gibt auch ſeltene Fälle, in denen das Kind Schlimmeres erfährt als den 
Abſtieg ſeiner Seele. Hier geiſtert nicht nur kommende Gefahr, hier wetter— 
leuchtet drohender Untergang. In unſerem Werke „Selbftfchöpnng” zeigten 
wir, daß es einen Seelenwandel gibt, der ungünſtiger ift als der „Abſtieg 
am Berghang“. Wir verglichen ihn mit einem Gleiten, bei dem erſt nach 
raſchem Hinabſinken der Mensch wieder „Boden unter den Füßen“ ge 
winnt und nun weit tiefer, als er zuvor ſtand, lebt (ſiehe Selbſtſchöpfung“). 
Die Urſache ſolchen Gleitens iſt irgendeine ernſte Schädigung des heiligen 
Rernes der Seele, des Gottesſtolzes, der göttlichen Wünſche oder endlich 
ein vorzeitiges Erwecken des Paarungswillens im Kinde. Tritt eine dieſer 
ernſten Schädigungen trotz der ſchirmenden Hülle ſchon an die Kinderſeele 
heran, verſagt dann allmählich dieſer Schutz, fo kaun auch fie bereits den 
Seelenwandel erleben, den wir mit dem Gleiten verglichen. 

Wir haben Schon erkannt, welche ernſte Notwendigkeit das Schlummern 
des Paarungswillens im Kinde iſt, und können wohl ahnen, daß der Kin— 
derſeele dies Schickſal des Gleitens vor allem droht, wenn einer jener Der: 
brecher an das Kind herantritt, der den Paarungswillen vorzeitig weckt. 
Nicht nur das frohe Gleichmaß der Stimmung des Kindes fft hier zerſtört, 
es ſteht weit Schlimmeres zu befürchten! Zwar wittert es die große Gefahr 
und wird oft durch eine ſtarke Abneigung gegen die Verführer geſchützt, 
die ſeine ahnungsloſe Unſchuld mißbrauchen und es in das Geſchlechts— 
erleben hineinlocken wollen. Erbweisheit raunt im Kinde: hier droht Ge— 
fahr, und trotz aller gebotenen Geſchenke und verheißenen Freuden enteilt 
es dem Verfuͤhrer. Bebend flüchtet es in die Arme, oder wenn es hierzu 
zu ſcheu iſt, in die Nähe der Mutter. Erregt und verſchüchtert iſt es, als ob 
ſchon das fremdartige Begehren des Verbrechers es beſudelt hätte. Es 
bringt kein Wort über die Lippen, um der Mutter von der Gefahr zu mel: 
den. Es ſtärkt und beruhigt ſich durch ihre Nähe. Wach und weiſe wurde 
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es durch die überſtandene Fährnis, wenn es ſich auch von ihrem Weſen 
keine Rechenschaft geben kann, und — es iſt gerettet. Sein Blick iſt ge: 
ſchärft für ſolche ſchlimmen Menſchen und ihre Art, zu täuſchen. Andere 
verſäumen den Zeitpunkt, in der fie der Gefahr entrinnen können, und das 
Unheil kann ihr Seelchen nun auf lange hin überſchatten. Wie ſollte das 
zarte Weſen den ſtarken Sturm des Paarungswillens ertragen? Er über: 
mannt es ganz und gar, wenn es den Verbrechern gelang, ihn wirklich zu 
wecken. Nun iſt es völlig widerſtandslos ſeinem Verführer ausgeliefert. Da 
es gar nicht weiß, welch zerſtörende Gefahr in dieſem vorzeitig erweckten 
Begehren liegt, bekommt es ſich erſt recht nicht wieder in die Gewalt. Alle 
ſeeliſchen Fähigkeiten, die ſich in ihm entfalten wollen, müſſen nun zurück- 
treten. Das ſelige Hinſchreiten zu Erkenntniſſen hat nun ein Ende. Auch 
das Phantaſieerleben, in dem das Kind fo glücklich war, kann nicht mehr 
retten. Es wird zunächſt matter und Seltener; dann kann das Unheil ein: 
treten, daß ſich die Phantaſie in den Dienſt des vorzeitig erweckten Begeh— 
rens ſpannen läßt. Nun iſt das arme Kind ganz und gar verloren. Es wird 
nicht nur erſchöpft durch das Erleben ſelbſt, Sondern überdies ermattet durch 
die Phantaſie, die nun dies Begehren umkreiſt und fo der armen Seele 
überhaupt keine Erholung und Ruhe mehr läßt. Statt des ſchirmenden 
Schutzes, ſtatt der Ablenkung durch die Phantaſie wird ſie ſelbſt hier noch 
zum Schädiger. Oft verbirgt ſich das Unheil lange den ſtumpfen Blicken 
der Erzieher. Sie merken nur die Müdigkeit, die Denkfaulheit und end: 
lich die blaſſe Geſichtsfarbe, dann iſt es meiſt der zu Nate gezogene Arzt, 
der dem Unglück auf die Spur kommt. 

Tritt hierdurch nicht Rettung ein, fo hilft ſich manchmal die Natur des 
Kindes allmählich dadurch, daß wenigſtens die Aufmerkſamkeit wieder 
beginnt, ihres ſchützenden Amtes zu walten, während die Phantafie fo 
ſchmählich verſagt. Das Kind erlebt dann allmählich das unſelige Ge— 
ſchehen nicht mehr ſo lebhaft, weil die Aufmerliſamkeit es wenig oder gar 
nicht belichtet. Seeliſch ſtumpf und gleichgültig, läßt es nun mit ſich ge: 
ſchehen, was ihm Gewohnheit wurde, ſo daß die körperliche Schwächung 
und Schädigung oft länger dauert als die ſeelſſche. Verhängnisvoll freilich 
bleibt auch dieſe Art des Erlebens, dies zeigt ſich, wenn ein ſolches Kind 
als Erwachſener nun nicht, wie andere, den Paarungswillen in geſunder 
Stärke und Reinheit erleben kann (fiche „Der Minne Geneſung“), ſondern 
geſetzmäßig an die Umſtände dieſer Art des Erſterlebens gebunden iſt. Eben 
deshalb läßt ſich kaum etwas erſinnen, was die Kinderſeele fo dem Unter— 
gang nahe bringt wie dieſes Verbrechen des vorzeitigen Erweckens, wes— 
halb es denn begreiflich ift, daß gewiſſenloſe Menſchen und Völkerver— 
nichter nie auf dieſes Mittel verzichten, ſondern im Gegenteil es gern an— 
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wenden. Dies Verbrechen ift fo widernatürlich, daß weder die Schirmende 
Hülle in ſeiner Seele, noch eine von all ſeinen Fähigkeiten das Kind ſicher 
ſchüͤtzen kann. Man iſt verſucht zu ſagen, daß dieſer Schauerfall mensch: 
lichen Verbrechens „nicht vorgeſehen“ iſt. 

Auch die ernſte Schädigung der göttlichen Wuͤnſche und des Gottes— 
ſtolzes kann in ſeltenen Fällen ſchon ein Gleiten des Kindes veranlaſſen. 
Hier freilich hat das Kind einen wertvollen Schutz, der auch faſt immer 
ausreicht, in ſeinem unmittelbaren, wenngleich unbewußten Erfuͤlltſein 
von den Gottoffenbarungen. So iſt es den Schädlingen recht erſchwert, 
ein Gleiten der Kinderſeele zu verurſachen. Die Fälle ſind ſelten, doch des— 
halb fo ernſt zu nehmen, weil die Erzieher dieſe Wandlung der Seele, die 
die erhöhte Gefahr eines ſpäteren ſeeliſchen Verkommens in ſich birgt, kaum 
wahrnehmen. Ganz wie bei dem Gleiten der Erwachſenen wird hier ein 
Verbrechen begangen an den göttlichen Wünſchen oder dem Gottesſtolze, 
das dem Weſen dieſer Gottoffenbarungen entgegengeſetzt iſt. Es wird dies 
Unrecht noch überdies ſtändig wiederholt, jo daß des Kindes Seele ſich 
von der Schädigung nicht erholen kann. In ſolchen Fällen reicht der ſchir— 
mende Schutz der Seele nicht aus, denn da die Kinderſeele bei weitem nicht 
immer „Gott“ iſt, ſondern das Säugetierchen ebenſo wie das vernunftbe— 
gabte Weſen häufig vorherrſchen kann, iſt Gelegenheit genug geboten, das 
Verbrechen an den Gottoffenbarungen zu begehen. Natürlich muß des 
Kindes Seele ſelbſt mitwirken, wenn die Schädigung gelingen ſoll. Im 
Gegenſatz zu dem ernſten Schaden der Kinderſeele durch vorzeitiges Er— 
wecken des Paarungswillens, das Stets bewußt verübt wird, iſt dieſe Schä— 
digung meist eine ganz unbewußt von den Erziehern ausgeübte. Sie ſelbſt 
find fo ſehr von den göttlichen Wünſchen und dem Gottesſtolze ihrer Seele 
abgeſargt, daß ſie nur ein verzerrtes Bild von dem Weſen derſelben vor 
Augen haben. Alle ihre Natſchläge, all ihre Weiſen, im Kinde das Gott— 
erleben zu erhalten, zu ſtärken oder dem Kinde ſelbſt bewußt zu machen, 
müſſen deshalb meiſt Irrwege ſein. Wehe dem Kinde, das ganz auf dieſe 
Lehren hinlauſcht und ſich eifrig müht, ihnen zu folgen. Wahrhaftigkeit, 
Echtheit und heilige Freiwilligkeit ſind die Weſenszüge der göttlichen 
Wünfche. Die eingeſargten Erwachſenen geben nun meiſt Lehren, die dieſen 
Weſenszügen widersprechen. Wir erinnern hier noch einmal an jene Lehre, 
daß das Gute belohnt, das Böſe beſtraft werde. Hilft dem Kinde in der 
Gefahr ſolcher Belehrung nicht die ſchirmende Hülle, hört es trotz ſeines 
unmittelbaren, unbewußten Zuſammenhanges mit den göttlichen Wuͤnſchen 
auf ſie, weil ſie ſeiner Vernunft überzeugend klingen, ſo vollbringt es all— 
mählich immer ſeltner eine aus heiliger Freiwilligkeit geborene echte Guttat. 

Auch dem Willen zum Schönen gegenüber gelingt es, ähnlichen Schaden 
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anzurichten und hierdurch ein Gleiten der Seele auszulöfen. Des Kindes 
Willen zum Schönen fft zwar ſtark lebendig, aber fein „Geſchmack“, das 
heißt feine Wertungen im einzelnen Falle, erſcheint den Erwachſenen „bar 
bariſch“, denn erſt allmählich entwickelt und verfeinert ſich fein Schönheſts— 
finn. Mit beſter Abſicht ſtürzen ſich die eingefargten Erwachſenen, feine 
Erzieher, nun über feinen Geſchmack, warten die natürliche Entwicklung 
nicht ab, ſondern geben ihm Belehrungen, welche Dinge es ſchön zu nennen 
habe und aus welchen Gründen fie Schön ſeien, und rauben ihm fo dle Frei— 
willigkeit in der Wahl und gar bald jede Wahrhaftigkeit, jede Echtheit. 
Das Kind lauſcht ſich die Werturteile der Erwachſenen ab und plappert ſie 
nach. Sein gutes Gedächtnis erinnert ſich genau, welche Bilder, welche 
Landſchaft und fo weiter der Erzieher ſchön nannte und welche Begrün- 
dungen er dafür angab, und nun wiederholt es dieſelben. Dies wird ihm 
ſo ſehr zur Gewohnheit, daß ſein eigener echter Geſchmack nicht mehr zu 
Worte kommen kann und es zu einem gänzlich gemachten, unechten Men— 
ſchen in bezug auf die Bewertungen der Schönheit einer Erſcheinung ge— 
worden ift. Da nun aber das Kind noch nicht ein eingeſargter Menſch ist, 
da noch alle göttlichen Wünſche fein Ich unmittelbar durchfluten, jo über: 
trägt der Frevel an einem der göttlichen Wünſche ſich bei ihm viel leichter 
auch auf die anderen. Das in ſeinem Werten der Schönheit unecht gewor— 
dene Kind ſehen wir nach nicht allzulanger Zeit auch in ſeinen Gefühls— 
äußerungen unwahrhaftig und gemacht werden. Nicht allzulange dauert 
es, und die unwahren Angaben greifen auch auf die anderen Wünſche 
über, und auch fein Gutſein wird erheuchelt. Dieſes Übergreifen auf die 
anderen göttlichen Wünſche erweift ſich natürlich in ganz dem gleichen 
Grade, wenn der Erzieher ein Verbrechen dem Fuͤhlen des Kindes gegen— 
über ausübte, wenn er Liebe erzwang, wo keine vorhanden war, wenn er 
das Kind zur Heuchelei in feinen Gefühlen, zur Verleugnung feiner Liebe 
zu den Angehörigen und zum Heucheln von Liebe zu Gott oder einer an— 
deren Glaubensgeſtalt zwingen will, die dem Kinde im Grunde ſeiner 
Seele ſehr fremd und gleichgültig iſt. Es wäre, um das Kind zu verderben, 
gar nicht nötig, daß ein fo allfeitig zerſtörender Einfluß auf alle göttlichen 
Wünſche und den Gottesſtolz gleichzeitig ſtattfindet, wie dies bei beſtimm— 
ten Kinderdreſſuren, die die Seele „ertöten“ ſollen, fo ſorgfältig geſchieht 
(ehe „Das Geheimnis der Feſultenmacht und ihr Ende“, „Dreſſur im 
ſchwarzen Zwinger“ und „Dreſſur des Kriegsheeres“). Gerade dieſes leichte 
Abergreifen der Schädigung einer Gottoffenbarung auf alle in der Rinder: 
ſeele macht den Schaden fo weit gefährlicher als für die erwachſenen See— 
len. Ein eingeſargter Erwachſener hat in feinem Kerker zu jedem der goͤtt— 
lichen Wünſche andere Luken offen gelaſſen, fo kann bei ihm einer der göft: 
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lichen Wünsche ſehr verzerrt und geschädigt werden, während ein anderer 
ſich unverſehrt erhält. Ta, wir ſahen bei den dem Verkommen ſehr nahen 
Seelen mit großer Sorgfalt das letzte Kerkerfenſter gehütet, das noch zu 
einem einzigen der göttlichen Wünſche hinführte, wenn alles andere ſchon 
längft erloſchen war, wenn zu allen anderen Gottoffenbarungen kein Sen: 
ſter mehr offen blieb (fiehe „Selbſtſchöpfung“). So ſehen wir Erwachſene, 
die keine heilige Freiwilligkeit zum Guten mehr kennen, die alle Guttaten 
nur um des Anſehens vor der Welt oder aus Höllenangft oder aus Himmels: 
ſehnſüchten ausführen, alſo überhaupt nie mehr wirklich gut ſind, die auch 
in ihren Gefühlsäußerungen den Menſchen gegenüber fo berechnend und 
verlogen ſind, daß fie ſelbſt kaum mehr wiſſen, ob fie denn eigentlich dieſen 
oder jenen Menſchen lieben oder haſſen oder ob er ihnen gleichgültig iſt, 
und die ſich dennoch den Willen zum Schönen rein erhalten haben. Niemals 
würden fie auf dieſem Gebiete eine Unechtheit und Unehrlichkeit dulden, 
nein, dieſes Rerkerfenfter blieb weit offen, und oft entſteigen fie trotz aller 
ſeeliſchen Verwahrloſung auf anderen Gebieten durch diefes Fenſter ihrem 
Kerker, um Gott in einem Runjtgenuß oder gar Kunſtſchaffen zu erleben. 


So iſt alfo der Schaden, der in der Kinderſeele angerichtet wird, ein un: 
heilvollerer, weil er auf alles Gotterleben übergreift. Da das Elternhaus 
und noch viel häufiger die Schule die heuchleriſche Gemachtheit des Kindes 
meiſt nicht tadeln, ſondern leider nur zu oft noch züchten und päppeln, iſt 
die Zahl der Kinder, die als unechte Menſchen allen göttlichen Wünſchen 
gegenüber ihren Kampf des Lebens beginnen. nicht klein. Die widerlichſten 
Heuchler, die den Leichengeruch des plappernden Toten ſchon in der Rind: 
heit an ſich tragen, werden in den Anſtalten gezüchtet, in denen man den 
Kindern ſtarkes religiöſes Erleben ſuggeriert, alſo erzwingt, was der Kin— 
derſeele fernliegt, ſelbſt wenn es ſeinem Inhalt nach artgemäß, hochwertig 
und gar nicht widerſinnig wäre. Wir treffen ſolche ſchon in der Kindheit 
tief herabgeglittene Seelen alſo hauptſächlich in den „frommen“ Anſtal— 
ten, in den Internaten, in denen man die Kinder abrichtet, die faſt nie 
unter ihre natürlicheren und echteren Altersgenoſſen zurückkehren dürfen. 
Ahnungslos und mit beſtem Gewiſſen ſtellen die Erzieher durch ihre Forde— 
rungen ſie unter das Dauergebot der Heuchelei. Wir treffen dort die Kinder 
mit dem glatten, halbgeſenkten Blick widerlicher Heuchelei, ſüßlicher Er— 
gebenheit, die nie mehr grade und ehrlich ſchauen, geſchweige denn grade 
und ehrlich handeln, ja die meiſt auch noch (ſo in allen jeſultiſch beeinflußten 
Erziehungsanſtalten) zu Spionage und Verrat erzogen ſind. Von ſolchen 
Anſtalten, in denen ihre Seelen tief hinabglitten, ſinken ſolche Kinder, wie 
zum Hohne von der Umwelt mit einem Heiligenſchein bedacht, oft Schnur: 
ſtracks hinab in den Seelenmord, während andere in der gleichen Umge— 
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bung früh zu einem bewußten Abſcheu vor aller Heuchelei und Verlogen— 
heit reifen und ſich fruͤher als andere Erwachſene wieder aus der Einſar— 
gung befreien. Dieſe gingen ſo unzerſtört durch die Schädigung, weil die 
ſchirmende Hülle der Schöpferwerkſtatt ſie ihre Jugend in einer anderen 
Welt als der ſie umgebenden Wirklichkeit verbringen ließ. 

Ebenſo ernſt ſtimmen uns jene Bilder der in ihrem Gottesſtolz zertre— 
tenen Kinder. Wir erkannten den Schutz, den das Kind um dies köſtliche 
Innere ſeiner Seele aufbaut, aber deuteten auch ſchon an, daß es Fälle 
gibt, in denen das Demütigen ſich ſo häuft und fo ernſter Art iſt, daß er nicht 
ausreicht. Dies gilt vor allen Dingen für die ſchaurigen Schädigungen der 
Seelen, die durch die Lehre bewirkt werden, daß Stolz und Selbſtbewußt— 
ſein Sünde an ſich ſeien, wodurch denn das Zertreten dieſes Stolzes, dies 
Beugen zum gottwohlgefälligen Erziehungswerke wird (ſiehe „Geheimnis 
der Jeſuitenmacht“, „Dreſſur im ſchwarzen Zwinger“). Mit dieſen ſonder— 
baren Erziehungszielen wird den Menſchen Menschenwürde und Verant— 
wortungsbewußtſein, der feſte Halt der Seele für alle Jahrzehnte der Ein: 
ſargung, ja, es wird der tatkräftige Befreier aus dieſer Einfargung er: 
ſchlagen, oft noch ehe das Kind herangewachſen it. Auch ſolcher gottver— 
laſſenen, planmäßigen Zerſtörungswut iſt der natürliche Seelenſchutz nicht 
gewachſen, und das Ergebnis iſt ein erſchüttertes Hinabgleiten der Seele 
oft ſchon im Kindesalter. 

Nicht ganz ſo ſchlimm ſind die Schädigungen durch die demütigenden 
Prügelſtrafen, die über die ganze Kindheit hin ausgedehnt werden, weil die 
Erzieher ſich als unfähig erweiſen, auf andere Weiſe eine Unterordnung 
unter die Befehle zu erzielen. Auch hier kann in ſelt'neren Fällen ein Hin: 
abgleiten der Kinderſeele an Stelle des gewöhnlichen Abſtieges treten. Wie 
Schon angedeutet, droht dies beſonders bei den nüchtern veranlagten Kin— 
dern, die die demütigenden Strafen mit voller Aufmerkſamkeit, alſo voll: 
bewußt, erleben und ſich ihnen gegenüber mehr und mehr abſtumpfen. Eine 
hohe geiſtige Begabung, die es dem Kinde ermöglicht, die Hilflofigkeft 
feiner Lage voll zu überfchauen, entflammt eher den Zorn, ſtatt daß der 
Stolz ſich abſtumpft. Es wird dann ſtatt des Gleitens eher eine frühernfte 
Reife erwirkt, ja, mancher in der Jugend gefahrreiche Umweg hierdurch 
nach ſolcher Kindheit erſpart. Doch iſt es ſehr ſelten, daß es der Rinder: 
ſeele gelingt, dem Schickſal demütigender Erziehung eine ſegensreiche Wir— 
kung abzuringen. 

Noch andere Kinderſeelen tauchen vor unſeren Augen auf, die ſchon in 
der Kindheit tief in die Nähe unſeliger Umſchöpfung zum Seelentoten 
hinabglitten. Aus ihrem Gebaren, aus ihren Worten und Taten wetter— 
leuchtet unheimlich der drohende Untergang. Was geſchah mit ihnen? Sie 
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haben gewiſſenhafte Erzieher, die das Beſte für ihr Kind wollen, die es 
gar nicht etwa flach und leicht mit ihrem Elternamte nehmen! Ganz im 
Gegenteil, ſie haben den ſehnlichſten Wunſch, dem Kinde den Lebensweg 
zu erleichtern, und deshalb legen ſie großen Ernſt und große Pflichttreue 
in ihrem Amte an den Tag. Durch Nat, Ermahnung und Vorbild wollen 
ſie das Kind zu einem „wirklich tüchtigen Menſchen machen“, und trotz— 
dem iſt das Ergebnis eine ernſte Schädigung der Kinderſeelel Die Er: 
wachſenen trachteten, das Kind zu dem zu machen, was fle ſelbſt find, zu 
einer nüchternen, nur auf das Zweckmäßige gerichteten, eingeſargten Seele, 
in der der auf Luft und Zweck erpichte Selbſterhaltungswille voll herrſcht, 
die für den Liftkampf um den Vorteil ganz vorzüglich befähigt ift und es 
deshalb „im Leben weit bringen“ wird. Doch ſie bereiten dem Kinde, das 
fie nun in der Kindheit ſchon zu ſolchem Idealzuſtande führen, nicht etwa 
ihr eigenes Los, falls ſie ſelbſt eine Kindheit erlebt haben, in denen der 
Phantaſie und den göttlichen Wünschen Naum in der Seele gelaſſen wurde! 
Sie ſelbſt haben hierdurch den Schutz, der in ihrer Einſargung noch wirk— 
ſam iſt. Es bleibt ein fernes Erinnern an die ſchöneren Jahre des Lebens. 
Es bleiben Fenſter offen im Kerker, und wenn es einmal eine Stunde gibt, 
in der kein Vorteil zu erjagen, in der es alſo nichts „zu verſäumen gibt“, 
dann ſind ſie fähig, ſich auf Stunden aus ihrem Kerker zu begeben und 
in Gottes Weite ein letztes Erinnern an ein Gotterleben zu haben. Ganz 
anderes droht ihrem Kinde, das fie eifrig ſchon in jungen Fahren zu ihrem 
Ebenbilde machen. Ihm fehlt eine ſolche Kindheit, wie fie ſie kannten, und 
all der ſegnende Schutz in ſpäteren Jahren. 

„Unſer Kind ſoll einmal mit beiden Süßen im Leben ſtehen, ſoll die 
Welt früh kennenlernen, wie ſie wirklich ist, ſoll ſich keine Illuſionen 
machen, ſoll vor all den vielen Enttäuſchungen, die wir ſelbſt erſt durch— 
leben mußten, bewahrt ſein, ſoll ſich mit Fleiß und nuͤchternem, auf das 
Nützliche gerichtetem Sinn gut durch das Leben ſchlagen können und es 
zu etwas bringen.“ So reden ſie und greifen beſorgt ein, wenn das Kind 
Hang zur Träumerei und Neigungen, die keine Erträgniſſe verheißen, 
zeigt. Entdecken fie gar Anlage zur ſchöpferiſchen Kunſt, fo iſt ihnen das 
faſt der gleiche Schreck wie anderen Eltern eine ernſte Erkrankung des 
Kindes. Sie wachen darüber, daß das Kind ſchon früh nichts anderes er: 
forſcht als das, was ihm fuͤr das Leben nützen kann, und der ernſteſte Vor— 
wurf an die Bildungsftätten iſt der, daß noch dies oder jenes Schulfach 
nichts für den Beruf nuͤtzt. Hätten ſie zu beſtimmen, ſo wäre der Lehrplan 
Berufsausbildung und ſonſt nichts. Faſt ebenſo erſchrecken fie, wenn das 
Kind Tugenden zeigt, die ſie als fuͤr das Fortkommen im Leben recht hin— 
derliche hemmungen erkannt haben. Es wird ernſtlich gewarnt, wenn es 
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fich ſehr freigebig, restlos ehrlich und offenherzig zeigt. Schon das Kind foll 
ſich das alles ganz abgewöhnen. Mit pfiffiger Freude beobachten ſie nun die 
Erfolge ſolcher Aufzucht. Gelang dem Kinde eine kleine Lift, wird es 
nüchtern wie fie ſelbſt, verliert die Kinderſeele unter ihren Augen raſch 
ihren wunderreichen Zauber, fo find fie zufrieden und beruhigt. Nun ft ihr 
Kind ein tüchtiger Dafeinsftreiter geworden. Das Wetterleuchten drohen: 
den Untergangs ſehen fie nicht! Wenn aber das Kind ein Fahrzehnt ſpäter, 
nachdem es im Leben ſeine erſten Fahre des Kampfes geleiſtet, zu ihnen 
kommt und nun doch etwas ganz anderes geworden, als ſie ſelbſt es find, 
nämlich ein herzloſer plappernder Toter, dann haben ſie erſt die rechte 
Ernte ihrer Ausſaat vor Augen. 

Ein unheimliches Hinabgleiten der Kinderſeele, die größte von allen 
genannten Gefahren, iſt dieſe Zerſtörung des Vorfeiertages des Lebens, 
dieſes frühe Vertreiben aus dem Paradieſe der Kindheit, das ahnungslos 
hier bewirkt wird, weshalb die Ahne (fiehe „Triumph des Anfterblichkeit: 
willens, Runen des Lebens”) an die jungen Mütter die Mahnung richtet: 


„Geſegnete, die Ihr ein werdendes Gottesbewußtſein 
Hintruget zum Leben im ſchirmenden Schoße, 

Vor allem meidet den Tempel der plappernden Toten; 
Denn wiſſet, wenn Ihr das Kind 

Hintraget zum Götzen des Nutzens 

And laſſet von ihm betaften 

Die lieblichen Glieder, daß er fie prüfe 

And brauchbar mache fürs Daſein, 

Und wenn Ihr wieder und wieder beſorget, 

Daß er Euer Kind vollkommen erachte 

Vnd rüſtet es eifrig mit feinen furchtbaren Sprüchen, 
Dann kiehret, wenn es erwachſen, das Kind, 

‚Der tüchtige Dafeinsftreiter‘, zurück eines Tages 
Und kündet Euch feine Erfolge. — 

Und wie er fo ſitzet und grinſet 

Vnd wie er die Hände fich reibet, 

Well er ſo prächtig den andern beliftet, 

Da gleichet er ganz dem furchtbaren Götzen, 

And nach feiner Seele forſchet umſonſt Ihr. 

Dann wiſſet, Ihr ſelbſt, Ihr waret die Mörder.“ 


Die Ahne gibt hier den Müttern, die ſich an dem Erfolge ihrer Auf: 
zucht gar keine Schuld beimeſſen, die volle und alleinige Verantwortung 
für den Seelenmord an dieſem erwachſenen Kinde, da ſie es ſo ſehr ge— 
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fährdet haben. Tatſächlich haben die Eltern nur das gefährliche Gleiten 
der Kinderſeele gefördert, ein Gleiten, das den Untergang in drohende 
Nähe rückte, ohne aber dem Kinde die Möglichkeit zu nehmen, ſich aus 
dieſer Gefahr wieder zu retten. Was aber hier in der Mahnung zum Aus— 
druck kommt, iſt die ernſte Tatſache, daß alles Gleiten der Kinderſeele 
nur zuſtandekommen kann, wenn außergewöhnlich unguͤnſtige Einflüſſe 
von ſeiten der Umwelt, von bewußten und unbewußten Verderbern, die 
natürlichen Schuzmaßnahmen der Kinderſeele durchbrechen und einen für 
die Kinderjahre unnatürlichen Wandel, das Gleiten, herbeiführen. Dieſes 
bringt das Kind immer in drohende Gefahr, die ſich dann in ſpäteren 
Jahren auswirkt. Die Moral des Lebens iſt abfolut, was von vielen von 
meinen Werken Überzeugten über der Freude an der Freiwilligkeit des 
Gutſeins vergeſſen wird. Hat das Kind infolge der Art ſeiner Erziehung 
in ſeinem Tiefergleiten nicht mehr innegehalten, ſo ſind in dieſem Falle 
die Eltern verantwortlich für ſeinen ſeeliſchen Selbſtmord. 

Vnſere Betrachtung „Selbſtſchöpfung“ zeigt einen dem Gleiten entſpre— 
chenden raſchen Wandel zum Beſſeren, das „Schweben“ zur Höhe, bei 
welchem die Menſchenſeele weit höher als zuvor von neuem Boden unter 
den Füßen gewinnt. Entſprechend dem angedeuteten Wandel zum plap— 
pernden Toten ſteht die Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit ſolcher Seele 
offen. So ſollten wir hoffen, daß auch, dem Gleiten entſprechend, in der 
Kindheit in ſeltenen Fällen ein Schweben zur Höhe ausgelöſt werden 
könnte; wir ſtehen aber dem ernſten Geſetze gegenüber, das uns noch des 
öfteren entgegentreten wird, daß zwar die herabzerrende Macht des Er— 
ziehers gar nicht ſelten ift, aber eine entſprechende ftarke günftige Wand: 
lung nicht von dem Erzieher ausgeübt werden kann. Dieſe Tatſache birgt 
die erhöhte Verantwortung, die dem Erzieher auf die Schultern gelegt wird. 
Er kann viel leichter ein Schädling als ein Segen für das Kind werden. 
Eine Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit aber kann er erſt recht nicht 
auslöſen. Sie iſt, wie jede endgültige Umſchöpfung der Seele, die ſpontane 
Tat des Menſchen und fällt in weit ſpätere Lebenszeiten. 

Die Kinderſeele weiß im allgemeinen noch nichts von der endgültigen 
Selbſtſchöpfung, das iſt ein Segen, weil hierdurch ſicher Steht, daß auch 
der ſchlechteſte Erzieher nichts Endgültiges über die Seele des Kindes ent: 
ſcheidet. Eine ſeltene Ausnahme der Selbſtſchöpfung gibt es in der Kind— 
heit freilich. Unendlich traurig iſt wohl der Anlaß, aber von wundertiefer 
Wirkung iſt auch der Anblick ſolcher endgültigen Geſtaltung. Sie kann 
immer nur eine Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit ſein. 

Der Tod des Kindes, dieſer jungen, hoffnungsfrohen Menſchenblüte, 
wirkt trotz des gefahrumdrohten und zum Todesmuß beſtimmten Menſchen— 
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ſchickſals auf uns immer fo unnatürlich und fo grauſam, daß wir gewöhn— 
lich darüber vergeſſen, wie ſelten das Leben des Menſchen das hält, was 
die Kindheit verſprach, und ein Abſchiednehmen vom Leben nach den 
ſonnigen Kindertagen ein Los iſt, das angeſichts des leidreichen Lebens 
gar nicht ſo ſchrecklich dünkt. Wer mit uns den Sinn des Seins der 
Menſchenſeele in dem bewußten Gotterleben erkannte, dem freilich ſcheint 
die Unnatur des Frühtodes noch grauſamer, weil das Kind, wenn es nicht 
hierzu in unnatürlicher Weiſe gedrängt und zur Heuchelei gezwungen wird, 
über die Grundfragen des Sinnes unſeres Seins noch gar nicht ſinnt und 
ein wirklich bewußtes Gotterleben noch kaum kennt. Dieſe „Unnatur“ 
aber birgt die Natur nicht. Sie beſteht nur in unſeren Befürchtungen! Die 
Nähe des Todes läßt des Kindes Seele vorzeitig wacher werden, läßt ſie 
in Stunden treffen, wie fie ſonſt in Jahrzehnten nicht reifen würde. Wird 
die Todesgefahr überwunden, fo tritt dieſe Frühreife raſch wieder zurück. 
Ja, das Kind behält noch nicht einmal ein klares Erinnern an die inner: 
ſeeliſchen Ereigniſſe jener Tage. Der tiefe Ernſt weicht aus den Zuͤgen, die 
Augen blicken wieder froh und harmlos — und mit jedem Tage, da es der 
Geneſung näher kommt, ſtellen ſich zur großen Beruhigung des erfahrenen 
Arztes auch die Kinderunarten wieder ein. Aus dem rührend liebreichen, 
ſanften Engelein iſt wieder das unreife Kind geworden, und über der Ge— 
neſungsfreude vergeſſen die Eltern auch bald den tieferſchütternden Ein: 
druck, den ihr Kind in der Todesnähe auf ſie machte. 

Wenn aber der ernſte Zweikampf mit den Krankheitserregern nicht ſieg— 
reich für das Kind enden will, wenn nach den Tagen der Todesnähe ſich 
die Sterbeſtunden einſtellen, dann tritt ein wunderbarer Wandel in der 
Kinderſeele ein, der die Reife in der Todesnähe noch übertrifft. Wenn 
Eltern das furchtbare Schickſal erleben, am Sterbebette ihres eigenen 
Kindes zu ſtehen, ſo greift der Schmerz ſo tief in ihre Seele, daß ſie zu 
einem Beobachten deſſen, was ſich hier vor ihren wunden Augen abfpielt, 
nicht fähig ſind. Der Arzt aber, den der Beruf zwingt, die Sterbeſtunde 
von Kindern mitzu erleben, und noch überdies zwingt, das Kind ſorglich zu 
beobachten, der weiß ſich gut von ſolchem wunderbaren Wandel der jungen 
Seele Nechenſchaft zu geben. 

Des gefunden Kindes Seele fft der Gottſehnſucht völlig fern. Jeder, 
der etwas anderes behauptet, der dichtet und künftelt in des Kindes Seele 
etwas hinein, was nicht in ihr wohnt, oder was nur durch Suggeſtlv— 
behandlung des Kindes, die auch durch geeignete Leſeſtoffe allmähllch er— 
reicht werden kann, künftlich erzeugt iſt. Das Kind lebt in feiner Phantaſie— 
welt oder in der tatſächlichen Wirklichkelt und ht gottdurchdrungen, ohne 
dies zu wiſſen; fo kennt es keine Gottſehnſucht. Die Eltern oder Erzieher 
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find ihm die höheren Weſen, die als Weltordnung in feinem Weltall die 
Ereigniſſe lenken und mit einem allmächtigen Verfügungsrecht über ſeine 
Perſon in fein Schickſal eingreifen. Herrſcht das richtige Vertrauensver— 
hältnis zu den Eltern, fo traut es ihnen lange Zeit unbegrenztes Können 
zu, und mühſam und eher widerwillig entſchließt es ſich erſt, auf ſeine das 
Gegenteil behauptende und beweifende Vernunft zu hören. Fuͤr die Eltern 
muß es ein Leichtes ſein, der Sonne zu befehlen, den Mond vom Himmel 
zu holen, das Gewitter zu beenden, ſo meint das kleine Kind, und nur ganz 
allmählich bekehrt es ſich zur Tatfächlichkeit. Erzählen nun die Menſchen, 
die ſich einen perſönlichen, allmächtigen Gott uͤber den Wolken vorſtellen, 
dem Kinde ſolche Vorſtellungen, ſo weiß das Kind hiermit gar nichts an— 
zufangen, der Thron des Gottes iſt ſchon beſetzt durch die Eltern (den tiefen 
Sinn dieſer Seelenverfaſſung werden wir noch kennenlernen). So wird es 
nur verwirrt, niemals aber wird ein „Bedürfnis feiner Seele“ hiermit er: 
fuͤllt. Was nun aber gar eine Gotterkenntnis des Weſens aller Erſcheinung 
reiferer Art oder gar ein Erfaſſen des Sinnes unſeres Seins betrifft, fo 
zeigt das geſunde Kind hiernach keine Frage. Aber in der Todesnähe und 
insbeſondere in den Sterbeſtunden ahnt es dieſen Sinn und lebt ihn voll— 
bewußt, ſeine Seele zur Vollkommenheit umſchaffend. Das Menſchenleben 
hat kaum ſe erſchuͤtterndere Bilder als dieſe Umſchöpfung einer Rinder: 
ſeele in Todesnähe und Sterbeſtunden. Tief bewegt ſind die Eltern ſchon 
in den Tagen der ernſten Krankheit, wenn ſie erleben, wie ihr froher 
„Sonnenſchein“ mit einem Male fo ernſt und weiſe und tief aus feinen 
Augen ſchaut. Ja, dieſe Augen, was fie nicht alles an Lebensweisheit und 
Einſicht in die letzten Dinge ſprechen, wenn ſie zu den Eltern ſchauen. Wie 
fie größer als zuvor erſcheinen, wie fie das ganze bleiche Geſichtchen völlig 
beherrſchen! Wie diesſelbe Kind, das noch vor wenigen Wochen den „ge— 
ſunden“ Egoismus zeigte, ſeinen Schmerz ungemildert den Eltern vor— 
weinte, ſetzt die Lippen aufeinanderpreßt, um es nicht zum Schrei im 
Schmerz kommen zu laſſen! Wie es ſich bemuͤht, ſowie die zerſorgte Mutter 
das Zimmer betritt, heiter und friſch auszuſehen, damit fie ſich nicht grämt, 
wie es betont, daß nun Sicher alles bald beſſer wird, obgleich fein Auge ein 
anderes Ahnen verrät! Was iſt in dem Kinde geſchehen? 

Wenn es das Schwere vollbrachte, ſich mit dem Tod auszuſöhnen, 
ſcheint nur noch ein Gedanke es zu beſchäftigen, ſein ganzes Sinnen gilt 
dem Bemuͤhen, die Eltern zu tröſten. Solange es geht, ſucht es durch ſedes 
Wort ihnen die Größe der Gefahr fernzuhalten. Ja, es gibt Kinder, die den 
Arzt bitten, in dieſem Sinne zu handeln. Wenn fie aber dann fühlen, daß 
nichts mehr zu verbergen iſt, daß der nahe Tod ihnen aus dem Geſichte 
ſchaut, dann tröſten fie oft die Erwachſenen über das Schickſal mit Worten 
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oder reifen Blicken. Sie ſchufen ſich um, leben den Sinn unſeres Seins, 
tröſten als Weiſe und Neife die Eltern, die noch nicht hierhin gelangten! 

Mit dieſer Umſchöpfung zu einem Vollendeten hängt es zuſammen, daß 
es ſich in dieſen Tagen im Herzen ſeiner Eltern einen Platz erobert, den es 
zuvor nie beſaß und den die anderen geſunden Kinder auch nie einnehmen 
können. Flache Beobachter glauben oft, es ſei dies nur dem Umſtande zu 
danken, daß das Kind, das man nun entbehren muß, doppelt hoch gewertet 
wird. Nein, fo flach find die Gründe nicht. Das früh vollendete, weife Be: 
ſchöpfchen hat in den letzten Tagen einen erſchuͤtternden und unauslöſchlichen 
Eindruck auf ſeine Eltern gemacht, und der wehe, wunderbare Zauber, der 
über dieſem Erinnern liegt, verläßt fie ihr ganzes Leben lang nicht. Nun 
lebt das tote Kind in ihrer Seele weiter, wie es nie zuvor in ihren Seelen 
wohnte, und übt feinen Segen weiter und weiter in ihnen. Eltern, die im 
Daſeinskampf ernüchtert, ja auch in Zwiſt und Unfrieden ſich manche 
Stunde ihrer Ehe verbittern, zeigen einen völlig verwandelten Geſichtsaus— 
druck, wenn ſie von ihrem toten Kinde ſprechen. Ja, ſie können mitten in 
häßlichem Zwiſt oder kleinlichem Denken innehalten, wenn ihr Blick zu— 
fällig auf das Bild des toten Kindes fällt. So ſtirbt das tote Kind nicht, 
denn in der Seele der Eltern lebt es tief zu innerſt und lockt und lockt die 
noch Eingeſargten, ſich zu befreien und den Sinn des Seins zu erfaſſen, 
wie ihn die Todnähe ihm gezeigt hat. Wenn die Eltern ſolchem Lockrufe 
folgen, fo wirkt ſich das wieder auf die lebenden Kinder aus. Das Bild 
eines verſtorbenen Kindes an der Wand des Wohnraumes, das auf die 
Lebenden niederblickt, rief gar manchmal ſchon eine ganze Sippe beſſer, 
als das Lehren und Ermahnungen vermöchten, zum Sinn des Seins. Noch 
eindringlicher aber ruft das wache Erinnern an die letzten Tage des Fruͤh— 
vollendeten die Eltern zur Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit. 

Blicken wir zuruͤck auf des Kindes Seele in all ihren Gefahren, all ihrem 
Schutze, all ihrem koſtbaren Innen leben und werden wir uns bewußt, wie 
viel unſeren Händen hier anvertraut wird, fo wächſt das Erzieheramt hoch: 
ragend über ſedes andere Amt, das das Leben den Menſchen bietet, hinaus. 
Was alles fordert es von uns, die wir uns vermeſſen, Kindern das Leben 
zu geben und ſie in den Fahren ihres Werdens zu leiten? 
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Der Eltern Amt 


urz war unſer Blick in die Kinderſeele, aber der Wunder genug taten 

ſich uns auf, und nichts wäre begreiflicher als der feſte Entſchluß, die 
Hände von dieſem zarten Gebilde zu laſſen, da wir ja doch weit mehr zer— 
ſtören als helfen können. Aber wir werden, wenn wir uns nun im einzelnen 
dem Elternamte zuwenden, gar bald begreifen, daß wir uns von der un— 
erhört ernſten Verantwortung nicht fo einfach freimachen können, zumal 
das Kind ja vom ersten Tage feines Lebens an von unberufenen Erziehern 
umgeben iſt, die ihrerfeits keineswegs Verzicht leiſten und das Kind in 
ihrem Sinne beeinfluſſen, fei es auch nur durch das Vorbild, das fie ihm 
geben. Allein, Schon um ein Gegengewicht gegen alle diefe Einflüſſe zu fein, 
muß ſich der, der dem Kinde das Ceben gab, voll und ganz ſeinem Amte 
widmen. Über dies hinaus hat er unendlich Wichtiges zu leiſten, und wir 
werden noch Sehen, daß hierzu weit weniger Zeit als vielmehr Gleichmäßig— 
keit, Zielklarheit und anderes nötig iſt. 

Die Natur hat durch die Art der Seelengeſetze verhindert, daß Eltern 
über das endgültige Seelenſchickſal ihres Kindes zu entſcheiden haben. Mit 
der ſeltenen Ausnahme des Stühtodes bleibt die Selbſtſchöpfung ſpäteren 
Lebensjahtzehnten uͤberlaſſen. Hierdurch iſt dem Elternamte die Entfchei: 
dung über dies Schickſal der Seele des Kindes völlig entzogen. Ferner ver 
hindern die Schutzgeſetze der Kinderſeele gute wie ſchlechte Einfluͤſſe der Er— 
zleher in weitgehendem Maße und beſchränken fo das Elternamt gar ſehr. 
Mit den ſeltenen Ausnahmen, in denen Erzieher mit den Verſuchen plan— 
mäßiger Abrichtung für beſtimmte Machtziele gegen die Seele oder als 
bewußte Verderber an das Kind herantreten, wird der Erziehereinfluß alſo 
von Seiten des Kindes weitgehend abgelehnt und ferngehalten. 

Wollen wir die Tauglichkeit der Eltern für ihren Beruf und des Kindes 
Seelenſchutz vor ſchädlichen Einflüſſen abwägen, fo dürfen wir die heute 
herrſchenden Zustände Sicherlich nicht als die natürlichen und dauernden ans 
ſehen. Ganz im Gegenteil find fie ganz beſonders ungünftig zu nennen, und 
zwar in all den Völkern, die von den Naturgeſetzen der Naſſereinheit und 
der Einheit von Blut und Glaube losgeriſſen wurden und nun in den wich» 
tigſten Geſetzen der Volkserhaltung erschüttert, ja entwurzelt daſtehen. 
Weit über den engen Bereich der Unterwelſung in der Glaubenslehre wirkt 
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ſich das auf die Art der Aufzucht und ihre Folgen aus. Dies wird uns im 
einzelnen bei der Betrachtung des Elternamtes noch ganz klar werden, muß 
aber wegen ſeiner ungeheuren Tragweite für die Tauglichkeit zum Eltern— 
amte in wenig Worten vorweg angedeutet werden. Ohne die törichte Vor— 
ſtellung aufkommen zu laſſen, als ſeien die Zeiten der Vorfahren, die raſſe— 
rein lebten und artgemäß glaubten, ein Vollkommenheitszuſtand geweſen, 
muß bier daran erinnert werden, daß fie troß der mangelhaften Naturein— 
ſicht und mangelhaften Erkenntnis der Seelengeſetze doch in ungleich gün— 
ſtigerer Tauglichkeit das Elternamt antraten und es ungleich günſtiger aus— 
übten als unſere Geſchlechter. 

Gewiß glaubten ſie in ihrer ganz unklaren Erkenntnis der Naturgeſetze 
irrig, daß böfe und gute Gewalten in der Natur herrschen und dieſe auf die 
Seele ihren Einfluß üben, aber ſolche Vorſtellungen ftanden voll im Ein: 
klang mit ihrem Naturerkennen, und gerade deshalb konnte es für ihre 
Rinder kein Unheil bedeuten, wenn fie ſie in dieſen Vorſtellungen aufzogen. 
Es wurden die religiöſen Muthen nur erzählt, nicht aufgezwungen, ſie 
waren nicht durch Wiſſen bedroht. 

Ganz anders iſt es aber dann in ſpäteren Jahrhunderten geworden, und 
es hat ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert bis zu unſerer Zeit verſchlim— 
mert. Unfere naturwiſſenſchaftliche Forſchung hat uns ſehr weit geführt, 
uns tiefen Einblick in die Geſetze des Werdens, des Seins und Vergehens 
gewährt und uns klares Erkennen über die Urfachen der ſich in unferer 
Umwelt auswirkenden Naturkräfte geſchenkt. Uns iſt vom wiſſenſchaft— 
lichen Erkennen aus das Weltall nun frei geworden von jenen gefürchteten 
teufliſchen Gewalten und von jenen perſönlichen, in das Geſchehen eingrei— 
fenden Gottheiten oder gütigen „Schutzengeln“, die man ſich durch Opfer 
oder Gebet verpflichtet. Trotz dieſer klaren Erkenntnis aber ſoll der Glaube 
nicht nur bei den mit der Natur verbundenen Vorſtellungen der Ahnen ver— 
harren, nein, es ſollen Vorſtellungen, die dem Naturgeſchehen noch weit 
mehr widersprechen als jene der Ahnen, von Kind auf felſenfeſte Uberzeu— 
gung ſein. Eben wegen dieſes Widerſpruchs zwiſchen der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnisſtufe und den Glaubensvorſtellungen wird es nun als notwendig 
erkannt, dieſe im Sinne von Zwangsvorſtellungen der Kinderſeele einzu— 
hämmern, damit fie nur ja beſtehen, wenn die Naturerkenntnis dem Kinde 
übermittelt wird, die ihnen ſo ſehr widerſpricht. Dieſe Lage verführt zu 
ernſten Schädigungen der Kinderſeele, die meiſt ahnungslos verübt wer 
den. Suggeſtivbehandlung, Verblöden der Vernunft auf weiten Gebieten 
des Denkens und Urteilens, ja ſogar verſchiedene Abarten des „induzier— 
ten“ (d. h. künſtlich eingeimpften) Trrefeins werden in langjähriger Seelen; 
behandlung in den Kindern mit beſtem Gewiſſen der Erzieher erzeugt, um 
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den Glaubensvorſtellungen Widerſtandskraft gegenüber den wiſſenſchaft— 
lichen Erkenntniſſen und den tatſächlichen Erfahrungen zu ſichern. Dieſe 
Seelenſchädigungen ſind zwangsläufig nötig geworden, um einem Glauben 
trotz feines Gegenſatzes zu der Erkenntnis der Wiſſenſchaft Beſtand zu ver: 
leihen. Sie find aber auch nötig, um einem Glauben trotz feines großen 
Widerſpruches zu dem Erbcharakter Macht in der Seele zu sichern. Wider: 
natürliche Zuſtände fordern eben zwangsläufig widernatürliche Sicherung. 
Von Natur aus herrſcht Einklang zwiſchen dem Erbcharakter eines Vol— 
kes, feinem Welt- und Gottbild und feinen Morallehren. Ein ſolches Bolk 
bringt aber auch immer wieder ſeine Gotterkenntnis in Einklang mit der 
Stufe feiner wiſſenſchaftlichen Naturerkenntnis. Solange dieſe natürlichen 
Zuſtände herrſchen, iſt der Glaube lebendig im Volke und wird erhalten, 
ohne daß man die Kinderſahre mißbraucht und die Kinderſeele durch die 
genannten Schädigungen gefährdet. 

Ein ſolcher Glaube iſt ſtets für ſeine Zeit voll überzeugend und kann in 
ſeiner Zelt niemals von der Wiſſenſchaft widerlegt werden, worauf denn 
ſeine Feſtigkeit in den Gemütern der Menſchen beruht. Heute, in den ge— 
zeſchneten unſeligen Verhältniſſen, ſind die Erzieher für ihr Amt in der 
eigenen Jugend durch die ſeeliſche Schädigung ungeeignet gemacht. Sie er— 
zeugen nun in ihren Kindern wieder ganz ähnliche Zuſtände oder laſſen ſie 
mit beſtem Gewiſſen durch Berufserzieher erzielen. Auch wenn ſie ſich von 
den Suggeſtionen ganz freigemacht haben und nachträglich eine Glaubens: 
überzeugung gewonnen haben, die mit der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
und ihrem Erbgut in Einklang ſteht, fo ſtehen fie doch oft auf dem Stand: 
punkt, daß es vielleicht für das Kind ganz gut fei, wenn es denſelben Weg 
geht, nicht bedenkend, daß von den in der Kindheit ſo Vorbehandelten 
immer nur ein ſehr kleiner Teil noch einmal frei wird. Eine ſolche Aufzucht 
lockt aber auch viele, die ſich „frei“ von dem Glauben machen, der mit der 
Wiſſenſchaft in Widerſpruch Steht, nun die fittliche Willenszucht und alle 
Verantwortung für ihr Tun und Laſſen mit über Bord zu werfen. In dieſer 
noch ungünſtigeren Seelenverfaſſung treten ſie dann ihren Elternberuf an. 

Wir dürfen die hochgetürmten Gefahren, die dem Elternamt heute durch 
die Aufzucht der Eltern drohen, alſo nicht als die naturgegebenen und all— 
zeit notwendigen anſehen. Aber ſelbſt wenn ſie beſeitigt wären und wieder 
die natürliche Ubereinſtimmung von Glauben und Erbgut und Glauben 
und Wiſſen beſtünde, blieben noch der ernſten Gefahren genug, da das 
Elternamt meiſt ohne jede Vorkenntniſſe angetreten wird. Wie ſeltſam 
mag es uns dünken, die wir gewohnt ſind an jahrelange Berufsausbil— 
dungen der Menſchen, an ein Anhäufen von Kenntnſſſen und Erwerben 
von Fertigkeiten für Berufe, von denen gar viele nicht annähernd eine ſo 
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hohe Kunſt verlangen wie das Elternamt, hier keinerlei Vorbereitung oder 
Ausleſe zu finden. Der Unreiffte, der Verworrenſte, der charakterlich bis 
zur Verderbtheit Heruntergekommene, der töricht die Welt und des Men— 
ſchen Aufgaben Verkennende, der plump Abergläubiſche und der hinſicht— 
lich der Gefete und Eigenart der Kinderſeele Ahnungsloſeſte übernimmt 
durch die Erfuͤllung ſeines mächtigen, naturgegebenen Paarungswillens 
das Elternamt. Welch unerhörtes Unheil müßte hieraus erwachſen, wären 
nicht durch alle jene genannten wunderbaren Schutzgeſetze der Kinderſeele 
und alle ihre unbeeinflußbaren Geſetzmäßigkeiten dem Erzieheramt enge 
Grenzen geſetzt. 

Ja, je mehr wir dieſes Schaffen mit der ſedem Menſchen ſelbſt anver— 
trauten Selbſtſchöpfung vergleichen, um ſo weniger uͤberraſcht uns die den 
Eltern uͤberlaſſene Aufgabe. All dieſen Menſchen iſt ein weit höheres und 
entſcheidenderes Amt der eigenen Seele gegenüber anvertraut. Sie wählen 
die Art ihrer Selbſtſchöpfung in freier Wahl. Wie ſollte ihnen die Erzle— 
hung des Kindes da nicht uͤberwieſen fein, bei der ſie dieſe letzte Entſchei— 
dung niemals treffen, ja kaum vorbereiten können? 

Die Wahl der Selbſtſchöpfung iſt in die ſpätere Lebenszeit verlegt, die 
Seele iſt ferner reich an Unwandelbarem und Anbeeinflußbarem, dabei 
fähig, ſich jederzeit von dem Erzieher ganz abzuſchließen. Deshalb darf das 
Kind den Eltern anvertraut werden. Und dennoch fft das Elternamt mehr 
als ein Hüten, dennoch können dle Eltern und andere Erzieher viel Scha: 
den anrichten, und in engerem Ausmaße kann auch Segen von ihnen aus— 
gehen. Belehrung der Eltern aber hilft weniger, als man annehmen möchte. 

Auch als wir die Geſetze der Selbſtſchöpfung betrachteten, haben wir 
wieder und wieder darauf hingewieſen, wie wunderbar die innerſeellſchen 
Geſetze es verhindern, daß die Lehren eines anderen Menſchen, und ſeien 
ſie ſelbſt die beſten, die Selbſtſchöpfung nach ſchriftlicher Anweiſung aus— 
löſen können. Iſt doch gerade die Selbſterkenntnis das, was dem Men— 
ſchen durch die Geſetze ſeines Bewußtſeins am allermeiſten erſchwert wird, 
jo daß gerade die großen Gefahren, in denen die Seele ſteht, von ihr ſelbſt 
nicht durch Belehrung erkannt werden. Eine erwachſene, eingeſargte Seele 
wird wegen ihres vollendet ausgebildeten Selbſttäuſchungsapparates (ehe 
„Des Menſchen Seele“) nicht ihre Fehler erkennen, auf die man ſie im 
Belehrungsbuche hinweiſt, ſondern fie wird eher in der Lage fein, dieſe 
Fehler bei d ihren Feinden und Freunden zu finden. 

Mit verſchwindenden Ausnahmen wird das in dem Buche „Selbft: 
ſchöpfung“ Geſagte, ſoweit es Ungünftiges über das Seeleninnere des 
Menſchen berichtet, nicht von dem Leſer auf die eigene Perſon angewandt, 
ſondern auf dle anderen Menſchen. Lächelnd oder ernſt ſtellt man feſt, wie 
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wahr die Schilderung ift, und denkt an dieſen und jenen Bekannten. Nur 
all die gottdurchleuchteten Kleinodien der Seele beſtätigt man gern als 
Eigenbeſitz. Dank dieſer Geſetzlichkeit, durchweg gültig für alle noch nicht 
aus ihrer Einſargung befreiten Seelen, konnte unſer Werk wahrlich dem 
Menſchen die Selbſtſchöpfung nicht erſparen, wohl aber dazu führen, die 
Mitmenſchen klarer zu erkennen. Die Stunde der Selbſteinſicht folgt, un— 
abhängig von Belehrung, nur durch eigene Tat. Ganz Ahnliches gilt auch 
für dieſes Werk. Niemals kann es nach Art einer Gebrauchsanwei— 
ſung für das Elternamt verwendet werden. Denn auch die Erkenntnis der 
Einzelſeele jedes Kindes iſt nicht durch Belehrung zu erreichen. Wie der 
Selbſttäuſchungsapparat als Hindernis im Bewußtſein ſteht, die Selbſt— 
erkenntnis erſchwerend, ſo ſteht die Liebe zu dem Kinde, die bei den meiſten 
ein gut Teil Eitelkeit auf ſich ſelbſt iſt, hindernd im Wege und hegt eine 
Täuſchung über des Kindes Seele, die der Selbſttäuſchung in nichts nach— 
ſteht. Seltener ſind die Fälle, in denen ein ſtarkes Gefühl der Abneigung 
dem Kinde gegenüber herrſcht und der Erkenntnis ſeiner Eigenart hinder— 
lich im Wege ſteht. Die Gleichgültigkeit der Eltern gegenüber ihrem Zög— 
ling, die an ſich eine ſachliche Beurteilung ſeiner Eigenart erleichtern 
könnte, iſt fo widernatürlich, daß fie äußerst ſelten iſt. Wo wir fie aber fin: 
den, beſteht auch Gleichgültigkeit gegenüber dem Elternamt und deshalb 
auch gegenüber unſerem Werke. Wer es aufſchlägt, fühlt ſeinem Kinde 
gegenüber, und wer für fein Kind in dieſer oder jener Weiſe fühlt, dem iſt 
die ſachliche Beurteilung ſeiner Eigenart ſehr erſchwert. Es werden alſo 
auch bei dieſem Werke ähnliche Wirkungen wie bei der „Selbſtſchöpfung“ 
die häufigsten fein. Alle die köſtlichen Kleinodien der Kinderſeele, auf die 
dies Buch hinweiſt, werden mit Freuden bei der Mehrzahl der Eltern Be— 
ſtätigung finden, man hat ſich vielleicht ſchon ganz betwußt ihrer gefreut, aber 
die Fehler der einzelnen Kinder werden um deswillen nicht etwa ſchärfer 
geſehen. Ein beſſeres Verſtändnis für die Kinderſeele überhaupt wird das 
Buch wohl bewirken können. Manche der kleinen Gottheiten werden auch 
die für ſie ſo ſchädliche Verehrung von ſeiten der Eltern etwas ſinken ſehen, 
weil dieſe die Kinderſeele an ſich als köſtlichen Reichtum kennenlernten. 

Im übrigen wird ſich vor allem der Blick für Fehler, die andere Eltern 
und die Miterzieher machen, ſchärfen. Weit ſeltener aber wird es Sich er: 
eignen, daß Eltern nun erkennen, wo und wie ſehr ſie es ſelbſt bei der Auf— 
zucht fehlen ließen. Die Selbſttäuſchung und die Täuſchung über das eigene 
Kind ſtehen im brüderlichen Verein und verſtellen den Weg zur Einſicht. 

Ein drittes ernſtes Hindernis, eine „Anweiſung“ für gute Erziehung 
wirkſam zu machen, iſt das gleiche, das uns auch hindert, eine Einzelan— 
weiſung für die Selbſtſchöpfung zu geben. Jeder Menſch ift eine ein malige 
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und einzigartige Erſcheinung in dieſem Weltall, und jo liegen bei ihm die 
Verhältniſſe anders als bei jedem anderen Menschen, der vor ihm oder nach 
ihm auf diefer Erde atmet. Dies iſt ein wundervolles Erkennen für feden 
Menſchen und kann ſeinem Leben einen erhöhten Wert verleihen, falls er 
ſich nicht ſelbſt die Seele zerftört hat und zu dem Aufatmen der Schöpfung 
darüber Anlaß gibt, daß es ein Weſen, wie er es iſt, nie mehr geben wird, 
ſolange die Erde ſteht. Ganz das gleiche gilt aber von der Kinderſeele, und 
dieſe Tatſache macht jedes Bemühen, ſich in Einzelanweiſungen als Weg— 
weiſer für die Selbſtſchöpfung oder für das Amt des Erziehers zu ergehen, 
ſo gänzlich töricht. Ja, allgemeiner noch als die Schilderung der Geſetze der 
Seele und ihrer Umſchöpfung muß der Nat zur Selbſtſchöpfung und zur 
Erziehung fein. Nichts darf er bergen, was nicht viele Male angewandt 
werden kann, weil er für viele Menſchen, wenn nicht gar für alle, in allen 
Zeiten Gültigkeit hat. 

Wenn alſo die Selbſttäuſchung, die Täuſchung über das Kind und die 
Einzigartigkeit der einzelnen Seele ſich als große Hinderniſſe einer Beleh— 
rung entgegenſtellen, fo iſt die Kinderſeele ſelbſt in der Art deſſen, was ſie 
verbirgt, und deſſen, was ſie nach außen kundtut, überdies das allergrößte 
Hindernis. Sie erſchwert es den Eltern, das Kind richtig zu erkennen und 
die Anweiſung richtig zu verwerten. 

Ganz an der Oberfläche liegt für den Beobachter all das, was fuͤr die 
Erziehung am wenigften wichtig ift, weil es nur eine Auswirkung tieffter 
Seelengeſetze iſt, die geändert werden müßten, wenn ſich dieſe Oberfläche 
des Seelenbildes ändern ſollte. Es iſt eine wundervolle Keuſchheit der 
Menſchenſeele, daß ſie das am tiefſten verhüllt, was die Kraft der Selbſt— 
ſchöpfung in ſich birgt, und daß fie uns ſtufenweiſe das weniger und went: 
ger verbirgt, was niemals hierzu fähig wäre. 

Denken wir z. B. an die auffälligſten tatauslöſenden Charaktereigen— 
ſchaften. Dieſe zeigen ſich dem Beſchauer. Er kann ſie erkennen an den 
Worten und Taten, und vor allem kann er dies leicht bei dem noch ehr— 
lichen Kinde. Nun ſind aber dieſe Eigenſchaften für die Selbſtſchöpfung 
nur von allergeringſter Bedeutung. Der heilige Kern der Klinderſeele, der 
ſchöpferiſche, verſchließt und verhüllt ſich dem Beobachter. So wahrt die 
Seele ihre heilige Freiheit der Wahl der Selbſtſchöpfung ſchon von Kinder— 
tagen ab. Zwar darf der Erzieher vordringen in feinem ſteten Wirlꝛen bis 
hin zu dem Selbſterhaltungswillen, darf ihn in ſtraffe Zucht nehmen, um 
ihn darauf vorzubereiten, daß er einmal an einem heiligen Tage des Lebens 
für immer von dem zu Gott voll erwachten Ich in Zucht genommen wird. 
Er darf auch vordringen zur Vernunft und ihr Wiſſen erweitern, ihre Vr— 
teilskraft meißeln und gar manches andere mehr. Aber tiefer hinab in das 
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Innerſte, dahin, wo die ſchöpferiſchen Kräfte der Seele wohnen, darf er 
nur in ſeltenen Augenblicken, wenn das Kind fein Heiligtum öffnet. Dann 
darf er dort eine ſegensreiche Weisheit niederlegen, die irgendwann im 
Leben die Selbſtgeſtaltung der Seele anregen kann. 

Der Erzieher, der dieſes Sichverhuͤllen des geſtaltungsfähigen Seelen— 
inneren im Kind nicht ahnt, hält das Auffälligſte, die Charaktereigenſchaf— 
ten, fuͤr den wichtigſten Gegenſtand der Erziehung, well ſie dem Beſchauer 
am ſichtbarſten ſind. Tatſächlich aber ſind ſie wenig zu beeinfluſſen. 

Vor allem beurteilt er die Seele des Kindes nach dem, was er da am 
auffälligſten vor ſich ſleht. Von all dem, was wir ihm über des Kindes 
Eigenart und ihre innerſeeliſchen Geſetze hier ſchreiben, nehmen die meiſten 
gar nichts wahr. Hierdurch wird der Erzieher bei Ausübung feines Amtes 
das Bild, das wir ihm von der Kinderſeele geben, immer wieder verlieren 
und wird immer wieder an dem haften, was ſich auf der Oberfläche beſon— 
ders breit macht. Auch dies wird ihn verhindern, alles das, was wir ihm 
geben, nun im Einzelfalle auch anzuwenden oder uͤberhaupt gegenwärtig 
zu behalten. 

Wir erkennen alſo ganz klar, daß die Schilderung der Kinderſeele, ganz 
ebenſo wie die „Schöpfunggeſchichte“, und unſere Schilderung „Des Men: 
ſchen Seele“ weit weniger dem Mißverftehen ausgeſetzt ift als das Werk 
„Selbſtſchöpfung“ und die Betrachtung des Elternamtes, dem wir uns 
nun zuwenden. Wo immer nämlich vom Menſchen ein Handeln und Unter— 
laſſen erwartet wird, eine perſönliche Antwort auf die ihm gegebenen Er— 
kenntniſſe, erkennt ſein Selbſterhaltungswille wichtigen Anlaß zu einer 
Verzerrung des Gegebenen. Damit er fein gutes Gewiſſen nicht einbüßt 
und feinem Luftwollen und Leloͤmelden nach wie vor ungehemmt folgen 
kann, wird dieſe Fälſchung ſogleich begonnen. 

Wie aber ift es möglich, daß man bei klarer Einficht des ernſten Schick— 
ſals ſolcher Werke ſie dennoch geſtaltet? 

Nun, der Schaffende Schreibt nicht für Menſchen, er tut immer das, was 
Sebaſtlan Bach einmal fo ſchön und kindhaft einfach gefagt hat, als man 
ihn, weil er ſich nicht um den Druck feiner Manuſkrlpte bemühte, fragte, 
für wen er denn dann komponſere: „Ich mufiziere mit meinem Gott“, war 
feine Antwort, und damit hat er allen wahrhaft Schöpferifchen Menſchen 
aus der Seele geſprochen. Das iſt auch das höchjt einfache Geheimnis, wes— 
halb alle wahrhaft Schaffenden noch ſtets von Anerkennung oder Anhän— 
gerſchaft ſo völllg unabhängig waren. Diejenigen aber, dle ſich ſo ſehr 
darum bemühen oder die ſich grämen, „wenn fie verkannt werden“, haben 
hierdurch ſchon das Todesurteil über ihr Werk geſprochen; denn offenbar 
mujizferten fie beim Schaffen nicht ausschließlich mit ihrem Gott. Man 
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Schafft für das Göttliche im eigenen Ich, das dieſe wunderreiche Welt be: 
wußt erleben will, das nie nach einem Zweck fragt. So Schafft der Künſtler 
unbekümmert um den Widerhall, der Philoſoph aber im klaren Wiſſen, 
daß alles Gegebene ſehr viel Ausſicht hat, mißverſtanden und getadelt 
oder aus Mißverſtändnis gelobt zu werden. Die göttliche Klarheit des 
Schauens kommt erſt im Schaffen, und der wahrhaft Schöpferifche freut 
ſich ebenſo auf das, was er in feinem nächſten Werke an Bereicherung der 
Klarheit erfährt, wie feine Ceſer. Wenn ſich nun gar der Schaffende mit 
den Seelengeſetzen befaßt, jo muß fein Vorwiſſen die wahrſcheinlichen Ab— 
arten des Mißverſtehens ſeiner Erkenntniſſe umfaſſen. Es iſt eine ernſte 
Stunde, in der er die Anhänger feiner Erkenntnis hundert Fahre nach 
feinem Tode aufſucht und nun hört, in welcher Weiſe fie ſeine Erkenntniſſe 
übermitteln und trotz beſten Wollens und edler Begeffterung feine Lehre 
verzerren. Te ſchärfer fein Ohr in die Zukunft lauſcht, um fo beſſer wird es 
ihm gelingen, ſeiner Erkenntnis die Wortgeſtaltung zu geben, die das un— 
vermeidliche Mißverſtehen auf das Mindeſtmaß beſchränkt. Sein Schaffen 
bleibt aber auch unentweiht von den trügerſſchen Hoffnungen, es könne 
den Irrtümern und Irrwegen eingeſargter Seelen ein Ende bereiten für 
immer. Dies Freiſein von den Welterlöſungshoffnungen, dies Schaffen 
trotz des klaren Wiſſens um das ernſte Schickſal der Werke iſt dem Weſen 
aller Erſcheinung ſo nahe, ſo verwandt, daß hierdurch die Schaffensſtunde 
die höchſte Weihe empfängt. Ift nicht das Weltall mit allen feinen gewal— 
tigen, ſinnreichen Geſetzen trotz ähnlichen Schickſals geworden? Wird es 
nicht nur von wenigen bewußten Weſen des Alls erfaßt und auch von 
denen, die es bewundern, ſo oft ganz gründlich mißverſtanden? Wie llebt 
der Schaffende dies der Weltſchöpfung verwandte Schickſal ſeiner Werke! 
Er ſtellt ſie mitten auf den lärmenden Markt der Menſchen, obwohl ſie 
fein tiefftes Erleben bergen, und dennoch gibt er fein Innerſtes nicht preis. 
Eingehüllt in einen undurchörfnglichen, unſichtbaren Mantel, ſtehen feine 
Werke vor aller Augen. Fürwahr, nichts liebt er ſo ſehr wie dieſen un— 
durchöringlichen Mantel, der gewoben iſt aus der Tiefe des Gotterlebens, 
das hier ſchuf! So enthüllt Sich fein Werk nur denen, die ihm gleichen. 


* 


Wenn nun zwar das Werk, erhaben über jeden Zweck und über jeden 
Welterlöſergedanken, im klaren Wiſſen feines Schickſals geſchaffen wird, 
ſo kann es ſich dennoch ereignen, daß nach der Vollendung erſichtlich wird, 
welche Zeitbedeutung es hat. Mag immer das Erkennen, das der Schaf 
fende gibt, je näher es dem Weſen aller Erſcheinung ſteht, um ſo häufiger 
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mißdeutet werden, weil die meiften fo gottfern leben, fo werden doch viele 
klarer erfaſſen, worin das Unheil beſteht, das durch herrſchende Lehren an: 
gerichtet wird. Der große Troß der eingeſargten Seelen wird von Irrlehren 
immer nur durch Erkennende geheilt, wenngleich dieſe nicht verhindern 
können, daß ihre Erkenntnis nun wieder von dem Troß verzerrt wird. 

Heute, in einer Zeit, in der die gottfernſten Irrlehren die Welt beherr— 
ſchen, alles Minderwertige das Wertvolle zu erſticken droht, heute, wo 
faſt alle Eltern vor Antritt ihres Amtes verwirrt und — ohne dles zu 
ahnen — ſeeliſch geſchädigt wurden, heute, wo von Machtgierigen die Kin— 
der nicht erzogen, ſondern vor den Augen ganz ahnungsloſer Eltern abge— 
richtet, ja oft ſeeliſch „ertötet” oder der Verwahrloſung in Zügelloſigkeit 
preisgegeben werden, heute kann der zweite Teil dieſes Werkes die Augen 
der Eltern über herrſchendes Unheil öffnen, auch manchen ein Miterleben 
der gewonnenen Erkenntnis des Elternamtes ſchenken. 


Stetes Wirken und Seltenes Geſtalten 


In einer Zeit, in der das Unheil ganzer Jahrtauſende ſich auf eine Ge: 
ſchlechterfolge auswirkt, zeigt es ſich auch So deutlich in feinen geſetmäßigen 
Zuſammenhängen, daß die Erkennenden in der großen Gefahr ſtehen, von 
der Beſeltlgung der Urſachen dleſes Unheils nun eine Seligkeit ohne Ende, 
ein Befreitſein von aller Fährnis, beſonders auch ein Behuͤtetſein der Völ— 
ker vor allen Irrwegen zu erhoffen. Ein furchtbarer Zuſammenbruch in 
Enttäuſchung und vielleicht deshalb ein Nuͤckfall in alte Wahnideen, die 
das Unheil unſerer Tage heraufbeſchworen haben, würde die Folge ſein, 
wollten ſich alle Menſchen ſolchen törichten Hoffnungen hingeben. Niemals 
wird mit dem Erwachen der Völker zum artgemäßen, raſſereinen Leben in 
einer Einheit von Erbgut, Glaube, Kultur und Wirtſchaft die Irrfähigkeit 
der Vernunft ausgeſchaltet, und niemals werden die ernſten Geſetze der 
Einſargung der menſchlichen Seele außer Kraft geſetzt. Es wird auch die 
Erreichung des Hochzieles nur die ungeheuerliche ſelbſtmörderiſche Unnatur 
im Leben der Völker beſeitigen und die großen Fährniſſe der Vernunftver— 
kennungen und des Gotterlebens auf das natürliche Maß zuruͤckſchrauben. 
Hiermit erſt wird ein geſundes Leben und Gedeihen des einzelnen und der 
Völker wieder möglich. Seit die Geſetze der Naſſereinheit, der Einheit von 
Erbgut, Glaube, Kultur und Wirtſchaft von ſo vielen Völkern verlaſſen 
wurden, war die Weltgeschichte nichts anderes als ein ununterbrochenes Zer— 
ſtören hoher Kulturen und kraftvoller Völker, die ſie geſchaffen hatten, war 
das Völkerleben nicht Arterhaltung, ſondern Artverſchlechterung. Nur dem 
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Umjtande, daß die Forſchung der Wiſſenſchaft „Nutzen“ in Ausficht ſtellte, 
iſt deren Aufblühen zu danken. 

Wenn wir alſo fo ausdrücklich betont haben, daß ſchon ſeit Jahrhun— 
derten die meiſten Menſchen nicht erzogen, ſondern in unheilvoller Weiſe 
abgerichtet in das Elternamt treten, wenn wir uns auch voll bewußt ſind, 
welch unheilvollen Einfluß diefer Umſtand auf das Kind haben muß, be— 
ſonders da die Eltern voll Eifer das zu erreichen ſuchen, was man bei ihnen 
ſelbſt erzielt hat, ſo wird es um ſo wichtiger, uns nun zu fragen: wie groß 
iſt die Gefahr, die dem Elternamt aus den unumſtößlichen, zu allen Zeiten 
wirkenden Seelengeſetzen droht, und wie ſind dieſe Gefahren durch andere 
Seelengeſetze wiederum gebannt? Wenn wir dieſe Frage beantworten, ſo 
ſtellen wir das Weſen der elterlichen Erziehung dem Folgenden voran. 
Dann wird das einzelne beſprochen, und erſt am Ende unſerer Betrach— 
tungen gewinnt das Vorangeſtellte eine klar umriſſene Geſtalt. 

Wir erwähnten, wie ſehr der Elternberuf durch Glaubenslehren gefähr— 
det wird, die, je weiter die Wiſſenſchaft ſchreitet, in um ſo größeren Wider— 
ſpruch mit ihr geraten und deshalb nicht nur gelehrt, ſondern jahrelang 
ſuggeriert werden müſſen. In einer erdrückenden Mehrzahl der Fälle kann 
man von der Erziehung, je mehr und je eifriger in ihr das Geſtalten des 
heiligen Rernes der Seele erſtrebt wird, je mehr fie alſo „Seelſorge“ iſt, um 
ſo mehr ſagen, daß der fortwährende, eifrige Verſuch gemacht wird, ähnlich 
den „Exorzismen“, aber im umgekehrten Sinne, nicht etwa den gar nicht 
in der Kinderſeele vorhandenen Teufel, ſondern das tatſächlich in ihr vor: 
handene Göttliche zu vertreiben, und dies oft ohne jede böſe Abſicht. 

Aber ſehen wir nun einmal ab von der durch Abrichtung erworbenen 
Seelenkrankheit der meiſten, wie ſoll ſich der Erwachſene nach den von 
uns erkannten Seelengeſetzen zum Erzieher des Kindes eignen können, 
unabhängig davon, ob man ihn eigens zu dieſem Berufe ausbildete oder 
er, wie die Natur das will, das Amt übernimmt, weil er feinen Paarungs— 
willen, feinen Arterhaltungswillen erfüllte? 

Das Elternamt wird meiſt in jungen Jahren übernommen und follte 
auch zum Wohl einer kraftvollen Nachkommenſchaft zwar nicht vor dem 
20. Lebensjahr, aber wohl auch nicht nach dem 30. angetreten werden. Dies 
find aber gerade die Jahre, in denen ſich das Seelenſchickſal des Menſchen 
erſt anbahnt. Die Fahre einer höchſten ſeeliſchen Gefährdung ſind noch 
lange nicht abgeſchloſſen. Die Einſargung der Seele iſt noch im ſteten Zu— 
nehmen. Die Menſchen ſind ſelten, die ſchon in dieſen Jahren in weiſer 
Einſicht und Selbſterkenntnis Luken in die Wände ihres Rerkers ſchlagen, 
um ſich ſelbſt zu befreien. Sie heben ſich nur deshalb heute von der Umge— 
bung ſo beſonders günſtig ab, weil uns eben alle geſunden Grundlagen der 
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Volks- und Seelenerhaltung künftlich genommen find und deshalb die Zahl 
derer, die in ihrem Leben in den Schacht abfteigen (Jiehe „Selbſtſchöpfung“) 
oder gar in die bodenloſe Tiefe des Seelenſelbſtmordes abſpringen, ſo un— 
geheuer groß iſt. Wenn wir uns nun das Weſen der Einſargung der Seele 
durch Vernunft und Aufmerkſamkeit vergegenwärtigen, ſo erſchrecken wir 
geradezu vor der zu allen Zeiten aus innerſeeliſchen Geſetzen vorhandenen 
anſcheinenden Ungeeignetheit dieſer jungen Menſchen zu dem Amte, das 
die Natur ihnen auferlegt. 

Wir ſahen das Ich in dem von der Vernunft errichteten Mauerwerke 
und unter dem von der Aufmerkſamkeit geſchaffenen Dache abgeſperrt von 
der gewaltigen, gottdurchſeelten Schöpfung, die uns umgibt. Nur das darf 
noch von der Aufmerkfamkeit belichtet, alſo von dem Ich wahrgenommen 
werden, was dem luft: und zweckerpichten Selbſterhaltungswillen weſent— 
lich und wichtig ift. Der heilige Seelenreichtum der göttlichen Wünſche, die 
alle Fähigkeiten des Bewußtſeins durchſonnen möchten, darf nur in einer 
dieſem törichten Willen unbedenklichen Weiſe und nur dann, wenn ſie nicht 
ſtören, zu dem Ich hindringen, und zu dem Ende ſind in Mauer und Dach 
die Luken belaſſen. Da das Geheimnis der Selbſtſchöpfung nun fordert, 
daß die Tatſache dieſer Einſargung der Einzelſeele entweder gar nicht oder 
als der allgemeine „menfchliche Zwieſpalt der Seele mit dem Göttlichen“ 
ſich dem Bewußtſein mitteilt, ſo können die eingeſargten Erzieher nicht 
etwa an das Kind herantreten, indem ſie es vor dem eigenen Schickſal war: 
nen, ſondern ſie merken von dieſem Seelenzuſtande entweder gar nichts, 
oder ſie verkennen ſein Weſen, die Geſetze des Entſtehens und des Beſei— 
tigens dieſes Zuſtandes. Sie wiſſen nichts davon, daß fie die Umwelt nicht 
wahrnehmen, wie ſie iſt, ſondern nur mehr ſo, wie der Selbſterhaltungswille 
dies befiehlt. Sie halten die duͤrftigen Wandgemälde, die fie ſich von der 
Welt an die Kerkerwände ihrer Seele malen, für die Welt ſchlechthin Gehe 
„Selbſtſchöpfung“), und ſo iſt die zwangsläufige Folge, daß ſie im Eltern— 
amt voll Eifer dem Kinde ihre Gruftbilder ſchildern. Ja, es iſt ſogar eine 
zwangsläufige Auswirkung ihrer Seelenverfaſſung, daß ſie triebhaft die 
im Kinde allmählich und unvermeidlich einſetzende Selbſteinſargung be— 
ſchleunigen, wo ſie nur können, das heißt, das Kind vorzeitig zum Erwach— 
ſenen machen. Sie möchten doch ihre Gruftbilder in des Kindes Seele 
malen, und dazu bedürfen fie der Unterlage, alfo der Kerkerwände; in die 
Luft malt niemand gern! 

Hieraus erklärt es ſich, daß viele Eltern ſogar mit größerem Eifer die 
Einſargung der Seele ihres Kindes zu beſchleunigen ſtreben, als ihrer 
eigenen. Des Kindes Seele iſt ihnen ungemütlich ohne Mauerwerk, iſt 
ihnen viel ſchwerer verſtändlich, und ſie ſind erſt beruhigt, wenn ſie einen 
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jener altlilugen, eingeſargten Zwerge vor ſich haben, die öffentlich oder im 
Kreiſe der Familie als „Wunderkinder“ die eingeſargten Seelen in be— 
greifliches Entzuͤcken verſetzen. 

Es müſſen alſo alle Eingeſargten, mithin faſt alle Eltern, an ſich eine 
große Gefahr bedeuten, die weite Welt, die das Kind durchforſcht, vorzeitig 
einzuengen und ſeine Seele mit Gruftbildern auszuſtatten. Die Mauern, 
die von der Vernunft errichtet werden, muͤſſen, damit dleſe Gruftbilder von 
der Kinderſeele mit der Wunderwelt, die es wahrnimmt, verwechſelt wer: 
den können, errichtet fein. Sie werden alſo in ihrem Bau von den Eltern 
meiſt triebmäßig gefördert. Das Kind, das unbewußt das Weſen des Gött— 
lichen ahnt, ohne bewußt ein Bedürfnis nach dem Göttlichen zu haben, 
wird von ſeiten der Eltern nun falfch belehrt. Dies Unheil kann nie verhuͤ— 
tet werden. Solange Menſchen auf unſerem Sterne leben, werden die Fahr— 
zehnte ihrer größten Einſargung zur Verkennung aller göttlichen Wünſche 
verleiten und dazu fuͤhren, daß ſie in irgendwelchen Zuſammenhang mit 
dem Zweck- und Luſtwillen gebracht werden, und ſel es auch nur in jener 
Form, daß man dem Gutſein eine innere Glückſeligkelt, dem Böſeſein 
einen inneren Unfrieden andichtet ( iehe „Triumph des Unſterblichkeit— 
willens“). Wenn alſo auch die groben Schädigungen durch heute herrſchende 
tiefſtehende Morallehren — die noch dazu in Befehlsform an das Kind 
herantreten — einmal uͤberwunden werden und wenn gegenüber dem Kinde 
dann das Gutſein im Einklang mit dem Erbgute in feiner Seele wort: 
geſtaltet wird, ſo bleibt die Gefahr, daß die Einſargung der Kinderſeele 
gefördert wird, doch beſtehen, weil ſie ſchon allein durch den Seelenzuſtand 
der Erwachſenen verurſacht wird. 

Dieſer ungeheuren Gefahr iſt nun von der Natur ein Schutzwall ent— 
gegengeſtellt. Einmal gewährt die „ſchirmende Hülle“ der Kinderſeele Ein— 
flüſſen nur ſelten Zulaß in das Innere der Seele. Freilich iſt die Auswahl 
der geſtaltenden Eingriffe, die das Kind ausſperrt oder zuläßt, nicht weiſe. 
Die eingelafjenen Einfluͤſſe werden zum anderen von der noch gottdurch— 
drungenen Seele des Kindes abgelehnt, falls fie dle Merkmale der Rerker: 
herkunft an ſich tragen. Selten alſo iſt der ſchädliche und der wertvolle, ge— 
ſtaltende Einfluß wegen der wunderbaren Abgeſchloſſenheit des Innern 
der Kinderſeele möglich. So iſt den Eltern überhaupt nur ein ſeltenes Ge— 
ſtalten im Innern der Kinderſeele geſtattet. Aber uͤberdles fordert das 
Elternamt ein ſtetes Wirken an den Bewußtſeinsfähigkeiten des Kindes 
und ein ſtetes Wirken zur Abwehr von Fährniſſen. 

Beide Arten des Erzieheramtes find nun wunderbarerwelſe durchaus 
nicht im Widerſpruch zu ihrer Fähigkeit. Beide rechnen voll und ganz mit 
der Wahrſcheinlichkelt des noch Eingeſargtſeins des Erziehers! 
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Am ein ftetes Geſtaltenwollen an der Kinderſeele zu erſchweren, wird 
von der Natur das Elternamt bei den Menſchen wie in der Tierwelt nicht 
als einzige Aufgabe geſtellt. Ja, wir können ſagen, daß bei den Menſchen 
der Erzieherberuf nur ein Teilberuf der Eltern iſt. Sorgt der Vater für die 
Lebensbedürfniſſe, betreut die Mutter tagtäglich die Kleinen, ſo iſt im all— 
gemeinen für die Erziehung der Kinder nicht viel Zeit übrig. Menſchen, die 
aus Machtgruͤnden die Kinder zu einer fuggerierten „Maſſe“ abrichten 
wollen, machen gewöhnlich die Toren glauben, weil Eltern „wenig Zeit“ 
für die Aufzucht der Kinder hätten, darum müßte man fie ihnen entziehen. 
Wer aber näher Einblick gewinnt in die Gefahr, die der Erwachſene für 
die Kinderſeele bedeutet, der kann nur einen Segen in dieſem Umſtande 
ſehen, ſofern er nicht ins Unnatürliche verzerrt wird. Weh den Kindern, 
auf deren Einzelſeele ſich ein Erwachſener ſtuͤrzen kann, weil er ihre Ge— 
ſtaltung als den einzigen Beruf ſeines Lebens erachtet! 

Nicht das Geftalten an dem heiligen Kerne der Seele darf alfo Gegen: 
ſtand der Tätigkeit der Berufserzieher ſein, die ſich dauernd mit dem Kinde 
befaſſen können; das {ft Elternamt. Aber Lehrer können das Elternamt 
ſegensreich ergänzen, wenn ſie das ſtete Wirken an der Seele des Kindes, 
alſo die Entfaltung der Fähigkeiten des Bewußtſeins, als ihre Haupt: 
aufgabe anſehen. Hier iſt Mithilfe der Berufserzieher um fo willkommener, 
ja notwendiger, weil der Daſeinskampf, den unſere Zeit verlangt, mehr an 
Wiſſen, Denk- und Arteilskraft fordert als vor Fahrtauſenden. Noch wich: 
tiger, ja unerläßlicher iſt dieſe Mitarbeit der Lehrer und Erzieher, da das 
Kind durch Willenszucht vor dem Unheil geſchuͤtt werden muß, das der 
törichte Selbſterhaltungswille ihm bereitet (alſo die Aufzucht den weiſen 
Selbſterhaltungswillen der Tiere erſetzen ſoll) und überdies noch durch 
Wiſſen und durch Stählung der Arteilskraft die ſicheren Erbinſtinkte des 
Tieres erſetzt werden muͤſſen. — Wenn aber der Lehrer, der das Elternamt 
ergänzen muß, das Gotterleben im Kinde vorzeitig zu entfalten hofft, alſo 
das ſeltene Geſtalten übernehmen möchte, ohne zu ahnen, daß hierzu er 
ſelbſt und auch das Kind nur ſelten in der geeigneten Seelenverfaſſung ſind, 
fo iſt dies eine große Gefahr. Zum Unheil für das Kind aber wird der 
Lehrer, wenn er, ſelbſt in feiner Tugend durch jahrelange Suggeſtivbehand— 
lung abgerichtet, nun alle empfangene Seelenſchädigung auch wieder bei 
dem Kinde ausübt. Seelenmörderiſch wird dieſes Tun, wenn dieſe Sugge— 
ſtlonen gottfern genug find, um dem Kinde ſpäter in den Jahrzehnten der 
Einfargung als „Weisheit“ zu erſcheinen und es im Kerlzer feſtzuhalten. 
Frellich, ſowohl die Eltern als die Erzieher können durch derartiges Ver: 
fahren den heiligen Kern der Seele des Kindes gewöhnlich nicht zerſtören, 
da er meiſt durch die ſchirmende Hülle geſchützt iſt und, wenn fe des Kindes 
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Seeleninnere einmal geöffnet fein ſollte, alle gottfernen Gottvorſtellungen 
hier nicht überzeugend wirken, ſondern abgelehnt werden. Hier ift das Ich 
noch gottdurchdrungen, noch nicht eingekerkert, und fo merkt es gar wohl, 
wenn man ihm moderige Kerkerluft zuträgt, und lehnt fie ab. Es bleiben 
aber viele Schädigungen möglich, vor allem an den Fähigkeiten des Be— 
wußtſeins. 

Dieſe planmäßige, oft von Abgerichteten ahnungslos ausgeführte Schä— 
digung am Bewußtſein der Kinder iſt überall da das Elend ganzer Völker, 
wo Machtgierige mit beſtimmten Zielen, um in den Kindern widerſtands— 
arme, willenloſe Werkzeuge zu züchten, die Aufzucht der Kinder beſtimmen, 
ja ſogar in Händen halten. Zwar haben ſie dabei meiſt dle fromme Abſicht, 
das Gotterleben im Kinde für das Leben ſicherzuſtellen. Sie wollen das 
Heil der Seele hilfsbereit fördern — und dabel nebenher die veranlaßte 
Wandlung des Bewußtſeins für ihre Machtziele verwerten — und er— 
kühnen ſich hierzu ohne jede Kenntnis der Geſetze der Selbſtſchöpfung und 
ohne klare Einſicht in ihre eigene Seelenverfaſſung. 

Nicht etwa dle „Seelſorge“ an Sich iſt das Unheil. Menſchen von außer 
gewöhnlich tiefer Gottſchau und außergewöhnlich edlem Charakter, wie 
die Helden der Geſchichte, die großen Werkſchöpfer und alle leuchtenden 
Vorbilder, find, ob fie das nun wollen oder nicht, Seelforger an ihrem 
Volke, an Mit- und Nachwelt. Aber theologiſches Wiſſen oder „geheimes 
Weistum“ der „Meiſter“ und „Väter“ der Geheimorden gibt wahrlich 
nicht die Gewähr für die Tauglichkeit zu ſolchem Berufe. Zwangsläufig 
paart ſich mit der durch Studium vermeintlich erreichten Fähigkeit zu dem 
Berufe des Seelſorgers der Anſpruch auf Macht über die Seele, die man 
zu verſorgen wähnt. Dieſe Machtanſprüche verführen dann wieder zu dem 
Mißbrauch, fie ſich auf dem Wege der Lift, des Trugs, der Verängſtigung 
mit Höllenſchrecken oder mit Lehren von „ſchwarzen magiſchen Kräften“ 
zu erzwingen. Der leidfliehende Selbſterhaltungswille der Zöglinge ant— 
wortet dann natürlich mit Abhängigkeit und unterwuͤrfigem Gehorſam, 
doch melſt nicht in den Kinderjahren, ſondern erſt nach Vollendung der Ein— 
ſargung der Seele, alfo nach Ablauf der Kinderzeit. Iſt der „Seelſorger“ 
erſt einmal der großen Verſuchung erlegen, ſich Macht zu erliſten, ſo han— 
delt er ſo gottfern, daß ſeine Seele wenige Jahre ſpäter ſchon nicht mehr 
nur eingeſargt iſt, ſondern die traurige Umſchöpfung zum plappernden 
Toten vollendet hat. Da es ihm in dleſer Seelenverfaſſung nun ganz un: 
möglich iſt einzuſehen, welches Unheil er anrichtet und wie das Weſen 
wahrer Seelengeſtaltung beſchaffen ift, übt er nun erſt recht dies Tun 
immerwährend und mit beſtem Gewiſſen. 

Es wird neben dleſer unheilvollen Form vermeintlicher Seelſorge, ſo— 
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lange Menſchen leben, immer wahre „Seelſorger“ geben. Das Wort, die 
Tat und das Werk des Menſchen wirken ſich aus auf Mit- und Nachwelt 
und können an ſich im beſtimmten Fall Seelſorge ſein, weil ſie geſtaltend 
auf die Seele anderer Menſchen wirken. Wenn immer dieſe Worte, Taten 
und Werke in Stunden der Erhebung aus dem Kerker oder gar nach 
Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit gestaltet wurden, ſo werden fie den 
eingeſargten Seelen die Kerkerwände wahrnehmbar machen und fie zum 
mindeſten auf Stunden hinauslocken in die Weltallweite, womit die weſent— 
liche Seelſorgertätigkeit ſchon umſchrieben iſt. Aber wahre Seelſorger 
wiſſen, daß ſie dieſen Beruf nie dauernd ausüben können. Sie ahnen, 
daß ſie nur in außergewöhnlichen Stunden dieſe Wirkung haben und daß 
niemals dieſe Stunden herbeizuzwingen ſind. Wenn alſo auch Eltern 
ſelbſt noch eingeſargt ſind, wohl aber wiſſen, daß ſie ſich ſelbſt zum min— 
deſten auf Stunden aus der Rerkerenge erheben müſſen, ſobald fie Seel— 
ſorger am Kinde fein wollen, und daß die Stunde, in denen des Kindes 
Seele hierzu geöffnet iſt, niemals herbeigezwungen werden kann, ſo ſind 
fie wahrhaft fähig, Seelſorger ihres Kindes zu fein. Sie find bereit, in den 
Stunden, in denen ſie ſich aus „dem Alltag gehoben“ fühlen, gottnahes 
Seelengut an das Kind heranzutragen, hüten ſich aber, des Kindes Seele 
zu bedrängen, ja hüten ſich ſogar, das Kind ahnen zu laſſen, daß ſie dem 
Inneren ſeiner Seele ein Geſchenk geben möchten. Es iſt das Geheimnis 
des Erziehers, dieſes wahrhafte Seelſorgen, und wird von dem Kinde 
weder bewußt wahrgenommen noch bewußt erinnert. Wird unmittelbare 
Belehrung verſucht, ſo ſchließt ſich das Innere der Seele des Kindes gar 
bald. Alles moraliſche Bedrängen nach Weiſe der meiſten Berufsſeelſorger 
gefährdet, ſa zerſtört die Seelengeſtaltung. Wenn wir ihr Weſen erſt im 
einzelnen kennengelernt haben, dann wird uns klar, daß der Berufsſeel— 
ſorger am Kind und am Erwachſenen ſchon dadurch feinen Beruf zerſtört 
fieht, daß feinem Tun und feiner Abſicht das Geheimnis genommen fft. 
Te mehr alſo die Eltern, als die ſeltnen Geſtalter am Kinde, jenen edlen 
Tatmenſchen und Werkfchöpfern ähneln, die mittelbar durch ihr Leben und 
Schaffen den Menſchen das Gotterleben weckten, weil alles, was von ihnen 
ausging, Bilögleichnis Gottes war, — je weniger fie den Berufsſeelſorgern 
gleichen, die ſich dem Menſchen mit der Abſicht nähern, feine Seele zu ge: 
ſtalten, um fo fähiger ſind fie für ihren hohen Beruf. 

Die Wirkung dieſes Geſtaltens ift ebenſo geheimnisvoll wie die Aus— 
übung des Amtes. Sie zeigt ſich nicht etwa in raſcher, äußerlich ſichtbarer 
Veränderung des Verhaltens, ſondern die wertvolle Gabe iſt in die Seele 
des Kindes gelegt, und irgendwann in den Fahren ſchlimmſter Einſargung 
wird die gottdurchſeelte Melodie, deren Klänge fie vor Jahren zum erſten 
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Male erklingen ließen, wieder erſchallen. Ta, weil dieſes Amt ein tiefes 
Geheimnis blieb, wird des Kindes Seele dann wähnen, ſie ſelbſt in ſich 
erſonnen zu haben, und ſo wird ſie ihm zwiefacher Segen ſein können. 

Es iſt des weiſen Erziehers beſtgehütetes Geheimnis, daß er einſt dieſen 
Klang tief in die Kinderſeele legte, und fo bringt (hm manchmal nach Jahr— 
zehnten das Leben noch dle Freude, daß in der Seele ſeines Kindes ein 
Etwas auflebt, das wie verfchüttet, wie erloſchen darin gelegen und das 
er einſt in einer jener ſeltnen Stunden der Zweifamkeit mit feinem Rinde 
in dies junge Seelchen gelegt und mit fo innigen Segenswüuͤnſchen be— 
gleitet hatte. 

Wir haben alſo trotz aller unſerer erſchütternd ernſten Einblicke in den 
Zuſtand der eingefargten Seelen der Erwachſenen und trotz der Tatſache 
der großen Seltenheit, daß ein Menſch in den wichtigſten Jahren der 
Ausübung feines Elternamtes ſchon aus der Einſargung wieder befreit 
fein könnte, die Gewißheit, daß eine Fählgkeit zu dem Geſtalten an der 
Kinderſeele dennoch vorliegt, weil dieſes Amt nur recht ſelten ausgeübt 
werden kann und jeder Eingeſargte in den Stunden, da er ſich aus ſeinem 
Kerker erhebt, hierzu ebenſo befähigt {ft wie der zur Bollkommenheit Um: 
geſchaffene. Wir haben auch erkannt, daß kein Beruf, keine noch ſo zeit— 
raubende Arbeit die Eltern zu dieſem ſeltenen Geſtalten an ihrem Kinde 
unfähig machen, denn es kann dies oft durch ein einziges wirkſames Wort 
in einer Stunde, in der des Kindes Seele ſich öffnet, geſchehen. 

So ſteht es alſo um die Erziehung ebenſo günftig wie um Geſchichte 
und Kultur, die Gotterhaltung fft auch hier geſichert. Mag der Anblick der 
Augenblickszuſtände in einem Volke noch fo ungünftig fein; gottdurchſeelte 
Werke, gottdurchſeelte Taten, welche Geſchichte und Kultur beſtimmen, 
werden immer wieder von einzelnen, die über ihre Einkerkerung zeitweilig 
oder dauernd ſiegen, geſchaffen. Erſt wenn dle Seele eines ganzen Volkes 
erloſchen ist, könnte dies in dieſem Volke anders werden. Wie aber ſteht 
es um jenes andere Amt, das unerläßlich zu der Erziehung gehört? Kann 
auch dleſes, obwohl das Elternamt nur Nebenberuf fft, wirklich erfüllt und 
trotz des Seelenzuſtandes der Einſargung wirklich übernommen und ver 
ſehen werden? 

Das ſtete Wirken, das neben dem ſeltenen Geſtalten von dem Erzleher 
geleiſtet werden muß, kann — wie wir dies im einzelnen noch erkennen 
werden — vor allem eine ganze Reihe von Schädigungen verhüten, es 
kann fowohl bewußt als unbewußt vom Erzieher in ſedweder eigenen 
Seelenverfaſſung geleiſtet werden. Das ſtete Wirken erreicht uͤberdles noch 
eine ganz beſtimmte Entfaltung der Vernunft, eine Bereicherung des Wiſ— 
ſens und vor allen Dingen die Zuͤgelung des Willens, womit wiederum 
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ein Einfluß auf die Charaktereigenschaften gewährleiftet wird. Auch hier: 
zu wird nicht etwa eine vollendete Selbſtſchöpfung des Erziehers oder auch 
nur eine zeitweilige Befreiung aus feiner Einſargung notwendig fein; ganz 
andere Eigenſchaften werden hier erwartet, und zwar ſolche, die auf jeder 
Stufe der Selbſtſchöpfung möglich ſind. 

Wie aber kann dies Amt geleiſtet werden, obwohl meiſt nur ſo geringe 
Zeit dem Elternberufe gewidmet werden kann? Te reicher der Wiſſensſtoff 
wurde, der dem Kinde gegeben werden muß, um ſo mehr trat die Schul— 
erziehung ergänzend ein. Auch die Vernunftentfaltung, das Bilden der 
Denk: und Arteilskraft, wird ihr meiſt überlaſſen. Die Ziele einer ganz 
beftimmten Abrichtung und Suggeſtivbehandlung der Schüler ſorgen frei: 
lich oft dafür, daß dieſe Aufgabe nicht nur nicht geleiſtet wird, ſondern ganz 
im Gegenteil ſehr viel Schädigung ſtatt Entfaltung zu verzeichnen iſt. Auch 
die Willenszucht findet in der Schule ihre Ergänzung, und das, was die 
Eltern hier zu leiſten haben, bedeutet wahrlich keinen Zeitverluſt, ſondern 
einen Zeitgewinn. 

Wem dies zweifelhaft ſein ſollte, der möge nur ein Haus betreten, in 
dem Willenszucht an den Kindern geübt wurde. Sie find verschont von 
fortwährenden unerfüllbaren Willensantrieben, ſie ſind heiter, ſie ordnen 
ſich ein und ſchufen ſich längſt dadurch ihre Bewegungsfreiheit, daß ſie 
nicht ununterbrochen die Wände mit dem Begehren nach verbotenen Din— 
gen und Taten einzurennen ſuchen. Sie haben lange entdeckt, daß der er— 
laubte Bereich ein gar ſonniges Paradies iſt. Solche Kinder werden ge— 
wöhnlich auch von früh an zu kleinen Leiſtungen herangezogen, die fie den 
Vorfeiertag des Lebens doppelt bewußt erleben laſſen. Die Eltern ſpüren 
ſie kaum. Der Vater hat freilich erhöhte Berufsarbeit, die Mutter reiche 
Arbeit zum Betreuen der Familie, aber gerade die gleichmäßig ſtraffe 
Willenszucht an den Kindern bewirkt, daß das Elternamt nicht „viel Zeit“ 
beanſprucht. 

Betreten wir dann ein Haus, in dem die Eltern behaupten, viel zu viel 
zu tun zu haben, um den Kindern die ſtraffe tagtägliche Willenszucht zu 
geben. Sehen wir uns die Zeitverſchwendung an, die hier getrieben werden 
muß, bis durch Liſt, Verſprechungen, Drohungen, durch milde und rauhe 
Töne die Erfüllung nur eines einzigen Befehles erreicht iſt, ſo ſieht man, 
daß hier die Eltern zehnmal mehr Zeit zur Durchſetzung der notwendigen 
Verbote an einem einzigen Tage verſchwenden, als die anderen in einem 
halben Fahre aufwenden müſſen. Die Kinder find zu lärmenden Un— 
geheuern geworden, die alle Zeit ihrer Eltern freſſen und Arbeitskraft und 
Frohſinn noch dazu! 

Nicht eine Unſumme von Zeit iſt Vorausſetzung zur ſtraffen Willens: 
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zucht, wohl aber die ſtraffe Zucht über den eigenen Willen. Wurde der Er 
zieher nicht erzogen, fo hat er dies Verſäumnis meiſt auch in den Fahren 
der Elternſchaft noch nicht nachgeholt. Sind die Eltern aber noch behaftet 
mit den Auswirkungen einer falſchen Erziehung, ſo kann ſich dies bei dem 
„jteten Wirken“ an ihren eigenen Kindern nur zu ſehr bemerkbar machen. 
Hat der Vater oder die Mutter keine ſtraffe Willenszucht erfahren, ſo 
ſteht zu befürchten, daß ſie ſehr ungleichmäßig und launiſch, wie ihr eigener 
Wille geblieben iſt, auch ihr Kind erziehen. Wir werden aber noch ganz 
klar einſehen, daß eine ſo ungleichmäßig ausgeübte Willenszucht nicht den 
gerinuften Erfolg haben kann. Wenn es zwar leider keineswegs geſichert 
iſt, daß in ſtraffer Willenszucht herangewachſene Eltern das gleich Gün— 
ſtige an ihren Kindern leiſten, ſo iſt dagegen mit Sicherheit anzunehmen, 
daß aus dem Haufe der in ihrer Kindheit verwöhnten Eltern launiſche und 
ungezogene Kinder hervorgehen. Wenn wirklich bei den Eltern noch Selbſt— 
zucht ausgleicht, was die Jugend verſäumte, ſo haben die Kinder ſehr oft 
nicht mehr den Segen von dieſer Wandlung, weil ſie erſt in den Jahren 
der Neife einzutreten pflegt. 

Ganz Ahnliches gilt für die Vernunftentfaltung. Wurde in der Kind: 
heit der Eltern deren Denk- und Arteilskraft entwickelt, ſo iſt nicht mit 
Beſtimmtheit zu hoffen, daß ſie bei ihren Kindern ein ebenſo ſchönes Werk 
vollenden. Wohl aber läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit vorausſagen, daß 
Eltern, deren Denk- und Urteilskraft gelähmt wurde, die durch Suggeſtion 
mit vernunftwidrigen Lehren in ihrem Bewußtſein völlig verblödete In: 
ſeln haben, auf denen jedes klare Denken und Arteilen ausſetzt, ihren 
Kindern mit viel Eifer zu der gleichen Seelenverfaſſung verhelfen. 

Gerade das Gebiet des ſteten Wirkens zeigt uns alſo jene unſelige Kette 
ohne Ende, zeigt, daß das Unrecht ſich in fernſte Geſchlechter weiterträgt, 
zeigt uns aber auch bier ſchon das unverantwortliche Verbrechen, das 
Eltern begehen, wenn ſie ſagen: „Mag doch unſer Kind ruhig den gleichen 
Schädigungen wieder ausgeſetzt ſein wie wir und ſich von ihnen wieder 
befreien. Wir haben ſa auch alles überwunden. Vielleicht iſt es gut, wenn 
das Kind die Schäden auch kennenlernt.“ So ſprechen ſie, ohne auch nur 
ein einziges Mal ſich umzuſchauen und die wenigen Menſchen, die derartige 
Schäden in ihrem Leben wieder überwinden und völlig geneſen, oder die 
vielen, die daran zugrunde gehen, zu zählen. Die Seelenſterblichkeit an 
dieſen Schädigungen iſt weit größer als die körperliche Sterblichkeit an 
Tuberkuloſe, und es wird doch niemandem einfallen, ein Kind tuberkulös 
zu machen, damit es dieſe Krankheit uͤberwinde! 

Wir, die wir klar erkannt haben, daß die gefährlichſte Zeit des Lebens 
fuͤr die Seele erſt nach der Kindheit einſetzt, werden am beſten das Ver— 
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brechen an der Kinderſeele ermeſſen können, das fie in einer ungünftigen 
Seelenverfaſſung in die Jahrzehnte größter Gefahren eintreten läßt. 

Weil ſich der in feinen Bewußtſelnsfähigkeiten in der Kindheit Ge: 
ſchädigte als ſo ſehr geeignet erweiſt, bei ſeinen Kindern die gleiche Schädi— 
gung wieder zu erzeugen, deshalb iſt es begreiflich, warum ſich Irrlehren 
um ſo länger, um ſo unangefochtener, ſa um ſo unausrottbarer iu den 
Völkern erweiſen müſſen, je mehr fie geeignet find, die Fähigkeiten des 
Bewußtſeins, befonders den Willen und die Vernunft, zu ſchädigen und 
je nachdrücklicher fie der Kinderſeele ſchon aufſuggeriert werden. Wären ſie 
geeignet, das klare Denken und die Urteilskraft ebenſo völlig zu zerſtören 
wie Tatkraft und Abwehrwillen, ſo wäre es theoretiſch kaum möglich, die 
Schädigungen zu überwinden. Es gäbe keine Erwachſenen, die von dieſer 
zerſtörenden Krankheit geneſen könnten, und deshalb gäbe es auch keine 
Eltern, die das nächſte Geſchlecht vor der Erkrankung behüten könnten. 

Wer dieſe Geſetze in vollem Umfange begreifen will, der darf hierbei 
nicht vergeſſen, daß die Fähigkeiten des Bewußtſeins ja nicht durch eine 
ſchirmende Hülle vor dem Erzieher abgeſchloſſen und gefchützt werden 
können wie der heilige Kern der Seele. Sind es doch Fähigkeiten des 
Bewußtſeins, Phantaſie und Aufmerkſamkeit, die allein imſtande find, 
eine ſolche ſchirmende Hülle zu weben. Das Bewußtſein des Menſchen 
kann alfo in der Aufzucht ganz unerhört verͤkümmert werden, und zwar 
durch Schädigung der einzelnen Fähigkeiten, des Willens und der Ver— 
nunft. „Bildung“ bedeutet oft nichts Geringeres als das Lebendig-wer— 
ſchüttet-werden beſonders der Denk- und AUrteilsfähinkeit. Heute find die 
am gründlichſten Abgerichteten, die man allgemein die „Gebildeten“ 
nennt, in dieſer traurigen Lage. 

Sie können nur mit unendlicher Geduld allmählich ausgegraben wer— 
den. Dann aber frieren fie förmlich, wenn fie nicht mehr verſchüttet ſind. 
Ihre Augen ſchmerzt das ungewohnte Sonnenlicht. Ganz wie der Maul— 
wurf, den wir an das Licht holen, kneifen ſie die Augen zu. 

Das Unheil, das in dem Bewußtſein der Menſchen durch dies ſtete 
Wirken angerichtet werden kann, wird ſich alſo in einer Kette ohne Ende 
über die Geſchlechter hinlegen, wenn es nicht gelingt, die kleine Schar der 
Menſchen — die innerhalb ihres Lebens von dem geneſen iſt, was man 
ihnen in der Aufzucht antat, und ſich das ſelbſt verſchaffte, was man ver— 
ſäumte — davor zu warnen, ihre Kinder der gleichen Schädigung auszu— 
ſetzen. Es iſt kein Zufall, daß alle Weltmachtgierigen eine beſtimmte Art 
der Abrichtung der Kinder an Stelle der Erziehung zu ſetzen wünſchen. 
Sie wiſſen, je vernunftwidriger ihre Lehren ſind, um fo dauerhafter können 
ſie dann unter den Menſchen ſein. Umgekehrt iſt es auch eine Tatſache, 
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die, ſo hoffen wir, in wenigen Jahrzehnten Allgemeingut unſeres Boll:s: 
wiſſens iſt, daß es kaum ein größeres Verbrechen geben kann, als trotz 
Einſicht in die Unhaltbarkeit und Verderblichkeit der ſelbſt erlebten Auf— 
zucht das kommende Geſchlecht wieder den gleichen Schädigungen auszu— 
ſetzen. Wenn wir das ſeltene Geſtalten an der Kinderſeele und das ſtete 
Wirken an den Fähigkeiten des Bewußtſeins im einzelnen betrachtet haben 
werden, dann wird wahrſcheinlich vielen zum erſten Male in ihrem Leben 
ganz klar werden, wie groß das Unheil iſt, das die verſchiedenen, heute 
herrſchenden Abrichtungskünſte anrichten. 

Unsere große Sorge darüber, daß das Erzieheramt wahllos allen gänz— 
lich füür dieſes Amt unvorbereiteten Menſchen zufällt, die, ihrem Paarungs— 
willen folgend, Kindern das Leben ſchenken, war unbegründet. Auf wun— 
derbare Weiſe iſt durch innerſeeliſche Geſetze verhütet, daß zerſtörendes 
Unheil aus dieſem Unvorbereitetſein zu dem Elternamt erwächſt, falls 
nicht die Eltern durch beſondere Abrichtung untauglich gemacht werden. 

Das ſeltene Geſtalten an der Kinderſeele wird von den eingeſargten 
Seelen der Eltern entweder überhaupt verabſäumt oder aber dann erfüllt, 
wenn hierzu die Möglichkeit beſteht, d. h. wenn die eingeſargte Seele des 
Erziehers ſich in ſeltenen Stunden aus ihrem Kerker in die Weltallweite 
des Gotterlebens erhebt. Dann aber ift fie zu dieſem Amte fo fähig, als 
hätte ſie die Vollkommenheit in ſich ſchon geſchaffen. Die innerſeeliſche 
Abgeſchloſſenheit des Kindes, ſeine ſchirmende Hülle, ſchützt es vor allen 
falſchen Bemühungen, es innerlich umzugeſtalten, und das Gottdurch— 
drungenſein ſeines Ichs hat die Möglichkeit, ſelbſt dann die geſtaltenden 
Einflüſſe abzuweiſen, wenn fie in das Seeleninnere überhaupt eindringen. 

Was nun aber das ſtete Wirken anlangt, vor allem das Entfalten aller 
Fähigkeiten des Bewußtſeins im Sinne der Selbſterhaltung und, wie wir 
noch ſehen werden, im Sinne eines Erſatzes der weiſen Erbinſtinkte des 
unterbewußten Tieres, ſo kann es von den Eltern und Lehrern trotz ihrer 
Einſargung, falls ſie nicht durch Abrichtung verdorben ſind, voll erfüllt 
werden. Eigenſchaften ſind hier die Vorausſetzung und Leiſtungskraft der 
Bewußtjeinsfähigkeiten im Erzieher, wie fie auch vor der Selbſtſchöpfung, 
ja ſelbſt vor der Befreiung aus dem Kerker in jedem Menſchen vorhanden 
ſein können. 

Außer dieſem Geſtalten und ſteten Wirken an der Kinderſeele be: 
ſteht das Elternamt endlich darin, dem Kinde die geeigneten Lebens: 
bedingungen zu verſchaffen, ſeine Umwelt ſo zu geſtalten, daß es nach 
ſeiner Eigenart am beſten gedeihen kann. Wie wir die Blume an den 
Fenſterplatz ſtellen, der ihr das geeignete Licht gibt, wie wir eine andere, 
weniger lichthungrige, mehr vor der Sonne ſchuͤtzen, ſo werden wir auch 
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das Kind je nach feiner Charaktereigenart, foweit fie unwandelbar ift, 
dadurch zum beften Gedeihen führen, daß wir feine Umwelt, die Art feiner 
Ausbildung, die Art feiner Berufswahl ihm anpaſſen. Hier aber iſt für 
jeden Einzelfall andere Umweltgeſtaltung nötig, ſie muß den Eltern allein 
überlaſſen bleiben. 

Bei unſerer Betrachtung der Elternaufgabe im einzelnen werden wit 
uns zunächſt zum Hüten und Verhindern des Unheils, dann zu dem ſteten 
Wirken an den Fähigkeiten des Bewußtſeins und von dieſem wieder zu 
dem heiligen Amt des ſeltenen Geſtaltens begeben, um den ganzen Reich: 
tum des Elternamtes und die hohe Verantwortung, die jeder Erzieher 
übernimmt, voll zu überſchauen. 


Der Hüter der ſchirmenden Hülle 


Obwohl wir auf alle die Geſetze der Menſchenſeele im allgemeinen, die 
bei dem Kinde und dem Erwachſenen übereinſtimmend herrſchen, hier gar 
nicht eingegangen find (ſiehe „Des Menſchen Seele“), wird es uns wohl 
trotz aller Kürze unſerer Darſtellungen über die Kinderſeele gelungen ſein, 
die hohe Bedeutung der ſchirmenden Hülle, die das Kind mit Hilfe der 
Phantaſie und Aufmerkſamlieit um ſich legen kann, zum Ausdruck zu 
bringen. Wie immer, ſo haben wir auch hier verſucht, dieſen wichtigen Zu— 
ſtand der Seele durch ein Bild dem Begreifen näherzubringen. Wie immer 
fo auch hier weiſen wir aber ausdrücklich darauf hin, daß jeder Bild vergleich 
bei all dem hohen Wert, den er haben mag, eine große Gefahr in ſich birgt; 
denn jedes Bild muß mangelhaft bleiben. In der Menſchenſeele offenbart 
ſich göttliches Weſen; da wir dies auf unſerem Bilde irgendwie zum Aus— 
druck bringen müſſen, werden wir gezwungen, jenem ſchlimmen Irrtum 
der Vernunft geradezu entgegenzukommen, der das Weſen des Göttlichen 
auch in die Formen unſeres Denkens, vor allem in den Naum einordnen 
will. Wir erinnern uns an das uns geradezu unentbehrlich gewordene Bild 
der Einkerkerung des Ichs durch Vernunft und Aufmerkſamkeit (ſiehe 
„Selbſchöpfung“). In dieſem Bilde ſprachen wir von Fenſtern und Luken 
im Kerker, durch die das Gotterleben noch zum Ich hindringen könnte. 
Wir haben hier alſo dem Irrglauben, der da behauptet, daß das Göttliche 
von außen in die Seele ſtröme, geradezu Hilfsdfenfte getan, haben aber in 
dem Werke „Selbſtſchöpfung“ ganz ausdrücklich davor gewarnt, ſolche 
irrleitenden Vorſtellungen aus dem Bilde zu entnehmen. Wir haben ganz 
ausdrücklich darauf hingewieſen, was wir auch hier nicht verſäumen wol— 
len, daß das Göttliche überhaupt nicht räumlich einzuordnen ift, ſondern 
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das alldurchdringende Wesen aller Erſcheinung des Weltalls iſt und uns 
ihm nur ſo weit eingeordnet dünkt, als es erſcheint. Das Göttliche iſt alſo 
weder in den Einzelweſen eingeſchloſſen, noch ſtrömt es von außen in ſie 
hin ein. Unſer Bild der ſchirmenden Hülle der Kinderſeele, in der ſich das 
Ich mit feinen Gottofjenbarungen von der Umwelt abzuschließen vermag, 
kommt dagegen dem Irrtum entgegen, als ob das Göttliche abgeſchloſſen 
in dem Inneren der Seele ſei. Dieſer Irrtum iſt aber ſeltener als die heute 
herrſchenden Irrlehren, daß das Göttliche von außen, von einem perſön— 
lichen Gott über den Wolken herkommend, in das Innere der Seele ge— 
ſandt werde. So hat dieſes Bild von der ſchirmenden Hülle wenigſtens den 
einen Vorteil, daß es nur einem felteneren Vernunftirrtum Hilfsdienfte 
leihen könnte. Ta, da das Ich das ſchöpferiſche Kraftzentrum der Seele iſt 
und bei den heute herrſchenden Lehren in großer Gefahr ſteht, zur leblangen 
Ohnmacht verurteilt zu werden, ſo iſt uns dieſes Bild der ſchirmenden 
Hülle trotz aller feiner Mängel hochwillkommen, weil es auch den Erwach— 
ſenen die Gottoffenbarung in der eigenen Seele endlich wieder einmal be— 
wußter machen kann. 

Auch iſt unſer Bild ſehr wohl geeignet, dem Erzieher trotz aller das Kind 
umdrohenden Gefahren Ruhe und Sicherheit zu geben. Er weiß fein Kind 
durch dieſen wichtigen Schutz geſichert, ſelbſt wenn er es wieder und wieder 
ungünſtigen Einflüſſen der Umgebung ausſetzen muß. Ta, je mehr die 
Eltern ſich die völlige Abgeſchloſſenheit des heiligen Rernes der Kinder: 
ſeele, ſobald die ſchirmende Hülle umgelegt iſt, vergegenwärtigen, um ſo 
wertvoller muß es ihnen ſein, dieſe wertvolle Hülle des Kindes zu ſchützen 
bis weit hinein in die Frühjugend. So leicht erfüllbar uns ein ſolcher 
Wunſch auß den erſten Blick auch ſcheinen mag, ſo verlangt er in Wirk— 
lichkeit doch einen ganz eigenartigen Verzicht der Eltern. Wäre dieſe ſchir— 
mende Hülle von einem weiſen Erkennen des Lebensſinnes und Lebens: 
zieles angelegt, fo könnte unſer Hüteramt für uns nichts Schweres bringen; 
aber wir haben ja geſehen, daß unſer Kind fein Seeleninneres oft den 
guten wie den ſchlimmen Einflüſſen gegenüber verſchließt, ja daß ſogar 
bei fortſchreitender Einſargung des heranwachſenden Kindes mit immer 
wachſender Vorliebe die guten Einfhiffe ſeinem gottverlaſſenen Selbſt— 
erhaltungswillen zuliebe ferngehalten werden. Wenn wir alſo die ſchirmende 
Hülle des Kindes nicht zerſtören, ſondern ſie im Gegenteil ſchützen wollen, 
ſo bedeutet das, daß wir ſelbſt dafür ſorgen ſollen, daß ſie ſich auch vor uns 
häufig ſchließt. Dies erſcheint uns eine eigenartige Forderung. Selbſt dann, 
wenn wir unſerem Kind ſehr berechtigte Vorwuͤrfe machen, ſollen wir es 
noch begrüßen, wenn ſie zu einem Ohr hinein-, zum anderen hinausgehen; 
weil das Innere der Seele uns völlig verſchloſſen iſt, ſollen wir es noch 
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dafür loben, ſtatt es zu tadeln? Ta, der Lehrer in der Schule ſoll fich wohl 
gar noch an der völligen Geiſtesabweſenheit des Schülers freuen, die ihn 
zwingt, den Lehrſtoff immer erneut zu wiederholen und die aufmerkſam 
gebliebenen Kinder hierdurch geradezu ſträflich zu ermüden? 


Das iſt viel verlangt, iſt ein Widerſinn und wäre das Ende aller Er— 
zieherarbeit, ſo wären wir verſucht zu antworten. Aus dieſem Grunde 
wird denn auch mit viel Eifer daran gearbeitet, die ſchirmende Hülle des 
Kindes als eine höchſt tadelnswerte Erſcheinung tunlichſt frrih zu zerſtören, 
um ein immer zugängliches, in ſeiner Aufmerkſamkeit zuverläſſiges Weſen 
vor ſich zu haben. Man bedenkt nicht, daß ein ſolches Kind nun auch 
ebenfo aufmerkſam und zuverläſſig allen ungünſtigen Einflüſſen ausgeſetzt 
iſt, ſondern man hofft im Gegenteil, es leicht zu erreichen, daß dieſelbe 
ſchirmende Hülle vom Kinde „vernünftiger“, nämlich nur dem ſchlechten 
Einfluß gegenüber, angewandt wird. Dieſer Irrwahn rührt daher, daß 
man ſich unter der Erzieherarbeit eine ähnliche Tätigkeit wie das Wäſche— 
ausbeſſern vorſtellt und glaubt, des Kindes Seele habe mangelhafte Ein— 
richtungen, der Beſſerung bedürftige, ſchadhafte Stellen in Geſtalt unver— 
nünftiger innerſeeliſcher Geſetze, die man mit einiger gründlicher Alrbeit in 
„ſinnvolle, vernünftige“ Einrichtungen umändern könnte. Dem aber iſt 
wahrlich nicht ſo! Die zarte ſchirmende Hülle darf ſchon deshalb nicht in 
einen „vernünftigen“, nur den Schäden gegenüber angewandten Schutz 
umgewandelt werden, weil wir des Kindes heiligſte Tat, die Selbſtſchöp— 
fung, beſtimmen würden. Die Hülle kann auch gar nicht derartig verwan— 
delt werden, weil wir ſie ſchon zerſtören, wenn wir ſie nur bewußt machen. 
Wenn wir alſo unſer Kind aufmerkſam machen würden auf dieſe Ab— 
lenkung der Aufmerkſamkeit mit Hilfe feines Phantaſieerlebens, wenn wir 
des Kindes Aufmerliſamkeit auf ihr eigenes Werk richten würden, fo wäre 
dies hiermit von Grund auf zerſtört. Deshalb können wir es niemals er— 
mahnen, dieſe ſchirmende Hille in uuſerem Sinne vernünftig anzuwenden, 
ſondern das erſte Amt, das wir als Elternpflicht nennen, verlangt tat: 
ſächlich den ſcheinbaren Widerſinn, uns freudig mit der Tatſache abzu— 
finden, daß das Innere der Seele des Kindes uns nur ſehr ſelten einmal 
geöffnet iſt. Die vielen Worte, die wir für die Geſtaltung ſeiner Seele an 
das Kind hinreden möchten, können wir uns ſehr wohl ſparen, weil es ſie 
keineswegs aufnimmt. Ja, unſer Bemühen iſt ſogar mit dem Stempel der 
Lächerlichkeit behaftet! Jederzeit könnten wir uns leicht hiervon über: 
zeugen, wenn wir, ohne irgendwelche Strafandrohungen auszuſprechen 
und durch fie Aufmerkſamkeit zu erzwingen, das Kind wiederholen ließen, 
was wir ihm da alles an Weisheit für fein Seeleninneres zu ſchenken uns 
bemühten. 
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Der wichtige Segen der Kenntnis der ſchirmenden Hülle iſt alfo vor 
allen Dingen das Wiſſen, daß das Geſtalten an der Kinderſeele nur ſehr 
ſelten möglich iſt und durch häufiges Hinreden und Hinhandeln an die 
Wände eines Schneckenhäuschens nur noch ſeltener wird. Der Erzieher 
nimmt ſich ſelber ſehr viel von der Möglichkeit zu dieſem ſeltenen Geſtal— 
ten. Hierzu gehört ia vor allem das „Fingerſpitzengefühl“ für den augen: 
blicklichen Seelenzuſtand des Kindes. Der Erzieher muß wiſſen, wann 
unter feinen Händen eine Wand des Schneckenhäuschens und wann das 
nackte Schnecklein zu fühlen iſt. Dies „Lingerſpitzengefühl“ kann er nur 
gewinnen, wenn er die ſchirmende Hülle gar wohl beachtet. 

Alm nun jene Eltern und Erzieher — die mich kopffchüttelnd hier an: 
hören, weil ſie ſich ihr Erzieheramt unter Schonung dieſer Hülle des Kindes 
gar nicht vorſtellen können — mit dieſem Gedanken etwas zu verſöhnen, 
ſo ſei von vornherein erwähnt, daß die natürliche Durchbrechung dieſer Ab— 
kapſelung der Kinderſeele gar nicht von uns beſorgt zu werden braucht, 
da dies ein in ſeiner Arbeit ſtets ſehr gleichmäßiger Geſelle, mehr als uns 
erwünſcht ſein kann, ſelbſt tut! 

Es iſt dies der auf Luſt erpichte und Leid fliehende Selbſterhaltungs— 
wille. Wenn das Seelchen infolge feines Berweilens in der ſchirmenden 
Hülle einem Leiderleben ausgeſetzt iſt oder ein Luſterleben verfäumt, fo 
wird dieſer Selbſterhaltungswille ſich die Wiederholung dieſes Unheils 
ſchon nachdrücklich verbitten. Hierdurch aber iſt uns eine ſittliche, nicht un— 
heilvolle Möglichkeit gegeben, dieſe ſchirmende Hülle nicht zum Hindernis 
der Willenszucht und der Aufzucht zur Pflichterfüllung werden zu laſſen. 
Wenn das Kind irgendeine Pflicht der Selbſterhaltung oder eine von dem 
Erzieher auferlegte Pflicht nicht erfüllt und deshalb ein Leiderlebnis 
(Strafe) nun erduldet werden muß, fo wacht der Leidmeider, der Selbſt— 
erhaltungswille, ſchon von ſich aus eifrig, daß fo Unerhörtes nicht wieder 
ſtatthat, und erzwingt das nächſte Mal die rechtzeitige Hinlenkung der Auf: 
merksamkeit auf das, was der Erzieher im Augenblick verlangt hat. Wir 
ſehen, der Selbſterhaltungswille des Kindes hilft uns zuverläſſig. Er ver: 
hindert, daß dieſe ſchirmende Hülle ein Hindernis wird, die zur Willens— 
zucht ſo untrennbar gehörende Aufmerkſamheit vom Kinde zu erreichen. 
Wenn wir die Willenszucht betrachten, die vor allem zu dem, ſteten Wirken“ 
des Erziehers gehört, werden wir noch eingehend davon hören, daß hier das 
Gebiet des ſittlichen Rechtes, ja der Pflicht zur Strafe für Verſäumnis iſt, 
und zwar einer Strafe, die unerbittlich und ausnahmslos eintreffen muß. 

Wenn anders alſo die Eltern moraliſch am Kinde handeln, das heißt 
bei ihrer Erziehung die Strafe nur da anwenden, wo ſie angewandt wer: 
den darf, nämlich um die Einordnung des Selbſterhaltungswillens unter 
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das Sittengeſetz zu erzwingen, jo wie das der ſittliche Staat ebenfalls durch 
das Geſetz verlangt, dann wird die ſchirmende Hülle des Kindes nur dann 
durchbrochen, wenn dieſe Willenszucht es notwendig macht, dann aber ſo 
zuverläſſig und ausnahmslos, wie der gottverlaſſene Selbſterhaltungswille 
im Kinde zuverläſſig und ausnahmslos Leid meidet und Luſt will. — 
Wir ſehen alſo, wenn wir die Forderung an die Eltern ſtellen, die 
ſchirmende Hülle der Kinderſeele nicht zu zerſtören, ſondern zu huͤten, ſo 
bedeutet das wahrlich nicht, daß wir den Kindern die Zucht des Willens 
und der Pflichtleiſtung erfparen wollen. Sondern es iſt glücklicherweife 
an ſich ſchon geſichert, daß die Kinderſeele die ſchirmende Hülle ganz geſetz— 
mäßig und zuverläſſig ſofort ablegt, wenn eine Pflichtleiſtung die Auf— 
merkfamkeit verlangt, ſofern nur die Eltern und Erzieher ſittliche Auf: 
zucht treiben. Dann nämlich unterlaſſen ſie das Verbrechen, das Kind durch 
Strafverordnungen zu allem Möglichen abrichten zu wollen, was niemals 
unter die ſittengeſetzliche Pflicht des Kindes einzureihen ift. Sie hüten ſich, 
das Gotterleben und die Erfüllung der über allen Zweck erhabenen gött— 
lichen Wünſche durch Strafandrohung und Lohnverheißung vom Kinde 
erreichen zu wollen. Sie begehen aber auch nicht das ebenſo große Ver— 
brechen, die Willenszucht im Kinde zu unterlaſſen, Pflichtverſäumnis ſtraf— 
los zu laffen. Bei dem erſtgenannten Unheil hat der auf Luft erpichte, Leid 
fliehende Selbſterhaltungswille faſt ununterbrochen Anlaß, die ſchirmende 
Hülle des Kindes zu durchbrechen, um Strafen zu vermeiden und Lohn zu 
ermöglichen. Bei dem zweitgenannten Unheil iſt es der zügellos belaſſene 
Selbſterhaltungswille, der, von Luftwunfch zu Luſtwunſch gepeitſcht, glei: 
ches erreicht. Dann freilich wird dieſe Hülle vorzeitig völlig zerſtört, und 
nun iſt das arme Kind nicht nur dem Verbrechen gottferner Belehrungen 
über das Weſen der göttlichen Wünſche ausgeſetzt, ſondern ſteht huͤllenlos 
auch allen anderen Schädigungen preisgegeben. Es ſteht ähnlich da, wie 
jene in ihrer Seele gemordeten „plappernden Toten“, die nicht den letzten 
Reſt von Abſchlußmöglichkeit vor der Umwelt haben, auf deren Seele 
man wie auf einer Klaviatur ſpielen kann. Die ſittlichen Grenzen des 
Zerſtörens der ſchirmenden Hülle ſind alſo durch die Forderungen des 
Sittengeſetzes an das Kind ſcharf gezogen! Ebenſo wie wir es in dem 
Werke „Triumph des Vnſterblichkeitwillens“ eines der ſchwerſten morali— 
ſchen Vergehen nannten, wenn Erwachſene wegen irgendeiner nichtigen 
Frage oder Forderung Menſchen in ihren Stunden erhabener innerer Feier 
ſtören, jo müſſen wir es auch ein großes Unrecht nennen, wenn aus an: 
deren Urſachen als der mit dem Sittengeſetz übereinſtimmenden Willens— 
zucht zur Pflicht das Kind von dem Erzieher aus ſeiner Abgeſchloſſenheit 
in feiner ſchirmenden Hülle gezerrt, dieſe Hülle alſo ſinnlos durchbrochen 
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wird! Der Erzieher foll niemals glauben, daß er das Seltene Geftalten an 
der Kinderſeele hierdurch bewirken könne! Wenn er mit Hilfe der Leid: 
angſt und Luſtgier des Selbſterhaltungswillens, alſo mit Hilfe feiner ſtra— 
fenden und lohnenden Amtsgewalt, das Kind aus ſeiner Abgeſchloſſen— 
heit ohne die innere Notwendigkeit der Ziele der Willenszucht zwingen 
will, ſo verliert er das Zutrauen des Kindes! Die ſchirmende Hülle muß 
dem Geftalter an dem Seeleninnern unantaſtbar fein. Wenn es auch an— 
geſichts der großen Gefahren, die auf das Kind warten, angeſichts der Flut 
von Irrlehren, die auf es einſtürmen, noch ſo ſchwer fallen mag, von den 
häufigen Mahnungen und Belehrungen abzulaſſen, es iſt der wichtigſte, 
erste Schritt, Erzieher am Kinde zu werden, wenn wir uns für den Alltag 
das große Schweigen über all dieſe Dinge dem Kinde gegenüber auf: 
erlegen. Nur dann geben wir ihm Vat, wenn des Kindes Seele ſich von 
ſelbſt eröffnet, wenn wir von ihr befragt werden. Nur dann verſuchen wir 
zu geſtalten, wenn irgendein Ereignis, ein großer Seelenkummer, eine be— 
ſonders große Freude, ein Naturerlebnis oder das gemeinſame Genießen 
eines das Kind begeifternden Kunſtwerkes feine Seele öffnet. Gar bald 
wird aber auch der Erzieher merken, wie fein Blick für die ſchirmende Hülle 
ſich ſchärft, wie fein „Lingerſpitzengefühl“ für die Wand des Schnecken: 
häuschens ſich verfeinert! Er begreift gar nicht mehr, wie ihm des Kindes 
innere Abgelenktheit zuvor ſo völlig entgehen konnte, ja er gewinnt nun 
in der Beobachtung des Kindes eine erhöhte Sehſchärfe für die Art ſeines 
augenblicklichen inneren Erlebens und ändert ſein Verhalten dem Kinde 
gegenüber in gar mancher Beziehung. 

Wenn er ſieht, daß das Kind einen Befehl aus dieſer völligen Ab— 
geſchloſſenheit heraus nicht erfüllt hat, ſo wird er dies ebenſowenig als 
eine bewußte Unart ahnden, als er ſich noch das Necht anmaßt, das Kind 
aus ſeinem Phantaſieerleben oder ſeinem kindlichen Schaffen jederzeit 
herauszuzerren, ohne daß hierzu eine ſittliche Notwendigkeit beſtünde. Die 
heute herrſchende „Moral“, die eine ganz gründliche, faſt wäre man verſucht 
zu ſagen, grundſätzliche Unmoral iſt, nennt das Unrecht ſolch unſittlicher 
Störungen der Erwachſenen nicht, obwohl ſie mehr Gotterleben der Men— 
ſchen gefährden, als viele Verbrecher es auf dem Gewiſſen haben. Ta, dieſe 
AUnmoral verpflichtet ſogar die Menſchen, in „Treue“ auszuharren bei 
Seelentoten, nüchternen Daſeinsſtreitern, die, ein Gotterleben nicht ken— 
nend, es ihren Mitmenſchen ununterbrochen ſtören. Es wird ſogar verlangt, 
daß wir dieſen Störenfrieden wieder und wieder ihr Anrecht verzeihen, 
und ſollten auch unſer ganzes Leben lang alle Feierſtunden unſerer Seele 
und unſer Schaffen um allerlei nebenſächlicher Angelegenheiten willen, 
die ihren Käfigſeelen wichtig dünken, zertrümmert werden. 
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Wenn ſolche Moral den Erwachſenen und ihrem bewußten Gotterleben 
gegenüber herrſcht, wie ſollten wir da nur die geringſte Mahnung oder 
Hemmung vorfinden, dem Kinde in ſeinen Stunden des Phantaſieerlebens 
und kindlichen Schaffens ſeine innerſeeliſche Abgeſchloſſenheit nicht zu 
ſtören! „Das Kind iſt doch gänzlich abhängig von uns, wir verſorgen es 
vollkommen, ſollten wir nicht ein Recht haben, jederzeit daruͤber zu ver— 
fügen?“ fo denken die meiften; ob ihr Kind nun den Wunderbau für feine 
Königskinder aus Bauſteinen errichtet hat, ob es ſelbſt in einem Seen: 
ſchloſſe weilt, ob es fern von uns in ſeiner Welt lebt, iwas kümmert ſie das? 
Man zerrt es heraus, gar nicht etwa nur, wenn eine ſittliche Pflicht hierzu 
berechtigt, ja, oft geſchieht dies, wenn die Eltern durch ſein Geplauder gern 
Sorge und Gram etwas vergeſſen möchten. Sie ſtören ohne jedes Bedenken 
ſein Eigenleben. Welch innere Empörung muß ſolches Treiben in dem 
Kinde auslöſen. Wie mißverſtanden muß es ſich fühlen, iwie doppelt eillg 
muß es in fein eigenes abgeſchloſſenes Reich zurückfliehen! 

Wenn aber das erſte Amt, das ich den Eltern hier nenne, treulich er: 
füllt wird; wenn ihnen ihres Kindes Schaffensſtunde und ſeine Träume— 
reien ſo unantaſtbar ſind, wie uns das Gotterleben der Seele des Erwach— 
ſenen ſein ſollte; wenn ſie auf leiſen Sohlen durch das Zimmer gehen, um 
eine glückſelige Abgeſchloſſenheit nicht unnötig zu zerſtören, dann lebt das 
Kind erſt ſeinen Vorfeiertag voll aus. Wenn dabei die Eltern dies Eigen— 
leben des Kindes nicht zum Unheil werden laſſen an der Willenszucht und 
ſeiner Einordnung unter das Sittengeſetz des Gemeinſchaftslebens, wel— 
ches, mit der Ehrfurcht vor den Eltern gepaart, vom Kinde ſehr gewiſſen— 
haft erfüllt werden muß, dann werden fie gar bald eine köſtliche Auswir— 
kung hiervon erleben. Das Kind ahnt das beſſere Verſtehen ſeiner Seele. 
Gerade dadurch hat es den eindringlichen Beweis einer ſeeliſchen Über: 
legenhelt des Erziehers. Er, der es nie aus feiner Abgeſchiedenheit heraus: 
zwingen möchte, wird ihm liebwert, zu ihm gewinnt es Zutrauen. 

Sitzt da ein Kind ſaumſelig bei einem Abendͤbrel, weil dieſes Eſſen in 
feiner Scheinwirklichkeit ein feſtliches Mahl in Gegenwart des Froſch— 
königs oder irgendeiner anderen Märchengeſtalt iſt und ſich deshalb etwas 
länger hinzieht. Die Mutter, die ſein Seelchen kennt und ſeinen Augen 
anmerkt, daß hier nicht ein nüchternes Nuddeln“ dem Gehorſam un Wege 
ſteht, wird nun, ſtatt durch ein Scheltwort und den Befehl, den Brei end: 
lich aufzueſſen, das Kind aus allen Himmeln zu reißen, durch eine Frage 
in das Märchen eindringen und dann im Sinne dieſes Märchens den Ab— 
ſchluß des Feſtmahles erreichen. Saht ihr je den dankbaren, ſtrahlenden 
Ausdruck des Kindergeſichtchens einer ſolchen Mutter gegenuͤber? Tief im 
Erinnern behält das Kind ein halbes Menſchenleben lang ſolch ein Ereig— 
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nis — und ſehr bald ſieht die Mutter auch die Wirkung diefes Hütens der 
ſchirmenden Hülle. 

Das Vertrauen, dieſes heilige Band zwiſchen Erzieher und Kind, wird 
geknüpft; die Brücke, die faſt noch breiter und feſter ift als die Liebe, wird 
nun geſchlagen und von Fall zu Fall mehr gefeſtigt. In dieſem Vertranen 
zerſtört das Kind nicht etwa ſeine ſchirmende Hülle, was wegen der vielen 
Gefahren, die das Leben ihm bringt, ja ſo ſehr ſchädlich wäre, nein, es 
behält ſie, und dennoch iſt der ſo verſtändnisvolle Erzieher ſeltener von 
ſeines Kindes Seele abgeſchloſſen. Es nimmt den Erzieher mit in die Hülle 
auf! Im vollen Vertrauen, von ihm verſtanden zu werden, zieht es ihn in 
den Bereich ſeines Erlebens. Erſt zaghaft und ſelten, dann öfter und zu— 
traulicher. Nun ſitzt der Erzieher, umhüllt von dem Zaubermantel des 
Kindes, mit ihm abgeſondert von der Wirklichkeit, in traulicher Zweiſam— 
keit. Te weniger er nun bewußt dieſe Stunden zum Geſtalten ausnutzen 
will, je unmerklicher und unbewußter er in den heiligen Kern der Kinder— 
ſeele ein Segensſprüchlein, eine Lebensweisheit, eine wertvolle Einſicht 
legt, um ſo ſicherer kann er ſein, daß ſie irgendwann einmal im Leben, in 
den Fahren ernſteſter Seelengefahr wieder wach werden. Aus dem Ahnen 
heraus, daß es eine ſolch ſegensreiche Zweiſamkeit zwiſchen Kind und Er— 
zieher wohl gibt, bemühen ſich viele, die die Seelengeſetze des Kindes nicht 
kennen, durch gemeinſames Lefen von Märchen oder andersartiges An— 
regen der kindlichen Phantaſie ſolche Stunden herbeizuzwingen. Sie kön: 
nen beſtenfalls dabei allerlei Vorſtellungen und Lehren in dem Bewußt— 
ſein des Kindes auſſpeichern, eine jener ſeltenen Stunden des Geſtaltens 
aber zwingen ſie keineswegs herbei. Sie ſind wie alles Göttliche urſprüng— 
lich. Sie ſind das meiſt ganz unerwartete, an keine Zeit und keinerlei Er— 
eigniffe feft gebundene Geſchenk. Das Offnen der ſchirmenden Hülle iſt frei— 
willig und kann weder je von uns, noch von dem Kinde ſelbſt herbei— 
gezwungen werden. 

Hieraus geht ſchon klar hervor, daß dies Geſtalten an dem heiligen Kern 
der Seele mit ſeltenen Ausnahmen ein Erlebnis mit einem einzigen Kinde 
iſt. Weder in der Kinderſchar, die ſich um die Eltern drängt, noch in der 
Klaſſe, die der Lehrer vor ſich hat, kann ſich ſolches leicht ereignen. Das iſt 
der Grund, weshalb weiſe Eltern einer Kinderſchar und gute Lehrer eine 
beſondere Freude daran haben, ſich hin und wieder mit einem Kinde ein— 
zeln zu befaſſen. Ob hierbei das ſeltene Ereignis ſich dann zuträgt, haben 
ſie nicht in der Hand, ſicher aber iſt, daß es ſich kaum zutragen könnte, 
wenn noch andere Kinder zugegen find. Die Eigenart jedes einzelnen Kin: 
des und die reiche Schöpferarbeit des Elternamtes können den Eltern nicht 
beſſer zum Bewußtſein kommen, als wenn ſie das große Vertrauen ihrer 
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verſchiedenartigen Kinder fo ſehr beſitzen, daß jedes der Kinder von Zeit 
zu Zeit ihnen ſein Seelchen voll und ganz öffnet. Verſtehen ſie, mit der 
Kinderſeele gemeinſam, von der Wirklichlieit abgeſchloſſen, das große Ver: 
trauen des Kindes zu rechtfertigen, ſo ſind wir gewiß, daß es ſelbſt ein 
hohes Glück in dieſen Stunden empfindet und fie von ſich aus wieder ſuchen 
wird. Steilich zeigt fein Seelchen ohne Hülle eine erhöhte, zarte Empfind— 
ſamkeit, es iſt „ein Herz ohne Haut“. Nicht jedem iſt es gegeben, Rinder: 
ſeelen ſo tief zu verſtehen, um ſie nicht zurückzuſtoßen und zu verletzen. 

Gerade wenn wir niemals das Kind gewaltſam aus ſeiner Abgeſchloſſen— 
heit zu reißen verſuchen, ſondern es ſeinem eigenen Selbſterhaltungswillen 
ruhig überlaſſen, damit er Strafen wegen Pflichtverſäumniſſen oder Un: 
gehorſam vermeidet und das Ich des Kindes rechtzeitig aus der Gelſſtes— 
abweſenheit zurückruft, werden wir die ſo wichtige Schutzhülle der Kinder— 
ſeele ſtärken. Te weniger es von dem Erzieher in der Fähigkeit, die Schuß: 
hülle um ſich zu legen, geſtört wird, um ſo beſſer entfaltet ſie ſich, ohne daß 
wir je mit dem Kinde ein Wort hierüber reden. Wenn wir ſchon feſtſtellen 
konnten, daß das Vertrauen und die Achtung des Kindes fichtbarlich 
wächſt, falls wir es vermeiden, an es hinzureden und hinzubandeln, wäh: 
rend es geiſtesabweſend iſt, fo iſt umgekehrt die natürliche und ſehr ver: 
hängnisvolle Folge des Nichtbeachtens feiner ſchirmenden Hülle ein Über: 
legenheitsgefuͤhl des Kindes ſeinem Erzieher gegenuͤber. Es kann in vielen 
Fällen zu einer ſtumpfen Gleichgültigkeit führen, ja ſogar allmählich Anlaß 
werden zu einer Abneigung, wenn nicht einem Haſſe. Dann aber ift der 
Augenblick gekommen, in dem der Erzieher keinen Einfluß mehr auf das 
Kind gewinnen kann. Es trägt nun die Märturerkrone des Mißverftan- 
denwerdens und nimmt ſie nicht mehr von ſeinem Köpfchen. Jeder Tadel, 
und ſei er noch ſo berechtigt, verwandelt ſich blitzſchnell zu einem neuen 
Edelſtein in dieſer Krone, und das Erinnern an ſolche vermeintliche Mär— 
turerjugend iſt dem eingeſargten Erwachſenen ſpäter eine willkommene 
Vnterſtützung feiner dauernden Selbſttäuſchung. Wird nun ſein Verhalten 
von jemand getadelt, ſo hat die Selbſttäuſchung ſich blitzſchnell edle Be— 
weggründe für ſein eigenes Tun vorgeredet, und der arme, ſchon von Kind 
an Stets mißverſtandene Märtyrer ift leider wieder in der wohlbekannten 
Lage. 

Wir ſehen, das Nichtbeachten der ſchirmenden Hülle der Kinderſeele 
kann ſeine Schatten noch in ferne Zukunft werfen und Selbſterkenntnis 
noch verhindern helfen. Wie ſollte das nicht Anlaß genug ſein, unſere 
Augen für den Seelenzuſtand des Kindes zu ſchärfen und all dieſes Hin: 
reden und Hinhandeln an eine Seele, die ſich uns nicht öffnet, ſehr weiſe 
zu unterlaſſen? In dieſen Zeiten, in denen der innerſte Kern der Seele 
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unerſchloſſen ift, bleibt uns die ſtete Arbeit an den Fähigkeiten des Be: 
wußffeins, vor allem die Zucht des Willens. 

Wir werden alſo das Elternamt trotz mancher Vergleichspunkte nicht 
mehr ſo gedankenlos dem Amte des Gärtners vergleichen, der die Tür 
zu dem Garten öffnet und ihn betritt, fo oft es ihm nötig dünlit. Wir wer: 
den eingedenk bleiben, daß die Kinderſeele, die einem Blumengarten fo 
ſehr ähnelt, den Schlüſſel zu der Gartentür ſelbſt in der Hand hat, wäh: 
rend wir uns nur den Blick dafür ſchärfen können, ob die Tür offen oder 
geſchloſſen iſt. Ta, wir werden noch ſehen, daß wir ſogar bei geöffneter Tür 
nicht etwa Zeit und Gelegenheit haben, Unkraut auszujäten, ſondern daß 
ſogar dies dem Kinde ſelbſt überlaſſen iſt, während wir ſtill und am beſten 
unbemerkt einen Samen in die Erde legen, ohne zu wiſſen, ob und wann 
er aufgehen kann und ob des Kindes Seele je einmal im Leben ſich ſo 
geſtaltet, daß die aufgegangene Pflanze von ihr beachtet oder gehütet wird. 


* 


Alles wertvolle Leben in der Natur wird in Hüllen geborgen, bis endlich 
die Zeit kommt, in der es den Gefahren der Umwelt ſo weit gewachſen iſt, 
daß es ſie abwirft. Auch der Kern der Kinderſeele ift in Hüllen gebettet, 
deren letzte und zarteſte wir in Öfefer Betrachtung vor Augen haben. Der 
Mutter Schoß und die Eihüllen, die des Kindes zartes Entſtehen beſchirm— 
ten, hat es am Tage der Geburt abgeſtreift. Das Elternheim iſt nun ſeine 
bergende Hülle vor dem harten Daſeinsſtreit, und in ihm wieder der ſchir— 
mende Schutz dle zarte Hülle ſeines Seeleninneren, die Phantaſie und Auf— 
merkfamkeit ihm ſpinnen. Wehe dem Kinde, das vorzeitig, der Hülle, des 
Heimes entbehrend, in die Welt geſtoßen wird. Wehe aber auch dem Kinde, 
das vorzeitig feiner ſchirmenden Seelenhülle beraubt iſt! Te öfter fie be: 
droht wird, um fo mehr wird fie gefährdet, und fie muß zwangsläufig um 
ſo öfter bedroht fein, je regelmäßiger die Aufmerkiſamkeit für die Leiftung 
einer Pflichtarbeit herbeigezwungen werden muß. So iſt denn die Schule 
und gerade die, die wir um ihrer Ziele willen, das Kind durch gleichmäßige 
Pflichtarbeit für den Daſeinskampf fählg zu machen, die beſte nennen 
müſſen, zwangsläufig eine große Gefahr für die ſchirmende Hülle. Dies 
fühlen die beſten Mütter gewöhnlich am ſtärkſten, wenn fie ſich auch nicht 
Rechenschaft darüber geben können, worin die Hauptgefahr für das kaum 
erſt ſechsjſährige Kind beſteht, das fie mit dem Schulmäppchen auf dem 
Nücen und dem großen Kuchen in der Hand zu feinem erften Schultag 
hinführen. Ein tlefes Weh empfinden ſie an dieſem Tage. Sie wiſſen, es 
wird ſich nun eine große Wandlung in dem Kinde vollziehen, die gar nicht 
etwa durch ſchlechte Einflüſſe des Erzlehers in der Schule hervorgerufen 


238 


ijt. Ta, ſelbſt wenn fie ſich nicht voll fähig erwieſen haben, dem Kinde eine 
ſtraffe Willenszucht zu geben, und ſich ſomit eine ſegensreiche Ergänzung 
dieſer Arbeit durch die Schule ſehr bald fühlbar macht, werden ſie das 
dumpfe Gefühl nicht los, daß dieſer Eintritt in die Schule vorzeitig war, 
während fie ſchon wenige Fahre ſpäter wohl kaum mehr auf den Gedanken 
kämen, daß dem Kinde hier ein Schaden zugefügt wird. Hat es doch dann 
ſelbſt den Trieb, ſich viel öfter und länger als zuvor in der tatſächlichen 
Wirklichkeit aufzuhalten. 

Die Unfähigkeit des Kindes zum Daſeinskampf zeigt uns nur zu deut— 
lich, daß die Natur ein fo frühes Heraustreten aus dem Neſtchen in eine 
große Schar Gleichaltriger zu täglich abgemeſſener Pflichtarbeit eigentlich 
nicht vorgeſehen hat. Es iſt auch ohne Zweifel, daß dieſes frühzeitige Zerren 
der Kinder in die tagtägliche mehrſtündige Pflichtarbeit, fo unbewußt dies 
auch den einzelnen, oft wahrhaft hochſtehenden Lehrern ſein mag, ſeinen 
Grund in ſenen Zielen Machtgieriger hat, die nicht erziehen, ſondern ab— 
richten wollen, die ſich eine fügſame Maſſe in beſtimmter Weife abgerichteter 
Erwachſener, die ihren Zielen niemals eine Gefahr werden können, ſchaffen 
wollen. 

Mögt Ihr noch ſo oft und nicht ſelten voll Schmerz die häufige Ab— 
geſchloſſenheit der Kinderſeele von Euch ſelbſt bemerken, fo freut Ench um 
des Kindes willen dieſes ſeines Selbſtſchutzes, ſo wahllos er auch neben 
dem Schlechten das Gute ablehnt. Freut Euch dieſer ſchirmenden Hülle 
und hütet fie voll Sorgfalt, gebt niemandem das Recht, fie vorzeitig zu 
zerſtören! Freut Euch ihrer ſelbſt dann, wenn Ihr die beſte Meinung von 
der Art Eures Einfluſſes haben könnt! Ein Blick auf das Heer der be— 
wußten und unbewußten Verderber, unter denen Euer Kind Fahre hiu: 
durch ſteht, muß der Quell dieſer Euerer herzlichen Freude ſein! 


Der Wächter am Tore des Kinderparadieſes 


Werfen wir noch einmal einen Blick zurück auf alle die Sonderrechte 
der Kinderſeele, die den Zauber der Kindheit ausmachen, ſo werden wir 
ſicherlich nicht glauben, daß unſer Hüteramt damit voll erfüllt wäre, daß 
wir die ſchirmende Hülle, die Fähigkeit des Kindes, ſich von der Umwelt 
völlig abzuſchließen, zu erhalten trachten. 

Die Kindheit ift die Zeit, in der der Selbſterhaltungswille noch nicht 
das Ich von den Gottoffenbarungen und der Weltallweite der Erfcheinun: 
gen abſperren konnte. Es iſt die Zeit, in der das Ich den Denkformen der 
Vernunft noch nicht fo reſtlos untergeordnet iſt und daher auch nicht den 
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Derkennungen des Göttlichen fo ausgeſetzt ift wie das Ich des Erwach— 
ſenen. Es iſt die Zeit, in der das Ich ſich der Häßlichkeit der Umgebung 
entziehen kann und, nur von der göttlichen Freude an der Schönheit der 
Erſcheinungen und der göttlichen Freude an der Leiſtung geleitet, ſein 
eigener Cehrmeiſter ſſt und ohne irgendwelchen Zwang auf Forſchungen 
ausgeht. Es ift die Zeit, in der es in gleichmäßig freudiger Stimmung, 
ohne vom Paarungswillen in Glück und Unglück gepeitſcht zu werden, 
jeden kommenden Tag begrüßt und das Leid des vergangenen Tages ver 
gißt. Iſt nicht dieſes Leben einem Paradieſe, von dem die Menſchen fo 
gerne träumen, ein Gutteil näher als das Leben der Erwachſenen, die im 
nüchternen, ſchweren Daſeinskampf ſtehen? Schon um deswillen möchte 
es uns als eine Grauſamlielt erſcheinen, wenn wir dem Kinde auch nur 
einen einzigen dieſer glücklichen Kindertage kürzen, um es vorzeitig in das 
Leben der Erwachſenen zu ziehen. Doch wir ſchaffen keine flachen Glück: 
ſeligkeitslehren und würden aus Liebe zu dem Kinde es nicht in dieſem 
Paradieſe belaſſen, wenn irgendein Weg zu feiner Selbſtſchöpfung in ſpä— 
teren Jahren durch dieſen Aufenthalt erſchwert wäre. Wir haben aber bei 
der Betrachtung der Kinderſeele wieder und wieder bewundern können, daß 
alle die Weſenszüge, die ſie von der Seele des Erwachſenen unterſcheiden, 
ſo geartet ſind, daß ſie den Weg zur Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit 
bahnen. Es waren alles Weſenszüge, die wir Später in dem vollkommenen 
Menſchen, wenn auch mit anderem Inhalte erfüllt, wieder vorfinden. Dies 
aber macht uns das Paradies der Kindheit unendlich viel wertvoller für 
das Schickſal des Kindes, als wenn es nur ein Ort des Glückserlebens 
wäre. Jeder einzelne der Weſenszüge der Kinderſeele, die ihr allein eigen 
find, iſt in kommenden Jahren ein Wegweiſer in der Seele des Erwach— 
fenen. Jeder dieſer Weſenszuͤge ft ein Lockruf in die Weltallweite, ift ein 
Mahnruf zur Befrelung, iſt eine Erleuchtung, die zur Einficht der tat: 
ſächlichen Enge der eingekerkerten Seele führen kann, und iſt wie ein 
fernes Klingen der wunderbaren Schöpfungsmelodie, die durch das Schaf: 
fen der Vollkommenheit in der Seele des einzelnen einſt ſo voll tönt wie 
in den kosmiſchen Weiten des Weltalls. 


Von einem ſolchen Erkennen aus wäre es ein ſchlimmer Frevel, wollten 
wir das Kind mit der gleichen Fahrläſſigkeit wie viele Ahnungsloſe aus 
feinem Paradieſe vorzeitig in die Welt der Erwachſenen locken. Wer dies 
einmal klar erkannt hat, der ſcheut ſich auch nicht vor der Einſicht, daß die 
Eltern, die ein Einzelkind unter Erwachſenen aufwachſen laſſen, eine 
ſehr ernſte Verantwortung auf ſich laden, da nichts das Kind fo nachdoͤruͤch— 
lich aus dem Paradleſe lockt wie der immerwährende Verkehr mit Er: 
wachſenen. Nicht deshalb droht dem Kinde Gefahr, weil es in ſeinem 
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Starken Nachahmungstrieb das Gebaren der Erwachſenen annimmt, fon: 
dern weil jede Beschäftigung des Erwachſenen mit dem Kinde mit einem 
vorzeitigen Erſtarken der Vernunft des Kindes verbunden ißt. Der Er: 
wachſene kann ſich kaum je auf eine Spielart oder Denkart des Kindes 
voll einlaſſen, er wird in feinen Spielen gewöhnlich „geſcheit“, und er iſt 
in feinen Geſprächen mit dem Kinde ordentlich ſtolz darauf, wie vernünftig 
er das Kind macht, und dies alles, ohne ſich deſſen klar bewußt zu ſein. 

Das Kind fft und bleibt für das Kind die einzige wirklich geſunde Ge; 
ſellſchaft, und deshalb iſt das Einzelkind zum Altklugwerden verurteilt. 
Die Alteſten im Haufe, die zuerſt Einzelkind waren, haben faſt immer 
etwas Altkluges in ihrem Weſen im Vergleich zu den jüngeren Geſchwi— 
ſtern, die mitten unter Kindern aufwuchſen. Die Eltern haben weniger 
Zeit für dieſe Fuͤngeren, und merkwürdigerweife bekommt ihnen dies ſehr 
gut, denn die Kinder können ſich unter Kindern den ganzen Tag kindhaft 
beſchäftigen. Überdies werden auch die Eltern einer Kinderſchar bedeutend 
ungefährlicher für ihre Kinder. Sie haben täglich den Anſchauungsunter— 
richt dafür, wie Kinder ſpielen, denken und ſich beſchäftigen. Wenn ſie ſich 
den Kindern zugeſellen, wiſſen ſie ſich ihnen weit beſſer anzupaſſen als die 
Eltern der Einzelkinder, und als ſie ſelbſt es bei dem älteſten Kinde ver— 
mochten. Wir können wegen dieſes vorzeitigen Vertreibens der Kinder aus 
dem Paradieſe durch die Einzelaufzucht unter Etwachſenen wohl von einer 
Grauſamkeit der Eltern dem Kinde gegenüber reden, wenn immer ſie frei— 
willig das Kind in dieſer Einzelhaft aufziehen. Des unguͤnſtigen Ein— 
fluſſes dieſer Einzelaufzucht auf den Charakter des Kindes, das der Mittel— 
punkt der Familie iſt, das immer empfängt, ohne mit anderen zu teilen, 
und der großen Schädigung, der ängſtlichen Sorge um das Einzelkind, 
ſei hier noch nicht einmal gedacht. Wie ſoll das Kind, wenn es ſo früh zum 
Erwachſenen wird, in ſpäteren Jahren den Segen erfahren, den andere 
Kinder durch die Nachwirkungen der Kinderzeit in ihrer Seele erleben? 
Wer erſetzt dieſen armen altklugen Zwergen den verlorenen Reichtum der 
Rinderfahre? Was hat man aus ihnen gemacht? Arme Vielwiſſer, nüch— 
terne Vetnuͤnftler, ſtehen fie, des Kinderparadieſes beraubt, zwiſchen den 
verſonnenen, verträumten, fo herzerfriſchend unvernünftigen Menſchen— 
blütchen! 

Die hohe Verantwortung der Eltern, das Kind nicht vorzeitig aus dem 
Paradieſe in die Reihe der Erwachſenen zu zerren, ſondern als wachſame 
Wächter am Tore des Paradiefes zu ſtehen, wird noch dadurch gemehrt, 
daß von früheſter Kindheit an ſich gar zahlreiche ungewollte Miterzieher 
bemühen, das Kind aus feinem Paradieſe zu locken. Sie tun dies alle, 
weil ſie gar nicht die Fähigkeit hätten, das Paradies des Kindes je noch 
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einmal zu betreten. So bleibt ihnen, wenn fie auf das Kind wirken wollen, 
gar nichts anderes übrig, als am Tore feines Paradiefes zu lauern und, 
ſobald das Kind ſich vertrauensſelig zeigt, es hinauszulocken, am Armchen 
zu halten und zu ſich zu ziehen. Wieder und wieder entzieht ſich frellich das 
Kind ſolchen Lockungen und eilt jubelnd zurück in fein ſonniges Land. 
Aber wann es und ob es ſich nicht doch einmal herauslocken läßt, das 
können wir nie vorher wiſſen. Steht es erſt draußen, fo iſt es ein armes 
Geſchöpf, denn unter den Erwachſenen ſteht es weit zurück, ihnen iſt es 
noch nicht „gewachſen“. Ihre Art der Umſicht und Erkenntnis beſitzt es 
noch nicht, und feinen weit größeren Reichtum der Erkenntniswege hat es 
nun eingebüßt! Es iſt ſeeliſch nicht viel anders daran als ein Kind im 
Gedränge unter den Erwachſenen körperlich daran iſt. Es ſteht unter 
ihnen wie in einem Schacht. Der Ausblick iſt ihm allfeitig durch die Großen 
versperrt. Ta, da es Sich ſebſt unter die Erwachſenen begeben hat, fo wird 
es bald mit fenen unfreundlichen Nippenſtößen bedacht, wie die Erwachfe- 
nen fie ſich gegenſeitig im „Kampfe um das Daſein“ auszuteilen pflegen, 
um ſich „durchzuſetzen“. Frühzeitig ernuͤchtert, vorzeitig muͤde, ſchleicht es, 
noch Kind, ſchon durch das Leben. Unauffällig wird dieſer ſein Seelen— 
zuſtand nur dadurch, daß die ſtarke Lebenskraft feiner Zellen (die „Vitali— 
tät“) es zwiſchendurch wieder in unbändiger Ausgelaſſenheit froh ſein und 
ſich an tollen Kinderſpielen beteiligen läßt. Jäh iſt der Übergang aus dleſer 
kindhaften Ausgelaſſenheit in fein nuͤchternes Daſein der Altklugbeit. 


Gehört ein fo vorzeitig aus dem Kinderparadies vertriebenes Weſen zu 
den in irgendeinem Können außergewöhnlich begabten Kindern, ſo wird 
das „Wunderkind“ aus ihm. In dieſem Falle waren gewöhnlich die Eltern 
ſehr eitel auf die Begabung des Kindes und haben voll Eifer für frühzeitige 
Verzerrung feines Stolzes in Eitelkeit geforgt! Dieſe Kinder muͤſſen ſich 
nun für den Verluſt ihres Rinderparadiefes durch die ihnen angenehme, 
behagliche Befriedigung ihrer Eitelkeit ſchadlos halten. Beifall und Be 
wunderung, die fie für ihre Lelſtungen von ſeiten der Erwachſenen cr 
fahren, ſollen fie entſchädigen. Wie arm iſt ihr geſchmeicheltes, eitles Lächeln 
auf dem fruͤhreifen, fruͤhalten Geſichte gegenuͤber dem Zauber und Seelen— 
reichtum des friſchen Kinderlachens! Da aber die Stunden, in denen die 
Eitelkeit geſchmeſchelt iſt, noch die angenehmſten in dem unnatuͤrlichen 
Leben des Wundernindes find, wird es von einer Leiſtung in die andere 
gepeitſcht, um womöglich noch mehr Nuhm zu ernten! Daß unter dieſen 
Amſtänden ſelbſt eine urſpruͤnglich reiche Begabung verkuͤmmern muß, 
daß alle dieſe Wunderkinder ſpäter enttäuſchen, weil ſie nicht halten, was 
ſie verſprachen, iſt fuͤr uns nicht erſtaunlich, wurden doch hier die gefahr— 
relchſten Jahrzehnte ihres Lebens, die Jahre der Einſargung, ſchon vorver— 
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legt in die Zeit der Kindheit. Unfere Uberraſchung gilt nicht etwa ſolchem 
Verſagen und Enttäuſchen in ſpäteren Jahren, ſondern es gilt jenen ſelte— 
nen Fällen, in denen die ſchöpferiſche Kraft nicht unter der Wunderkinder— 
rolle litt. Wie unerhört ftark muß zum Beiſpiel die Begabung Mozarts“), 
wie geſund muß ſein Charakter, wie edel die Art der Anregung und Lei— 
tung in mancher Beziehung geweſen fein, daß er an der Tolle des Wunder: 
kindes durchaus keinen Schaden erlitt und ſpäter mit unverminderter Kraft 
das hielt, was er von frühester Kindheit an verſprach. Ernſter noch iſt das 
unkünſtleriſche Wunderkind gefährdet, aus dem Kinderparadieſe vertrie— 
ben zu werden. Wird zwar das künſtleriſch begabte Wunderkind durch die 
Verzerrung des Stolzes zur Eitelkeit bedroht, fo hält es doch die Kunſt— 
leiſtung ſelbſt in ſehr nahem Zuſammenhang mit dem Göttlichen. Hierdurch 
iſt es beſſer geſchützt als die in der Vernunft außergewöhnlich fruͤh ent— 
wickelten Kinder. Während auch ihnen die gleiche Verzerrung des Stolzes 
zur Eitelkeit droht, kann die ſchirmende Hülle viel ſeltener zum Schutz 
vor den Schädigungen angewandt werden als bei dem künſtleriſch be— 
gabten Kinde, denn die Phantaſie verkümmert hier früh. Auch verraten 
die trockenen, altklugen Geſichter dieſer Zwerge, daß die vorzeitige Ent— 
wicklung der Vernunft auch eine vorzeitige Einſargung der Seele im Ge— 
folge hat. Die friſche Ceiſtungskraft des kindlichen Gedächtniſſes verleitet 
die eitlen Eltern, das Kind ſchon vor dem Schulbeginn zum Gedächtnis— 
künftler abzurichten. Es wird ihm ein ungeheurer Gedächtnisſtoff zum 
Auswendiglernen gegeben, und je höher die Leiſtungen ſind, um ſo kühner 
find die Zukunftspläne in bezug auf dies begabte Kind! Sagt das arme 
vierjährige Würmchen ſchon das Gedicht „Die Glocke“ von Schlller auf, 
ſo jubelt die ganze Sippe und trägt das Haupt ſtolzer. Jeder, der das Haus 
betritt, muß dieſe Wunderleiſtung beſtaunen. Immer neue Wiſſensſchätze 
werden um dieſes Gedicht gerankt. So weiß das Kind etwa die Kilometer— 
zahl, die der Schnellzug und verſchiedene Luft: und Waſſerfahrzeuge in 
der Stunde zurücklegen uſw. Es dauert nicht lange, und des Kindes Hirn 
ift Schon vor Schulantritt ein ſtattliches Ronverfationslerikon. Es benuͤtzt 
ſpäter den Unterricht nur, um neue Bände dieſes Lerilions anzulegen. Als 
Erwachſener zeigt es natürlich nur dieſe Fähigkeit des Aufſpeicherns von 
Wiſſen, ohne je eine einzige Leiſtung ſeiner eigenen Urteilskraft zu danken. 
So enttäuſcht es ſehr mit Unrecht ſeine Umgebung. Hatte es urſprünglich 
die Fähigkeit zum Schaffen, zum mindeſten Wahlkraft des Gedächtniſſes, 
Denk: und Arteilskraft, ſo mußten fie unter einer ſolchen Aufzucht ſchon 
früh erstickt werden. 

Der armen, vorzeitig durch die wirtſchaftliche Not der Eltern aus dem 


) Stehe “Mozarts Leben und gewaltfamer Tod“, 1936, 3. Zt. vergriffen. 
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Kinderparadies in den harten Dafeinskampf geſtoßenen Kinder haben 
wir ſchon gedacht. Sie ſind ein ernſter Vorwurf für den Staat, in dem 
ſolche Not ſich ausbreiten konnte, und meiſt empfinden die Eltern ſelbſt die 
Notwendigkeit ſolch grauſamen Handelns als ſehr ſchmerzlich. Es gibt 
unter den Armen wenige, die fo verbittert find wie die guten Mütter, die 
ihre Kinder zu harter Arbeit mit heranziehen müfjen, weil das Brot, das 
die Eltern durch eigene harte Arbeit herbeiſchaffen können, nicht ausreicht, 
um die Kinder vor dem Hunger zu ſchuͤtzen. 

Es mag nun ſedem ſehr leicht dünken, dieſe außergewöhnlichen Fälle 
bel det Aufzucht ſeines Kindes zu meiden. Er will weder einen Gedächtnis— 
akrobaten noch ein künſtleriſches Wunderkind noch ein geplagtes, um das 
Daſein ſchon kämpfendes Geſchöpfchen aus feinem Kinde machen und 
meint nun, hiermit Schon alle Pflicht als Hüter am Tore des Paradieſes 
erfüllt zu haben. Weit ſchwleriger aber {ft es, die weniger aufjälligen vor: 
zeitigen Vertreibungen aus dem Kindheitsparadieſe zu verhuͤten. 

Wir können bier nur einige Beifpiele ſolcher Gefahren anführen. Da 
jedes Kind ein einzigartiges und einmaliges Weſen dieſer Erde iſt, muß 
das Auge des Erzlehers geſchärft werden, um die in dieſem Falle drohende 
Gefahr wahrzunehmen. Wenn wir auch das Kind vor der Tolle des „Wun— 
derkindes“ ſchuͤtzen, indem wir feine ſtärkſte Begabung entwickeln, ohne 
es öffentlicher Bewunderung auszuſetzen, ſo können wir dennoch ſein Kin— 
derparadies gefährden. Die, Selbſtſchöpfung“ zeigte uns jenes Innerfeelifche 
Geſetz, welches den Menſchen antreibt, feiner Hauptbegabung die Haupt: 
kraft zu widmen. Dadurch erreicht auch der unvollkommen Bleibende eine 
annähernde oder tatſächliche Volldommenhelt auf dem Gebiete ſeiner Be: 
gabung und erfüllt damit in der Kultur feines Volkes ſeine Beſtimmung. 
Die Gefahr ſolcher Seelen ſahen wir darin, daß ſie alles uͤbrige zu leicht 
und völlig über der Entfaltung und Betätigung ihrer Begabung vergeſſen. 
Sie werden, wie man das mit Recht nennt, „einfeitig”. Sie vernachläſſigen 
alles übrige Leben und Erleben, wldmen ſich ausschließlich ihrer Begabung, 
und dies oft in einem Grade, daß ihre Seele faſt zu einem Schemen er— 
blaßt. Ja, es gibt Fälle genug, in denen die unwuͤrdigſten Zuſtände ruhig 
ertragen werden, in denen man den Charakter völlig verkommen läßt, da 
alles neben der Betätigung auf dem Gebiete der größten Begabung als 
unwesentlich erſcheint. Sie iſt das einzige, was noch zum Gotterleben fuͤhrt. 
Sie hätte ſich freilich ganz anders entfalten können, wenn die übrige Seele 
ſich auch entwickelt hätte. Aber das wiſſen ſolche Verarmte nicht, da fie 
nicht ahnen, welcher Reichtum des Erlebens von ihnen ſelbſt in dem Wahne 
erſtickt wurde, daß ihre Begabung in einem Totenreich ſich beſſer entfalten 
könne als in lebendiger Umgebung anderer Geelenfähtgkeiten! 
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Wenn wir nun um uns die ungeheure, häufige Verarmung der Men: 
ſchen durch die alleinige Betonung und Pflege ihrer Hauptbegabung ſehen, 
ſo wird uns klar, daß dieſe Gefahr ſich noch gar ſehr vermehrt, wenn wir 
ſchon dem Kinde zu der Entfaltung einer außergewöhnlichen Begabung 
Gelegenheit geben. Es gehört mit zu dem Segen des Rinderparadiefes, 
daß das Sonnenlicht allſeitig einflutet. Nicht eine einzige Fähigkeit ſollte 
in den Schatten geſtellt oder verdrängt werden. Wenn wir den ſtarken An— 
trieb der Seele des Menſchen kennen, ſich vor allem mit dem zu befaſſen, 
wofür Begabung vorliegt, ſo müſſen wir von uns aus alles vermeiden, 
was dieſen Hang noch unterftüßt. Tun wir dies nicht, fo werden alle übri— 
gen Fähigkeiten und Möglichkeiten im Kinde völlig verdrängt, entwickeln 
ſich nur ſpärlich oder verkümmern gar. Dies zu beachten iſt ſchon etwas 
ſchwieriger, als den Fehler zu vermeiden, ein Wunderkind aus unſeren 
Nachkommen zu züchten. 

Es dünkt uns auch fo leicht, das Übel zu vermeiden, unſer Kind mit 
Wiſſenskram vollzupfropfen, fein Gedächtnis zu überlaſten und einen alt: 
klugen Zwerg aus ihm zu machen. Wir wollen uns gern verpflichten, dies 
Wächteramt am Tore des Rinderparadfefes zu erfüllen. Doch täuſchen 
wir uns nicht; wir können unſer Kind vorzeitig altklug machen, ſelbſt 
wenn wir dieſe groben Schäden ſorgſam vermeiden. Zum zweitenmal 
müſſen wir an den Erzieher eine ſeltſame Forderung ſtellen. Haben wir 
ihn dazu angehalten, möglichſt dafür Sorge zu tragen, daß das Kind ſich 
oft von der Umgebung, alſo auch von ihm ſelbſt abſchließe, ſo müſſen wir 
ihm nun ſehr eindringlich an das Herz legen, niemals zu vergeſſen, daß er 
für das Kind eine ſehr Schlechte Geſellſchaft it, eine fo Schlechte Geſellſchaft, 
daß wir die Einzelkinder, die auf fie allein an gewieſen find, ſehr beklagen 
mußten. 

Eigenartig erſcheint auf den erſten Blick unſere Behauptung, daß wir 
ausnahmslos meiſt eine ſchlechte Geſellſchaft für das Kind find. Selbſt 
wenn wir, frei von allen Wahnideen, mit klarer Gott: und Welterkienntnis, 
reifer Selbſteinſicht und Menſchenkenntnis, fuͤr reife Erwachſene eine ge— 
radezu ſegensreiche Umgebung ſein können, ſind wir fuͤr das Kind eine 
ſchlechtere Geſellſchaft als ſeine Altersgenoſſen. 

Wir werden dies an einigen Fällen beweiſen müſſen, da wir ja nicht 
wiſſen, ob die Eltern an ihrem Einzelkind oder dem älteften ihrer Kinder 
ſchon ſelbſt erfahren konnten, wie altklug es durch die Geſellſchaft ſeiner 
Eltern wurde. 

Erinnern wir uns der Wege, auf denen das Kind in das Wunderland 
der Erkenntnis ſchreitet, erinnern wir uns, wie ſehr es hier Entdecker und 
Forſcher iſt, wie wenig es ſich bereit findet, fertiges, von anderen geſammel— 
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tes Wiſſen aufzunehmen. Es ſteht ihm in unferer Zeit eine langwierige 
Schulausbildung bevor, in der es hierzu genötig werden wird. Es beſteht 
alſo keine Gefahr, daß ihm dies entginge, wohl aber die große Gefahr, daß 
ſein Selbſtforſchen, Selbſtdenken und Urteilen erſtickt wird durch dle 
Uberlaſtung mit Vorgedachtem und Vorgeurteiltem und es hierdurch zum 
denkſchwachen, urteilsſchwachen Nachſprecher fertigen Wiſſens und über: 
mittelter Irrtümer abgerichtet wird. Wie unſchätzbar iſt da das Paradies 
der Kindheit, wie wichtig fft unſer Wächteramt an den Toren, wie weſent— 
lich iſt unſere Zurückhaltung von dem Kinde und dle Sorge für dle gute 
Geſellſchaft: fuͤr andere Kinder. Sie alle betreiben noch ihre Entdeckungs— 
und Forſcherreiſen mit viel Elfer und Wichtigkeit und ohne jede Nieder— 
geſchlagenheit über das geringe Endergebnis. Fragt wirklich das eine Rind 
ein anderes, ſo wird es ſelten durch die Antwort zu neuen Fragen angeregt; 
denn ſelten kann ein Kind das andere im Wiſſen fördern. So wird es meiſt 
wieder ſehr bald auf ſich ſelbſt angewieſen, es wird in feinem Rinder: 
paradies des Forſchens belaſſen. Ganz anders aber iſt die Rolle des Er: 
wachſenen. Jede Antwort, die er dem fragenden Kinde gibt, lockt eine 
weitere Frage heraus, und das Kind fängt an, Freude an dieſer raſchen 
und ſehr bequemen Art der Belehrung zu finden. Unſere Antworten haben 
es aus dem Kinderparadies gelockt, und es iſt zu wetten, daß es gar bald 
im Sinne des Erwachſenen wißbegierig geworden iſt. Seine eigenen For— 
ſchungen mit den oft geringen Ergebniſſen ſind ihm nun wenig reizvoll, 
und wir haben bald ein kleines Vielwiſſerchen mit altklugem Geſichtchen 
neben uns ſtehen. Solche Kinder ſind allmählich reine Fragebogen. Sobald 
ſie ſehen, daß die Eltern freie Zeit haben, um mit ihnen zuſammen zu 
fahren oder zu wandern, geht das ununterbrochene Fragen los. 

In einem Eiſenbahnwagen 3. B. ſehen wir unter den Rindern gar manch: 
mal ſolche altklugen Fragezeichen und ihre in Eitelkeit über das kluge 
Kind ganz entzuͤckten Eltern. Wie wenig ahnen diese, daß ihr Kind freilich 
eine Auszeichnung genießt, aber nur die kraurige, ſchon aus dem Kinder— 
paradies der Selbſtforſchung vertrieben und wißbegierig im Sinne eines 
Erwachſenen geworden zu ſein. Das altkluge Kind fragt nun eine Frage 
nach der anderen, z. B. über die Lokomotive auf dem nächſten Geleiſe. 
Wir hören Fragen, die in der Prüfung eines Ingenieurs vorkommen. Der 
Vater muß entweder Fachmann ſein oder ſich vielleicht ſogar eingehend an 
Hand eines Lexikons auf den Sonntagsausflug vorbereitet haben, um fich 
nicht vor ſeinem klugen Kinde eine Blöße zu geben. Zu welcher Zukunft 
wird der klare Geiſt ſein Kind wohl noch führen, meint der törichte Vater 
und blickt glückſelig auf feinen ſchon aus dem Kinderparadies vertriebenen 
Sprößling, der ſo unerſättlich iſt in ſeinen vernünftigen Fragen. Im 
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gleichen Wagen aber ſteht am anderen Senfter ein Kind, das fich nicht um 
feine Umgebung kümmert. Es drückt ſich das Näschen an der Fenſterſcheibe 
platt vor Eifer, das wunderbare ſtampfende Ungeheuer, die Lokomotive, zu 
beobachten, die wie ein gebändigter Drache daſteht. Es möchte den Augenblick 
nicht verſäumen, in dem das Ungeheuer ſich ſtampfend und fauchend in Be— 
wegung fett. Das wiſſenſchaftliche Ergebnis feiner angeſpannten Forſchung 
über das Wie dieſer Bewegung iſt ſehr gering, aber die Hoffnung, daß aus 
ihm einmal ein Forſcher wird, ift erheblich größer! Seine Eltern find ihm 
nicht ſchlechte Geſellſchaft, ſie unterhalten ſich über ihre eigenen Angelegen— 
heiten und laſſen das Kind in feinem Reiche der Entdeckungen möglichſt 
unbehelligt. Wenn es wirklich die Eltern einmal ſtört, um eine Frage zu 
ſtellen, ſo ſieht man ſeinem Geſichtchen an, daß die Antwort es reichlich 
enttäuſcht. Sie paßt ſchlecht in ſeine Entdeckungsreiſe, und raſch wendet 
es ſich wieder ab, um mit ſeinen ſtaunenden Kinderaugen nur ja das Wun— 
der, das die Welt ihm hier vorfuͤhrt, ganz in ſich aufzunehmen. 

Oder werfen wir einen Blick auf jene beiden Kinder, die ſich jedes auf 
feine Weiſe mit dem Geheimnis der Uhr befaſſen. Das eine iſt ein aus dem 
Kinderparadies Vertrieben es. Der Vater hat ihm die Taſchenuhr geöffnet 
und iſt dabet, ihm ſehr ernſthaft und ausführlich das Getriebe der Uhr zu 
erklären, als gälte es, den kleinen Dreikäfehoch morgen bei einem Uhr— 
macher eintreten zu laſſen. Der Kleine erfährt viel und ſtellt Frage auf 
Frage, und jede Frage beweiſt, daß er ein vernuͤnftiger Erwachſener iſt. Und 
nun betrachten wir uns das andere Kind, das noch im Kinderparadies 
weilt. Seine Wiſſenswege find ſelbſtändige, wenn auch noch fo unvoll— 
kommene und unkluge Entdeckerreiſen. Es hat ſich eine Uhr verschafft. 
Die Eltern haben weder durch ſtraffe Willenszucht des Kindes noch durch 
ſorgfältigen Verſchluß des Kleinods das Unheil verhütet. Nun ſitzt unſer 
Kind in einem verborgenen Winkel, um endlich das Geheimnis des unun— 
terbrochenen „Ticktack“ zu ergründen. Da das Geräuſch aus dem Inneren 
kommt, fo muß alfo auch der Ticker im Inneren der Uhr wohl zu endecken 
fein. Dieſe Erkenntnis zwingt zum Offnen der Uhr. Sie wird mit Hilfs: 
geräten und mit beſtem Gewiſſen im Forſchereifer erbrochen. Das iſt ſchon 
an ſich ein köſtliches Tun. Es ſchafft Wandel in der Umwelt und gibt das 
erhabene Gefühl, Herr der Schöpfung zu fein. Nach einer Weile iſt die Uhr 
gewiſſenhaft zertrümmert. Das Geheimnis des Tickens iſt zwar nicht ge— 
funden, beſtenfalls wurde das Inelnandergreifen der Zähne als wichtige 
Entdeckung wahrgenommen, aber unendlich lieb und teuer iſt dieſe Ent: 
deckung, weil ſie ſelbſt erworben wurde. So ſitzt das Kind im Winkel, auf 
dem Schoße die Trümmer der Ihr und feine Zerſtörungsgeräte, ſitzt da als 
machtvoller Gott, der die umwelt wandeln kann, und als ſelbſtändiger 


247 


Entdecker der Geheimniſſe und Geſetze der Erſcheinungswelt! Sehen wir 
davon ab, daß zufällig hier ein Wertgegenſtand vernichtet wurde, ſo können 
wir uns ſolcher Wege des Kindes trotz der geringen Ergebniſſe nur innig 
freuen, denn ſie bereiten im Kinde den Forſcher vor. In vielen wird dieſer 
ſich nicht weiterentwickeln oder wird ſich von dem Vlelwiſſer erſticken laſſen. 
Nur zu oft wird ſpäter des Kindes Staunen über die Umwelt jo matt und 
ſtumpf, daß es weder forſcht noch fragt. Eines aber fft ſicher, daß wir den 
Forſcher, den Entdecker nicht nur auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, ſondern 
auch auf allen Gebieten der Lebensweisheit erſtarken ließen im Rinde. Ta, 
weil wir es möglichſt lange ſeine Selbſtbelehrung beibehalten ließen, bleibt 
es vielleicht ſein ganzes Leben ein ſelbſtändiger Forſcher. 

So widerſprechen denn alle langatmigen Belehrungen und Erklärungen, 
die die Eltern auf Fragen der Kinder antworten, ihrem Wächteramte am 
Tore des Paradieſes. Nun mag gar mancher enttäuſcht oder erzürnt ſein, 
deſſen liebe Sonntagserholung es feither geweſen, mit feinem Kinde, dem 
einzigen oder dem älteſten, ſpazieren zu gehen, ihm eine Frage nach der an— 
deren zu beantworten und ſich der Wißbegierde des Kleinen zu freuen. War 
er nicht geradezu erleichtert, daß ein gutes, allfeitiges Wiſſen ihn zu dem 
Elternamt beſonders befähigt? Hat er es ſich nicht zum Vorwurf gemacht, 
wenn er dem Kinde auf Fragen zugeben mußte, daß er dies und jenes nicht 
oder nicht mehr weiß? Hat er nicht heimlich gewünscht, die Mutter des Kin— 
des wäre etwas beſſer beſchlagen, Statt daß fie durch die häufige Nichtbeant— 
wortung der Fragen an „Anſehen“ bei dem Kinde faſt verlieren mußte? 
Zum erſten Male wird in ihm nun der Gedanke dämmern, daß es vielleicht 
einen ganz anderen Grund hatte, daß es ein geſundes Mutterwiſſen war, 
das ihr Handeln beſtimmte. Wie oft hat ſie den Frager mit der Antwort, 
daß er das alles ſpäter noch erfährt, abgewieſen. Wieviel öfter hat ſie ihn 
abgelenkt, hat ihm irgendeine kindhafte Freude gezeigt, wenn er mit ſeinen 
altklugen Fragen anfing! Ja, wenn fie bei dem Sonntagsſpaziergang zu: 
gegen iſt, ſo iſt zu wetten, daß ſie mehr als einmal den kleinen Frager eine 
Blume von der Wieſe holen läßt oder ihn auf andere Weiſe mit ſanften 
Mutterhänden in fein Kinderparadies zurückleitet. 

Wieviel beſſer ſeid Ihr daran, Ihr Kinder, die Ihr zwar ſonſt ſoviel ent— 
behrt, weil Eure Eltern zu felbjtfüchtig und zu flatterhaft find, um Euch 
durch gewiſſenhafte Antwort auf Eure Fragen zu lebendigen Fragebogen 
zu machen! Wenn ſie Euch bei ihren Ausgängen mitnehmen, ſo laſſen ſie 
Euch vor: oder nachtrippeln, wie Ihr wollt, und kümmern ſich nicht weiter 
um Euch, falls Ihr ſie nur nicht beläſtigt oder aufhaltet. Kommt Ihr mit 
Fragen doch an fie heran, dann weiſen fie Euch als läſtige Störenfriede ab; 
Ihr werdet zwar unfanft und herzkalt abgeſchüttelt, aber Ihr fallt doch 
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wieder zurück in Euer Kinderparadies und ſondert Euch noch mehr als 
vorher ab! 

Wie glücklich aber ſeid Ihr Kinder, deren verſtehende Eltern gar wohl 
wiſſen, daß ſie als Erwachſene Euch meiſt nicht gute Geſellſchaft ſein 
können, die es unterlaſſen, Euch vorzeitig ihre Weiſe des Lernens und 
Wiſſens zu geben. Wie glücklich ſeid Ihr, weil dieſe verſtehenden Eltern 
gar wohl wiſſen, daß fie ſtets Wächter am Tore dleſes Paradleſes bleiben 
müſſen. Wenn Ihr Euch an das Tor dieſes Paradieſes begebt, ſo locken 
fie Euch nicht zu ſich hin, nein, fie ſorgen, daß Ihr Euch mit inniger Freude 
zurück in Euer ſonniges Reich begebt. Wenn immer fie mit Euch reden, fo 
verſetzen fie ſich in ihr Kinderparadies zurück. Wenn fie mit Euch in Feler— 
ſtunden durch die Schönheit der Schöpfung wandern, ſo werden ſie Euch 
entweder nicht beachten und Euch Euren Spielen und Träumen überlaſſen, 
oder fie erzählen etwa ein Märchen über die Blume, die Ihr am Wegrand 
fandet, ein Märchen, das ſich gar wohl in der Landſchaft, durch die Ihr 
wandert, zugetragen haben könnte. Oder endllch, ſie fingen eines der Lie— 
der mit Euch, die in Eurem Kinderparadieſe fo ſubelnd klingen und ebenſo 
trefflich hineinpaſſen wie Eure eigenen ſtrahlenden Geſichtchen! 

Weithin in langes, kampfreiches, ſchickſalshartes, freudearmes Leben 
glänzt der Schimmer ſolcher Feierſtunden der Kinder mit ihren Eltern im 
Kinderparadieſe. Tief eingegraben im Erinnern wird der Zauber ſolcher 
Stunden wieder und wieder in der Seele wach. Frei von klugen Belehrun— 
gen, reich an Märchenſpiel und Sang waren dieſe gemeinſamen Gänge. 
Die ganze Natur, jeder Vogel, jede Blume, ſchienen mitzufeſern, wenn auf 
dem Heimweg der Mutter llebe Stimme die Abendlieder ſang und der 
Kleinste der Schar den Königsſitz auf des Vaters Schultern erobert hatte. 
Die Armchen um feinen Kopf geſchlungen, lauſchte das Veſthänchen dann 
dem Sange, hoch oben über aller Welt thronend, dem Himmel der Vögel 
fo nah. Da konnte es gar wohl merken, wie fie ſich alle an der Mutter Sang 
freuten. War es da ein Wunder, daß der Mond höchſtſelbſt dieſe glückliche 
Familie bis nach Haufe begleitete, wie es jeder ſehen konnte und auch die 
Eltern beſtätigten? 

Ja, es gibt Stunden, in denen können manche Eltern gute Geſellſchaft 
für die Kinder werden, well ſie treue Wächter am Tore des Kinderpara— 
dieſes bleiben und ſich ſehr huͤten, ihre Kinder altklug und vielwiſſend zu 
machen. Erfahrene Arzte geben in recht nüchterner und wenig verlockender 
Art den Eltern in der Einſicht ſolcher Tatſachen meiſt den Nat, ihre Kinder 
möglichſt lange „dumm zu erhalten“. Sie gehen hierbei freilich von der bei 
Erwachſenen fo häufigen Annahme aus, daß ein Geiſt, der noch nicht ein: 
geſargt iſt und deshalb nicht die Lernweife des Erwachſenen, Eingeſargten 
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angenommen hat, notwendig „dumm“ fein müfje! Tatſächlich handelt es 
ſich um eine völlig andere Art der Erkenntniswege, wie wir dies ſchon ein: 
gehend behandelt haben. Aber richtig iſt freilich dieſer Rat der Arzte, nur 
zu richtig, das Kind, Jo lange es irgend geht, vor Vielwwiſſerei zu hüten. In 
einem Haufe, in dem ein Tüngftes nach dem anderen geboren wird, find die 
Kinder trefflich geſchützt, denn es fehlt den Eltern ſchon die Zeit, um das 
Vnhell anzurichten, und alle haben in immer reicherem Maße die Geſell— 
Schaft, die ihnen heilſam iſt, nämlich andere Kinder! 

Neben der Aufzucht altkluger Vielwiſſer pflegen die Erwachſenen dem 
Kinde durch die Art, wie ſie mit ihnen ſpielen oder ihnen Spiele anregen, 
Freude zu gefährden und ſie aus dem Kinderparadies zu vertreiben. Neben 
ſeinen aus der Lebenskraft (Vitalität) der fungen Zellen geborenen Toll— 
ſpielen in Ausgelaſſenheit pflegt es feine phantaſtiſchen Spiele, und an 
beiden beteiligen ſich die Eltern mit unterſchiedlicher Schädigung der Kin— 
der. Nehmen fie an der tollen Ausgelaſſenheit teil, jo leidet oft das 
Achtungsverhältnis des Kindes den Eltern gegenüber, und die Unarten, 
die im Spiel geſtattet wurden, werden im Ernſtfalle dem Kinde dann ſehr 
verübelt. Dies wirkt auf das Kind, das Spiel und Ernſt nicht fo abgrenzt, 
wie Ungerechtigkeit und ſtört ſo die Aufzucht. Es kommt noch hinzu, daß 
das ausgelaſſene Toben der Kinder ein natürliches iſt und von dem Linde 
auch ſo empfunden wird, das der Eltern aber ein mehr oder weniger ge— 
machtes, krampfhaftes, zu ihrem Alter nicht paſſendes iſt und auch ſtets 
von dem Kinde ſo empfunden wird, beſonders dann, wenn die Eltern bald 
darauf wieder den Abſtand fühlen laſſen wollen. 

Der Schaden, der bei den Phantaſieſpielen der Kinder durch die Er— 
wachſenen angerichtet wird, iſt ernſter, er lockt aus dem Rinderparadfes. 
Am ſichtbarſten iſt dies bei allen ſenen Geſellſchaftsſpielen der Fall, bei 
denen die Erwachſenen, weil ja doch alles einen „guten Zweck“ haben ſoll, 
des Kindes Spiel mißbrauchen, Wiſſensſtoff einſchmuggeln. Geographie, 
Literatur und was nicht ſonſt alles ſoll bei diefem Spiel erlernt werden, 
und je mehr dies geſchieht, um ſo mehr wird die Phantaſie verdrängt. 

Wenn es ſich aber gar um die erſonnenen Spiele der Kinder handelt, ſo 
verſtehen die Eltern aus ihrer Andersart und Zweckbeherrſchtheit heraus 
das Kind gewöhnlich ſo ſchlecht, daß ſie auch hier nichts Beſſeres zu tun 
wiſſen, als das Kind vorzeitig zu ernüchtern und es verfrüht dem Zanke 
feiner Spielkameraden auszuliefern. 

Weſentlich für Kinderſpiele iſt die Glückfeligkeit, mit langen Mühen 
ein fernes herrliches, von der Phantaſie umzaubertes Ziel vorzubereiten. 
Iſt endlich die Vorbereitung beendet und ſoll das Spiel nun Wirklichkeit 
werden, fo fett blitzſchnell die Ernüchterung ein und mit ihr auch blltzſchnell 
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der Zank unter den Kindern. Eltern, dle das alles nicht ahnen und beachten, 
wollen nun den Kindern dle Muͤhen, dle zu dem erſehnten Ziele hinfuͤhren, 
erleichtern. Sle helfen, daß das Ziel raſcher, muͤheloſer und auch auf voll— 
kommenere Weiſe erreicht wird, und denken, daß nun dle Herrlichkeit doch 
erſt beginnen wird. In Wirklichkeit haben ſie alſo dem Kinde gerade das 
genommen, was ſeine Glückſeligkeit ausmacht, und ihm ſehr raſch das 
herbeigeführt, was Ernüchterung und deshalb auch Streitſucht herauf— 
beſchwört. 

Der Erwachſene denkt: „Was hat denn dann die ganze Mühe für einen 
Zweck gehabt?“ und kann die Kinder nicht begreifen. Wenn ſie in tagelanger 
Arbeit unter großen Mühen mit fieberndem Eifer eine Cehmhütte errichtet 
haben, in der ſich dereinſt ein glückliches „Familienleben“ abſpielen ſoll, fo 
möchte der Erwachfene fie, wenn ſie vollendet iſt, auch verwertet ſehen. Er 
kann eben nicht aus „feiner Haut“ heraus, und dank feiner Überlegenheit 
erreicht er es leicht, daß das Kind nun aus der feinen geht und nüchtern die 
Zweckmäßigkeit ſeines Handelns erwägt. Mit anderen Worten, von dem 
Erwachſenen beraten, ſchreitet das Kind aus dem Paradieſe! Wohl uns, 
deren Erinnern reich iſt an all den vielen Spielen, die ohne Beratung oder 
Aufficht der Erwachſenen das Glück unſerer Kindheit erhöhten! Welcher 
Erwachſene hätte es wohl geduldet, daß wir Wochen hindurch, ſtatt in der 
friſchen Luft zu bleiben, in eine unterirdſſche Höhle krochen, die wir muͤhſelig 
erweiterten, um endlich an dem Ziele zu fein: eine geheimnisvolle unterfts 
diſche Wohnung zu haben. Erſt jetzt merkten wir, daß wir eigentlich mit 
dieſer Herrlichkeit nicht viel gewonnen hatten, ziemlich ernuͤchtert krochen 
wir einige Male in dies mit ſoviel Mühe geſchaffene Reich, um mit ge: 
ducktem Nuͤcken in Stickluft bei Kerzenlicht ſtumm zu kauern. Da die Er; 
nüchterung allgemein war, entbrannte zunächſt ein Streit in drangvoller 
Enge, bis mit einem Male einer auf den glänzenden Gedanken kam, daß 
man dleſe Höhle ja auch ſehr gut als „Feind“ zerſtören könnte. Unter 
hellem Jubel wurde dann raſch entſchloſſen die Arbeit von Wochen vernich— 
tet! „Sinnlos, zwecklos, töricht, unvernünftig“ erſcheint dies alles den Er: 
wachſenen, und doch entspricht es nur zu ſehr dem traumähnlichen Leben 
des Kindes. Gerade das Fernſein von zweckmäßigem Handeln und ver: 
nünftigen Erwägungen iſt eines der weſentlichſten Merkmale des kind: 
haften Spieles. Wenn alſo Eltern ſich hier nicht vollends fernhalten wollen, 
um nicht „ſchlechte Geſellſchaft“ zu ſein, ſo ſollten ſie doch ſoviel von der 
Kinderart verſtehen, daß fie dem Kinde den Weg zu einem phantaftifchen 
Ziele nicht abkuͤrzen, ſondern immer wieder durch neue Vorbereitungen 
verlängern und die drohende Ernuͤchterung eher hinauszögern als be— 
ſchleunigen. 
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Wie oft und leicht die „vernünftigen“, naturgetreuen Spielſachen, die 
Erwachſene ſich erſinnen, des Kindes Phantaſieleben zerſtören, das haben 
wir ſchon betrachtet. Mindeſtens ebenſo verfänglich iſt die Ernuͤchterung 
durch Erzählungen, die nicht dem Kinderparadieſe, ſondern dem Käffge ein: 
gefargter Erwachſener entnommen find und die womöglich noch gar vlel 
Belehrendes enthalten ſollen. Oft atmen fie eine dem Kinde unendlich 
widerliche, füßliche Rührſeligkeit, die es von der vom Säugetier ererbten 
Graufamkeit gründlich heilen ſoll, ohne dies je zu vermögen. Es kann in 
ſolchen Geſchichten, um ein Gegengewicht gegen die „unmoraliſchen grau— 
ſamen Märchen“ zu bieten, gar nicht milde und weichherzig genug zugehen. 
So kommt eine Geiſtesnahrung zuſtande, die Kamillentee und Hafer: 
ſchleim nicht unähnlich iſt und vom Kinde als unerfreulich ebenſo entſchieden 
abgelehnt wird wie dieſe Krankenkoſt. Auf dieſe Verſuche einer „mora— 
liſchen“ Erziehung, d. h. einer moraliſchen Verkrüppelung des Kindes in 
Erzählungen, die das Kind aus dem Kinderparadies vertreiben, ſoll ſpäter 
noch einmal eingegangen werden, find fie doch fo unheilvoll, daß fie gründ: 
liche Beachtung verdienen. 

Es iſt angeſichts der Vielgeſtaltigkeit der Kinderſeelen und der Erzleher 
ganz unmöglich, die Arten aufzuzählen, in denen die Eltern ihre Kinder 
vorzeitig aus dem Paradies vertreiben. Es geſchieht auf unendlich maunig: 
faltige Weiſe, ja meiſt in der beſten Absicht und oft von den prächtigſten 
Menschen. Es geſchieht in Unkenntnis der Andersart der Kinderſeele, in 
Unkenntnis der Bedeutung dieſer Andersart und geſchieht infolge der 
Weſensart der eingeſargten Erwachſenen. 

Hütet der Erwachſene ſich nun, dem Kinde dieſe Fährnis zu berelten, 
und ſorgt er dafür, daß es hauptſächlich unter Kindern aufwächſt, fo hat 
er doch ſein Amt als Wächter des Paradieſes noch nicht erfüllt. Er muß vor 
allem wiſſen, daß beſonders in unſerer grauenvollen Gegenwart auch unter 
den Kindern gar manche ſein können, die das Kind aus dem Paradles 
vertreiben, weil man fie ſelbſt ſchon lange daraus vertrieben hat. Er muß 
auch wiſſen, daß Erwachſene ſich an das Kind herandrängen können, dle 
es vlel raſcher und viel folgenſchwerer vertreiben, als er es je ſelbſt getan 
hätte. Wenn wir an jenes Verbrechen an der Kinderſeele denken, das in 
der vorzeitigen Erweckung des Geſchlechtslebens beſteht, ſo werden wir 
die Gefahr, die dem Kinde heute hier droht, ſicherlich weit höher einſchätzen 
müſſen als zu anderen Zeiten. Machtglerige Verderber des Volkes haben 
planmäßig diefe Gefahr erhöht und Geſetze geſchaffen, die fie begünftigen. 
Da aber Aufklärung über ſolche Gefahren dem Kinde meiſt gar keinen 
Schutz gibt, ſondern es nur aus dem Paradieſe zu vertreiben droht, das wir 
ihm hüten wollen, kann uns alſo nur größte Wachfamkeit über den Um: 
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gang des Kindes, Mißtrauen gegenüber jedem Erwachſenen, der fich heran: 
drängt, und genaue Prüfung der Kinder, mit denen es Spielt, etwas in 
dieſem Wächteramte helfen. Nicht wenig hilft aber auch die Beobachtung 
der Geſundheit und Friſche des Kindes. 

So dürfen wir alſo, weil wir ſelbſt eine ſchlechte Geſellſchaft für 
das Kind ſind und es tunlichſt unter Altersgenoſſen aufwachſen laſſen 
follen, nicht etwa die Aufſicht vermindern. Wachſam hüten wir unſer Kind, 
daß es nicht noch weit ſchlechtere Geſellſchaft findet, als wir es ihm wären, 
und unſere Wachſamkeit umhuͤtet das Kind fo unauffällig, daß es hiervon 
nichts gewahr wird. Je mehr wir das erſte Amt zu erfüllen verſtehen, das 
wir den Eltern nannten, je größer des Kindes Vertrauen zu uns wurde, 
weil wir feine ſchirmende Hülle wahrnehmen und nicht zerſtören, um Jo 
mehr Hoffnung beſteht, daß wir dem zweiten Amte gerecht werden, denn in 
den Stunden, in denen es uns ſein Seelchen öffnet, ſehen wir die Spuren 
der Verderber, die ſich etwa eingeſchlichen haben. 

Soviel aber wird wohl ſchon in dieſer kurzen Wanderung durch die 
Pflichten der Eltern klar erkannt, daß das egofftifche Verwerten eines Rins 
des als guten Kameraden, bei dem man ſich von den Enttäuſchungen, die 
die Erwachſenen bereiten, erholen will, ein Mißbrauch der Kinder zu nennen 
iſt, der ſchädlicher für fie fein kann, als vorzeitiges Hineinziehen in den 
harten Daſeinskampf es je zu fein vermöchte. Es liegt ja dem Vernunft— 
denken des Erwachſenen ſo ſehr nahe, daß er ſich das Anrecht zuſpricht, 
von feinem „Rinde nun auch etwas zu haben“. Sind doch die Opfer, die 
die Kinderaufzucht ihm abfordert, keine geringen, und hat doch das Kind 
nur ſo ſelten Gelegenheit, den Eltern ein Opfer zu bringen. 

Das Leben der Eltern und Kinder iſt kein „Kontobuch“ mit Soll und 
Haben. Es iſt auf ſeiten der Eltern nur zu oft eine Pflicht zum Verzicht. 
Hieraus ergeben ſich für viele Eltern aber nun wieder ſeeliſche Gefahren. 
Sie werden den Kindern gegenüber geradezu opferfüchtig und verderben 
fie und ſich in „Affenliebe“. Das Schickſal ſolcher Eltern endet nicht ſelten 
in Seelenſelbſtmord (fiehe „Selbſtſchöpfung“). 

Vor diefer Entartung, die Eltern und Kinder ſehr Schwer bedroht, ſchützen 
am beſten jene Erzieherpflichten, denen wir uns nun zuwenden werden. 


Der 3udhtmetfter des Willens 


Wenn wir zwar noch gar manches Mal bei unferer Betrachtung das Eltern: 
amt ein Hüter und Wächteramt zu nennen haben, fo wenden ivir uns doch 
jetzt einem Teil des Elternberufes zu, der nicht nur Schaden verhütet, ſon— 
dern auf die Fähigkeiten des Bewußtſeins wirkt. Weil es der unerwünſch— 
ten Miterzieher gar viele und gar unheilvolle gibt, fo iſt auch dieſes Wirken 
ſtets gepaart mit einem Verhüten drohenden Unheils und einem Vermin— 
dern angerichteter Schäden. Abwehr und Eingriff wechſeln; einmal muß 
mehr dies, ein andermal mehr jenes betont werden. 

Wir ſtelgen bei unſeren Betrachtungen von dem Hüter: und Wächteramt 
auf zu dem ſteten Wirken an den Fähigkeiten der Vernunft, um dann erſt 
zu jenem ſeltenen Geſtalten an dem heiligen Kerne der Menſchenſeele über: 
zugehen. 

Leiteten wir das Hüter und Wächteramt aus der Eigenart der Rinder: 
ſeele ſelbſt, beſonders aus Ihrer Unterſchleoͤlſchkelt gegenüber der Seele des 
Erwachſenen ab, ſo legen wir für die Aufgabe des ſteten Wirkens die Ge— 
feße der erwachſenen Menſchenſeele zugrunde, um aus ihnen all das zu er: 
kennen, was wir dem Kinde als unerläßlich notwendig geben muͤſſen. Ja, 
wir werden uns nicht auf die Geſetze der Menſchenſeele allein hierbei be: 
Schränken, ſondern uns durch einen Blick auf die Tier- und Pflanzenwelt 
und den gewaltigen Unterschied ihrer Ausruͤſtung für Selbſt- und Art— 
erhaltung zu jener der Menſchenſeele die zwingende Notwendigkeit und 
den Umfang und Inhalt unſeres ſteten Wirkens bewußt machen. 

Vnſere Seelenkunde konnte die Grundgeſetze um deswillen klar erken— 
nen, weil fie mit ihrer forſchenden Schau bei dem Werden der Welten an— 
hub. Alle Geſetze der Menſchenſſeele find nicht plötzlich, willkürlich von 
einem perſönlichen Gotte aus dem Nichts geſchaffen worden. In ſtufen— 
weiſer Enthuͤllung trat das göttliche Weſen aller Erſcheinung als offen— 
barter Wille im Weltall auf, bis endlich die bewußte Menſchenſeele ge— 
ſchaffen war. 

Deshalb ißt auch dleſe Seele des Menſchen ein Weltall im kleinen. Alle 
Willensoffenbarungen, die ſich im Weltall und in den Vorſtufen der Men— 
ſchenweſen enthuͤllten J. „Schöpfungsgefchichte”), treten auch in der Men: 
ſchenſeele auf. Außerdem aber beſitzt ſie als einzige Seele der Schöpfung 
ein Sondergut: das Bewußtſein mit feinen Fähigkelten und dem Ich: 
erleben. Wegen dieſer allmählichen, ſtufenweſſen Entwicklung vom erſten 
Einzelweſen bis zum Menſchen konnten wir auch in allen Lebewefen die 
gewaltige Dreieinheit des Willens wiederfinden: den Selbſterhaltungs—⸗ 
willen, den Willen zum Wandel und den Willen zum Verweilen. In wun— 
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derbarer Wechſelwirkung diefer Willen gewinnen die Einzelweſen die 
Fähigkeit, ihr Leben und ihre Art durch Nachkommen zu erhalten. 

Als ältefte Grundlage der Seele eines Einzelweſens iſt dieſe Willens: 
dreiheit in allen Seelen, auch in der Menſchenſeele unwandelbar in ihrem 
gegenſeitigen Kräfteverhältnis, und fo iſt fie unantaſtbar für die Erziehung 
(liehe „Des Menſchen Seele“, „Die Seele als Wille“). Beſonders die 
Wechſelwirkung des Willens zum Verweilen und des Willens zum Wan— 
del, die die Tatbereitſchaft und die Wiederholungsbereitſchaft in jedem 
Einzelweſen bewirken, iſt unwandelbar feſtgelegt. So iſt denn hier für den 
Erzieher nichts zu tun! Ob ein Menſch durch das Übergewicht des Willens 
zum Wandel ein „flinker“ Menſch oder ob er durch ein Ubergewicht des 
Willens zum Verweilen ein „langfamer” Menſch Ft, das muß wie feine 
Hautfarbe oder ſeine Körpergröße hingenommen werden. 

Wieviel törichte, vergebliche Erzieherarbeit könnte bel Erkenntnis dieſer 
Tatſache erſpart werden! Wird hier doch gar nichts anderes verſucht, als 
etwa einer Schnecke die Naſchheit eines Eichhörnchens anzuerziehen. Man 
darf ſich nicht dadurch täuſchen laſſen, daß man ſehr wohl ein Kind zum 
Fleiße und dadurch zur höheren Leiſtungsfähigkeit erziehen kann. Fleiß 
und Faulheit werden von anderen Machthabern in der Seele befohlen. Ein 
langſames Kind kann ebenſo gut dabei fleißig oder faul ſein wie ein flinkes 
Rind. Der Umſtand, daß ein langſamer Menſch trotz Fleißes Geringeres 
leiſtet als ein flinker bei Faulheit, verführt in der Erziehung zu ebenſoviel 
Vngerechtigkeit wie die Nichtbeachtung des Begabungsgrades, die ein 
fleißiges, unbegabtes, langſames Kind fortgeſetzten Strafen ausſetzt. 

ge klarer die Unwandelbarkeit ſener Willensdreiheit dem Erzieher bes 
wußt iſt, um fo ſicherer werden falſche erzieheriſche Bemühungen ausge: 
ſchloſſen fein. Hier waltet er eines anderen Amtes, das dem Erzieher allen 
unwandelbaren Veranlagungen des Kindes gegenüber zufällt: Er ſucht die 
Umwelt des Kindes und feinen Lebensberuf fo zu geſtalten, daß fie der 
Anlage am beſten entſprechen. Er achtet zum Beiſpiel darauf, dem Lang» 
ſamen durch reichliche Ubung eine größere Geschicklichkeit zu verschaffen. 
Hierdurch kann trotz Langſamkeit eine gute Leiſtung erzielt werden. Auch 
können die Eltern fruͤhe nach einem Beruf Umſchau halten, bei dem die 
Langfamkeit deshalb faſt zur Tugend wird, weil er peinliche Gründlichkeit 
fordert. Der Flinke und deshalb leicht Fluͤchtige, der in dieſer Eigenſchaft 
ebenſo wenig wandelbar it, wird dagegen in einem Beruf ausgebildet, der 
raſches Zufaſſen, große Beweglichkeit weit mehr erfordert als peinliche 
Genauigkeit. 

Der weſentlichſte Beftandteil der Willensdreihelt in der Menſchenſeele 
{ft zugleich auch der einzige, der Gegenſtand der Erziehung fein kann. Es 
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{ft der Selbſterhaltungswille, der Schon bei einem der älteſten Einzelweſen, 
bei dem Riftalle, auftaucht (fiehe „Schöpfungsgeſchichte“). Er iſt es, der 
durch feine ganz befondere Beſchaffenhelt in dem Bewußtsein des Menſchen 
dieſen allein unter allen Weſen der Schöpfung unvollkommen geboren 
werden läßt. Schon hieraus läßt ſich ahnen, welch hohe Bedeutung er für 
den Erzieher haben muß. Sein Schickſal in der Seele iſt innig verwoben 
mit der Selbſtſchöpfung des Menſchen. Dieſer Selbſterhaltungswille des 
menſchlichen Bewußtſeins iſt nicht, wie der aller Tiere und Pflanzen und 
wie der Selbſterhaltungswille der unteren Bewußtfeinsftufen der Men— 
ſchenſeele: des Unbewußtſeins und des Unterbewußtſeins, weiſe, d. h. aus: 
Schließlich, aber auch zuverläſſig auf die Erhaltung des Einzelweſens und 
der Art gerichtet. Nein, dieſer Selbſterhaltungswille des menſchlichen Be— 
wußtſeins wird zwangsläufig durch die Fähigkeiten dieſes Bewußtſeins 
feiner Weisheit verluftig. Er richtet ſich nicht auf die Erhaltung des Lebens, 
ſondern will Luſt erleben und Leid fliehen. Wir nannten ihn in unſeren 
übrigen Werken deshalb einen gottverlaſſenen, törichten Geſellen. Er ver— 
hütet zugleich die zwangsläufige Vollmommenheit der Menſchenſeele, die 
ſonſt allen Einzelweſen eigen ift. Mit dieſer Unvollkommenheit, die er in 
der Menſchenſeele ſchafft, ſchafft er in ihr auch die Möglichkeit für das Ich, 
ſich nach freier Wahl umzuſchaffen zu jenen Seelenverfaſſungen, die wir in 
dem Werke „Selbſtſchöpfung“ betrachtet haben. Da dem fo ift, fo ſpielt er 
bei dieſen Selbſtſchöpfungen auch eine große und wichtige Rolle. Den ge: 
heimnisvollen Weg der Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit ſahen wir 
damit vorbereitet, daß zunächſt das Ich ſich dieſen Geſellen unterjocht, ſich 
ſo in Einklang ſetzen kann mit den göttlichen Wuͤnſchen und ſchließlich 
dieſen Willen in dem Bewußtſein ausſchaltet und ſich ſelbſt an deſſen Stelle 
ſetzt (ehe „Selbſtſchöpfung“). Das Schickſal des Selbſterhaltungswillens 
im Bewußtſein der Seele kündigt alſo ihr Endſchickſal an. In der Seele 
der plappernden Toten ſehen wir ihn reſtlos und dauernd in der Herrſchaft 
über alle Fähigkeiten des Bewußtſeins. In der Seele des Vollkommenen 
herrſcht das gottgeeinte Ich, er aber iſt geſchwunden. In der Seele des 
AUnvollkommengebliebenen herrſcht einmal das Ich, dann wieder der 
Selbſterhaltungswille, und in der Seele des Gottfeindlichen herrſcht dau— 
ernd das gottfeindlich gerichtete Ich. 

Wie ſollte angeſichts ſolcher Bedeutung der Selbſterhaltungstwille nicht 
in der Aufzucht eine wichtige Nolle ſpielen? Wie ſollte ein Verſäumnis 
diefem Willen gegenüber nicht ſchickſalsſchwere Folgen haben? 

Wer in unſere Geſamtſchau nicht eingedrungen iſt und den tlefen und 
heiligen Sinn der angeborenen Unvollkommenheit der Menſchenſeele nicht 
voll erfaßt hat, der wird nun auch hier wieder geneigt ſein, in dieſer menſch— 
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lichen Unvollmommenheit eine Art mangelhafter Natureintichtung zu 
ſehen, die gar ſehr der Beſſerung bedürftig ſei und von dem Erzieher zu— 
rechtgeflickt werden müßte wie ſchadhafte Wäfche! Deshalb wird er ſich 
ſagen: Wir haben ja glücklicherweiſe das Vorbild eines vollkommenen, d.h. 
dem Amte voll entſprechenden Selbſterhaltungswillens im Tiere vor uns. 
Gut, jo brauchen wir dem Kinde nur diefes Vorbild nahezufuͤhren und 
feinen gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen ſchön vernünftig zu machen. 
Es wäre ſehr lehrreich für ihn, den Verſuch zu machen. Er würde durch den 
gänzlichen Mißerfolg die Ehrfurcht vor der Unantaſtbarkeit der Natur— 
geſetze gewinnen, falls er noch nicht von Ehrfurcht erfüllt iſt vor der gewal— 
tigen Erhabenheit und dem tiefen Sinn dieſer Geſetze. Niemals werden 
ſelbſt die eindringlichſten Vernunftpredigten an das Kind dieſen Willen 
auch nur um Haaresbreite von feiner Luſtverſklavung, feiner Leiöflucht 
und feinen Befehlen an alle Fähigkeiten des Bewußtſeins abbringen. Frei— 
lich Kann man das Kind dazu erziehen, irgendeine Gefahr zu vermeiden, 
die man ihm erklärt, weil es ſie nicht mehr wie das Tier durch Erbinſtinkt 
kennt; aber dann hat man ihm nicht etwa die Willensrichtung des Selbſt— 
erhaltungswillens gewandelt, ſondern man hat ihm bewieſen, daß eine Luft 
bedroht wird oder ein Leid lauert. Dann aber will der Selbſterhaltungs— 
wille die Gefahr natürlich meiden. 

Dieſer gottverlaſſene Wille iſt unweiſe im Vergleich zu jenem der unteren 
Bewußtſeinsſtufen der Menſchenſeele und im Vergleich zu jenem aller 
Tiere und lenkt die Fähigkeiten des Bewußtſeins, beſonders Auf merkſam— 
keit und Vernunft, ja auch das Gefühl des Haſſes, ganz nach ſeinem törich— 
ten Luſtwollen und Leidfliehen, wodurch dann das grauſame Schickſal der 
„Einſargung“ jeder Menſchenſeele unweigerlich bevorſteht. Doch wir ſagten 
ſchon, daß das Endſchickſal der Menſchenſeele von dem Schickſal dieſes 
Selbſterhaltungswillens abhängt. Sind wir daher nicht als Erzieher ohn— 
mächtig zu erachten, weil wir dieſen Selbſterhaltungswillen nicht „vernünf— 
tig“ machen, nicht ausſchließlich auf die Selbſterhaltung umſtellen können? 

Tatſächlich haben wir trotz dieſer Unfähigkeit kaum je in unſerem Amte 
fo hohe Macht als dieſem Selbſterhaltungswillen gegenüber. Freilich dur: 
fen wir nicht ſo töricht ſein, ihn „verbeſſern“ zu wollen. Weit weſentlicher 
und auch erfolgreicher iſt es, im Sinne und in der Zielrichtung der Wege 
zur Vollkommenheit zu wirken. Wie dies nun geſchehen kann, das geht aus 
den Geſetzen der Selbſtſchöpfung klar hervor. Kommt dieſer törichte Wille 
in der Seele zur dauernden Allherrſchaft und wird das Ich nicht entfaltet, 
ſondern bleibt es geduldiger und ganz tatenloſer Zuſchauer aller innerſee— 
liſchen Ereigniſſe, ſo hat ſich die Seele ſchon vor dem körperlichen Tode 
gemordet, fie iſt ein plappernder Toter, der dem Triebwollen feines Selbſt— 
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erhaltungswillens reſtlos ausgeliefert iſt. Wird aber durch ſtraffe Zucht 
dieſer Wille zunächſt den Befehlen des Erziehers und dann ſpäter dem Ich 
untergeordnet, ſo ſteht der Weg der Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit 
weit offen. Willenszucht, die der Menſch vom Erzieher erfährt oder ſich 
ſelbſt im Leben noch erringt, iſt alſo das einzige, aber gewaltige Werk am 
Selbſterhaltungswillen, das möglich ift. Sie unterlaſſen oder falſch betrei— 
ben heißt nichts Geringeres als den Weg zur Selbſtſchöpfung ſperren und 
den Weg zum Seelenfelbſtmord breit ebnen. 

Die bewußten Seelenverderber haben dies ſeit je klar gewußt, und be— 
ſonders die machtglerigen, die ſich ganze Völker unterjochen wollen, haben 
vor allem durch falſche Willensbehandlung ſchon die Kinder zu gefügigen 
Werkzeugen abgerichtet. Ehe wir ihre Wege des Unhelils näher anſehen, 
wollen wir uns daran erinnern, daß — auch ohne derartige Herrſchgier 
uͤber ganze Völker — ebenfalls eine Herrſchſucht mit ganz engen perſön— 
lichen Zielen im Erzieher wohnen und Unheil auf den Zögling ausfchütten 
kann. Es iſt die gänzliche Hilf- und Nechtloſigkeit des Kindes feinem Er; 
zieher gegenüber, die hier einen ſittlich nicht gefeſtigten Menſchen verlockt, 
die tatſächliche Macht voll auszunützen und in Turannei gegenüber dem 
Kinde zu entarten. Es könnte uns grauſen vor des Kindes furchtbarer, hilf— 
loſer Lage, denn tatſächlich greift der Staat ja nur Selten, in ganz außer: 
gewöhnlichen Fällen der körperlichen Mißhandlung der Kinder ein. Aber 
dle Zuneigung zum eigenen Blute, dle durch des Kindes Weſensart beſon— 
ders in den erſten Fahren feines Lebens noch fo leicht geweckt und geſtärkt 
werden kann, ift ein ſicherer Schutzwall um das Kind, und tatſächlich mag 
es wohl weit mehr geplagte Eltern als geplagte Kinder geben. Doch gibt es 
auch der Kinder genug, deren ganze Kindheit ein Leid ohne Ende unter 
einem hemmungsloſen Turannen iſt. 

Er unterwirft ſich des Kindes Willen auf Koften alles koſtbaren Seelen— 
gutes. Er fcheut ſich keineswegs, den Stolz des Kindes mit Füßen zu tre— 
ten. Ja, er duldet in feiner Umgebung und vor allem bei feinem Kinde nur 
einen krummen NRüdien. Von ihm, dem gänzlich rechtloſen, ganz auf feine 
Fürſorge angewiefenen Menſchen, erwartet er Sklavendlenſte! Er liennt 
keinerlei ſittliche Grenzen feiner Befehlsrechte, und fo können wir hier nicht 
von einer Zucht des Willens, fondern nur von einer Vergewaltigung der 
ganzen Seele des Kindes reden. Wenn es ſich nach ſolcher Erziehung auf— 
richten kann, ſo ſteht es in der großen Gefahr, Willenszucht als folche zu 
baffen und feine eigenen Kinder in Zuͤgelloſigkeit aufzuziehen. Es pflanzt 
ſich alfo das Unheil, das der Turann anrichtet, noch weit auf kommende 
Geſchlechter fort, ganz abgeſehen von der Zerſtörung, die er in der Seele 
ſeines Kindes verurfacht hat. 
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Die bewußten Seelenverderber, die in den Völkern die Jugend abrichten, 
um fie zu einem ihrer Weltmachtgler gefügigen Werkzeug zu machen, gehen 
noch unhellvollere Wege der Behandlung des Selbſterhaltungswillens als 
der geſchilderte. Es gibt deren unterschiedliche, aber ſeder ht zuverläſſig 
ſeelenmörderiſch. Der eine iſt der unheimliche Weg des Verderbens, der die 
„Autorſtät“, die Befehlsgewalt, unter dem verfuͤhreriſchen Vorwande, dem 
Kinde die freie Entfaltung der Perſönlichkeit zu ſichern, abſchafft. Jede 
Unterordnung des kindlichen Willens wird tunlichſt unterlaſſen. Oft aus 
Anverſtand, oft aber in bewußter ſchlimmer Abſicht wird von den An— 
hängern dieſer Aufzucht behauptet, daß alle Unterordnung unter eine Be: 
fehlsgewalt dem Kinde die Freiheit raube, „Radavergehorſam“ zuͤchte. Mit 
ſolcher Torheit kann man freilich nur gänzlich Entwurzelte und Denk- und 
Arteilsſchwache verwirren, aber die gibt es heute im Ubermaß. Wir er: 
innerten ſchon bei Betrachtung der Kinderſeele an die furchtbare Laft und 
Qual, die das zügellos belaſſene Kind nicht nur für die Umgebung, ſondern 
auch für ſich ſelbſt ſſt. Der Vorfelertag des Lebens wird ihm vernichtet, weil 
fein törichter, zügellos belaſſener Wille es von einem unerfüllbaren Be— 
gehren zum anderen peitjcht. Macht nun auch der „Erzieher“ dem Kinde 
möglichſt vieles erreichbar, weil er es aufgibt, ihm irgend etwas zu ver: 
bieten, „um ſeine perſönliche Freiheit nicht zu ſtören“, ſo verſchlimmert er 
nur das Unheil. Der Selbſterhaltungswille liefert ihm den Beweis der 
Torheit feiner Aufzuchtwege ſehr eindringlich, denn nun verfällt der Alm: 
gezogene ununterbrochen auf neues Begehren, dem auch der nachgiebfgjte 
Erzieher nicht ſtattgeben kann, weil es ihm ſelbſt ganz unmöglich fft, es zu 
erfüllen. So iſt denn faſt ununterbrochene Wut und Empörung der einzig 
ſichtbare Beweis der ſogenannten „Freiheit“, die in Wirklichkeit Knecht— 
Schaft iſt. Tatſächlich werden dleſe Lehren der Zügellofigkeit meiſt gegeben, 
um das Dolk zu verderben und leblang triebhörige Weſen aus den Rindern 
zu machen, die an der Kette ihres luſtverſklavten, ungezuͤgelten Selbſterhal— 
tungswillens von den machtgierigen Volksverderbern geführt und gezerrt 
werden können, wohin es bellebt. 

Anſere Ahnen künden uns durch unſere Mutterſprache, daß fie ein an: 
deres Wiſſen von Freiheit und Unfreiheit hatten. Sie nannten denjenigen 
einen Herren, einen Frelen, der ein Be herrſchter geworden war. Der Weg 
zur Beherrſchung aber kann niemals anders als über die Unterordnung des 
Willens unter den Erzleher, den Zuchtmeiſter des noch unbeherrſchten kind: 
lichen Willens, führen. Sich ſelbſt ſpäter die Willenszucht zu geben {ft fo 
unendlich erſchwert, daß wir mit dfefer Möglichkeit gewiß in der Erziehung 
nicht rechnen dürfen. Es hat ſich dleſe alte Weisheit, daß nur der ein Freier 
fein kann, der das Gehorchen gelernt hat, auch in manchem Volksſprich— 
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wort noch erhalten. Erreicht ein Erzieher zum mindeſten die Unterordnung 
des Selbſterhaltungswillens des Kindes unter feine Befehle, jo ift alſo 
ſchon viel gewonnen. 

Damit iſt natürlich nicht gejagt, daß jeder, der dieſe Unterordnung unter 
feine Befehle nun erreicht, ſchon ein wahrer Zuchtmeiſter des Willens iſt. 
Ganz im Gegenteil kann auch er noch die Wege zum Seelenſelbſtmord 
ebnen und die Wege zur Vollkommenheit ſperren, und dies mindeſtens 
fo gut wie jener, der das Kind in Zügellofigkeit beläßt. Vor allem kann er 
hierbei ſowohl die Folgſamkeit auf ſeelenſchädigende Weiſe erreichen, als 
auch verhindern, daß das Ich, das ſelbſtſchöpferiſche Kraftzentrum der 
Seele, einſt die Zügel über dieſen Willen ſelbſt uͤbernimmt, fo daß das Rind 
nie ſelbſtändig wird, ſondern ganz im Gegenteil ſein Ich möglichſt kraftlos 
und mutlos gehalten und gemacht wird. Es wird aber die Befreiung der 
eingeſargten Seele des Erwachſenen und die Umſchöpfung zur Vollkom— 
menheit dadurch erreicht, daß das Ich die Herrſchaft über den Selbſterhal— 
tungswillen und hierdurch auch über alle Fähigkeiten des Bewußtſeins 
erhält, aus feiner anfänglich nur zuſchauenden Haltung alfo zur Tatltraft 
erwacht. Es bedeutet deshalb das Tlichtenfalten des Ichs zur Selbſtändig— 
keit, das Erſticken des Selbſtvertrauens, das Haltlos- und Mutlosmachen 
dieſes Ichs, daß auch dem Seelenſelbſtmord ein ſicherer Weg geebnet 
und dem Selbſterhaltungswillen oder ſeinem Befehlshaber, dem Zucht— 
meiſter, die volle Herrſchaft über die Seele dauernd belaſſen wird. 

Auch dieſer zweite feelenverderbende Weg der Willenszucht wurde zum 
Teil von bewußten Volksverderbern, zum Teil auch von ahnungsloſen, das 
Beſte des Menſchen wollenden Erziehern beſchritten. Hferbei wird ein noch 
verlockenderes Schild vorangetragen als bei der Verherrlichung der Auf— 
zucht in Zügellofigkeit; hier wird verſichert, daß das „Heil der Seele“ ge: 
rettet werden ſolle. Die „Autorität“, die Befehlsgewalt, iſt hierbei nicht nur 
erhalten, ſondern ſie wird mit einer unerhörten Macht ausgeſtattet. Sie 
gibt Befehle, die „der Wille Gottes“ find, ja, ſie Spricht ſich in dieſer Eigen» 
ſchaft eine Art Unfehlbarkeit zu. Sie erreicht freilich Gehorſam, alſo ſchein— 
bar eine Willenszucht. Was aber ift in Wirklichkeit geſchehen? Die Unter: 
ordnung iſt hier unter ſehr ernſter Schädigung der Seele erreicht, und das 
Ich, das in der Seele die Herrſchaft und Tatkraft erringen muß, wenn 
fie befreit und umgeſchaffen werden ſoll, wird entmutigt, es wird ihm jede 
Selbſtkraft, jede Schöpferkraft, grundſätzlich abgeſprochen. 

Vm Gehorſam zu erreichen, verwerten die Zuchtmeifter die Luftgier und 
die Leidangft des Selbſterhaltungswillens und machen ihn hierdurch ihren 
Befehlen gefuͤgig. Sie paſſen ſich ſomit vor allen Dingen dem Selbſterhal— 
tungswillen an, ordnen ſich ſeinem Begehren vollſtändig unter. Das aber 
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iſt Reine Herrschaft und Zucht über dleſen Willen, ſondern eine Unterord— 
nung unter ihn, eine Beſtechung in jedem einzelnen Falle! Sie ſtärken ihn, 
ſtärlien feine Herrschaft, ſtatt ihn zu meiſtern und zu beherrschen. Selbſt— 
verſtändlich erreichen fie ein Handeln und Unterlaſſen, das in vielen Fällen 
den Befehlen entſpricht, aber das Ich der Kinderſeele ſieht ſich nicht etwa 
einem in Zucht genommenen Selbſterhaltungswillen gegenüber, ſondern 
das ganze Bewußtſein mit allen feinen Fähigkeiten hat nun mindeſtens 
ebenſo oft wie vor Beginn dieſer „Willenszucht“ der Leidangft und der 
Luſtgier des Selbſterhaltungswillens zu dienen. 

Was aber iſt überdfes noch in der Seele angerichtet? Die Befehle, die 
da mit Cohn und Strafe verwoben werden, ſollen der Wille Gottes, ſollen 
gar die Erfüllung des Wunſches zum Guten, alfo jenes heiligen, über allen 
Zweck erhabenen Wünſchens, das ſich im Ich offenbart, ſein! Durch ſolche 
Lehre wird dem verhängnisvollſten Irrtum der Vernunft, — die ihre Denk: 
formen ſchon an ſich ſo gern auf die göttlichen Wünſche ausdehnen möchte — 
geradezu Vorſchub geleiſtet, ja, er wird nun in des Kindes Seele als Wahr— 
beit bezeichnet! Damit iſt das Weſen der göttlichen Wünfche im kindlichen 
Bewußtſein nun auf das ſchlimmſte verleumdet und verzerrt! Um ſich dle 
Solgfamkeit des Zöglings für das ganze Leben zu ſichern, wird feine Luft: 
gler und Leidangft, beſonders dleſe, in ganz furchtbarer Weiſe aufgepeitſcht 
und in dfefer Verquickung mit dem göttlichen Wunſche zum Guten immer 
wieder neu geſteigert. Es wird ihm wieder und wieder als Tatſache ſugge— 
tiert, daß die Nichterfüllung der Befehle zum Gutſein die ſchauerlichſten, 
Qualen, ewige Höllenpein — und desgleichen ſchon vor dem Tode Ge— 
wiſſensqualen und Leid und Trübſal — nach ſich ziehe. Hiermit aber wird 
der Leld⸗fliehende Selbſterhaltungswille nun gewonnen, die Befehle des 
„Gutſeins“ zu erfuͤllen, und der göttliche Wille zum Guten iſt im Kinde 
feiner heiligen Freiwilligkeit beraubt. Te mehr ſich das fo beratene und 
befehligte Kind nun fügt, um fo gründlicher, ja grundſätzlicher iſt es 
nicht etwa nur von dem einen göttlichen Wunſche zum Gutſein getrennt, 
ſondern die Zweckverwebung greift auch auf die anderen göttlichen Wünſche 
über. Beſonders auch das Gefühl der Liebe und der Wunſch zur Wahrheit 
werden unter Cohn und Strafe geſtellt. Selten wird dieſe eindringliche 
Lehre von dem Kinde fo ſehr vergeſſen, daß dle arme Seele noch einmal 
einen göttlichen Wunſch in heiliger Freiwilligkeit ohne jeden Nebengedan— 
ken an Lohn oder Strafe tun kann. Der Scheinerfolg aber iſt groß. Das 
als „böſe“ Bezeichnete unterläßt das Kind, das als „gut“ Verlangte tut 
es voll Eifer. In Wirklichkeit eiſt das alles nur ein Scheingutſein, denn in 
Wirklichkeit hat es nur dem gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen, feiner 
Luſtgler und feiner Leidangft gedient. Der geringe Erfolg: das Schwächen 
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der Eigenfchaften, die dem göttlichen Willen zuwiderhandeln möchten, da: 
durch, daß dle Tat unterlaſſen wird, dieſer geringe Erfolg kann uns über 
die großen Schäden an den göttlichen Wuͤnſchen der Kinderſeele gewiß nicht 
tröften. Eine dicke Mauer iſt vorzeitig zwiſchen den göttlichen Wünſchen 
und dem Ich errichtet, der Selbſterhaltungswille iſt nicht beherrſcht, ſondern 
es wird ihm gedient, und alle Scheinerfolge des Gutſeins find eitel Täu— 
ſchung. Ste machen es oft ein ganzes Leben lang unmöglich, daß der fo 
erzogene Menſch ſeinen tatſächlichen Seelenzuſtand erkennt, da die Umwelt 
ihn wohl gar mit einem Helligenſchein bedenkt. 

Vnheimlicher noch find die ernſten Schädigungen des Gottesſtolzes im 
Ich, die wir noch an anderer Stelle erwähnen muͤſſen. Der Gottesſtolz, das 
Erlebnis der Selbſtverantwortung und Menſchenwürde fft es, der im Ich 
aufleuchtet und es antreibt, ſich nicht mit der ohnmächtigen Volle als Zu— 
Schauer der innerſeelſſchen Vorgänge zu begnügen, ſondern voll Selbſtver— 
trauen und Kraftbewußtſein ſelbſt zu herrſchen. Dies aber iſt von den 
Zuchtmelſtern nicht gewunſcht, und fo find fie zwangsläufig die größten 
Feinde dleſes Stolzes und ſuchen ihn im Ich zu vernichten. Sie vereiteln 
damit gleichzeitig den Beginn und die Vollendung der Selbſtſchöpfung der 
Vollkommenheit. Nur des Kindes ſchirmende Hülle kann dieſen Plan zu: 
nichte machen. 

Doch das angerfchtete Unheil wird nun dadurch noch viel größer, daß 
die Erzieher hier nicht allmählich zurücktreten und den Zögling ſich nun 
in Selbftänöfgkeit ſelbſt beherrſchen laſſen. Dies geſchleht zum Teil in be: 
wußter Machtgler, die gar keine ſelbſtändigen Menſchen, ſondern hörige 
Sklaven erziehen will; zum Tell aber auch deshalb, well der Erzleher 
immer wieder erkennen muß, daß der Zögling, ſowle er unbeauffichtigt iſt, 
alfo ihm keine Strafe droht, gar nicht etwa beherrscht fft, ſondern der Luſt— 
gler und Leidangſt allein folgt. Auch die Lehre, daß „Gott überall hin— 
fieht”, kann dle immer erneuten „Sündenfälle” nicht verhindern, denn der 
Selbſterhaltungswille wurde gar nicht wirklich ln Zucht genommen, ſon— 
dern man hat ihm ja gedient und ihn geſtärkt. Durch dleſe Tatſachen wird 
nun dem Kinde oft für ein ganzes Leben die Lehre überzeugend, daß es 
ganz und gar ohnmächtig ſel, aus dieſem Nichtgutſeln durch eigene Kraft 
herauszukommen. Die Lehren von der Ohnmacht und Kraftloſigkeit, die 
feine Ichentfaltung fo ſiegreich verhindern, fallen nun auf ſehr fruchtbaren 
Boden. Innere Haltloſigkelt, Gefühl vollkommener Ohnmacht, Vernich— 
tung jeder ſelbſtſchöpferſſchen Kraft im Ich, leblanges Anlchnungsbedürf: 
nis an die „Autorität“ find dle zwangsläufige und oft auch ſehr begrüßte 
Folge ſolcher Willenszucht. So verſperrt fie auf das zuverläffigfte den Weg 
zur Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit, denn das Ich bleibt tatenloſer 
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Zuschauer der Vorgänge in feinem Bewußtſein und erdittet fich leblang 
Hilfe und Rettung von außerhalb. Kein Wunder alſo, daß fo abgerichtete 
Seelen felfenfeft davon überzeugt find, daß der Menſch ſelbſt hilflos ſeiner 
angeborenen Unvollkommenheit gegenüberſteht und auch nicht ſo leicht aus 
dieſem Zuſtande der völligen Kraftverkümmerung des Ichs zu einer ſelb— 
ſtändigen Berfönlichkeit werden kann, die in ihrem Inneren als Kraft: 
zentrum das Ich mit ſeiner Gottoffenbarung hat, das den Selbſterhal— 
tungswillen in Zucht nimmt und unterordnet. 

Doch nicht nur durch dleſe ſuggerierte dauernde Ohnmacht des Ichs, die 
dann auch durch dle falſche Art der Willenszucht tatſächlich erlebt wird, (ft 
der Weg zur Selbſtſchöpfung verſperrt, ſondern er ift auch ſchon durch dle 
Art und Weiſe der Befehlsgewalt an ſich ganz ungemein erſchwert. Die 
Befehlshaber, die Zuchtmelſter des Willens, geben an, im Namen Gottes 
zu ſprechen, ihre Anordnungen ſollen ſogar oft „unfehlbar“ fein. Hat ſich 
das Kind ſolcher Auffaſſung unterworfen und ſie zu der ſeinen gemacht, 
fo ift hiermit fein Lebensſchickſal: der dauernde Ohnmachtzuſtand feines 
Ichs, ſchon wahrſcheinlicher geworden. 

Die ſo ſegensreiche Stunde, in der das Ich des herangewachſenen 
Kindes nun ſelbſt vertrauensvoll die Zügel der Selbſtherrſchaft in die Hand 
nimmt, nachdem ihm in der Aufzucht immer mehr an Selbſtändigkeit an: 
vertraut wurde, die Stunde alſo, in der das Ich ſelbſt „Autorität“ werden 
kann, wird von dieſen Zuchtmeiſtern des Willens als „Vermeſſenheit“ 
bezeichnet und von dem Kinde oft auch ſo angeſehen. An die Stelle der 
Eltern oder anderer „gewöhnlicher Sterblicher“ zu treten, würde das Ich 
ſich ſchon zutrauen, und das ſſt der naturgewollte Entſcheid des Ichs, der 
es zur Rettung führen kann; aber an die Stelle des Gottes oder feiner 
mehr oder weniger als unfehlbar geltenden Vermittler wagt das Ich nicht 
zu treten, und fo bleibt es Hörliger und traut ſich nicht, ſich ‚auf eigene 
Süße zu Stellen”. Niemals wird es nun Herr ſeines Selbſterhaltungswillens 
und der Fähigkeiten des Bewußtſeins. Der Weg zur Selbſtſchöpfung iſt 
ihm fo lange verſperrt, als es dleſe Überzeugung beibehält, und fo ift es 
kein Zufall, ſondern zwangsläufig, daß es von der Alnerreichbarkeft der 
Selbſtſchöpfung auch felſenfeſt überzeugt bleibt. 

Wenn wir die Aufzucht in Zügellofigkeit, die den breiten Weg zum 
Seelenſelbſtmord öffnet, mit dleſer Aufzucht zum Scheingutſein und zur 
Stärkung des törichten Selbſterhaltungswillens und dem Ohnmächtlg— 
machen des Ichs vergleichen, ſo fällt es uns ſchwer, zu entſcheiden, welches 
die ſchlimmere Schädigung der Kinderſeele iſt. Wir begreifen dann, daß 
eine Naſſe, fanatifch von dem Ziele der Unterjochung und Vernichtung 
aller anderen Naſſen begeiſtert, triebmäßig vor allem dieſe beiden Wege 
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der Willenszucht der Kinder anriet. Sie find als die „juͤdiſchfromme“ von 
vielen Chriſten angewandte und als die „jüdiſchgottloſe“ von Nihillſten 
und Marxiſten gewählte Aufzucht bekannt. Die jüdische Raſſe ſelbſt aber 
wendet bei der Aufzucht ihrer eigenen Kinder, die als Herrscher über die 
auf ſolche Weiſe unſelbſtändig, ja hörig gemachten Menſchen geeignet ſein 
ſollen, ein recht unguͤnſtig wirkendes Gemiſch der beiden Aufzuchtarten 
unter ſtarkier Hebung des Selbſtbewußtſeins, alſo unter einer Stärkung 
der Kräfte des Ichs, an. Hierauf wird hier nicht näher eingegangen. 

Dieſe verderblichen Zuchtmeiſter des Willens verwenden alle meiſt auch 
noch ergänzend die Willensbeeinfluſſung, „Willensſuggeſtion“ genannt. 
Ihr Weſen iſt verſchieden von Willenszucht und kann ſowohl im Wach— 
zuſtand als auch in der Hupnofe ausgeübt werden. Ganz ähnlich wie die 
Suggeſtion auf dem Gebiete des Denkens, Wahrnehmens und Sühlens 
wird ſie dem Bewußtſein aufgezwungen (ſiehe „Des Menſchen Seele“). 
Nicht nur bei der Hupnoſe, ſondern auch bei der Wachſuggeſtion wird mit 
Hilfe beſonderer Kunſtgriffe dafür geſorgt, daß hierbei der Menſch die 
Fähigkeit ſeines Bewußtſeins, alſo in unſerem Falle das Wollen, nicht 
etwa nur unterordnet, ſondern reſtlos ausſchaltet. An Stelle des eigenen 
Willens tritt alſo bei der Willensſuggeſtion der Wille des anderen Men— 
ſchen, der ſie ausübt. 

Das Id), das ſelbſtſchöpferiſche Kraftzentrum der Menſchenſeele, iſt 
die einzige zuverläſſige Abwehr ſolcher Ubergriffe anderer auf die eigene 
Seele. Solange dieſes Ich allerdings noch wie in dem Kinde nur der Zu— 
ſchauer der Vorgänge des Bewußtſeins iſt, ohne tatkräftig über das Be— 
wußtſein zu herrſchen, können ſolche Abergriffe, ſolche Suggeſtionen weit 
leichter erfolgen. Das ift der Grund, weshalb man mit Recht von einer 
gefährlich großen Suggeſtibilität der Kinder ſpricht. Alle Volksverderber 
kennen fie ſehr wohl, und deshalb wollen fie ſich auch ſtets die Aufzucht 
von früher Kindheit an ſichern. Der unerhört hohe Grad der Suggeſtibilität 
wäre noch weit auffälliger, wenn nicht die ſchirmende Hülle ſo oft die Wir— 
kung verhinderte. 

Bei gefunder Aufzucht, beſonders bei ſittlicher Willenszucht tritt nun, je 
ſeltener die ſchirmende Hülle beim Heranwachſen vom Kinde angewandt 
wird, die Ichentfaltung als noch zuverläſſigerer Schutz in der Kinderſeele 
auf. Es läßt ſich nun leicht begreifen, daß alle bewußten Volksverderber, 
die aus den Menſchen willenshörige, ſuggeſtible Erwachſene machen wollen, 
ganz inſtinktiv verhindern, daß ſich der Suggeſtivbehandlung das größte 
Hindernis entgegenſtellen kann. Sie vermeiden alle die Erſtarlzung des 
Ichs und die Aufzucht zur Selbſtbeherrſchung. Aber auch ein Zweites läßt 
ſich nun ſehr wohl begreifen, daß nämlich bei Unterlaſſung dieſer Ich— 
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entfaltung der Erwachſene nicht etwa weniger ſuggeſtibel ift als das Kind, 
ſondern ganz im Gegenteil völlig wehrlos aller Suggeftivbehandlung offen 
ſteht. Die ſchirmende Hülle, in die das Kind ſich vor ihr ſehr oft flüchten 
konnte, iſt verloren, aber der ſtarke Wächter, der jeden frechen Ubergriff 
in das Innenleben der Seele verhindert, nämlich das zur Selbſtändigkeit 
und Selbſtbeherrſchung entfaltete Ich, iſt nicht vorhanden. An ſeiner Stelle 
ſitzt noch wie im dritten Lebensjahr ein tatloſer, kraftlofer Zuſchauer, der 
nichts weiter vermag, als alle Ereigniſſe im Bewußtſein, alſo anch dle von 
Fremden in dos Bewußtſein geſetzten Suggeſtionen, auf ſich zu beziehen. 

Beide von uns genannten verderblichen Wege der Willenszucht, die 
von den bewußten Volksabrichtern an Stelle ſittlicher Willensbehandlung 
angewandt werden, verwerten eifrig die Willensſuggeſtion. Über den 
Zügellofen gewinnt der bewußte Verderber die reſtloſe Gewalt dadurch, 
daß er feſt und ſicher mit den Wunſchzielen des Selbfterhaltungswillens 
rechnen kann. An dieſem Gängelband führt er den Zügelloſen nnſchwer 
und macht ihn jederzeit ſeinem Wollen gefügig. So bedarf er nicht oft der 
Anwendung der Suggeſtion. Gelingt es ihm aber in einem Einzelfalle 
nicht, die Luftgier oder Leidangft des Selbſterhaltungswillens zu beſtechen, 
oder will er etwas von dem Zögling geleiſtet ſehen, das mit Leid verknuͤpft 
ift oder Luft zerſtört, dann muß die Willensſuggeſtion angewandt werden, 
der der zügellofe Mensch ſehr wenig Widerſtandskraft entgegenzufetien 
vermag. Jene Art der Abrichtung aber, die ſich widerſtandsloſen Gehorſam 
dadurch ſichert, daß fie unter Strafandrohung und Lohnverheißung gött— 
liche Befehle zu vermitteln vorgibt, hat meiſt dann keinen Widerſtand zu 
fürchten, wenn ſie die Vernunft in entſprechender Weiſe ſchädigt. (Wir 
werden dieſe Abrichtung ſpäter noch kennenlernen.) Es gibt aber eine ganze 
Reihe von Fällen, in denen entweder außergewöhnliches Tun für die 
Machtgierziele der unfehlbaren Autorität zu leiften iſt, oder Fälle, in denen 
die Vernunft ſich nicht genügend verblöden läßt. Dann muß Willens: 
ſuggeſtion ergänzend einſpringen. Von den an widerſtandsloſes, urteils— 
loſes Gehorchen gewöhnten, vor ewigen Höllenſtrafen zitternden Seelen, 
deren Ich im Bewußtſein der Ohnmacht tatenlos den innerſeelſſchen Bor: 
gängen zuſchaut, wird ſie ſehr leicht aufgenommen. 

In unſerem Sinne ſittliche Willenszucht ſchützt alſo allein anch vor dem 
Anheil der Willensſuggeſtionen. Wie aber muß die Willenszucht nun im 
einzelnen beſchaffen ſein, und was ſetzt ſie bei dem Erzieher voraus? 

Der Selbſterhaltungswille ſoll ohne jede Schädigung der Seele durch 
ſtraffe Zucht an Unterordnung gewöhnt, und gleichzeitig, hiermit Schritt 
haltend, ſoll das Ich zur Selbſtändigkeit und Tatkraft entfaltet werden. 
Dies Ziel ließ uns ſchon die Betrachtung der falſchen Wege der Willens: 
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zucht klar erkennen. Es ht auch mehr oder minder bewußt zu allen Zeiten 
von reifen und einſichtigen Erziehern erſtrebt worden. Niemals aber konnte 
die unheimliche Auswirkung aller Verſäumniſſe und der falſchen Wege, 
niemals die ſittliche Notwendigkeit der Willenszucht, niemals ihr tiefer 
Sinn und ihr umfaſſender Inhalt klar erkannt werden, weil die Menſchen 
bei der Betrachtung der Erziehungsaufgabe weder den Sinn des Menſchen— 
lebens, noch dle Naturgeſetze, noch endlich die den Unterſchied zwiſchen der 
Menſchenſeele und den Seelen der unbewußten und unterbewußten Lebe— 
weſen klar erkannt hatten. 

Die Naturgeſetze werden uns das „Wie“ der Befehle des Zuchtmeiſters 
ganz vortrefflich lehren. Die Tiere aber werden uns deutlich beweiſen kön: 
nen, welchen Inhalt die Willensbefehle des Zuchtmelſters haben müſſen, 
wenn unſer Kind und unſer Volk nicht ſehr viel ſchlechter zur Selbſt— 
erhaltung und Arterhaltung geeignet ſein ſollen als jedes Tier. Der gött— 
liche Sinn des Menſchenlebens endlich wird wegweifend und warnend dem 
Zuchtmeiſter zeigen, welche Seelenkiräfte vor allem bei der Willenszucht 
verwertet werden müj)en, wenn fie den Weg zur Selbſtſchöpfung der Doll: 
kommenhelt ebnen ſoll. 

So {ft alfo die Willenszucht eine ſehr ernſte und umfaſſende Aufgabe, 
die zwar auch, wie wir ſahen, erfüllt werden kann ohne all dieſe tiefe Er: 
kenntnis, die ſich aber unendlich ſegensreicher auswirken kann, wenn fie 
zielbewußt vorgeht. 

Sind glücklicherweiſe Erkenntnis und Wiſſen der beſten Wege und Ziele 
nicht notwendige Vorausſetzung zur Willenszucht, fo verlangen fie doch ge: 
bieterſſch von dem Zuchtmeiſter, daß er ſelbſt ein Beherrſchter iſt. Wurde 
er in der Kindheit verwöhnt und blieb er ein zügelloſer oder zum mindeſten 
doch launſſcher Menſch, oder ist er ſelbſt noch ein „Höriger“ einer unfehl— 
baren Autorität, oder ließ er ſich von einem Turannen den Willen lähmen, 
ſo wird er ſeinem Kinde gegenüber entweder das gleiche oder das ent— 
gegengeſetzte Unheil anrichten. Der Willensgelähmte wird alſo einen 
Turannen oder einen Willensgelähmten, der Zügelloſe wird einen Zügel— 
loſen oder einen Willensgelähmten aufziehen. 

Wälrtend es alſo ganz Sicher ift, daß alle die, die eine ſchlechte Willens— 
zucht erfuhren, wiederum ſchlecht gezogene Kinder dem Volke übergeben, 
iſt andererſeits durchaus keine ſichere Gewähr gegeben, daß dle gut gezoge— 
nen, beherrſchten Menſchen ihrerfeits ſtets ihre Kinder zu beherrſchten 
Menſchen erziehen. Dank der Irrfählgkeit ihrer Vernunft it es Sehr wohl 
möglich, daß fie ſich den Segen ihrer Beherrſchthelt nicht aus einer guten 
Willenszucht ableiten, ſondern als „ihre Charakterveranlagung“ an: 
ſprechen, die „leider auf ihre Kinder nicht übergegangen ift”! So kann es 
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ſehr wohl fein, daß ſogar die ſtraff Beherrſchten die Willenszucht an Ihren 
Kindern vernachläſſigen. 

Das fjt eine gar traurige Tatſache und beweiſt, daß in einem Volke, 
ſelbſt wenn es zur Zeit ſtraffe Willenszucht übt, dennoch die Gefahr beſteht, 
daß ein ganzer Teil der Beherrſchten dieſen Segen an das kommende Ge— 
Schlecht nicht weitergibt. Alle aber, die ihn auf dieſe Weiſe nun nicht er: 
fahren haben, werden das darauffolgende Geſchlecht ſicherlich Schlecht er— 
ziehen. So ſteht ſedes Volk in der großen Gefahr, daß die Zahl der Be— 
herrſchten abnimmt, die Zahl der Unbeherrſchten ſich vermehrt. 

Zuchtmeiſter des Willens kann alſo nur der Selbſtbeherrſchte, der 
„Herr“, fein; ſeder andere iſt zwangsläufig Schädling am Rinde. Wie aber 
iſt es möglich, daß ſeder Selbſtbeherrſchte auch ohne klare Einficht des ge— 
waltigen Inhaltes feiner Aufgabe zur Willenszucht befähigt iſt? Da der 
Selbſterhaltungswille an ſich nicht von den Menſchen gewandelt, da er 
auch gar nicht daran gehindert werden kann, die Fähigkeiten des Bewußt— 
ſeins in feinem Sinne arbeiten zu laſſen, fo kann alſo nur die Unterord— 
nung dieſes Willens unter den Erzieher bei der Willenszucht erreicht wer: 
den und hiermit die Herrſchaft des Ichs über den Selbſterhaltungswillen 
in der Seele vorbereitet werden. Das Wichtigſte hierbei ift die widerſtands— 
loſe Unterſtellung des Selbſterhaltungswillens, und dies macht es begreif— 
lich, daß ſeder Selbſtbeherrſchte an ſich ein guter Zuchtmeiſter des Willens 
an Kindern und Erwachſenen werden kann. Selbſt wenn er uͤber die Ge— 
ſete der Seele und über den wahren Sinn des Menſchenlebens nicht nach: 
gedacht hat oder bei ſeinem Nachſinnen zu Irrtümern gelangt fft, kann er 
dieſen Tell ſeines Amtes als Zuchtmeiſter erfuͤllen. Aber es fragt ſich doch 
ſehr, ob er dieſe ſeine Willenszucht erreicht, ohne Wertvolles in der Seele 
zu ſchädigen, zu verdrängen und in der Entfaltung zu hemmen. Vor allen 
Dingen wird es der reine Zufall, fa oft ein ganz unbeabſichtigter Neben— 
erfolg fein, wenn feine Willenszucht durch kraftvolle Entfaltung des Ichs 
die Wege der Selbſtſchöpfung zur Vollkommenheit sinnvoll ebnet. Endlich 
fragt es Sich ſehr, ob der einfachfte und natuͤrlichſte Weg zum Ziel beſchritten 
wird oder ob der ſelbſtbeherrſchte Zuchtmelſter viel eigene Kräfte und Kräfte 
des Zöglings in ſeinem Amte vergeudet. Die Klarheit uͤber die Geſetze der 
Seele, die Klarheit über den Sinn des Menſchenlebens und die Erzieher: 
aufgabe ſetzt hier an Stelle des Taſtens und Irrens oder unterbewußten 
Handelns Sicherheit und Einfachheit, die uns ſo recht den Segen der ge— 
wonnenen Erkenntnis bewußt machen. Freilich können wir dieſe uͤber— 
mitteln, doch nie ihr Mißdeuten verhindern. 

Fragen wir uns zunächſt, was dem Kinde durch die Zucht des Willens 
gegeben werden muß. Der Selbſterhaltungswille des Menſchen hat gegen» 
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über jenem gleichen Willen der unbewußten und unterbewußten Tiere fo: 
viel verloren, daß fie uns, was die Erhaltung des eigenen Lebens und dic 
Erhaltung der Art angeht, gegenüber dem Menſchen als weise erscheinen. 
Wuͤrde nicht in den unteren Bewußtſeinsſtufen, alſo im Unbewußtſein 
und Unterbewußtſein des Menschen (ſiehe „Des Menſchen Seele“) noch 
ein ebenſo weiſer Erhaltungs wille wie der der Tiere wohnen, fo könnten 
nicht fo viele lebenswichtige Ceiſtungen der Körperorgane von dort aus 
befohlen werden, und dann ſtünde es ſchlimm um die Erhaltung des Men— 
ſchen. Sehr oft durchkreuzt der törichte Selbſterhaltungswille des Bewußt— 
ſeins jene weiſen, die Selbſterhaltung und Arterhaltung ſichernden Befehle 
der unteren Bewußtſeinsſtufen der Menſchenſeele. So iſt trotz all ihrer 
trefflichen Ceiſtungen das Leben des einzelnen Menſchen, und ſomit auch 
das der Art, unerhört durch die vielen Entſcheidungen gefährdet, die das 
Bewußtſein auf Befehl des Selbſterhaltungswillens gibt. 

Schon das unterbewußte Tier ſahen wir durch den erwachten Verſtand 
in der Lage, töricht zu handeln (ſiehe „Schöpfungsgeſchichte“). Doch ſind 
ihm nur die unwichtigſten Entſcheidungen überlaſſen. Der anererbte „Im: 
ſtinkt“ entſcheidet alles Lebenswichtige, und das erwachte Empfinden von 
Luft und Qual dient nur dazu, die Selbſterhaltung und Arterhaltung zu 
unterſtützen. Ganz anders aber iſt die Willensentſcheidung des bewußten 
Menſchen umriſſen. Hier iſt Verſtand zu Vernunft erwacht und erkennt 
die urſächlichen Zuſammenhänge der Luſt- und Leiderlebniſſe und behält 
ſie als „Erfahrung“ im wachen Erinnern. Ja, die Vernunft vergißt auch 
den Urheber nicht, und deshalb iſt der Haß nicht mehr wie bei dem Tiere 
uur wach, ſo lange der Feind droht. Er bleibt wach, auch wenn der Feind 
außer Sicht iſt. Dank all dieſer Fähigkeiten verſchreibt ſich der Selbſt— 
erhaltungswille der Leidflucht und der Luftgier. Sie werden von ihm zum 
Sinne des Seins ernannt. Die Selbſterhaltung wird um fo weniger wich: 
tig genommen, als ja die Erwachſenen des Kindes Leben in den erſten 
Jahrzehnten ſchübhen. Das wache Bewußtſein aber mit der ganzen Fülle 
des tagtäglichen und einer noch größeren Fuͤlle des in Erinnerung haften— 
den Erlebens der Vortage uͤberſchattet die Erbweisheit, die in den unteren 
Bewußtſeinsſtufen weitergetragen wird, derart, daß ſie für die Taten des 
Alltagslebens nicht beſtimmend werden kann. Nur in den außergewöhn— 
lichen Schickſalsſtunden erzwingt ſich die Erbweisheit die Herrſchaft im 
Bewußtſein. 

Dieſe Seelengeſetze zeigt nur des Menſchen Seele. Sie geben ihm von 
allen Weſen der Schöpfung allein die Möglichkeit, unvollkommen im 
Sinne der Selbſterhaltung und Arterhaltung zu handeln. Sie ſcheinen ein 
ungeheures Wagnis zu fein, weil fie unter Umſtänden die Lebenserhaltung 
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des einzelnen, der Sippe, des Volkes, der Naſſe ganz zunichte machen 
können. 

Sie konnten von der Natur gewagt werden, weil ja alle Menſchen die 
Vernunft in ſich wach haben und ſo die Erwachſenen Erzieher der Kinder 
werden können. Sie ſind der Luſtgier und der Leidflucht des Selbſterhal— 
tungswillens im Kinde entweder gar nicht oder ſchlimmſtenfalls, dank fal— 
ſcher elterlicher Liebe, teilweiſe unterworfen. So können fie nun das große 
Werk in der Seele des Kindes vollbringen, das an ſich ſchon ihr Leben 
adelt: Sie können durch die Art ihrer Aufzucht des Kindes in ſeinem 
Bewußtſein die Erbweisheit der unteren Bewußtſeinsſtufen in königlicher, 
über die Zwangstrlebe der tieriſchen Erbinſtinkte erhabener Weiſe erſetzen. 
Sie können das Kind befähigen, nicht unbewußt triebhaft die Aufgabe der 
Selbſterhaltung und Arterhaltung zu erfüllen, ſondern bewußt, aus freiem 
Willensantrieb und auf Grund eigenen Wiſſens und ſelbſtändigen Denkens 
und Urteilens. Der zwangsmäßige, dumpfe Trieb im Tiere, der es ſelbſt 
und feine Art erhält, kann das weite Geblet bewußter Selbſt- und Art— 
erhaltung nicht umfaſſen und die herrlichen, gottnahen Ziele, die der 
Menſch ſich hierbei ſtellt, niemals in ſich Schließen. Kann doch die Selbſt— 
erhaltung und Arterhaltung des Menſchen innig verwoben werden mit 
dem heiligen Sinn unſeres Seins: Träger des Gottbewußtſeins im Welt: 
all zu werden. Dieſes Können aber iſt unlöslich an die Fähigkeit der 
Menſchenſeele gebunden, Selbſterhaltung und Arterhaltung mit einem 
tieferen Sinne zu erfüllen, als es der Inhalt der Erbinftinkte iſt. Wie aber 
wird im Menſchen das Erbwiſſen der tierifchen Inſtinkte jo überreich 
erſetzt? 

Wie Schon dle Tlermutter der uns am nächſten verwandten unterbewuß— 
ten Tiere das Erbwiſſen durch einzelne, wichtige Belehrungen ergänzt, ıofe 
ſchon hier manches „Können“ im Jungtiere vom Muttertiere entwickelt 
wird, alſo nicht mehr alles der Erbwelsheit und ihren Inſtinkten über: 
laſſen iſt, fo (ft öfes in noch welt höherem Maße bei dem bewußten Weſen, 
dem Menſchen, der Fall. Ja, well die Geſchlechter einander ihr Wiſſen und 
den ganzen Schatz der Erfahrungen vermachen können, ſo wird dieſer, je 
länger die Menſchengeſchlechter leben, um ſo größer und das Wiſſen ſo 
umfangreich, daß jedes Geſchlecht es wieder ſichten müßte, damit das Ge— 
düchtnis der Menſchen nicht mit allzu großer Fülle des Stoffes überlaſtet 
wird. So iſt alſo alles Wiſſen, das im Zuſammenhange mit der Selbſt— 
erhaltung und Arterhaltung ſteht, ein wichtiger Erſatz der Erbinſtinkte, 
die in dem bewußten Weſen nur noch ſelten das Handeln beſtimmen 
können. Hieraus ergibt ſich die zwingende Forderung, ſedem einzelnen 
Kinde bei feiner Aufzucht alles der jeweiligen Erklenntuisſtufe der Men— 
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ſchen entſprechende Wiſſen über Selbſterhaltung und Arterhaltung fo aus: 
nahmslos zu übermitteln, als in jedem einzelnen Tiere alle Erbinſtinkte 
der Selbſterhaltung und Arterhaltung wohnen. 

Dennoch wäre der Menſch in ſeiner Selbſterhaltung weit uͤbler daran 
als das Tier, wenn nicht neben dem Wiſſen ergänzend — an Stelle der 
Erbinſtinkte — die Denk- und Arteilskraft ſtünden, die, je kraftvoller fie 
in der Seele entwickelt wurden, um fo eher in der Lage find, das erfahrene 
Wiſſen nun auf den gegebenen Einzelfall anzuwenden und die perſönliche 
Erfahrung den Mitteilungen vergangener Geſchlechter sinnvoll einzu: 
gliedern. 

Aber ſelbſt trotz dieſes Wiſſens und einer entfalteten Denk- und Urteils: 
kraft wäre dem Menſchen die Erbweisheit der Tiere nicht erſetzt, wenn nun 
nicht noch — als drittes, allerwichtigſtes Geſchenk — die Zucht ſeines 
Selbſterhaltungswillens erreicht wird. Bleibt diefer törichte Geſelle Herr— 
ſcher des Bewußtſeins, Jo wird trotz geſtählter Denk- und Urteilskraft und 
trotz des beſten Wiſſensſchatzes deren Verwertung im Sinne der Selbſt— 
erhaltung und Arterhaltung nicht gefichert. Die Luftgier verdummt die 
Vernunft und hält ſie davon ab, im Einzelfall ein ſachliches Urteil zu 
fällen. Das gleiche tut die Leidangft. Sie rät von Opfern ab, die der Selbſt— 
erhaltung und Arterhaltung notwendig gebracht werden müſſen und die das 
Tier unter dem Zwang der ererbten Inſtinkte zuverläſſig bringt. Ta, dleſer 
törichte Selbſterhaltungswille treibt immer wieder zu Handlungen und 
Vnterlaſſungen an, dle die Selbſterhaltung und Arterhaltung um irgend— 
eines Lufterlebens oder Celoͤmeidens willen auf das allerſchlimmſte gefähr— 
den, wie dies ſogar die „gut Gezogenen“ und noch unendlich häufiger die 
„Schlecht Gezogenen” um uns herum wieder und wieder beweifen. Deshalb 
ſind die einzelnen Menſchen und ganze Völker dem ſicheren Untergang 
geweiht, wenn all dieſe lebenzerſtörenden Triebwünſche nicht durch ſtraffe 
Willenszucht beherrſcht ſind. Ja, weil der Selbſterhaltungswille erſt bei der 
immerhin ſeltenen Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit für immer un— 
ſchädlich gemacht wird, ſo bleibt noch an Cebensgefährdung des einzelnen 
und des Volkes genug, ſelbſt wenn dieſer törichte Wille von Kindheit an 
im einzelnen in ſtraffe Zucht genommen fft. 

So ergibt ſich fuͤr den Erzleher eine gewaltige Aufgabe. Er ſoll durch 
feine Wegwelfung zum Wiſſen, durch feine Entfaltung der Denk- und 
Arteilskraft und endlich durch ſeine Willenszucht am Kinde den ungeheu— 
ren Verluſt welfer Erbinſtinkte für Selbſterhaltung und Arterhaltung 
ausgleichen, fo daß ſich das köftliche Geſchenk der Bewußtheit erſt für den 
Menſchen ſegensreich ſtatt lebensgefährdend und unheilvoll geſtalten kann. 
Das Wegwelſeramt zum Wiſſen und die Entfaltung der Denk- und Ur: 
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teilskraft können weder fo früh einſetzen noch fo Schwer von dem Menschen 
ſelbſt im ſpäteren Leben nachgeholt werden wie die Willenszucht. So find 
wir berechtigt, die Willenszucht — als das Grundlegende dieses ſteten 
Wirkens an der Seele des Kindes — zuerſt zu betrachten. Ja, wenn wir 
die Selbſtſchöpfung der Menſchenſeele vor Augen haben, ſo wächſt die Be— 
deutung dieſes Amtes über die anderen Aufgaben hinaus. Dem ſchöpferi— 
ſchen Brennpunkt aller göttlichen Kräfte der Menſchenſeele, dem Ich— 
erleben, ſteht ja jener unwandelbare Tor, der Selbſterhaltungswille, als 
das größte Hindernis gegenüber. Und nur durch ſeine Unterordnung kann 
dieſes Sondergut des Menſchen, das Icherleben, das noch wertvoller {ft 
als das Bewußtſein, ſeinen Segen in der Seele auswirken. 

Das Icherleben iſt nicht eine zwangsläufige Wirkung der Bewußtſeins— 
fähigkeiten. Wir ſehen die Fähigkelten im Bewußtſein ſchon im Säugling 
tätig; aber erſt im dritten Lebensjahr entwickelt ſich das klare Ichbewußt— 
ſein, das das Einzelweſen als abgeſondert von der Umwelt erlebt. Das 
Icherleben hat den tiefen Sinn, die Fähigkeiten des Bewußtſeins für das 
hohe Amt der Selbſtſchöpfung erſt fruchtbar zu machen, ja, es iſt der 
Brennpunkt des ſchöpferiſchen Werdens in der Menſchenſeele. Zunächſt 
bezieht es nur alle Vorgänge im Bewußtſein auf ſich, ohne in ſie einzu— 
greifen. Aber es ſoll ſich im Einzelleben derart entfalten, daß es den Selbſt— 
erhaltungswillen der Tiere in einer überlegenen Weiſe erſetzt, daß es be: 
wußter Gotterhaltungswille wird. Im Seeleninnern und in der Umwelt 
wird dieſes Ich Vollſtreckter der göttlichen Wünjche, wenn es das Ziel der 
Selbſtſchöpfung erreicht hat. Der Weg hierzu führt über die Enthüllung 
alles göttlichen Willens in dieſem Ich (liehe Des Menſchen Seele“), der 
elnſt das Weltall ſchuf. Der Reichtum des Erlebens aber dleſes Ichs find 
die Gottoffenbarungen: der Gottesſtolz und alle göttlichen Wünfche, die die 
vier Fähigkeiten des menſchlichen Bewußtſeins uͤberſtrahlen möchten. 
Schrittwelſe mit ſolcher Entfaltung des Ichs ſoll die Beherrſchung über 
den gottverlaſſenen Selbſterhaltungswillen vollendet fein. Dies fft die Vor— 
bereitung zur Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit. 

Die Ichentfaltung wird von vielen Menſchen erreicht, die nicht Voll: 
kommenbeit in ſich ſchaffen. Sollte dieſes Ich — das in ſich an der Leucht— 
kraft der göttlichen Offenbarungen allen Willen erweckte, der in dem 
Weltall in allen Erſcheinungen wirkt — nicht in unendlich überlegenerer 
Wetiſe Selbſterhaltung und Arterhaltung im Einklang mit dem göttlichen 
Lebensziele ſichern als die Erbweisheit der Tiere, die ſich in den zwangs— 
mäßig ausgeführten Inſtinkten kundtut? Wie ſollte dies dem Ich nicht 
leicht gelingen, wenn die Wegweiſung zum Wiſſen und dle Entfaltung der 
Denk- und Arteilskraft die Gottoffenbarung im Ich ergänzt? 
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Immer wieder Steht dem Ich hier der törichte Geſelle, der Selbſterhal— 
tungswille, im Wege. Er iſt, wenn das Icherleben im Kinde erwacht, der 
Alleinherrſcher der Fähigkeiten des Bewußtſeins und der Wertmaßſtab 
aller Ereigniſſe. Wir ſahen, wie das Ich des Kindes, durchglüht von allen 
göttlichen Wünſchen und dem Gottesſtolze, ſo von Herzen gern gut ſein 
möchte und immer wieder von neuem erſchrickt, wenn es von ſeinem eige— 
nen, ſo ganz anders gearteten Handeln überraſcht wird. Es kiann nicht 
kilar erkennen, daß der Selbſterhaltungswille mit den ihm gefügigen Fähig— 
keiten des Bewußtſeins und Charaktereigenſchaften ſchuld an dem Unheil 
iſt und verhindert, daß ſeine ſchönen Vorſätze zur Durchfuͤhrung kommen. 

Es hat alſo ſeinen tiefen Sinn, daß das Wachstum des Kindes im 
Gegenſatz zu dem der Tiere ſich über lange Fahre hinzieht und das Kind 
jahrzehntelang vom Daſeinskampfe noch verſchont, der Obhut feiner Er— 
zieher anvertraut ift. In allen dieſen Jahren ſoll vor allem der gewaltige, 
törichte Geſelle im Bewußtſein des Kindes in Zucht genommen werden: 
der auf Luſt erpichte und Leid fliehende Selbſterhaltungswille, der das 
ſchöpferiſche Ich immer wieder verdrängen will, ja, der dies auch dann noch 
von Zeit zu Zeit wagen wird, wenn er im Kinde ſtraff gezogen iſt. Wir lern— 
ten in dem Werke „Triumph des Unfterblichkeitwillens” das Unheil der 
großen Kluft kennen, die zwiſchen dem Wollen des gottbewußten Ichs und 
dem törichten Selbſterhaltungswillen beſteht. Da dieſe Kluft ſich aber von 
Jahr zu Fahr, je mehr das Kind in den Daſeinskampf tritt oder für ihn 
gerüſtet wird, zu vertiefen droht; da ferner der Selbſterhaltungswille un— 
unterbrochen die Fähigkeiten des Bewußtſeins feinen Wunſchzielen ent: 
ſprechend an der Einſargung arbeiten läßt, damit nur ja die göttlichen 
Wünſche die Luſtgier und das Leidmeiden nicht ſtören: ſo kommt die Seele 
des Kindes, was die Möglichkeit der Gotterhaltung betrifft, von Jahr zu 
Jahr in immer ungünſtigere Lage. Dies wird nur dann vermieden, wenn 
zunächſt der Zuchtmeiſter des Willens und dann ſpäter das Ich des Kindes 
ſelbſt die zwiefache Arbeit leiften: den Selbſterhaltungswillen unter Zwang 
zu ſtellen, ihn zu zügeln, ihn ganz nach Art der Erbinſtinlite zwangsmäßig 
die Forderungen der Selbſterhaltung und Arterhaltung erfüllen zu laſſen 
und dabei gleichzeitig das Ich zu feinem hohen Amte, der Herrſchaft über 
die Seele, dadurch fähig zu machen, daß der Ichentfaltung nicht nur keine 
Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, ſondern ihr ganz im Gegenteil jede 
Vnterſtützung zuteil wird. 

So entſcheidet denn die Erfüllung einer wahren Willenszucht erft dar: 
über, ob all das gegebene Wiſſen und die entfaltete Denk- und Arrteils— 
kraft nutzlos gegeben werden oder aber in der Seele des einzelnen verwer— 
tet werden können. Sie entſcheidet darüber, ob der Menſch in der Erfüllung 
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der Selbſterhaltungs- und Arterhaltungspflichten tief unter den Tieren 
ſteht oder ob in ihm die Vorausſetzungen geſchaffen ſind, daß er nach ſtraffer 
Willenszucht eines Tages von dem Erzieher die Zügel feines Selbſterhal— 
tungswillens zu treuen Händen anvertraut erhält und nun ſein Ich, beſeelt 
vom Gotterhaltungswillen, die Seele beherrſchend, Selbſterhaltung und 
Arterhaltung in einer dem Tiere überlegeneren Weiſe erfüllen kann. 
Den drei Amtern des ſteten Wirkens an dem Bewußtſein der Seele ift 
alſo nicht allein das Geſchick der Einzelſeele anvertrant, nein, der Erzieher 
hat, bekleidet mit ungeheurer Verantwortung, den Selbſterhaltungs— 
willen, Volkserhaltungswillen und Gotterhaltungswillen im Kinde zu ver— 
treten. Werden dieſe drei Amter in ihrer Geſamtheit erfüllt, fo iſt des Kin— 
des und des Volkes kraftvolles Leben geſichert, und der Weg zur höchften 
Vollendung iſt dem Kinde nicht mit Hinderniffen verbaut, ſondern geebnet 
worden. Werden dieſe drei Amter in ihrer Geſamtheit oder in Teilen un: 
terlaſſen, ſo gefährden ſie die Volkserhaltung und die Gotterhaltung im 
Volke und in der Einzelſeele und öffnen den Weg weit zu ſelbſtmörderi— 
ſchem und artmörderiſchem Verhalten, wie es den Tieren nie möglich iſt. 
Die ernſteſte Verantwortung aber liegt auf dem Amte als Zuchtmeifter 
des Willens, weil es nicht ſo leicht nachgeholt werden kann. Wiſſen, Denk: 
und Urteilskraft kann ſich der Menſch, wenn auch erſchwert, doch noch im 
Leben verſchaffen und entfalten. Willenszucht aber wird ihm nicht fo leicht 
mehr geboten, zumal dann nicht, wenn der Staat eines Volkes kein ſitt— 
licher Staat iſt. Unfittlich nämlich iſt ein Staat ſchon dann, wenn er nicht 
feine wichtige Aufgabe erkennt, jedem einzelnen im Volke die Willens— 
zucht, die er von ſeinen Eltern erfuhr, wenn nötig zu ergänzen, einmal 
durch Willenszucht in Schule und Dienſtpflicht der Tugend und zum an— 
dern in ſtraffer Durchfuͤhrung der mit den Sittengeſetzen im Einklang 
ſtehenden Geſetze. Aus der lebenswichtigen Bedeutung der Willenszucht 
ergibt ſich die ungemein ernſte, für die Volkserhaltung unweigerliche Pflicht 
des Staates, die Willenszucht der Eltern in jedem Geſchlechte zu ergänzen 
und alles zu tun, um jedem einzelnen Volksgliede zur Willenszucht zu ver— 
helfen, ehe ihm die Aufzucht des kommenden Geſchlechtes anvertraut iſt. 
Wir erkennen nun auch, daß es gar keine Mittel gibt — ſelbſt nicht den 
mörderiſchſten Krieg —, die ein Volk fo raſch zugrunderichten wie die Ab— 
Schaffung der Willenszucht bei der Aufzucht und im Staate. Die Anwendung 
der Lehren der Zügellofigkeit unter dem Deckmantel der Fürſorge für die 
perſönliche Freiheit, die Vernachläſſigung ſtraffer Schulzucht und Dienſt— 
pflicht der Tugend, dle Vernachläſſigung mit dem Sittengeſetz im Einklang 
ſtehender Rechtspflege find ſicherer Volksuntergang. Die Ergänzung der 
Willenszucht an den Kindern fft alſo allein ſchon ſittliche Berechtigung des 
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Schulzwanges, vorausgeſetzt natürlich, daß die Schule finnvolle, Jittliche 
Willenszucht gewährleiftet und nicht Statt ihrer die Zügelloſigkeit fördert 
oder endlich zur Willenslähmung abrichtet. 

Auf dieſen ernſten Geſetzen der volkserhaltenden Wirkung ſtraffer 
Willenszucht beruht mehr noch als auf den Verluſten an wertvollem Blute 
die volksfchwächende Wirkung der Revolutionen. Sie vermehren die Zahl 
der Zügelloſen, zerſtören die weiſen Vichtlinien ſtraffer Zucht und, da nun 
die Zahl dieſer Zügellofen ſich durch ſich ſelbſt vermehrt, fo pflanzt ſich das 
Unheil der Revolutionen auf lange Geſchlechterreihen fort. Wie ein Alp 
legt. ſich dieſer zerftörende Schaden auf die Lebenskraft eines Volkes. 
Sorgt es zum mindeſten dafür, daß feine Kunſtwerke Gotterleben atmen, 
ſo kann an dieſen Werken und an dem Erleben der Natur ſich ein Volk 
wach erhalten und zurückfinden zur Welsheit der Beherrſchung. 

Ergänzt der Staat nicht durch Willenszucht in der Schule das Eltern— 
haus, ſo beſteht wenig Ausſicht, daß der einzelne Menſch noch einen Zucht— 
meiſter ſeines Willens findet. Zu dieſer Aufgabe gehört nämlich viel mehr 
Opferſinn, als der Menſch ihn gewöhnlich ſeinen Mitmenſchen gegenüber 
aufbringt. Im übrigen läßt ſich die Willenszucht uͤberhaupt nicht leicht nach— 
holen. In der Kindheit verträgt der Stolz die Unterordnung weit leichter. 
Die Hilflosigkeit und Unerfahrenheit des Kindes machen ihm den Gehor— 
ſam den Eltern gegenüber ſo begreiflich, wie den ſtraff erzogenen Erwach— 
ſenen die Einordnung in Beruf und Volksamt begreiflich und ſelbſtver— 
ſtändlich ift. Das Verſäumnis der Willenszucht läßt aber auch alles andere, 
was immer dem Kinde gegeben wird, ganz ſinnlos werden. Die Seele 
bleibt, ſolange der zügelloſe Selbſterhaltungswille herrſcht, der Tummelplatz 
„der Kinder von Haß und Vernunft“, und die Einkerkerung des Ichs iſt 
eine ſehr dauerhafte und kann nicht ſelten das ganze Leben währen. 

Aber wie kann denn das Schickſal der Seele in ſo grauſamer Weiſe von 
der Erfüllung des Elternamtes und der ſittlichen Pflicht des Staates ab— 
hängen? Wo bleibt da die freie Wahl der Selbſtſchöpfung, da das Kind 
doch weder feine Eltern noch den jeweiligen Staatsleiter wählt? 

Einmal iſt ein Selbſterwerb der Willenszucht nicht eine Unmöglich— 
keit, und überdies iſt die Willenszucht zıvar Vorausſetzung für die Selbſt— 
ſchöpfung der Vollkommenheit, aber niemals an ſich ſchon Anlaß hier— 
zu. Es gibt unendlich viele Menſchen, die ſtraffe Willenszucht erfuhren, 
aber dennoch niemals ihr Ich aus der Einkerkerung befreiten und erft 
recht nicht Vollliommenheit in ſich ſchufen, und es gibt Menſchen genug, 
die in der Kindheit keine Willenszucht erfuhren, ſondern durch die „harte 
Schule des Lebens“ ihren Willen ſelbſt beherrſchen lernten. Freilich war 
hier nicht die „Schule des Lebens“, das heißt das Schickſal, der Retter. 
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fondern die Art, wie das Ich nach eigener Wahl auf dieſes Schidifal ge: 
antwortet hat; denn das Ich allein fft der Schöpfer der Seele, es beſtimmt 
den Wandel. 

So entſcheldet denn die Art, wie die Eltern und der Staat ihr Amt als 
Zuchtmeifter des Willens ausüben, nicht endgültig über die Seele des ein: 
zelnen Menſchen; wohl aber wird infolge des von uns erwähnten zwangs— 
läufigen Wachſens der Zahl der Zügellofen und falſch Erzogenen in einem 
Volke, durch ſolches Verſagen von Eltern und Staat, die Volkserhaltung 
gefährlich bedroht. 

Was ſagt uns nun das erkannte Ziel der Willenszucht uͤber das „Wie“ 
einer Erfüllung dieſes Amtes an der Kinderſeele? 

Wir müſſen dem Kinde die ficheren tlerſſchen Erbinſtinkte zu erſetzen 
ſuchen, und dies in einer Weiſe, daß der Selbſtſchöpfung, der Erfüllung 
des heiligen Sinnes unſeres Seins, die Wege nicht verſperrt, ſondern ge: 
öffnet werden. Wir ſehen, daß der Selbſterhaltungswille im Tiere einem 
feſten, unerbittlichen Zwange unterſteht. Die Inſtinkte gebieten zwangs— 
läufig ganze Ketten von Einzelhandlungen, unbekümmert um Mühe, 
Laft, Qual und Gefahr, denen das Tier hierbei ausgeſetzt wird. Auch der 
Selbſterhaltungswille im Bewußtſein des Kindes wird nur dem Zwange 
eines Befehles folgen. Er wird ſich im Gegenſatz zu der äußerſten Frei— 
willigkeit — der auf Einſicht beruhenden Entſcheidung des Ichs — auch 
nur einem Befehle fügen, der den Erbinſtinkten der Tiere dadurch ähnelt, 
daß er ganz ohne jede Begründung an das Kind herantritt. Stellen wir 
nicht Zuſtände her, die den Erbinſtinkten ähneln, ſo haben wir niemals die 
Sicherheit und Zuverläſſigkeit, mit der das Leben des Tieres und feiner 
Art durch die Zwangstriebe gewährleiſtet wird, erſetzt. Ta, für das ſpätere 
Schickſal der Seele iſt es wichtig, ein ſolches auf Befehl zuverläſſiges Sich: 
unterordnen erreicht zu haben, ſelbſt wenn wir den Inhalt der Einzelbefehle 
als falſch bezeichnen muͤſſen. Dies Unterordnen fft trotzdem wertvoller als 
eine Willensbehandlung, bei der der Inhalt der einzelnen Befehle an ſich 
richtig zu nennen fft, die aber durch Bitten, langes Zureden, umſtändliche 
Begründungen ein Nachgeben erreichten. Befehle unrichtigen Inhalts, 
aber mit einem Zwange, wie die Erbinſtinkte ihn zeigen, an das Rind 
herangetragen, können nur dann zum großen Schaden an dem Kinde wer— 
den, wenn gleichzeitig das Wegweiſeramt zum Wiſſen feine Pflicht ver: 
ſäumt und wenn Denk- und Arteilskraft nicht entfaltet werden. Freilich 
find heute die Fälle ſehr zahlreich, in denen ſich zu dem falſchen Befehlsin— 
halt noch die genannten Verſäumntiſſe geſellen, wodurch dann das Kind ein 
hilfloſes, den Feinden abwehrarm preisgegebenes Geſchöpf wird und einft 
ähnlich hilfloſe Geſchöpfe aufzleht. 
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Wenn wir von der Willenszucht die bedingungsloſe Unterordnung des 
Kindes unter den Erzieher und von den Eltern den ſtraffen Befehl ohne 
irgendwelche Vernunftbegründung verlangen, ſo kann unſere Forderung 
nicht mehr mißdeutet werden, da wir ja das Abrichten zum „Kadavergehor: 
ſam“ ausdrücklich als Verbrechen gebrandmarkt haben. Im Gegenſatz zu 
dieſem wird für Ichentfaltung zu Selbſtvertrauen und Gelbftändigkeit 
geſorgt. Die Willenszucht, die wir wünſchen, die mit einer geeigneten Weg— 
weifung zum Wiſſen und mit Stählung der Denk- und Urteilskraft ge: 
paart iſt, zeigt ſehr bald den Segen dieſer ganz bewußten Stärkung und 
Entfaltung des Ichs. Aber nicht nur hierdurch unterſcheidet ſie ſich ſo grund— 
ſätzlich von der Abrichtung zum „Kadavergehorſam“, ſondern auch durch 
das „Wie“ der Befehlsgebung und den Inhalt der Befehle. Der Zuchtmei— 
ſter hat auch — im Gegenſatz zu jenen Abrichtern zum „Kadavergehor— 
ſam“ — den lebhaften Wunſch, ſo früh als nur möglich mehr und mehr zu— 
rückzutreten, und tut dies, Jo bald das Verhalten des Kindes ihm beweift, 
daß das Ich ſich ſelbſt Zuchtmeiſter wird. Te ſtraffer und gleichmäßiger die 
elterliche Zucht ausgeübt wird, um fo raſcher kann der Kreis, in dem das 
Kind ſich ſelbſtändig bewegen darf, erweitert werden. Es gewöhnt ſich ſehr 
früh daran, ſein Ich mit dem elterlichen Wollen in Einklang zu ſetzen. 
Ebenſowenig wie ſich der Erwachſene einfallen läßt, ſich drohend und 
zeternd vor ſein Haus zu ſtellen und gegen den Himmel anzuſchelten, wenn 
es zu einer ihm ungelegenen Zeit regnet, ebenſowenig gibt ſich das gutgezo— 
gene Kind mit derlei Torheiten ab. Weil es aber hierauf verzichtet, ſelbſt 
wenn ihm ein Befehl ungelegen iſt, fallen ſehr bald die unangenehmen 
Zweikämpfe zwiſchen Eltern und Kind fort; ebenſo hören aber auch die 
langen innerſeeliſchen Empörungen im Kinde auf. Wie der Erwachſene ſich 
der unerbittlichen Natur ſelbſtverſtändlich einordnet, ſo nimmt es den Be— 
fehl der Eltern hin. Er iſt ein unabänderliches Schickſal. Ja, je mehr ſeine 
Denlz und Urteilskraft entfaltet wird, um fo mehr ſieht es auch die Not— 
wendigkeit dieſer Unterordnung ein und beginnt gar bald, ſich im Sinne 
der elterlichen Befehle zu verhalten, ſelbſt wenn für den Einzelfall ein neuer 
Befehl nicht gegeben worden iſt. Tft dies erreicht, ſo ift ſein Seelenzuſtand 
der ſpäteren völligen Selbſtändigkeit um ein Gutteil ähnlicher gewor— 
den. Sein Tun trägt vor ihm ſelber und vor anderen ſchon das Gepräge 
der Freiwilligkeit. Hierdurch iſt feinem Stolze das Qualvolle der Unter: 
ordnung genommen. Immer häufiger ſind neue Befehle uͤberflüſſig, und 
allmählich iſt es dem Kinde kaum mehr erinnerlich, wie viele Handlungen 
es infolge eines ſtraffen elterlichen Befehles tut. Vieles wird ihm ſo zur Ge— 
wohnheit, ſo daß es ſchließlich gar nicht mehr weiß, ob es dieſes ſelbſt alles 
gewollt hat oder einmal eine Zeit erlebte, in der ihm dies zu tun ſchwer 
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fiel und es der Befehle der Erzieher bedurft hatte. ge allfeitiger, je dauern: 
der dieſe reſtloſe und unbedingte Unterordnung unter die Befehle der El: 
tern erfolgt, auf um ſo mehr Handlungen des Kindes erſtreckt ſich nun der 
Zuſtand dieſer Schon an Selbſtändigkeit erinnernden Einordnung in die 
Befehle, die ihm öfter erteilt waren. Ein ſolcher Segen wird völlig ver— 
hindert, wenn die Befehle unter langer Vernunftbegrundung un das Kind 
herantreten. Hierdurch gewöhnt es ſich daran, mit ſeiner Vernunft die 
gegebenen Befehle begreifen und einſehen zu wollen, ehe es willig Gehor— 
ſam gewährt. Nun gibt es aber viele notwendige Befehle, die der Einſicht 
des Kindes überhaupt noch nicht zugänglich find. Oft iſt auch die Denk- und 
Vrteilskraft des Erziehers nicht genügend entfaltet, um dem Kinde die 
Begründung des Befehls einleuchtend und überzeugend zu geben. In all 
dieſen Fällen glaubt das Kind ſich nun zum Ungehorſam berechtigt und iſt 
über den Zwang zum Gehorſam dann ſittlich entrüſtet. 

Weil der Zuchtmeiſter des Willens die Erbinſtinkte, alſo Naturgeſetze 
erſetzen ſoll, ſo muß er ſich auch Naturgeſetze zum Vorbild nehmen. 

Die Gefahr, daß dieſer Befehlszwang ohne Vernnnftbegründung von 
ſeiten der elterlichen Befehlsgewalt zu ſchwer auf dem Kinde laſten und 
ſomit der Wille zur Selbſtändigkeit vorzeitig erſticht werden könnte, ift 
eine außerordentlich ernſte. Die Selbſtändigkeit des Menſchen ift eine hei: 
lige Auswirkung ſeines Stolzes und die Vorausſetzung der melſten ſeiner 
wertvollen Taten und Werke, ja aller außergewöhnlichen Leiſtung, vor 
allem auch Vorausſetzung ſeiner Selbſtſchöpfung. Aber eben weil ein von 
Anbeginn an in der richtigen Weiſe ſtraff untergeordneter Selbſterhal— 
tungswille dem Kinde ſehr bald jene der Selbſtändigkeit fo nahe ver: 
wandte Zuverläſſigkeit in feiner Folgſamkeit ſchenlit, fo droht dieſer un: 
geheure Schaden nur falſcher Willenszucht. Er droht einmal der launiſchen 
und ungleichmäßigen Aufzucht, die dem Kinde keine eindeutigen, zuver— 
läſſigen Richtlinien fiir fein Verhalten gibt, wodurch dann immer wieder 
Abertretungen der Gebote unvermeidlich werden. Die Grenzpfähle, die 
errichtet werden, werden faſt tagtäglich neu gewechſelt, und ſo bleiben ſie 
dem Kinde ein ſchmerzlich empfundenes Hemmnis. Es fühlt ſich wie in 
einem Gefängnis eingeengt. So bleibt ihm nichts übrig, als entweder 
trotzige Auflehnung und finsteren Groll gegenüber dem Unterdrücker feiner 
Steiheit zu empfinden oder aber ſich mit der Tatſache der Gefangenſchaft 
abzufinden und hiermit eine Abſchwächung des Willens zur Selbftändigkeit 
als ſchwere Schädigung mit ins Leben zu nehmen. Ferner droht der Scha— 
den natürlich noch bei der Tyrannei, die jede freiere Willensregung im Ich 
erfticken will und ſolches, ganz ebenſo wie die Dreſſur zum Leichnam: 
gehorſam, nur mit Hilfe einer Ertötung des Stolzes erreichen kann, der ſo 
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gebieterifch im Ich die Freiheit verlangt. Iſt dies erreicht, fo ift Sklaven: 
ſinn, ja, leblange Knechtſeligkeit geſichert. 

Solch ſchlimme Folgen aber für eine Auswirkung der ſtraffen Willens: 
zucht an ſich zu halten iſt durchaus irrig. Dieſe will ja planmäßig zur Selb— 
ſtändigkeit und Freiheit erziehen und überläßt das Ich, entſprechend dem 
jeweiligen Grade der erreichten Beherrſchthelt, freier und ſelbſtändiger 
Zucht des Selbſterhaltungswillens. 

Anſere erſte Forderung an dle Willenszucht, daß der Gehorſamszwang 
auf Befehle nicht mit Vernunftbegründung verbunden ſein darf, kann alſo 
nur dadurch zum Unheil werden, daß dleſe Willenszucht weder gleichmäßig 
und geſetzmäßig iſt, noch das Ich zur Selbſtändigkeit entfaltet, noch end— 
lich den Stolz als unantaſtbar für den Zuchtmeiſter des Willens anſieht. 

Wir ſollen mit dem Befehlszwang, mit dem wir an das Kind heran— 
treten, Naturgeſetze vertreten. Das iſt ein hohes Amt und verlangt von uns 
alſo vor allen Dingen Gleichmaß und Zuverläſſigkeit. Die Naturgeſetze 
find unerbittlich und ausnahmslos gültig. Es gibt bei ihnen keine Ungleich: 
mäßigkeiten, und daraus ergibt ſich ihre Zuverläſſigkeit. Sind die gleichen 
Vo rausſetzungen gegeben, fo treten auch die gleichen Wirkungen ein, und 
niemals bleibt eine ſolche etwa aus, weil es „beſſer paßt“ oder bequemer 
wäre. Dieſe Gleichmäßigkeit und Zuverläffigkeit, die die Naturgeſetze 
zeigen, machen es dem Menſchen möglich, ſtatt eines Chaos einen Kosmos 
im Weltall wahrzunehmen, ſich feſte Begriffe zu bilden, die Geſetze des 
Geſchehens zu begreifen und ſich feine Freiheit im Leben dadurch ihnen 
gegenüber zu ſichern, daß er ſich ihnen bewußt einordnet. Auch der Zucht— 
meiſter muß dem Zögling alle dieſe Möglichkeiten geben. Auch das Kind 
darf nicht einem Chaos der Befehle gegenüberſtehen, die ſtets unerwartet 
und unvermutet eintreffen, weil ſie jeder Geſetzmäßigkeit und jedes Gleich— 
maßes entbehren. Sonft kann ſich das Kind dieſen Befehlen niemals frei: 
willig einordnen, macht ſich unvermutet immer aufs neue ſtrafbar und Seht 
feinen Stolz den Demuͤtigungen der Strafen immer neu aus. Das Kind 
wird hierdurch in den gleichen Zuſtand verſetzt, wie es Erwachſene wären, 
wenn der Staat tagtäglich die Geſetze umwälzend verändern wollte, eine 
Einordnung dadurch unmöglich machte und hierdurch auch dle ſtolzeſten 
und freieſten Menſchen den Demütigungen der Geſetzesſtrafen ausſetzte. 

Der Zuſtand eines ſolchen Kindes iſt aber auch der Seelenverfaſſung 
aller jener Menſchen den Schickſalsereigniſſen gegenüber nicht unähnlich, 
die in ihnen nicht die Auswirkungen der Naturgeſetze, ſondern die will: 
kürlichen Eingriffe perſönlicher Götter oder Teufel vermuten. Während 
die Menschen, die das Walten der zuverläffigen Geſetzmäßigkeit unerbitt— 
licher Naturkräfte — oder in anderen Fällen das Wirlien ihrer Mit: 
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menschen — als Iltfache erkannt haben und ſich hieraus ihre Sicherheit 
und Gefaßtheit ſchöpfen, ſind jene bei jedem drohenden Schickſalsſchlag 
angſterfüllt vor den Strafen Gottes oder der Götter oder vor den Nache— 
akten irgendwelcher böſer Geiſter oder Teufel. Sie betteln und bitten, ja, 
ſuchen durch Opferſpenden und Gelübde aller Art das gefürchtete Unheil 
von ſich abzuwenden und fühlen ſich in der Hoffnung auf perſönlichen Ein— 
griff ihres Gottes zeitweiſe hierdurch beruhigt. Wächſt aber die Gefahr, 
macht trotz aller Gebete etwa die Krankheit eines Angehörigen Cortſchritte, 
weil ſie ja ein nach unerbittlichen Geſetzen ablaufender Zweikampf des 
Kranken mit den Krankheitserregern iſt, dann folgt auf die kurze Schein: 
beruhigung doppelt große Verzweiflung. Ein neuer, noch ihnigerer Ge: 
betsanſturm ſoll dann Gott dennoch bewegen. 

Vnterdeſſen ſitzt jener Erwachſene, der die Unerbittlichkeit eherner Ge: 
feßlichkeit der Natur klar erkannt hat, an dem Bette des Kranken, der den 
erbitterten, ernſten Zweikampf mit den Lebensgefahren führt, und macht 
keine derartigen Verſuche. Mit innigen Wünſchen begleitet er dies ernſte 
Ringen mit dem Tode. „Wehre Dich tapfer, liebe Seele, nur Deine Kräfte 
und unſeres Wiſſens beſte Hilfe können Dir von Wert fein. Aber uns ſtehen 
die unerbittlichen Geſetze der Natur, deren ausnahmsloſer Gültigkeit wir 
all unſer Sein und Erleben verdanken. Wären ſie nicht ſo unerbittlich, ſo 
hätteſt weder Du noch ich das Leben je erblickt, und chaotiſche Vernichtung 
müßte die Folge fein, wenn ſie ſich ſe zu Ausnahmen von uns bewegen 
ließen.“ So ſpricht feine Seele, und gefaßte Nuhe legt fein Erkennen als 
Weihe auf ſeinen tiefen Schmerz. 

Wir bringen das Bild dieſer zweierlei Seelenzuſtände deshalb, weil die 
Kinder je nach der Art der Willenszucht, die ſie erfahren, ſich durchaus 
ähnlich verhalten. Jene ungleichmäßigen, launiſchen Eltern oder auch jene, 
die ſich zu einer ſeltenen Ausnahme durch die Bitten ihrer Kinder beſtürmen 
laſſen, erleben ein ganz ähnliches Verhalten, wie jene zu einem perſönlichen 
Gott um Erhörung Betenden es zeigen. Ihre Kinder verſuchen trotz des 
wahrſcheinlichen, ja trotz des ſchon ausgeſprochenen Verbotes getroſt die 
Erhörung durch Betteln und Schöntun, durch Tränen und Verzweiflung 
noch von den Eltern zu erreichen. Ganz wie jene am Krankenbette Beten— 
den zeigen fie auch wechſelnd Hoffnung und Zuverſicht, und je unwahr— 
ſcheinlicher der Erfolg wird, Verzweiflung und doppelt inniges und ſtuͤr— 
miſches Betteln. Erreichen ſie ihr Ziel nicht, dann äußern ſie, wie manche 
Betenden im Falle der „Nichterhörung“ Erbitterung und Zorn. 

Im Gegenſatz zu dieſem Verhalten zeigen die Kinder, denen das Gluck 
eines zuverläſſigen, gleichmäßigen und unerbittlichen Zuchtmeiſters beſchert 
wurde, ſich jenen Menſchen ſehr ähnlich, die klar erkannt haben, daß dieſes 
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erhabene Weltall nicht von einem Gotte durch Umſtürzung oder Alnter: 
brechung ſeiner Geſetze der Vollkommenheit beraubt und zerſtört wird. 
Auch ſie geleiten ganz wie jener Erwachſene am Krankenbette des Kindes 
die Stunden, die noch über Verbot und Erlaubnis entſcheiden können, mit 
dem innigen Wunſche, daß der Sieg gewährt ſein möge. Aber dies in 
irgendeiner Weiſe durch Betteln, durch Tränen und Klagen erreichen zu 
wollen, käme ihnen nicht in den Sinn, geſchweige denn, daß ſie ſich der 
leiſeſten Hoffnung hingäben, daß das Verbot wieder umgeſtürzt werden 
könnte, wenn es einmal ausgesprochen fjt. Aber es fehlt anch bei ihnen 
Zorn und Bitternis über die Verbote, denn fie find bei ihren Eltern niemals 
Willkürakte, ſondern nur geſetzmäßiges, planmäßiges Handeln gewöhnt. 

Auch über dieſe Kinder kommt die gleiche große ruhe, wie fie jenen 
Menſchen dem Schickſal gegenüber eigen iſt. Und wie dankbar iſt das 
Kind für diefe innere Sicherheit. Die Eltern in ihrem Tun werden für das 
Kind, auch wenn es ſich deſſen nicht bewußt iſt, ein Teil der kosmiſchen 
Gewalten. Es ſteht ihnen gar bald mit der gleichen Ehrfurcht gegenüber, 
mit der jene Menſchen den Naturgewalten gegenüberſtehen, die ſie zer— 
trümmern könnten, wenn, ja, wenn die unerbittlichen Geſetze dies nach 
Lage der Dinge eben verlangten. 

Das Kind weiß ſehr wohl, daß Bitten und Betteln, Greinen und Klagen 
hier gar keinen Sinn hätte. Offenbar, ſo erkennt es, liegen hier zwingende, 
unabänderliche Urſachen dem Handeln der Eltern zugrunde, die man nicht 
uͤberſchauen kann, aber gegen die es leine Macht gibt. Ta es weiß auch 
ganz ſicher, daß weder Abſchlagen noch Gewähren das mindeſte mit den 
Gefühlen der Eltern zu ihm zu tun hat. Es wird nicht aus Liebe erlanbt 
und auch nicht aus Mangel an Liebe verboten, ſondern offenbar aus Tot: 
wendigkeit. Wie beruhigend iſt das alles für die Kinderſeele, wie wohltuend 
für Kind und Eltern. 

Aber das Gleichmaß ſolcher Aufzucht iſt noch nicht dadurch allein ge— 
ſichert, daß der Zuchtmeiſter des Willens feine Befehle nach klaren Vot— 
wendigkeiten gibt; er muß vor allen Dingen auch völlig Herr feiner Stim— 
mungen fein. Jede geringſte Unzuverläſſigkeit oder Ungleichmäßigkeit 
ſeiner Befehle, geboren aus Mangel an Beherrſchung der jeweiligen Stim— 
mung, etwa einer Verärgerung oder Vergnügtheit, macht eine den kos— 
miſchen Geſetzen verwandte Zuverläſſigkeit ganz unmöglich. Wenn man 
dem Kinde an einem Tage, weil der Vater verärgert vom Beruf heimkam, 
eine Handlung verbietet oder es für eine Tat beſtraft, die es an einem an— 
deren Tage ungeſtraft ausführen durfte, weil die Großmutter Geburtstag 
hatte oder beſonders gutes Eſſen auf dem Tiſche ſtand, iſt Willenszucht un— 
möglich. Wenn alſo der Erzieher jeweils die Stimmungen in ſich ſelbſt 
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herrschen, fa fie ſogar auch übergreifen läßt auf fein Amt als Zuchtmeifter 
des Willens, dann ift fein Rind nicht nur immer wieder in neuer Unklar: 
heit, ſondern es fühlt ſich mit Recht einem ſolchen Zuchtmeifter überlegen. 
Es empfindet ihn als einen ungerechten Turannen, der als Erwachſener 
noch fo unbeherrſcht ft wie es ſelbſt. Es ſagt ſich auch, daß man jede ver: 
botene Handlung getroſt wieder neu wagen kann, da ja auch an einem an— 
deren Tage das Eſſen noch einmal beſonders gut fein kann und deshalb 
dle Folgen der Fehltat ausbleiben. 

Ebenſo ſchlimm wie der Mangel an Beherrſchung der eigenen Stim— 
mungen iſt auch die Unfähigkeit des Zuchtmeiſters zur Beherrſchung und 
Läuterung der eigenen Liebe, wie ſie das heilige Amt zum Beſten des Kin— 
des ſo unerbittlich fordert. Wie oft hört man von Eltern — beſonders von 
Müttern, die ihre Kinder, man möchte ſagen, ſchamlos verwöhnen, ſie der 
ſchlimmſten Zügelloſigkeit erbarmungslos überlaſſen — die törichten Worte: 
„Ich habe mein Kind eben viel zu lieb, ich bringe es gar nicht fertig, ſtrenge 
zu ihm zu fein, ich kann mein Kind nicht weinen ſehen.“ Nührſeliges, ver: 
ſtändnisinniges Kopfnicken findet ſolche herzloſe Torheit ringsum bei allen 
engen Käfigſeelen, die nicht über den Tag hinausdenken können. Was 
wiſſen ſolche Eltern von Liebe zu ihrem Kinde, die ſo gewiſſenlos reden 
können. Was würden ſie wohl von einem Arzte ſagen, der ihr Kind durch 
einen ſchmerzhaften Eingriff aus Lebensgefahr retten ſoll, aber feſtſtellt, 
daß es ihm leider unmöglich iſt, weil er Kinder viel zu lieb hat und Kinder 
nicht weinen ſehen kann? 

Nein, fie kennen keine tiefe, heilige Liebe zu ihrem Kinde, die nur an 
deſſen Lebensschickfal denkt. Sie verwechſeln ihre gedankenloſe Anhäng— 
lichkeit an ihr Kind, verwechſeln ihre ſelbſtgefällige Eitelkeit auf den 
Sprößling und ihr rührſeliges Zerrbild wahren Mitgefühls mit Liebe. Sie 
geben ihr Kind im Zuſtande gänzlicher Hilflofigkeit und Widerſtandsloſig— 
keit den kaltherzigen Verderbern und dem kalten Schickfal preis. Sie lie: 
fern es feinem eigenen unerſättlichen Triebwollen abwehrarm aus. Iſt das 
alles Liebe? Würden fie ihm in der Frühkindheit auch dann nachgeben, 
wenn es ſich in ſeinem törichten Wollen in augenblickliche körperliche Todes— 
gefahr begibt, dann würden fie bald die Größe ihrer Herzloſigkeit erkennen, 
mit der ſie es der ſeeliſchen Todesgefahr ausſetzen. Eltern, die ihrem Kinde 
durch Verwöhnung Seelenzerſtörer ſind, müßten genau ſo verachtet werden 
wie ſene, die es körperlich vernachläſſigen. Ja, die Mutter, die ihr Kind faſt 
verhungern läßt, iſt barmherziger ihm gegenüber, denn ſie ſetzt es nur kurzer 
Qual aus, weil fie fein Leben kürzt. Die anderen Mütter aber, die ihr Kind 
verwöhnen, füttern es körperlich für ein langes Leben auf und liefern es 
den Verderbern ohne Widerſtandskraft aus, ſa, ſie nehmen ihm die Mög— 
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lichkeit, ſich als Erwachſener durch Beherrschung des törichten Selbſterhal— 
tungswillens aus der Einkerkerung zu befreien. So ſitzen denn dieſe ſchein— 
bar guten Mütter in unſeren Augen wie die Here im Märchen vor dem 
Käfig und füttern das arme Kind gar wohl; aber ſie füttern es für das 
Schickſal, erbärmlich zugrundezugehen. 

Wenn es dem Kinde dennoch beſſer ergehen ſollte im Leben, ſo iſt das 
ficherlich nicht die Folge ihres Treibens. Metjt hat dann der Vater, die 
Schule oder das Lebensſchickſal den großen Schaden einigermaßen aus— 
geglichen, den fie ſelbſt angerichtet haben; oder irgendwann iſt das Ich im 
Kinde zur Einſicht ſeiner verhängnisvollen Lage erwacht und hat den 
Selbſterhaltungswillen noch in Zucht genommen. 

Nein, Euch iſt es nicht zu danken, Ihr Mütter, die Ihr Euer Kind „zu 
lieb habt“, um ſtrenge mit ihm und unerbittlich wie die Naturgeſete zu 
fein, nur geleitet von den eiſernen Notwendigkeiten, dle eine tiefe Liebe 
zum Rinde und zum Volk erkannt hat! Te früher Ihr mit ſolcher Strenge 
und gleichmäßiger Zuverläſſigkeit eingeſetzt hättet, um ſo weniger Tränen 
würde Euer Kind weinen. Gerade weil Ihr es nicht in Zucht nehmt, ſon— 
dern verwöhnt, weint es fo oft. Das arme Geſchöpfchen wird von einem 
unerfüllbaren Wunſche zum anderen gepeitſcht, nur weil Ihr es ſo hilflos 
ſeinem törichten Selbſterhaltungswillen überlaßt. Wieviel aber feiner pi: 
teren Schickſale Euerem Unterlaſſen zu danken find, das wird ſich nie be: 
weiſen laſſen, und nur deshalb ſitzt Ihr zeitlebens unerkannt in Eurem 
Verſchulden auf dem unverdienten Throne, eine „gute Mutter“ geweſen 
zu fein. Dies wird Euch um fo ſicherer blühen, als in den meiſten Fällen 
Euren Kindern ein gut Teil der Zügelloſigkeit erhalten bleibt und ſie nun 
nach gleichen Grundſätzen, ebenſo unerkannt, das gleiche Unheil bei den 
Rindern wieder von neuem anrſchten. Ihr ſelbſt ſeid unterdes noch törichter 
geworden und verwöhnt die Enkel noch mehr als die Kinder. Oder aber 
das Leben hat manches verſpätet in Euch geweckt, und dann begreift Ihr 
nicht die „unverantwortliche Schwäche“ Eurer Kinder den Enkeln gegen: 
über, die Ihr doch ſelbſt geſchaffen habt! 

Doch ſah ich manche unter Euch, die erlebten von ihren Rindern die klare 
Antwort auf ihr Tun, nämlich kaltherzige Selbſtſucht bis zu entſetzlichen 
Verzerrungen der Seele. Ich ſah eine unter Euch im Greifenalter, dicht an 
den Toren des Todes, geſchlagen. Grauſam hleben die jungen Fäuſte des 
Kindes auf den gebrechlichen Mücken der Greiſin, und ich hörte erfchüttert 
ihre Worte: „Das geſchleht mir recht, ich habe es verdlent, warum habe ich 
mein Kind ſo verwöhnt!“ 

Doch auch der Beherrſchte, der über Unzuverläſſigkeiten und Ungleich— 
mäßigketten in feinem Handeln als Zuchtmeiſter des Willens erhaben {ft 
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und auch nicht in fahrläſſiger Gedankenloſigkeit und ruͤhrſeliger Weichlich— 
keit ſtraffe Zucht an ſeinem Kinde verſäumt, kann dennoch in der großen 
Gefahr ſtehen, die Gleichmäßigkeit und Ausnahmeloſigkeit der Natur— 
geſetze keineswegs in ſeiner Willenszucht zu erreichen, weil er ſich nämlich 
dazu berechtigt fühlt, gegen ſich ſelbſt ruͤckſichtsvoll zu bleiben 

Sein Amt als Erzieher des Kindes iſt ja nicht ſein einziger Beruf. Wie 
oft möchte, ja muß er von den Anſtrengungen und Pflichten, die fein Leben 
ihm ſonſt noch auferlegt, ausruhen. Wie gern möchte er Ruhe haben und 
glaubt ſie doch auch wohl zu verdienen. Wie oft gilt es, nicht irgendein 
Vergnüuͤgen, ſondern ein Erleben von höchſtem Werte zu ſchützen! Wie oft 
zerſchlägt ihm gar das Amt als Zuchtmeiſter des Willens am Kinde ein 
Gotterleben oder ein göttliches Schaffen! Und dennoch ſollte er auch dies— 
mal ſeines Amtes walten? Wäre es nicht beſſer, diesmal eine Ausnahme 
zu machen, dem Kinde etwa ein Fortgehen zu erlauben, das ſonſt unter 
gleichen Umſtänden verboten wird? Wie wohl würden ihm die ruhigen 
Stunden tun und wieviel Wertvolles dadurch geſchützt! Und dennoch ſollte 
keine Ausnahme geduldet werden? Iſt nicht einmal keinmal? Darauf ißt 
nur zu erwidern: Iſt nicht Menſchentorheit der erhabenen Natur gegenüber 
jämmerlich? Erlebt das Kind Ausnahmen, deren Ulrſachen es meiſt ja gar 
nicht erblicken kann, ſo erhofft es eben auch Ausnahmen. So ſpielt es, wie 
wir dies ſchon einmal nannten, Lotterle und wird ſich in jedem Falle daran 
begeben, eine Ausnahme zu erbetteln. Nun ſteht ihm nicht mehr eine klare, 
unerbittliche Gefeblichkeit gegenüber, ſondern eine ähnlich unzuverläſſige 
Welt wie die der perſönlichen Götter. Das Unheil ſolcher Willenszucht, die 
Ausnahmefälle kennt, fällt nun nicht nur auf das Kind, ſondern auf den 
Erzieher zurück. Im Falle einer Ausnahmeloſigkeit unſerer Befehle iſt das 
Kind in einer artanderen Seelenverfaſſung, als wenn eine Ausnahme ev 
hofft werden kann. Es wird dann zur Störung und einem Hindernis un— 
ſerer Erholung und unſeres Innenlebens, während ein wirklich gleichmäßig 
erzogenes Kind hierzu faſt unfähig iſt. 

Sicher fordert das Amt der ſteten gleichmäßigen Willenszucht Opfer. 
Aber ſelten zeigt ſich im Leben die Erleichterung bei gewiſſenhafter Amts— 
erfüllung ſo raſch und ſo reich als hier. Sind in dem einen Hauſe die un— 
gleichmäßig erzogenen Kinder eine lärmende Qual, die jedes Eigenleben 
der Eltern verdrängen und zerſtören, fo find fie im anderen Haufe der 
Sonnenschein, der die Ermüdeten erfriſcht und ſelten in ihrem Tun und 
Nuhen ſtört. 

Und welch ein prächtiges ſeeliſches und körperliches Gedeihen ſtellt ſich 
ein. Am deutlichſten zeigt dies das körperliche Aufblühen des Säuglings, 
der Schlaf und Truhe für fein Wachstum nötig hat. Das größere Rind, das 
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ſtraff erzogen iſt, erfreut uns vor allem durch die Gleichmäßigkeit feiner 
heiteren Gemütsverfaſſung, die Beherrſchung ſeiner törichten Wünſche. Wie 
eine Pflanze gedeiht, die wir täglich gleichmäßig mit Waſſer verſorgen, 
ganz ſo blühen die Kinder auf, die unter gleichmäßigen Befehlen ſtehen. 
Alle jene unerquicklichen Seelenzuſtände der ſchlechtgezogenen Rinder, 
die der Laienunverftand „Nervoſität“ zu nennen beliebt, bleiben aus. Am 
auffälligften zeigt ſich der Segen ſtraffer Willenszucht im Falle der Krank: 
heit. Dann haben manche Eltern gelernt, wie töricht das Gerede war, daß 
ſie aus Liebe nicht ſtrenge zu ihrem Kinde ſein können. Nun kann ſein 
Leben davon abhängen, daß es ſich den Anordnungen des Arztes gehor— 
ſam fügt. Das verwöhnte Kind muß auf dem Arm durch das Zimmer ge— 
tragen werden, obwohl es lebenswichtig für es wäre, ſorgſam eingehüllt im 
Bettchen zu liegen. Das verwöhnte Kind brüllt ganze Stunden hindurch, 
weil es andere Dinge eſſen muß als in geſunden Tagen, ja, lebenswichtige 
Eingriffe des Arztes werden erſchwert durch feine zügelloſe Abwehr. Könn— 
ten ſeine Eltern mit dem Arzte in ein anderes Haus gehen, um dort zu 
ſehen, wie ein ſtraff gezogenes Kind gehegt und gepflegt werden kann, wie 
jedes Hilfsmittel für feinen ernſten Zweikampf mit der Krankheit ange: 
wandt wird und wie raſch das Kind die gleiche Krankheit überſteht, weil 
es ſich getroſt und vertrauensvoll allen Befehlen der Eltern fügt, dann 
würde ihnen das gute Gewiſſen für ihr Treiben vergehen. Die weit ern— 
ſteren ſeeliſchen Schädigungen können ſolchen Eltern nicht ſo leicht ſichtbar 
vor Augen geführt werden. 

Als eine der ſegensreichen Wirkungen ſtraffer Willenszucht, deren Be— 
fehle ſich dem hehren Vorbild der Naturgeſetze in jeder Weiſe einordnen, 
iſt das Gefühl des Kindes zu nennen. Seine Antwort auf dieſe Aufzucht 
beweiſt, wie ſtark fein Ich von Gott durchleuchtet iſt, wie wenig fein törich— 
ter Selbſterhaltungswille noch über ſein Gefühl herrſchen darf. Sein Ich 
ahnt ſehr wohl den tiefen, lebensrettenden Sinn ſeiner Unterordnung 
un ter die ſo gegebenen elterlichen Befehle. So gibt es eine Gefühlsantwort, 
die wir ihm wegen feines luſtverſklavten Selbſterhaltungswillens kaum 
zutrauen möchten. Aber auch der falſchen Willenszucht gibt ſein Gefühl 
eine weiſe Antwort, auf die wir ſchon einmal hingewieſen haben. 

Es verachtet den Erzieher, der fich zum Sklaven feiner Wünſche macht, 
der es verwöhnt. Zwar benutzt es ihn felbftfüchtig als Mittel zur Wunſch— 
erfüllung. Dies gebietet ihm fein Selbſterhaltungswille. Aber fein Ich 
verweigert ihm mehr und mehr die anfängliche Zuueigung, und ſein Stolz 
gebietet ihm die Verachtung dieſes erwachſenen Sklaven, dem es ſich ſo 
überlegen fühlt. Je mehr feine Einſargung fortſchreitet, um jo häßlicher, 
roher und ſelbſtſüchtiger wird es Öfefen gefügigen „Erziehern“ gegenüber. 
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Das Kind mißtraut aufs äußerſte dem wechſelnden, launiſchen, unzu— 
verläſſigen Zuchtmeiſter ſeines Willens, mit dem es bei ſedem neuen Wil— 
lensantrieb den Zweikampf wieder wagt, da fa der Ansgang nngewiß ift. 
Ta, dies Mißtrauen geht allemal dann in ein Haßgefühl über, wenn der 
Erzieher Sieger bleibt, bei einem Verbote verharrt. Dies wirkt auf das 
Kind als bare Willkür und Bosheit, da es Fälle in der Erinnerung hat, 
in dem ihm das gleiche erlaubt wurde. Mehrt ſich im Heranwachſen die 
Strenge des Erziehers, da die Unerzogenheit ſich immer nachdrücklicher 
fühlbar macht, ſo kann das häufige Aufflammen des Haſſes ſich zu einem 
dauernden Haſſe auswachſen. 

Das Kind haßt erbittert den Turannen, der ſeine Machtſtellung und die 
Anmündigkeit des Kindes in ſchamloſer Weiſe ausnützt. Seine Erbitterung 
und fein Haß find um fo größer, fe ſtärker der Stolz im Kinde wach ift. ft 
dieſer matt, ſo läßt der Haß nach, und eine ſtumpfe, dumpfe Knechtſchafts— 
gewohnheit tritt an deſſen Stelle. 

Das Kind achtet, ja liebt den ſtrengen, zuverläſſigen, unerbittlichen, 
gleichmäßigen Zuchtmeiſter ſeines Willens, der ſeine Befehle ohne Begrün— 
dungen und Erläuterungen gibt und ohne Nachgiebigkeit oder turanniſchen 
Mißbrauch ſeines Amtes waltet. Es ſteht ihm voll Vertrauen gegenüber 
und ſchaut zu ihm auf, wie der Erwachſene zu den Felſen des Hochgebirges. 
Es lernt an dem Erzieher, wenn er Zuchtmeiſter des Willens iſt, das Weſen 
der Natur und ihrer heiligen Geſetze kennen und ehren, wie es das Weſen 
des Göttlichen durch ihn erfaſſen lernt, wenn er in ſeltenen Stunden an 
ſeiner Seele Innerem geſtaltet. 

Die Ehrfurcht und das Vertrauen des Kindes dem ſtraffen Zuchtmeiſter 
ſeines Willens gegenüber, der ihm ſede Selbſtändigkeit gewährt, die der 
Grad ſeiner Beherrſchtheit erlaubt, ſchützen aber das Kind auch ſehr wirk— 
ſam vor Übergriffen anderer auf fein Seeleninneres, alfo vor allem vor der 
Willensſuggeſtion. Wir haben ſchon erwähnt, wie eifrig dieſe Schädigung 
der Kinder und der Erwachſenen von jenen Seelenzerſtörern angewandt 
wird, die das Kind in Zügelloſigkeit unter dem Vorwande, ihm die per— 
ſönliche Freiheit zu ſchützen, aufwachſen laſſen. Wir haben aber auch ſchon 
erwähnt, daß die Willensſuggeſtion genau ſo oft oder öfter von ſenen 
geübt wird, die als Vertreter Gottes, in den Mantel der Unfehlbarkeit ge— 
hüllt, einen widerſtandsloſen Leichnamsgehorfam durch Abrichtung vom 
Kind zu erreichen trachten. Es bleibt nur noch die Notwendigkeit, zu be 
weiſen, daß die von einer ſittlichen Willenszucht erreichte Unterordnung 
nicht etwa die Willensſuggeſtion erleichtert, ſondern erſchwert. Die Willens— 
zucht unterſtellt das Kind nicht etwa jedem beliebigen Erwachſenen, ſondern 
ausdrücklich nur der Autorität ſeines Erziehers. Infolgedeſſen wird ſich 
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das Kind durchaus nicht irgendeinem beliebigen Suggereur preisgeben, 
ſondern ſich, je beſſer es erzogen iſt, um ſo ſelbſtverſtändlicher den Nat ſeines 
Zuchtmeiſters fuͤr ſein Verhalten einholen. Es verhält ſich ähnlich dem gut 
erzogenen raſſereinen Hunde, der ſich nur ſeinem Herrn unterordnet. So 
bliebe alſo für das Kind nur die eine Gefahr, daß fein Zuchtmeiſter ſelbſt 
es ſuggerlert. Diefe Gefahr beſteht aber überhaupt nicht, denn der ſittliche 
Zuchtmeiſter (ft kein bewußter Verderber, und er Steht nicht einem unge: 
zogenen Kinde gegenüber. Willensſuggeſtion im Wachzuſtande iſt immer 
weit umſtändlicher und ſchwieriger als Befehle einem gutgezogenen Kinde 
gegenüber. So beſteht tatſächlich uͤberhaupt keine Gefahr, daß der Zucht— 
meiſter des Willens ſelbſt je zu dieſem umſtändlichen Verfahren greift. 

Iſt aber das beherrschte Kind erſt einmal fo weit fortgeſchritten, daß es 
ſich ſelbſt in der Hand hat, fo hat es den allerſicherſten Schutz der Willens: 
ſuggeſtlon gegenüber. Sein Ich {ft entfaltet, und ſelbſt wenn es ſich, ſagen 
wir einmal, aus Neugfer fuggerieren laſſen möchte, fo iſt dies kaum mög— 
lich. Beſonders wenn auch Denk- und Urteilskraft in ihm entfaltet find, 
{ft feine Selbſtändigkeit gegenüber fremden Ubergriffen unantaſtbar. Es 
kann weder fuggeriert noch hupnotiſtert werden. Der Suggereur und der 
Hupnotiſeur verfügen nämlich nicht etwa über „magifche Kräfte“, denen 
man nicht widerstehen könnte, ſondern fie können nur den törichten Ge— 
ſellen, den Selbſterhaltungswillen, im Bewußtſein verdrängen und ſich an 
deſſen Stelle ſetzen, falls er eben nicht der Herrſchaft des Ichs unterſtellt iſt. 
Der „ſuggeſtible Menſch“ und die „Juggeftible Maſſe“ des Volkes find alſo 
weitgehend künftliches Erzeugnis planmäßiger Seelenzerſtörung, zum min: 
deſten die Frucht des Unterlaſſens des ernſten Amtes wahrer Willenszucht 
am Rinde. 

Betrachten wir nun, nachdem wir das „Wie“ der Willenszucht kennen: 
gelernt haben, noch Inhalt und Umfang der Befehlsgewalt und dle Ant: 
wort, die der Erzieher auf den Ungehorſam geben muß, ſo werden wir uns 
beſonders bewußt, wie ſehr uns unſere Gefamterkenntnis befähigt, hier 
klare Richtlinien zu geben. Es iſt ein gewaltiger Unterſchied, ob ein Zucht— 
meiſter unſere bisherigen Forderungen erfüllte, auch zuverläſſige Unter— 
ordnung erreichte, aber ſich über den Inhalt feiner Befehle kein klares Bild 
machen kann oder ob er weiß, was alles befohlen werden muß und was 
niemals befohlen werden darf. Wie ſoll er hier nicht ſchaden und nichts 
verſäumen, wenn er gar nicht weiß, daß er dem Kinde die Erbinſtinkte der 
unters und unbewußten Tiere in meiſterhafter Weiſe erſetzen ſoll? Er be 
flehlt eben, was ihm gerade wichtig und bekömmlich erſcheint, ohne ein 
klares Ziel vor Augen zu haben und die Grenzen des Befehlsbereiches zu 
ſehen. Wir aber wollen uns Klarheit verschaffen. 
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Der Menſch ift ein Einzelweſen, das in einer Gemeinschaft lebt. Er ſoll 
weder ſo unabhängig unter den artgleichen Geſchöpfen für ſeine eigene Er— 
haltung ſorgen wie die Fliege, noch ſo zwangsmäßig für die Volkserhaltung 
wie die Ameiſe. Ja, die Fähigkeiten ſeines Bewußtſeins ſollen ihm dle 
Möglichkeit geben, in freier Selbſtändigkeit ſeiner Selbſterhaltung und 
Arterhaltung zu dienen. Nur hierdurch kann er ſich und feinem Volke die 
Lebensfähigkeit ſichern und die Gottoffenbarungen in feinem Ich entfalten. 
Was in der Ameiſe durch zwangsmäßige Triebe erreicht wird, ſoll von 
ſedem einzelnen Menſchen durch die Einordnung unter das Sittengeſetz 
ſchon in der Kindheit erreicht ſein. 

Der hohe göttliche Adel des Sittengeſetzes beruht nun darauf, daß es die 
Volkserhaltung mit einem Mindeſtmaß der Beſchränkung der perſönlichen 
Freiheit ermöglicht. Dank der Vernunftirrtümer wurde dieſes Sittengeſetz 
faſt von allen Religionen immer wieder verwechſelt und vernuſcht mit den 
göttlichen Wünſchen der Seele. Wir haben in dem Werke „Triumph des 
Anfterblichkeitwillens” den Inhalt diefes Sittengeſetzes und alle Forde— 
rungen der Selbſterhaltung und Arterhaltung betrachtet und es klar von 
den göttlichen Wuͤnſchen getrennt. 

Wir können das dort Geſagte hier nicht noch einmal wiederholen, ſon— 
dern muͤſſen auf dieſe Betrachtungen hinweiſen. Das Sittengeſetz, das alle 
Forderungen der Selbſterhaltung und Arterhaltung umfaßt, kann nur nach 
Erkenntnis des heiligen Sinnes unſeres Seins und des Weſens der gött— 
lichen Wuͤnſche von dieſen unantaſtbar abgegrenzt werden. Seine Erfüllung 
iſt Vorausſetzung fuͤr die Gotterhaltung in einem Volke, und es iſt dem 
göttlichen Wünſchen und dem Sinn unſeres Seins in ſeder ſeiner Forde— 
rungen untergeordnet. Weſensverſchieden von ihnen tritt das Sittengeſetz 
als unweigerlicher Befehl an die Seele heran, während die göttlichen 
Wünſche ihrem Weſen nach heilige Freiwilligkeit ſind. Unterlaſſungen 
ſeiner Forderung ſind ebenſo unrecht wie die Zuwiderhandlungen gegen— 
über dem göttlichen Wunſche zum Guten; aber die Erfüllung ſeiner Forde— 
rungen fft nicht etwa lobenswerte Tugend, ſondern der moralische Null: 
punkt, fft Selbftverftändlichkeit. Weil die Übertretungen des Sittenge— 
ſetzes die Volkserhaltung gefährden, fo iſt die Strafe hier ſittlich. 

Dieſes Sittengeſetz, und es ausschließlich, muß der Inhalt unſerer Be— 
fehle bei der Willenszucht fein. Der Gehorſamszwang des Kindes darf ſich 
niemals, wie dies bei der Aufzucht fo oft Sitte fft, auch auf die Erfüllungen 
der göttlichen Wünſche beziehen, wenn anders nicht Unheil in der Seele 
des Kindes angerichtet werden ſoll. Eben deswegen fft eine klare Son— 
derung von dieſen eigentlich die einzige Gewähr, daß nicht bei der Willens» 
zucht der Gehorſam unter ernſter Schädigung der Seele erreicht wird. Die 
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Befehle des Sittengeſetzes umfaſſen alles, was im weitesten Sinne Forde— 
rung der Selbſterhaltung und der Einordnung in die Gemeinschaft der Mit: 
menschen — zunächſt in die Sippe und ſpäter in das Volksganze — be: 
trifft. Sie umfaſſen als Forderung der Pflichtleiſtungen alles, was für 
Selbſterhaltung und Volkserhaltung unerläßlich iſt und von den in Staa— 
ten lebenden Tieren zwangsmäßig auf Befehl der Erbinſtinkte auch ge— 
leiſtet wird. Eben deshalb ergänzt auch der ſittliche Staat dieſe Pflicht— 
forderungen der Willenszucht am Kinde und ſtellt dieſen Zwang in Geſtalt 
der Geſetze über jeden einzelnen im Volke. Er hat alſo nicht etwa hierzu 
nur ein „Necht“, ſondern er hat die ſittliche Pflicht, jede Zuwiderhandlung 
gegen das Sittengeſetz unter Strafe zu ſtellen. 

Eine Volkserhaltung ohne dieſe Leiftung am einzelnen iſt ebenſo un: 
denkbar wie die eines Ameiſenſtaates ohne die Zwangsinſtinkte und die 
hiermit zuverläſſig geſicherten Leiftungen des Einzeltieres für die Geſamt— 
heit. Glücklicherweiſe erreichen die Sittengeſetze von dem im Willen gezo— 
genen Menſchen dies alles unter einem Mindeſtmaß der Beſchränkung der 
perſönlichen Freiheit, während die Zwangsinſtinkte die Ameiſe ein ganzes 
Leben hindurch von einer Leiſtung für das Volk zur anderen peitſchen. 
Alber unerläßlich freilich iſt dies vom Sittengeſetz geforderte Mindeſtmaß 
der Beſchränkung der perſönlichen Freiheit. Hier muß der unweigerliche 
Befehl herrſchen und zuverläſſige, unverzögerte Einordnung ſichergeſtellt 
fein. Unerbittlich muß Schon der Zuchtmeiſter des kindlichen Willens dieſe 
Folgſamkeit fordern und mit der Ausnahmeloſigkeit der Naturgeſetze muß 
auch die Strafe auf die Abertretung folgen. Es iſt gar bald die Möglich: 
keit gegeben, dieſe Strafe durch die Einordnung ebenſo ſicher zu meiden, 
wie der Erwachſene die Strafe des Geſetzes durch Einordnung meiden 
kann. Nur eiſerne Notwendigkeit ann hier die Sicherheit Schaffen, die das 
Gemeinſchaftsleben verlangt. Freiwillig würden immer nur einzelne dieſen 
Forderungen gerecht werden, aber das Volk würde dann ebenſogut zu— 
grunde gehen wie der Ameiſenſtaat, in dem nur eine Gruppe von Ameiſen 
die Erbinſtinkte beſäße. 

Strafe, und zwar ausnahmeloſe Strafe iſt alſo hier Notwendigkeit und 
um ihrer Gründe willen ſittlich. Aber da die Erfüllung der Forderungen 
bare Gelbftverftändlichkeit — der moralifche Nullpunkt — iſt, fo iſt jed— 
wede Belohnung eine Schädigung. Ebenſowenig wie es dem Staate ein— 
fällt, Belohnungen auszutellen an alle, die das Geſeßz nicht übertreten 
haben, ebenſowenig darf es dem Zuchtmeiſter des Willens einfallen, an— 
ders zu verfahren. Sowie er den großen Fehler macht, für die Erfüllung 
ſeiner Befehle Belohnungen auszuſetzen und große Belobigungen zu er— 
teilen, darf er ſich zwar auf eine um fo eifrigere Erfüllung feiner Forderun— 
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gen freuen, hat er ſich doch noch die Luftgier des Selbſterhaltungswillens 
zu Hilfe genommen; aber es iſt ein großes Unheil angerichtet. Das Kind 
muß auf dieſe Weiſe die Selbſtverſtändlichkeit der Befehlserfüllung völlig 
verlleren; es rechnet ſich ſeine Folgſamkeit und ſeine Pflichterfüllung als 
Verdienſt an und verhält ſich dementſprechend. Dies iſt aber um ſo ver— 
fänglicher, als, wie wir ſchon ſahen, der Vorfeiertag des Lebens hier in Ge— 
fahr iſt. Weil das Kind Jahrzehnte hindurch von den Pflichten der Selbſt— 
verſorgung verschont iſt, wird die Selbſtverſtändlichkeit der Pflichterfüllung 
geradezu erſchwert. Erfährt es nun in Haus und Schule für die Folgſam— 
keit und Pflichterfuͤllung Belohnungen und Auszeichnungen, ſo wird es 
als Erwachſener um fo weniger alle Pflichten als Selbſtverſtändlichkeit er— 
füllen und ſich ihnen, wo immer dies ohne Gefahr der Strafe möglich, ſehr 
gern und „ſelbſtverſtändlich“ entziehen, weil ihm viele Fahre hindurch 
Pflichterfüllung als Verdienſt und Tugend angerechnet wurde. Es würde 
ja auch unabſehbaren Schaden in einem Volke anrichten, wenn etwa der 
Staat alljährlich allen Menſchen, die ſich des Diebſtahls enthalten haben, 
eine Belohnung von einigen Mark oder gar einen Orden erteilte. Zwangs— 
läufig würde ſich der Durchſchnitt des fittlichen Verhaltens im Volke fen: 
ken. Ganz das gleiche iſt aber auch bei der Kinderaufzucht der Fall. Alle 
Lobpreifungen, Belohnungen für die Erfüllung der Pflichten und für den 
Gehorſam find nichts anderes als Fußtritte, mit denen die Erzieher dle 
Kinder hinab in die Tiefe ſittlicher Verkommenheit ſtoßen. 

Aber ſie ſind darüber hinaus eine gänzlich unnötige und deshalb unſitt— 
liche Stärkung des luſterpichten Selbſterhaltungswillens in ſeiner Herr— 
Schaft über die Seele, der, wie wir ſahen, den Weg zur Freiheit verſperrt. 
Wenn aber jede Unterlaſſung des Gehorſams, jede Verſäumnis der aufer— 
legten Pflicht mit der Zuverläſſigkeit und Ausnahmeloſigkeit, wie wir es 
bei den Naturgeſetzen erleben, eine entſprechende Strafe nach ſich ziehen, 
jo wird die Verwertung der Leidflucht des Selbſterhaltungswillens deſſen 
Herrſchaft dennoch nicht in der Seele des Kindes ſteigern, weil ja gerade 
alle unſere Gehorſamsforderungen und alle Pflichterfüllungen, die dem 
Kinde auferlegt werden, irgendeinen Luſtwillen ſchmerzhaft durchkreuzen 
und fortwährend in der Kinderſeele die Herrſchaft iiber dieſe Luftgier ver: 
langen. Es wird alſo durch unſere ſtraffe Willenszucht, wenn wir von den 
Belohnungen des Gehorſams und der Pflichterfüllung grundſätzlich ab: 
ſehen, die Herrſchaft des törichten Selbſterhaltungswillens nicht gefördert, 
ſondern trotz der Strafanwendungen ganz erheblich gelockert. 

So vermeiden wir alſo durch das Unterlaſſen der Belohnungen nicht 
nur die Gefahr, daß dem Kinde die Erfüllung der Forderungen des Sitten— 
geſetzes als Tugend und Verdlienſt, Statt als Selbſtverſtändlichkelt erſcheint, 
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ſondern wir Schaffen dem Kinde auch häufige Gelegenheit, feine Luſtgler 
überwinden zu müſſen, ohne ihr Nahrung zu bieten. Im anderen Falle 
haben wir zwar raſchere Scheinerfolge, aber eine erhöhte Verſklavung, weil 
eine Stärkung des Selbſterhaltungswillens. Wir können getroſt ſagen, der 
Erzieher tritt dann als ein zweiter, ebenſo gottverlaſſener Selbſterhaltungs— 
wille in das Bewußtſein des Kindes. Es hat nun eigentlich gar kein Be— 
dürfnis nach einer ſolchen zweiten Auflage. Daher iſt ſehr wohl begreiflich, 
daß bei ſolcher Art Aufzucht die Einſargung beſonders raſche Fortſchritte 
macht, während der Erzieher ſehr ſtolz auf feine ſchönen Erfolge iſt. 

„Komm her“, fo ſpricht er, „ich gebe Dir auch Schokolade”; „tu das, 
dann darfſt Du auch mitgehen“. So lockt und lockt er das Kind an der 
törichten Luftgier feines Selbſterhaltungswillens von einer Pflichterfüllung, 
einem Gehorſam zum anderen. Das Kind ift dies allmählich fo gewöhnt, 
daß es höchſt überraſcht, ja empört iſt, wenn man von ihm Gehorſam ver— 
langt, ohne daß es ſein Luſterleben dafür geſichert bekommt. Es beginnt 
ganz kaufmänniſch zu denken und eröffnet ein richtiges Handelsgeſchäft. Es 
beſchwert ſich über ungenügende Belohnung und erörtert, weshalb das An— 
gekündigte ihm keineswegs genügt. Es gibt Eltern, die haben mit ihrem 
Kinde ein förmliches Währungsſuſtem eingefuhrt. Oft beſteht es aus 
Schohkoladeſtückchen, manchmal iſt es weniger einheitlich beſchaffen. 

Amſonſt iſt der Tod, denkt das Kind, und Eltern und Kind find hoch 
überraſcht, wenn ſie gelegentlich wahrnehmen, daß dies alles nicht überall 
üblich. Willenszucht wird hier natürlich nicht im geringſten betrieben, auch 
wird das Sittengeſetz niemals Selbſtverſtändlichkeit. Im Gegenteil, es 
prägt ſich dank dieſer immer ſich wiederholenden Beſtechungsverſuche des 
Selbſterhaltungswillens beſonders tief ein, daß Pflichterfüllung eine ſehr 
verdienſtvolle Tat fei! 

Dieſe Verſklavung an die Luftgier des Selbſterhaltungswillens können 
wir alſo durch grundſätzliche Vermeidung der Belohnungen ſehr wohl 
meiden. Aber da ja die Strafe jedem Ungehorſam folgen muß, ſo verwerten 
wir ohne Zweifel die Leidangſt des Selbſterhaltungswillens, denn ſie wird 
es ja meiſt bewirken, daß die Straffälligkeit gemieden wird. Wir erlöſen 
alſo wahrlich durch unſere Willenszucht nicht das Ich von der Berrſchaft 
dieſes Geſellen im Bewußtſein. Hieraus ergibt ſich die ſehr ernſte Forde— 
rung für den Zuchtmeiſter des Willens, durch die Gleichmäßigkeit und 
Klarheit ſeiner Befehle dem Kinde die Vermeidung der Strafe ſo leicht als 
irgend möglich zu machen, damit fie Jo ſelten wie möglich nötig wird. Eine 
hohe Kunſt des Erziehers iſt es, immer darauf bedacht zu ſein, daß Strafe 
ſelten nötig iſt. Es wird ihm ſehr oft möglich ſein, hier weiſe vorzubeugen 
und dem Rinde die Verſuchung“ zur Gebotsübertretung nicht dicht an die 
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Süße zu legen. Doch darf die Vermeidung der Strafe nie durch Drohung 
verſucht werden. Hier find die Seelenſchädigungen ſehr auffällig. Freilich iſt 
der Scheinerfolg gewöhnlich auch groß. Die zur Aufzucht ihrer Kinder un: 
fähigen Eltern beginnen ſchon ſehr früh, ſich der Leidflucht zu bedlenen und 
im Kinde die Angſt zu erwecken und hierdurch die Unterordnung zu er— 
reichen. Es wird, ganz wie die Religionen aller Zeiten die Angſt vor Teu— 
feln und ewigen Höllenqualen erwecken, die Angſt vor Schreckgeſtalten und 
Strafen entfacht, die die Folgſamkeit erreichen ſollen; ein wahrhaft gott— 
fernes Verfahren. Zuerſt iſt gewöhnlich der „böfe Wauwau“ der Angſt— 
erwecker, ſpäter kommt „der ſchwarze Mann“ zu Ehren, und wenn das 
Kind allmählich die Angſt vor ihnen verliert, weil es ſo völlig von dieſen 
Geſtalten verschont bleibt, ſo fangen die Schreckmacher an, an dle Türe zu 
pochen und mit veränderter Stimme zu drohen. Allmählich wird dann das 
Kind groß genug, daß man ihm zunächſt mit St. Nikolaus und dann mit 
Gott und ſeinen Strafen drohen kann. 

All dieſe Verfahren haben nichts gemein mit der bei der Willenszucht zur 
Einordnung unter das Sittengeſetz unweigerlich eintretenden Wirkung: der 
Strafe. Sie muß dem Kinde als eine geſetzmäßige Folge ſeines Verhaltens 
erſcheinen, wie der Einbruch der zu dünnen Eisdecke bei ihrem Betreten. 
Mit Strafen wird deshalb bei der Willenszucht nicht gedroht. Sie folgen 
nach und wegen Ungehorſam. Es iſt ein großer AUnterfchicd, ob ein kleines 
Kind für eine Unart gleich nach der Tat einen Klaps bekommt, ohne daß 
vorher gedroht worden wäre, oder ob man ſich eine Folgſamkeit durch Dro— 
hung mit allerlei Strafen und allerlei Ungeheuern erzwingen will. Die 
Fälle, in denen die Kinder ſchon verängſtigt in die Hände ſener Prieſter ge— 
raten, die in Mißbrauch ihres Vertrauensamtes eifrig durch die Drohungen 
mit Höllenſtrafen eine Angſtneuroſe erzeugen, ſind nicht ſelten. Fämmer— 
liche, ſehr gefährliche Unfähigkeit der Eltern und Lehrer ſpricht aus ſolchem 
Verfahren der Verängſtigung. Stehen ſie auch nicht ganz ſo tief wie ſolche 
Prieſter, fo ſtehen fie dleſen Zerſtörern der Menſchenſeele doch bedenklich 
nahe. 

Doch auch abgeſehen von ſolchem Mißbrauch wird, darüber müſſen wir 
uns klar ſein, das Sittengeſetz bei vielen Kindern und Erwachſenen aus 
Angſt vor Strafe erfüllt. Dieſe Tatſache iſt nun auf den ersten Blick ein 
Scheinbeweis dafür, daß die Anwendung der Strafe ſittlich antaſtbar ſei. 
Die ſittliche Berechtigung der Strafanwendung kann nur dem, der die ge: 
waltige Kluft zwiſchen Sittengeſetz und Moral des Lebens nicht erfaßt hat, 
ſondern noch unter der herrſchenden Verwirrung ſteht, anfechtbar erſcheinen. 
Wir haben im „Triumph des Unfterblichkeitwillens” dieſe ungeheure Kluft 
philoſophiſch nachgewieſen und abgeleitet aus dem Sinn des Menſchen— 
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lebens. Wir haben fie noch tiefer begründet in dem Werke „Schöpfung: 
geſchichte“, in dem gezeigt fft, wie der Sinn des Menſchenlebens: Gott be: 
wußt zu erleben, Urſache und Ziel der Weltenſchöpfung zugleich war. Da 
aber, wie wir erkannten, nicht alle Menſchen dieſes hohe Ziel erreichen 
müſſen, damit der Sinn des Weltalls ſich erfülle, ſo darf die Forderung der 
Erfüllung der göttlichen Wünſche niemals als Zwang und unter Anwen: 
dung von Strafe an dle Einzelfeele herangetragen werden, ja, es fft dles 
ſogar ein Verbrechen zu nennen, weil ein Zwang dem Weſen dleſer göttli— 
chen Wunſche völlig widerſpricht. Heilige Freiwilligkeit will das Weſen 
dleſer Wünfche und kann es auch in den Menſchen leben, weil der Sinn der 
Weltenſchöpfung ſelbſt dann erfüllt wäre, wenn nur ein einziges bewußtes 
Weſen ſich auf unſerem Sterne oder auf einem Sterne des Weltalls zum 
Träger der Gottbewußtheit entfaltet hätte (lehe: „Trlumph des Unjterb- 
lichkeltwillens“, „Das heilige Nätſel“). 

Ganz etwas Artanderes verlangt aber das Sittengefe und muß es ver: 
langen. Es ſoll die erbweſſen Inftinkte der undewußten und unterbewußten 
Lebeweſen voll erſetzen, ſoll alle Selbſterhaltung und Arterhaltung ſo voll— 
kommen ſichern, wie die der Pflanzen und Tiere durch Erbinftinkte geſichert 
ſind, und muß daruͤber hinaus den Sinn der Weltenſchöpfung, das Erleben 
der Gottbewußthelt durch ein Menſchengeſchlecht, das hierzu fähig bleibt, 
ſicherſtellen; denn Menſchenerhaltung bedeutet eben dem tiefſten Sinne nach 
die Erhaltung der Gottbewußtheit im Menſchen. Der Sinn der Welten: 
ſchöpfung wäre durch Unterlaſſung ſolcher Forderungen des Sittengeſetzes 
allen einzelnen gegenüber für die Zukunft gefährdet, denn nur fo lange 
können Menſchen Träger der Gottbewußthelt ſein, wie das Menſchen— 
geſchlecht lebensſtark erhalten bleibt, das heißt alſo, ſolange Selbſterhal— 
tung und Volkserhaltung nicht unmöglich gemacht werden. Aber auch 
für die Gegenwart wäre ſonſt die Gottbewußthelt gefährdet. Wir können 
niemals vorher wiſſen, welcher Einzelmenſch ſich in ſeinem Leben zum 
Träger des Gottbewußtſeins umſchafft und ſo den Sinn des Menſchen er— 
füllt. So bleibt keine andere Möglichkeit, als jedem einzelnen die Vorauss 
ſetzung hierzu zu fichern. Eben deshalb können auch die Forderungen des 
Sittengeſetzes nicht wie jene der göttlichen Wünſche mit dem Adel der Stets 
willigkeit an die Menſchenſeelen herangetragen werden, ſondern nur in 
Geſtalt eines eifernen, unerbittlichen, ausnahmsloſen Zwanges. Hiermit 
{ft die ſittliche Berechtigung, ja Verpflichtung zur ſtraffen Willenszucht un: 
ter Anwendung von Strafe erwieſen. 

Die ſtolze Erhabenheit dieſes Zwanges über ſene Zwangsinſtinkte der 
Tiere und Pflanzen liegt nun in der wertvollen Möglichkeit, mit Hilfe der 
Vernunft die Einzelweſen ſehr bald zur Einſicht in die Unerbittlichkeit 
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diefes Zwanges zu führen. Hiermit iſt zugleich der befreiende Ausweg ge: 
geben, daß der Menſch nicht mehr immer wieder neu gegen die Grenz 
pfähle anrennt, die das Sittengefeß errichtet, ſondern fich, fie achtend und 
beachtend, frei innerhalb der gezogenen Grenzen bewegt. Ja, das Sitten: 
geſetz birgt in ſich die Weisheit, Selbſterhaltung und Volkserhaltung unter 
einem Mindeſtmaß der Beſchränkung der perſönlichen Freiheit zu ſichern. 
Überall da, wo man von diefer Weisheit in Kinderaufzucht und im Staate 
abweicht, fördert man in Wahrheit nicht die Selbſterhaltung und Volks— 
erhaltung, ſichert man in Wahrheit nicht die Gottbewußtheit der Menſchen— 
ſeele, ſondern iſt zum Zerſtörer der einzelnen Menſchenſeelen und zum Ver: 
nichter des Volkes geworden. Jede Zwingherrſchaft dem einzelnen und 
dem ganzen Volke gegenüber iſt alſo unſittlich, unter welchem ſchönen 
Deckmantel fie ſich auch verhüllen mag. Sie iſt unſittlich, weil fie den Segen 
der Bewußtheit nicht zur Auswirkung kommen läßt und die großen Nach— 
teile, die das menſchliche Bewußtſein gegenüber der Nichtbewußtheit der 
Tiere zeigt, allein als Fluch auf den Menschen laſten läßt. Jeder Zwang in 
Rinderzucht und Staat muß alſo dem Beherrſchten gegenüber, ſchritthaltend 
mit der Beherrſchung und freiwilligen Einordnung unter das Sittengeſetz, 
nachlaſſen und hierdurch den Selbſtbeherrſchten die perſönliche Freiheit 
ſichern. 

So unweigerlich notwendig alſo auch der Gehorſamszwang iſt, noch 
notwendiger ſſt die Beſchränkung der Steiheitshemmung auf das Mindeſt— 
maß und die Vermeidung jeder Verletzung des Stolzes. Wird Willens: 
zucht durch Verletzung des Gottesſtolzes im Kinde erreicht, dann iſt der 
Schaden ungleich größer als der Segen. Da aber alle Strafen dieſe Ge— 
fahr bis zu einem gewiſſen Grade in ſich bergen, fo ht es mit dem Mindeft: 
maß der Strafen nicht genug getan, ſondern wir muͤſſen vor allem auch 
Seelenkräfte, die Antrieb zur Pflichterfüllung ſein können, bei der Willens— 
zucht verwerten, um möglichſt früh überhaupt nicht mehr der Notwendig: 
keit, zu ſtrafen, ausgeſetzt zu ſein. Solche Seelenkräfte aber erwachen in 
dem Ich des Kindes, und deshalb allein ſchon muß uns die Entfaltung 
dieſes Ichs hochwillkommen fein. 

Wir haben in unſerem Werke „Selbſtſchöpfung“ gezeigt, wie der gött— 
liche Wille, der ſich in der Schöpfung enthüllte, auch im Ich auftaucht und 
wie gerade hierdurch das Ich allmählich mehr und mehr fähig wird, das 
Bewußtſein und ſomit auch den Selbſterhaltungswillen zu beherrſchen, 
ftatt feiner Herrſchaft nur zuzuſchauen. Vor allem wird dieſe Entfaltung 
des Ichs (fiehbe „Des Menſchen Seele“) eingeleitet durch das Auftauchen 
des göttlichen Willens, der einſt den Urnebel ſchuf, nämlich des Willens, 
in Erſcheinung zu treten. Nach ihm taucht im Ich auch der göttliche Wille 
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zum Wandel auf, der alles Werden der Weltenſchöpfung bis hin zu der 
Menſchwerdung ermöglichte. Dieſe Willensenthüllungen im Ich kündigen 
ſich uns in der Freude des Kindes an der Leiſtung an, die ohne jede Zweck— 
verwebung iſt, alſo einer Freude, die ſicher nicht dem törichten Selbſterhal— 
tungswillen zu danken ift. Dieſe Freude an der Leiſtung, die im Kinde auf: 
taucht, zur Wlllenszucht zu verwerten, heißt alſo, das Kind in der Nichtung 
der Selbſtſchöpfung der Vollmommenheit zu führen und aus der Herrſchaft 
des Selbſterhaltungswillens zu befreien. Da nun das Sittengeſetz neben 
der Grundforderung, anderen keinen Schaden zuzufügen, vor allem For— 
derungen der Leiſtung für ſich ſelbſt und andere ſtellt, ſo haben wir einen 
glücklichen Weg, um durch unſere Willenszucht das Ich in der Seele des 
Kindes im Sinne feiner göttlichen Ziele zu entfalten und zu ſtärken und 
Strafen überflüſſig zu machen. 

de mehr uns dies gelingt, je mehr wir uns überdies vor dem Verbrechen 
hüten, die göttlichen Wünſche im Kinde zu verzerren und in die zwangs— 
mäßige Willenszucht hineinzuzerren; ſe mehr wir uns endlich vor dem Ver— 
brechen hüten, den Stolz des Kindes in Eitelkeit und Ehrgeiz zu verwan— 
deln und fo aus dem köſtlichſten Gut der Menſchenſeele einen Seelenzer— 
ſtörer zu machen: um fo vollkommener haben wir das heilige Amt erfüllt, 
Zuchtmeiſter des Willens am Kinde zu ſein. 

Wir ſehen, es wird nicht wenig von uns verlangt. Und wenn es auch ganz 
gewiß zu allen Zeiten Zuchtmeiſter des Willens am Klnde gegeben hat, die 
ihr Werk vollendet ausübten, ohne mit voller Klarheit ſich ihr Amt in der 
Kinderſeele zu umreißen und das „Wie“ der Ausübung an dem göttlichen 
Sinn des Menſchenlebens zu überprüfen, ſo glauben wir doch, daß uns die 
Klarheit des Erkennens das Amt ſehr erleichtert und manchen Fehler ver— 
hüten helfen kann. 

Fragen wir uns nun nach dieſer Betrachtung des „Was“ und des „Wie“ 
der Willenszucht, wann ſie am beſten einſetzt, ſo kann es hierauf nur eine 
Antwort geben: Sie muß einſetzen an dem Tage, an dem das Kind ge: 
boren iſt; denn an dieſem Tage beginnt die Zerſtörerarbeit des Selbſterhal— 
tungswillens, und an dieſem Tage ſoll ja die Selbſterhaltung beginnen. 
Die meiſten Eltern denken gar nicht daran, dieſe ernſte Forderung zu er: 
füllen; ſolange die Unarten ihres Kindes noch „niedlich“ find, darf es fie 
ſich ungeſtraft leiſten. Weil dieſe Eltern ſogar unbeherrſcht und gedanken— 
los genug find, um ihr inneres Entzücken über die drollige Weiſe des Alm: 
gehorſams ihrer zwei- bis vierfährigen Kinder ſehr wohl in ihrem Geſichts— 
ausdruck zu zeigen, ſo drängen ſie durch ihr wohlgefälliges Lächeln die Kin— 
der förmlich noch in der gleichen Richtung weiter. Plötzlich aber, wenn die 
Sprache völlig erlernt iſt und das heranwachſende Kind in ſeinem Unge— 
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horſam weniger „niedlich“, dafür aber um fo läſtiger wirkt, fieht es ich, 
obwohl es ganz die gleiche Art innebielt, in eine ganz andere Welt geftellt. 
Das Erinnern an ſeine Vorjahre lebt in ihm als halbbewußtes Wiſſen, 
und fo iſt es über dieſe Wandlung mit vollem Necht ſittlich empört. Die 
Willenszucht, die nun mit einem Male einſetzt, iſt ihm nicht ſelbſtverſtänd— 
lich, iſt ihm ungewohnter Zwang und erſcheint ihm unberechtigt. Wenn 
aber ſtraffe Zucht ſchon am erſten Tage des Lebens einſetzt, iſt ſie Selbſt— 
verftändlichkeit. Dann kann auch das Kind ſchon viel früher ſelbſtändig 
gemacht werden. Schon mit 4 Fahren folgt es in vielen Dingen ohne er— 
neute Befehle; es hat ſich Schon mit den gegebenen Richtlinien des Zucht: 
meiſters in Einklang geſetzt, und die Strafe kann ſchon merklich ſeltner 
werden. Andere Kinder aber, deren Eltern erſt etwa vier Fahre nach der 
Geburt mit einer wirklichen Strenge im Befehl beginnen, find voller Ent: 
rüſtung uͤber dies ganz veränderte, ungewohnte Verhalten und ſetzen den 
Befehlen einen unſinnigen Trotz und eine an Schwachſinn grenzende 
Starrköpfigkeit, von den Eltern gewöhnlich „Willensſtärke“ genannt, 
entgegen. 

Da die Willenszucht durch die Eltern nur ſolange währen muß, bis das 
Ich des Kindes ſich den Anordnungen fügt und den Selbſterhaltungswillen 
in Zucht hat, fo kann die Gelbftändigkeit ſchon früh erreicht werden, wenn 
die Willenszucht am erſten Tag des Lebens begonnen hat. Der nicht 
ſchwachſinnige, ſondern denkfähige Säugling merkt ſehr raſch, wenn ſede 
einzelne Handlung und Anterlaſſung des Erziehers an ihm nicht von dem 
abhängt, was er will, ſondern einzig und allein abhängt von dem, was 
ſeine Erzieher wollen. So fügt er ſich raſch und wird zu der heute auf un— 
ſerem Erdball etwas ſeltenen Erſcheinung: dem „ruhigen Säugling“. 

Wir nannten das Sittengeſetz eine heilige Weisheit, die Selbſterhaltung 
und Volkserhaltung unter einem Mindeſtmaß von Einſchränkung der 
perſönlichen Freiheit ermöglicht. Im Hinblick auf dieſe Erkenntnis müffen 
wir das Verſäumnis der Willenszucht in den erſten vier Lebensjahren als 
eine ſehr unſittliche Unterlaſſung der Eltern bezeichnen. Sie verzögert die 
Möglichkeit, dem Kinde größere Selbſtändigkeit einzuräumen, um Jahre 
und macht oft Züchtigungen noch notwendig in einem Alter, in dem fie den 
Stolz gefährden, in dem ſie alſo ſchon lange nicht mehr nötig ſein dürften. 
Verhalten ſich die Eltern als wahre Zuchtmeiſter des Willens, vom erſten 
Tage des Säuglingsalters ihres Kindes an, ſo erinnert ſich ihr Kind ſpäter 
nicht mehr, einen Schlag für Ungehorſam erlitten zu haben, weil ſchon im 
dritten Lebensjahr eine reſtloſe zuverläſſige Unterordnung des Kindes er: 
reicht war. 

Schon hieraus geht hervor, daß wir zwar mit Sicherheit den Anfang 
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der Willenszucht an die erſten Lebenstage des Kindes ſetzen können, aber 
niemals den letzten Tag nennen können, an dem ſie überflüſſig geworden 
und daher aufhören kann. Es gibt Menſchen, die bedürfen ihrer bis zum 
Tode, ja, ſie zeigen am Todestag noch den gleichen Mangel an Willens— 
zucht wie an ihrem Geburtstage. Es gibt andere Menſchen, die benötigen 
ſchon bald nach Schulantritt dieſer Zucht kaum mehr, well ſie ſich innerhalb 
der Grenzpfähle des Sittengeſetzes frei bewegen, ohne ſe noch einen Ver— 
ſuch zu machen, ihrem törichten Selbſterhaltungswillen zuliebe einen ſol— 
chen Grenzpfahl zu ſtürzen. Soviel können wir freilich ſagen, daß der 
Zuchtmeiſter des Willens ſo begierig ſein muß, die Willenszucht beenden 
zu können, als er wachſam ſein muß, nicht eine einzige Gelegenheit zu ver— 
ſäumen, bei der er ſie üben muß. Ein Mindeſtmaß der perſönlichen Frei— 
heit ſoll unter Zwang geſtellt ſein, und ein Höchſtmaß der Selbſtbetätigung 
dieſer Zucht durch das Ich des Kindes foll erfehnt werden. 

Neben Inhalt, Weiſe und Dauer der Willenszucht nannten wir ſchon 
ihr Ziel und geben nur noch einige praktifche Einzelheiten, ohne auch nur 
entfernt den Inhalt dieſer Willenszucht damit zu erſchöpfen. Wer ſich 
gründlicher mit dem Inhalt der Forderungen des Sittengeſetzes befaſſen 
will, der muß die ſchon genannten Stellen des Werkes „Triumph des Un— 
fterblichkeitwillens” leſen, da hier die Nichtlinten für fein Tun gegeben 
ſind. 

Die erſte Forderung der Willenszucht, die wir an unſer Kind vom erſten 
Tage ſeines Lebens ſtellen müſſen, um es fähig zu machen, in einer Ge— 
meinſchaft zu leben und durch Erfüllung des Sittengeſetzes einmal der 
Volkserhaltung zu dienen, iſt die, daß es der Umgebung nicht durch Zügel: 
loſigkeit feiner Luftgier oder Leidangſt läſtig zu fallen hat. Wir ftellen alſo 
die recht beſcheidene Anforderung an die Eltern, aber wir ſtellen fie ſehr 
eindringlich: nicht gehorſame Sklaven ihres Säuglings zu werden. Dieſe 
Forderung klingt für alle, die das Elternamt nie ausgeübt haben, ſo leicht 
erfüllbar, und doch iſt Sie fo ungeheuer felten erfüllt. Schon in dem Werke 
„Des Menfchen Seele“ wieſen wir auf die ernſte Gefahr der Willenszucht 
am Säugling hin, die durch den Gottesſtolz im hilfloſen Weſen herauf— 
beſchworen wird. Die Eltern, die auf deſſen Außerungen nicht gefaßt ſind, 
ſind gewöhnlich überwältigt von dieſer imponierenden Empörung des 
hilfloſen Geſchöpfes über jede Nichtbeachtung ſeines Willens. Sie ſtehen 
ihm hilflos gegenüber und werden gar bald, ſtatt Zuchtmeiſter dieſes 
Willens zu fein und die Grenzpfähle des Sittengeſetzes jo früh als möglich 
zu errichten, die folgſamen Diener des wehrloſen Geſchöpfchens, das ſich 
unter dieſen Umſtänden zu einem mehr oder minder liebenswürdigen Haus— 
turannen entwickelt. Auf ſeinem Haupte iſt das Krönchen, das da heißt: 
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„Eitelkeit und Selbſtliebe der Eltern“, und in feinem Fäuſtchen hält es 
das Zepter, das mit der Strafe drohen kann, den Eltern Tag- und Nacht— 
ruhe durch Gebrüll grauſam zu verweigern. Aus dem Säuglingsalter 
nimmt manches Kind dieſes Zepter noch weit in die Kinderjahre mit und 
ſchwingt es mit erſtaunlicher Selbſtverſtändlichkeit über eine ganze Sippe. 
Bei dem geringſten Ungehorſam ſeiner Untertanen erhebt es ſein mörderi— 
ſches Gefchref und erzwingt ſich die Beachtung feiner Befehle, während die 
Familie ſich die Berückſichtigung ihrer berechtigten Wünſche mit Opfer: 
gaben zu erbitten trachtet. Der Turann und Gott des Hauſes prüft fie, 
ganz wie einſt die Askulapprieſter, erſt ſorgſam, ob fie auch ausreichend 
find, um das Gebrüll abzustellen oder gar den erhobenen Wünfchen der 
Untertanen Gewähr zu geben. Dieſer Zuſtand iſt natürlich die Saturnalie 
der Willenszucht, und je länger ſie währt, deſto geringer wird die Möglich— 
keit, daß von denſelben Perſonen nun eine Zucht des kindlichen Willens 
ausgehen kann. Wir erwähnten ſchon, wie leicht und raſch der Säugling, 
wenn er nicht ſchwachſinnig ist, ſich einer ſtraffen Willenszucht einordnet 
und eine Abwehr aufgibt, die ſich als gänzlich finnlos und erfolglos, und 
zwar ſtets erfolglos erweiſt. Hat er dies nicht ſchon gelernt, ſolange er durch 
feine Unbeweglichkeit noch vor Gefahren geſichert iſt, ſo kann die zweite 
Grundforderung an die Willenszucht nicht erfüllt werden, nämlich die, dem 
Kinde die ſicheren Erbinſtinkte der Selbſterhaltung zu erſetzen. 

Hat erſt das Kind das Greifen und Krabbeln gelernt, ſo bringt es ſich 
ſelbſt in tauſenderlei Gefahren, nimmt ſich Gegenſtände, die in ſeinen un— 
geübten Händchen zu Mordinſtrumenten werden können. Hat es keinen 
Zuchtmeifter des Willens vom erſten Lebenstage an gehabt, fo können ihm 
dieſe gefährlichen Dinge oder alle möglichen lebensgefährdenden Hand— 
lungen nur mit tauſenderlei Lift, Überredungs: und Ablenkungskünſten 
verwehrt werden. Feder einzelne Eingriff zum Schutze feiner Selbſterhal— 
tung wird zum lärmenden Drama, und abends ſinken die Schauſpieler 
dieſes Trauerſpieles: der ſogenannte Zuchtmeiſter und das Kind, erſchöpfter 
in die Kiſſen als ihre Berufsgenoſſen nach endloſen Theaterproben. Am 
anderen Morgen aber beginnen die Trauerſpiele von neuem. Selbſt bei 
dem gutge zogenen Rinde bleiben der Gefahren noch genügend abzuwehren, 
bis endlich ſich der Selbſterhaltungswille im Kinde dazu herbeiläßt, ſich 
um die Lebenserhaltung auch etwas zu bemühen, bis alſo das Kind ſich 
nicht mehr ununterbrochen ſelbſt gefährdet. Aber wir beobachten bei dem 
planmäßig ſtraff zur Unterordnung erzogenen Kinde ſehr bald, daß uns 
fein Stolz in wundervoller Weiſe zu Hilfe kommt. Dieſem Stolz iſt es ſehr 
unangenehm, ein Verbot zu erleben. Es dünkt ihm dies wie eine Nieder— 
lage, die er ſehr wenig ſchätzt. Und fo ſehen wir denn das gut gezogene Rind 
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mit großer Aufmerkſamkeit fich die Verbote einprägen. Es beginnt die Ge: 
fahren auf einmal zu meiden, nicht etwa, well die Erbinſtinkte aus den 
unteren Bewußtſeinsſtufen in ihm mit einem Male ſtärker wach geworden 
wären, ſondern einfach, weil es die vielen Niederlagen, die vielen Verbote, 
nicht in Einklang mit ſeinem Stolz bringen kann. So vermeidet es die 
Gelegenheit der Verbote, und wenn es die Schere Sieht, die es nicht mehr 
in die Hand nehmen darf, ſo redet es ſich ſelbſt und uns ſogar ein, daß es 
ſie gar nicht haben will. Genau ſo, wie wir es bei ſtolzen Kindern erleben, 
daß fie um eine Strafe, fo z. B. um das Stehen in der Ecke, noch Schnell 
ſelbſt bitten, wenn ſie ahnen, daß ſie ihnen bevorſteht. 

Wir haben ſchon eingehend darüber geſprochen, daß unſere Befehle, die 
die zwangsmäßigen Inſtinkte der Selbſterhaltung und Volkserhaltung er: 
ſetzen ſollen, niemals unter langen Vernunftbegruͤndungen gegeben werden 
dürfen; ſchon deshalb nicht, weil ſie dem Kinde dann als unberechtigt er— 
ſcheinen muͤſſen, wenn es einmal keine Erklärungen bekommt oder wenn 
es ſie noch gar nicht verſtehen könnte. Mit der Willenszucht als ſolcher 
haben fie nichts zu tun. Der Erzieher, der auch ein Wegweiſer zum Wiſſen 
iſt und dem Kinde durch bewußtes Erkennen der Urſachen und Wirkungen 
das unterbewußte und unbewußte Erbwiſſen erſetzen ſoll, gibt die Wiſſens— 
bereicherung nicht im Augenblicke des Befehls, ſondern zu Zeiten, in denen 
ein Befehl nicht in Frage kommt. Hiermit ergänzt der Wegweiſer zum 
Wiſſen den Zuchtmeiſter des Willens, und dann iſt das Meiden der Gefahr 
noch erheblich beſſer im Kinde geſichert, als wenn nur der Stolz die Ber: 
bote meiden will und der Selbſterhaltungswille die Strafe. 

de mehr das Kind heranwächſt, deſto mehr kann der Zuchtmeiſter ſein 
Amt ergänzen und erweitern. Er kann die Fähigkeiten der Selbſtverſor— 
gung und Meidung der Gefahr im Kinde durch Willenszucht entfalten. 
Freilich, ſo ſehr auch das Kind die unmittelbaren Lebensgefahren verineiden 
lernt, ſo ſehr ſteht es in der Sicherheit der Selbſterhaltung meiſt hinter 
dem Tiere zurück. Wie ſehr dies der Fall ist, das zeigt ſich, ſobald es ſich 
als Erwachſener der ſtraffen elterlichen Zucht entziehen kann. Dann über— 
wuchert gar bald und gar oft der Luſtwille die Grundforderungen der 
Selbſterhaltung. Dies bleibt bei vielen Erwachſenen zeitlebens der Fall. 
Heute, in der Zeit, da es überhaupt verfäumt wird, den Menſchen das für 
Selbſterhaltung und Volkserhaltung notwendige Wiſſen zu geben, ſehen 
wir unzählige Erwachſene um uns, die ſich ganz bewußt tagtäglich neu 
vergiften, nur weil dieſes Gift neben der Zerſtörung ihres Körpers ihnen 
kurzes Lufterleben gewährt. Wir ſehen andere bewußt in die Gefahr ge: 
fährlichſter Erkrankungen ſchreiten, weil ein kurzes Luſterleben ihres 
Paarungswillens ſie lockt. „Törichte Narren“, fo würden die Tiere ſolche 
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Selbſtzerſtörer nennen, hätten ſie die Fähigkeit, das Tun diefer Menschen 
mit ihrer inftinktficheren Vermeidung der Lebensgefahren zu vergleichen. 

Ebenſo oft würden wohl dieſe Tiere aber auch voll Verachtung auf die 
Menſchen herabblicken, wenn ſie ihre eigene ſelbſtverſtändliche Selbſtver— 
ſorgung mit dem Verhalten der Erwachſenen in Vergleich bringen könnten. 
Auch hier gelingt es dem Zuchtmeiſter des Willens nur ſelten, die Men— 
ſchen auf die Höhe des Tieres, d. h. zur ſelbſtverſtändlichen Selbſtverſor— 
gung durch eigene Leiſtung zu bringen. Wir erkannten die große Gefahr, 
die für dieſes Ziel dem Kinde aus der jahrzehntelangen Verſorgung durch 
die Eltern, aus dem Vorfeiertage feines Lebens erwächſt. Unſer zweites 
Amt als Zuchtmeiſter des Willens hat alſo unſerem Kinde einen Erſatz 
für die ſinnvolle Leiftung im Kampfe ums Daſein, die das Tier von früh 
an vollbringen muß, zu bieten. Natürlich muß der Zuchtmeiſter des Willens 
dieſes Ziel eingedenk der ſegensreichen Bedeutung des Vorfeiertages des 
Lebens zu erreichen trachten. Es darf alſo dieſen Segen in keiner Weiſe 
gefährden. 

Die Selbſtverſorgung, vor der das Kind Jahrzehnte hindurch bewahrt 
wird, ſoll ihm trotz dieſes langen Vorfeiertages des Lebens eine Selbſt— 
verſtändlichkeit werden. So werden wir nicht früh genug damit beginnen 
können, die Bedienungen und Betreuungen, die wir feiner völligen Hilf: 
loſigkeit im Anfang ſchulden, je mehr es heranwächſt, um ſo mehr auf das 
äußerſt Notwendige zu beſchränken. Sobald es feine Schuhe ſelbſt an— 
ziehen kann, fein Röckchen ſelbſt zuknöpfen lernt, ſollten wir es trotz der 
Gefahr einer gewiſſen Zeitverſäumnis ſich dieſe Dienſte ſelbſt verrichten 
laſſen. Auch hier kommen uns feine Freude an der Leijtung und fein Stolz, 
der jede geringſte Selbſtändigkeit und Unabhängiglieit von uns ſo ſehr 
ſchätzt, zu Hilfe, wenn auch die Saumſeligkeit des Tieres, ſeine eingeborene 
Faulheit, weniger von ſolchen Erziehungswegen entzückt ift. Dieſe Säuge— 
tierfaulheit wird uns bei der Zucht zur Pflichtarbeit am allermeiſten zu 
Schaffen machen, und fo begrüßen wir es, daß hier eine Gelegenheit ge: 
boten iſt, fie durch den Stolz und die Freude an der Leiftung, die bei der 
Selbſtverſorgung fo ftark zum Ausdruck kommt, niederzuringen. An den 
Ceiſtungen der Kinder in kinderreichen Familien, in denen die Selbſtver— 
ſorgung des Kindes eine unerläßliche Notwendigkeit iſt, können wir uns 
leicht überzeugen, in welch fahrläſſiger Weiſe die Einzelkinder oder die 
Kinder reicher Eltern von der Selbſtverſorgung jahrelang abgehalten wer— 
den. Man züchtet damit die Faulheit, man ſtumpft Stolz und Freude an 
der Leiftung ab und darf ſich über das wenig erfreuliche Ergebnis wahr: 
lich nicht wundern. 

Je früher das Kind von der Bedienung durch die Erzieher unabhängig 
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gemacht und auf die völlige Selbſtbedienung als eine Selbſtverſtändlich— 
keit verpflichtet wird, um ſo beſſer iſt auch die ungeheure Gefahr gebannt, 
die aus dem Umſtande erwächſt, daß die Mutter gleichzeitig erzieht und 
das Kind bedient. Tut fie nur das geringſte an Bedienung über die Zeit 
der Notwendigkeit hinaus, ſo darf ſie ſich nicht wundern, wenn das Kind 
daraus die logiſche Schlußfolgerung zieht, daß ſie die Dienerin und es 
der Herr iſt. Wie aber ſoll es dann in der Verfaſſung fein, den Gehorſam 
als Selbſtverſtändlichkeit zu üben? Freilich wollen wir unſerem gottdurch— 
ſeelten Geſchöpfchen nicht die Fähigkeit abſprechen, aus all dieſen Dienſt— 
leiſtungen der Mutter die warme Liebe zu ahnen und ſich wohlig in ihr 
geborgen zu fühlen. Aber das Kind iſt nicht nur Gott, ſondern ebenſo oft 
faules Säugetierchen, das ſolche Liebe mißbrauchen möchte, und auch 
ebenſo oft vernunftbegabtes Weſen, das ſeine Trugſchlüſſe der Vernunft 
von Herr und Diener zu ziehen bereit ift. 

An dieſe Selbſtverſorgung reiht ſich nun zwanglos die nächſte Forde— 
rung der Aufzucht, ſich durch Pflichtleiſtungen das Anrecht auf Nahrung 
und Kleidung erſt zu erwerben. Dies ſoll doch, wenn der Menſch heran— 
gewachſen iſt, die ſelbſtverſtändliche Grundlage ſeiner Auffaſſung über 
feine Pflichten im Kampfe ums Daſein werden. Der Vorfeiertag des 
Lebens ftürzt das Kind in die Gefahr, eine ſelbſtverſtändliche Drohne der 
Sippe und des Staates zu werden, und wenn wir auch ſeinen Vorfeiertag 
als Schutz davor, daß es ſich im Staate als Arbeitsbiene ohne Eigenrechte 
an das Leben ausnützen läßt, ſchätzen, fo muͤſſen wir ihm doch von früh 
an, ſchon vor der Schule, Pflichtleiſtungen für die kleine Gemeinſchaft, die 
Familie, geben. Sind dieſe Pflichtleiſtungen nicht durch die wirtſchaftliche 
Not herbeigezwungen, fo muͤſſen fie dennoch von uns geſtellt werden, 
aber doch dem Kinde natürlich erſcheinen. Beſchränkt man ſie in Ehrfurcht 
vor den Segenswirkungen eines Vorfeiertages, ſo wird man dieſen nicht 
hierdurch zerſtören. Die Wirkung auf das Kind im erzieherifchen Sinne 
iſt auch bei kleinen Pflichtleiſtungen deshalb ſchon groß, weil fein kind: 
licher Unverſtand die Ceiſtungen an ſich reichlich uͤberſchätzt und ihren Wert 
nach der Mühe bemißt, die fie ihm bereiten, und der Zeit, die feine Un: 
beholfenheit dafür noch gebraucht. Auch hier merken wir, wie der Stolz 
und die Freude an der Leiſtung die eingeborene Säugetierfaulheit ſlegreich 
überwindet. Je mehr wir es verſtehen, dem Kinde die Unvollkommenhelt 
der Leiſtung nicht fo weit fuͤhlbar zu machen, daß es entmutigt wird, ſie 
aber auch nicht ſo weit abzuleugnen oder uns gar in Lobpreiſungen zu 
ergehen, daß ſein Stolz in Gefahr ſteht, ſich zur Eitelkeit zu verzerren, 
und die Leiſtung aufhört, ihm als Selbſtverſtändlichkeit zu erſcheinen, um 
fo weiter hilft uns dieſer Anfang in der Erziehung zur Pflichtarbeit. 
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Geben wir ihm nun bei feinem Heranwachfen immer dem jeweiligen 
Alter entsprechende tägliche Pflichtleiftungen für die Familie, in der es 
Schutz und Aufzucht empfängt, ſo haben wir der Zukunft vorgearbeitet, 
aber auch eine ernſte Gefahr, die dem Charakter des Kindes aus dem 
Vorfeiertag des Lebens droht, gebannt. In feiner wohlbegreiflichen Über: 
ſchätzung der kleinen Gegenleiſtung fft es aus der Rolle des fortwährenden 
Empfängers von Wohltaten gerettet. Auch in der gefunden Familie, in 
der die Kinder nicht der Mittelpunkt ſind, um den ſich das Familienleben 
dreht, ſondern in der die Eltern die Hauptperſonen ſind, denen ſich die 
Kinder einordnen, beſteht die Gefahr wachſender Selbſtſucht durch das 
jahrzehntelange Wohlverſorgtſein des Kindes. In dem Werke „Triumph 
des Unſterblichkeitwillens“ haben wir gezeigt, daß Selbſtſucht (Egoismus) 
ebenſowohl als Opferſucht (Altruismus) zum großen Unrecht an der 
Seele werden können, wenn ſie ſich nicht in einem Gleichgewicht erhalten, 
das beſtimmt wird von dem heiligen Sinn unſeres Seins. Die Gefahr, 
daß die Seele ſich in Selbſtſucht zerſtört, lſt aber dank dem luſtverſklavten 
Selbſterhaltungswillen viel größer, als daß fie ſich in Opfermut verntchtete, 
weshalb es denn möglich wurde, daß verworrene Morallehren die Opfer— 
ſucht ſchlechthin zur Tugend erhoben haben. Außer dem richtigen Verhal— 
ten der Eltern gegenüber den Kindern dürfte nichts fo ſehr geeignet fein, 
das Kind vor unerträglicher Selbſtſucht zu ſchützen, als die Pflichtleiſtun— 
gen für die Familie, die Vorſtufe find zu den Pflichtleiſtungen fürs Volk. 

Leider wird der Segen dleſer Gewöhnung an die Pflichtarbeit meiſt 
mit Hilfe von Seelenzerſtörung erreicht, die dann in den Schulfahren voll 
Eifer fortgeſetzt wird. Statt Stolz und Freude an der Leiſtung und endlich 
die Strafe für jede Pflichtunterlaffung allein hierbei helfen zu laſſen, wird 
die Cuſtgler des Selbſterhaltungswillens verwertet, die Arbeit wird be: 
lohnt und ht hiermit nicht mehr Selbſtverſtändlichkeit. Ta, man erkühnt 
ſich, den Stolz in Ehrgeiz zu verzerren, um fo die Säugetierfaulbeit leichter 
zu beſiegen. Ein unſittlicher Staat nimmt mit viel Freude ſolche Bor; 
arbeit durch Familie und Schule entgegen und fährt fort, die herangewach— 
ſenen Menſchen durch Anſtachelung des Ehrgelzes zu erhöhter Pflicht— 
leiſtung am Staate anzupeitſchen. Was gehen ihn und was gehen ſene 
Eltern und Lehrer die Zerſtörung des heiligen Kernes der Seele, die Ber: 
zerrung der Freude an der Leiſtung und des Gottesſtolzes an? Die Leiſtung 
wird gefördert; alſo, ſo glaubt man, hat man gute Erfolge gehabt. Die 
Gefahr, die die Säugetierfaulbeit in der Seele des Kindes für Selbſterhal— 
tung und Volkserhaltung fein kann, ft harmlos zu nennen im Vergleiche 
zu der Verheerung, die der gezüchtete Ehrgeiz anrichtet. 

Wir fragen alfo vor allen Dingen nicht, ob die Erziehung Arbeitſamkelt 
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erreicht hat, ſondern wie fie fie erreicht hat, und erinnern hier an unfere 
ernsten Mahnungen (fiehe Triumph des Unſterblichkeitwillens“, „Runen 
des Seins“ und „Moral des Kampfes ums Daſein“). Wir haben dort den 
Nachweis erbracht, daß wahrlich nicht alle Arbeit Tugend und aller Fleiß 
Segen ift, ſondern daß auch hier die Grenzpfähle errichtet find von der 
Forderung der Selbſterhaltung und Volkserhaltung im Sinne des Sitten— 
geſetzes, alſo im Sinne der Mindeſtbeſchränkung der perſönlichen Freiheit 
und desgleichen im Sinne des heiligen Zieles der Weltenſchöpfung, alſo des 
Menſchenamtes, ein Träger der Gottesbewußtheit zu fein. Te klarer uns 
die ſittlichen Richtlinien find, die die Arbeit zum Segen machen, je klarer 
uns die vielen Möglichkeiten vor Augen ſtehen, die die Arbeit zum Fluche 
an der Menſchenſeele umgeſtalten, deſto unfähiger ſind wir ſelbſt gewor— 
den, jene Flachheit nachzuſprechen, daß alle Arbeit ein Segen iſt, nur weil 
fie ein bequemes Mittel iſt, die Menſchen von Trlebhandlungen unſittlicher 
Art abzulenken. Aber deſto eher ſind wir auch in der Lage, als Zucht— 
meiſter des Willens dem Kinde die Pflichtarbeiten ſo zu wählen, daß dieſes 
Amt weit hinausragt über die Fürſorge für das Schickſal unſeres Kindes 
und ſeiner eigenen Kinder und Kindeskinder, weit hineinragt in das hohe 
Amt der Bolkserhaltung. 

Bei dieſer Aufzucht des Kindes, die es fähig machen ſoll, zu jeder Zeit 
die törlchten Willensantrlebe feines luft: und zweckverſklavten Selbſt— 
erhaltungswillens zu beherrschen, werden wir niemals die Tatſache aus 
dem Auge verlieren dürfen, daß Körper und Seele nicht zweierlei Herren 
ſind, ſondern daß der Körper die Erſcheinung der Seele iſt und alle Zucht 
am Körper ſich zwangsläufig irgendwie auf dle Seele überträgt. Ein zügel: 
loſer Selbſterhaltungswille, der die volle Herrschaft über die Seele ausübt, 
zeigt ſich nicht zufällig rein äußerlich in einer Schlaffheit jener Muskula— 
tur an, die im innſgſten Zuſammenhang mit den Ereigniſſen in der Seele 
ſteht, nämlich der Muskulatur um Auge und Mund. Ja, faſt immer kön— 
nen wir bei den gänzlich Unbeherrſchten auch eine beſonders ſchlaffe Hals 
tung und ſchlappen Gang feſtſtellen. Dies kuͤndet uns deutlich an, daß 
umgekehrt eine ſtraffe Beherrſchung der Muskulatur, wie fie durch alle 
Rörperübung, beſonders durch planmäßiges Turnen erreicht werden kann, 
auch übergrefft auf das ſeeliſche Gebiet. Selbſtverſtändlich wird ſich dies 
nur dann im Sinne unſerer Willenszucht bemerkbar machen, wenn dieſe 
gleichzeitig am Werke iſt. Von der Körperzucht allein ſolchen Segen zu er: 
hoffen, iſt törichter Unverftand. Es gibt eine Neihe Sportgrößen gerade 
in unſerer verwahrloſten Zeit, die ihr in denkbar großer Zügelloſigkeit hin— 
gebrachtes Leben nur zeitweiſe um irgendeiner Höchſtlelſtung willen unter: 
brechen. 
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Es iſt unmöglich, die außerordentlich vielgeftaltigen Gefahren, die dem 
Zuchtmeiſter des Willens in Geſtalt der Eigenart der Einzelkinder ent: 
gegentreten, auch nur zu ſtreifen. Eine Einzelanweiſung kann unſere Be— 
trachtung ebenſowenig ſein, wie es die „Selbſtſchöpfung“ war. Dies iſt 
glücklicherweiſe verhindert durch die Einzigart jedes einzelnen Menſchen, 
der auf dieſem Sterne geboren wird. Das Wichtigſte muß von dem Zucht— 
meiſter des Willens ſelbſt geleiſtet und erkannt werden. Eines aber wird 
ihm klar geworden ſein, daß es eine ganz gewaltige Aufgabe iſt, die Grenz— 
pfähle des Sittengeſetzes zu errichten, die das Kind, ſolange es atmet, nie— 
mals überſchreiten darf, dabei in ihm ein Höchſtmaß der Pflichtleiſtung für 
die Volkserhaltung vorzubereiten und all dies unter einem Mindeſtmaß 
der Einſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit zu erreichen. 

Als Zuchtmeiſter des Willens ſeines Kindes ſteht der einzelne in ſeiner 
Sippe mit dem heiligen Amt der Volkserhaltung bekleidet. Als Zucht: 
meiſter des Willens ſteht er ſeinem Kinde in all ſeinen Befehlen als Sinn— 
bild der unerbittlichen, ausnahmsloſen, unbeſtechlichen, zuverläſſigen 
Naturgeſetze gegenüber. Wenn er in ſeiner Jugend den Segen einer ſolchen 
Willenszucht nicht erfuhr, ſo möge er in der Stunde, da er einem Kind 
das Leben gab, die ernfte Verpflichtung fühlen, aus dieſem Unheil nicht 
eine Rette ohne Ende zu machen, ſondern diefe Kette des Unheils zu zer— 
ſchlagen, ſich Selbſtbeherrſchung abzuzwingen, weil er als Beherrſchter, 
alſo als Herr, dem Volke einen Beherrſchten, einen Herrn, ſchenken kann. 
de mehr ſolcher Beherrſchte ſein Volk aber haben wird, um ſo weniger 
der Knechte wird es beſitzen, um ſo freier und lebensſtärker wird es ſein. 
Knechte hat der unbeherrſchte Zwingherr nötig. Sie ſind Vorausſetzung fuͤr 
feine Lebensmöglichkeit. Aber ſowohl er wie die Knechte ſind Urſache und 
Anzeichen des Volksunterganges. Erſt wenn die feelifchen Leichen, die 
plappernden Toten, ſich in einem Volke mehren, tauchen die Zwingherren 
auf, die die Zügellofen knechten. — Erſt der Verweſungsgeruch lockt die 
Geier herbei! 


Der Wegweiferzum Wiſſen 


Die gewaltige Aufgabe des Zuchtmeiſters am Willen wird vor allen 
Dingen zu allen Zeiten von den Eltern ſelbſt gefordert; Schule und Staat 
müjjen hier nur Verſäumtes nachholen. Gerade die Eltern, die zwar, wie 
wir ſahen, leicht geneigt find, zu weich und nachgiebig dem Kinde gegen: 
uͤber zu ſein, und gar manches noch halb zügelloſe Kind dem Leben uͤber— 
geben, ſind dennoch eine weit geringere Gefahr für das Kind, als Schule 
und Staat es dadurch werden können, daß Machtwille und Herrſchſucht 
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das Ziel der Aufzucht beſtimmen. Dann wird nicht Willenszucht unter 
einem Mindeſtmaß der Beschränkung der perfönlichen Freiheit, ſondern 
Abrichtung unter einem Höchſtmaß der Knechtung angeftrebt. Hlerdurch 
aber ft der erwachſene Menſch dann ein Zerrbild ohnegleichen, ein wider: 
natürliches Weſen, das dle Unfreiheit einer Ameiſe mit der Bewußtheit 
des Menſchen in ſich vereinigt. 

Eltern ſollten unerbittlich über ihrem heiligen Necht und Ihrer heiligen 
Pflicht, die Kinder ſelbſt aufzuziehen und Schulen nur ergänzen zu laſſen, 
wachen, Schon allein um der durch Machtglerige gefährdeten Willensauf— 
zucht eine Abwehr entgegenzuſtellen. Es gibt nichts Unſeligeres als jene 
verendenden Völker, in denen die Menſchen zu widernatürlichen Geſchöp— 
fen, zu bewußten 2lmeffen, zu Arbeltstleren, „Kollekitivmenſchen“, Skla: 
venſeelen, zur Maſſe abgerichtet werden. Es wird in ihnen noch weit mehr 
Schaden angerichtet, als wir ihn bisher feſtſtellen konnten, werden wir 
doch die ſchlimmſten Schädigungen noch alle zu nennen haben. Aber die 
Willenszucht unter dem Höchſtmaße der Knechtung der perſönlichen Frei— 
heit fft die allgemelnſte und grundlegendſte aller übrigen angewandten 
Schädigungen. Ertötet im Stolze und deshalb im Freiheitswillen; erſtickit 
in aller perſönlichen Tatkraft, in der Freude an der perſönlichen Leiſtung, 
im Verantwortungsgefühl und Willen zur Selbſtändigkeit; beraubt aller 
perſönlichen Entſcheldungen über fein Schickſal, alſo entmündigt von be— 
fohlener Arbeit zu dem ebenſo befohlenen Maſſenvergnügen angepeitjcht: 
fo follen dleſe Arbeitsmaſchinen ihr armes Leben ertragen. Hiermit ſind 
fie aber des ganzen Segens aller wertvollen Kräfte der bewußten Seele 
beraubt. Ste ſtehen unter Zwang wie die Ameiſe unter dem Inſtinkte. Da 
fie aber mit allen Schattenfeiten der Bewußtheit belaſtet find, fo ift die 
Lelſtung für Volkserhaltung und Selbſterhaltung ſolcher zu bewußten 
Ameſſen abgerichteten Menſchen tief unter jener ihres Vorbildes in der 
Tierwelt. Dies ſſt um fo mehr der Fall, weil auch das Wegwelſeramt zum 
Wiſſen an ihnen ganz grundſätzlich verſäumt wird. Sie erhalten fa nur 
das Können für ihre Berufserfüllung; aber alles übrige, vor allem das 
Wiſſen um Selbſterhaltung und Arterhaltung, das die Erbweisheit des 
Tieres erſetzen ſoll, wird ihnen vorenthalten. Wo aber find die Eltern, die 
ſolchem Unheil ſteuern und nur dann den Schulen die Ergänzung der 
geleffteten Willenszucht geftatten, wenn wahre Zucht verbürgt und der: 
gleichen Abrichtung ausgeſchloſſen ft? 

Doch auf dem Gebiete der Willenszucht bleibt zum mindeften den El— 
tern die Möglichkeit, dem Kinde im Haufe unter Entfaltung des Ichs 
eine ſo gute Aufzucht zu geben, daß das Kind zwar durch jene falſche Ab— 
richtung wie durch ein Marturium geht, ohne aber fein freies, ſtolzes 
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Menſchentum einzubüßen. Ganz anders ſteht es auf dem Gebiete der Weg: 
weiſung zum Wiſſen. Hier find die Eltern auf die Hilfe der Schule ſo ſehr 
angewleſen, daß fie aus dieſer Abhängigkeit ſich kaum in Gedanken, ge 
ſchweige denn in der Tat freimachen können. 

de länger die Menſchengeſchichte währt, je mehr an Wiſſen und Er: 
kennen der Naturgeſetze von vergangenen Geſchlechtern geſammelt und 
der Nachwelt übermittelt wurde, um fo mehr hat ſich das Wiſſen erweitert 
und vertieft, das den Kindern als Erſatz der Erbinſtinkte mitgegeben wer: 
den müßte; denn entſprechend dem erweiterten Wiſſen iſt auch der Kampf 
um das Daſein an erweitertes und vertieftes Können gebunden und zeigt 
dieſem Wiſſen entſprechende andere Gefahren der Selbſterhaltung und 
Arterhaltung. Das Elternhaus kann dies dem Kinde nicht mehr über— 
mitteln; die Schule muß dies Amt übernehmen. Freilich kann das aber nie— 
mals die Eltern von der ernſten Verantwortung entheben, nun zu prüfen, 
ob denn die Schule tatſächlich Wegweiſer zum notwendigen Wiſſen für 
das Kind iſt oder nicht. Ob den einzelnen Eltern die Möglichkeit genom— 
men fft, Wandel in den Schulen zu ſchaffen oder nicht, das hat mit dieſer 
Verantwortung nicht das mindeſte zu tun. Auf ihnen laſtet die ungeheure 
Schuld, wenn ſich nicht jeder einzelne mit der ganzen Kraft der elterlichen 
Liebe dafür einſetzt, daß auch dieſes Amt am Kinde die Selbſterhaltung 
und Volkserhaltung nicht gefährdet, Sondern ſicherſtellt. Eltern, die ernſte 
Schädigungen, denen ihr Kind jahrelang ausgeſetzt iſt, mit traurigem 
Achſelzucken hinnehmen, ſind Verbrecher ihrem Kinde gegenüber, denn 
ihnen, nicht dem Staate, hat die Natur die Kinder anvertraut. Wären 
nicht die meiſten Eltern hier gedankenlos, pflichtvergeſſen und gar ſehr 
bequem oder gar zur Ameiſe entmündigt, ja faſt erfreut über den Schul— 
zwang, der ihnen ſcheinbar die Verantwortung abnimmt, niemals könnten 
die gehäuften Schädigungen an den Kindern Jahrhunderte hindurch ge: 
übt werden. 

Wir haben allen Grund, diefe Feſtſtellung vor unſerer Betrachtung des 
Wegweiſeramtes zum Wiſſen zu machen, müffen wir uns doch nun fo ern— 
ſten Mißſtänden zuwenden, daß die meiſten Eltern ſich gar zu gerne ſofort 
entlaſten und von Mitverantwortung freiſprechen möchten, ſobald wir ihnen 
dieſe Mißſtände voll bewußt machen. 

Das Wegweiſeramt ſoll, fo haben wir ſchon betont, die Erbinſtinkte 
der Tiere erſetzen, ſa ſie übertreffen helfen. Es muß dem Kinde alles Wiſſen 
feiner Zeit, das für Selbſterhaltung und Arterhaltung wichtig iſt, über: 
mitteln und darüber hinaus all das Erkennen der Naturgeſetze geben, das 
in ſpäteren Jahrzehnten die Gotterhaltung in ſeiner Seele, der es in der 
Kindheit nur unbewußt lebt, ſichern kann. 
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Zwar ift das Gotterleben wahrlich nicht von Kenntniſſen und Wiſſen 
an ſich abhängig, weshalb es denn auch zu allen Zeiten auf allen Stufen 
des Wiſſens Menſchen gegeben hat, in denen es erwachte und gelebt wurde. 
Aber je tiefer die Vernunfterkienntnis der Menſchengeſchlechier die Natur— 
geſetze erfaßt hat, um ſo mehr wurde allem Irrwahn der Gottverkennungen 
im Wiſſen eine erlöſende und rettende Erkenntnis entgegengeſtellt. Da 
aber ſolcher Irrwahn allſeitig auf die Kinder und Erwachſenen einſtürmt 
und um ſo ſchlimmer die Seele ſchädigt, je mehr er mit dem zur Zeit herr— 
ſchenden Wiſſen in Widerſpruch ſteht, ſo muß eben dieſes herrſchende 
Wiſſen als ſicherer und rettender Schutz in die Seele des Kindes geſtellt 
werden. 

Prüfen wir nun im einzelnen, ob die Schule dieſes hohe Amt erfüllt und 
deshalb das ſittliche Anrecht hat, unſere Kinder Jahre hindurch tagtäglich 
viele Stunden ihr anvertraut zu ſehen. 

Schon wenn wir die Aufgaben des Wegweiſers zum Wiſſen flüchtig 
erwähnen, erkennen wir, daß es ſich angeſichts der herrſchenden Mängel 
in der Auswahl des Lehrſtoffes niemals darum handeln kann, einige Miß— 
ſtände zu beſeltigen, ſondern daß wir in Nuͤckerinnerung an all das, was 
wir in der Schule nicht lernten, und an das, was wir lernen mußten, vor 
einer ganz rätſelhaften Sinnwidrigkeit der Auswahl ſtehen. Wir brauchen 
nur die Neſtbeſtände des Schullehrſtoffes in unſerem Gedächtnis nach 
einigen Jahrzehnten wieder vorzunehmen, um deſſen innezuwerden, wobei 
wir gern zugeben wollen, daß unſere innere Empörung über das uns hier 
Zugemutete uns gerade das Sinnwidrigſte und Sinnloſeſte beſonders tief 
einprägte. 

In Unkenntnis belaſſen über die Weſensart unſerer Ahnen, über dle 
tiefen Urſachen ihres Schickſals, über das Weſen unſerer Feinde, über 
das Wesen unſeres Erbcharakters und dem aus dieſen beiden Falztoren 
beſtimmten Kampf ums Daſein, den gerade unſer Blut zu führen hat; in 
Alnkenntnis belaſſen über alles Wiſſen der Geſundheit ſichernden Selbſt— 
erhaltung und Arterhaltung, ahnungslos vor allem über alle Pflichten und 
Gefahren unſeres Elternamtes tragen wir zu unſerer Beruhigung 3. B. als 
wichtigen Wiſſensſchaz bis zum Grabe die Kenntnis, daß Baſedows 
Mutter ſchwermütig war, wohingegen fein Vater Perückenmacher geivefen 
{ft. Neben dieſer unentbehrlichen Lebensweisheit für Selbſterhaltung und 
Volkserhaltung verfügen wir über die Negierungszeiten einer Neihe von 
römiſchen Negenten und vieles andere entſprechend Wichtige. Auch an 
Künſten und künftlerifchen Anregungen bleibt uns manches unentbehrliche 
Kleinod im Sinn, das in Anbetracht der überwältigenden Fülle erhabener 
dichteriſcher Werke unferes Volkes uns beſonders wertvoll erſcheinen 


306 


möchte. Ich erinnere nur an die Strophe, die jeder Schüler, der mit ihr 
geplagt wurde, dank der erlebten Entrüſtung durch das ganze Leben in 
Erinnerung behält: 

„Hirzels Daphne, die ſang, ſelber des Liedes wert, 

Hallers Doris, die Gleim innig wie Kleiſten geliebt, 

And wir anderen fangen und empfanden wie Hagedorn.“ 


Bis an unſeren Lebensabend haben wir nun die Freude an der dich: 
teriſchen Schönheit dieſer Strophe und Zeit genug, uns immer wieder neu 
zu fragen, ob nun Hitzels Daphne oder Hallers Doris des Liedes wert war. 

Iſt das nun aber wirklich Sinnloſigkeit, oder liegt hinter der Auswahl 
des Lehrſtoffes ein nur zu tiefer Sinn, der Jahrhunderte hindurch der 
Mehrzahl der Lehrer ebenſo verborgen blieb wie den gemarterten Schülern? 

Iſt es wirklich Sinnloſigkeit, daß die Kinder unſeres Blutes viele 
Stunden der Woche mit jüdischer Geſchichte beſchäftigt werden, daß man 
ihre Ahnen vor ihren Ohren verleumdet, ihre hohe Kultur aber totſchweigt? 

Iſt es Sinnloſigkeit, daß man die Menſchen, die Maſſenmörder an dem 
beſten Blute unſeres Volkes waren oder unſer Volk verſklaven halfen, 
in der Schule feiert, wie z. B. Karl den Sachſenſchlächter? 

Iſt es Sinnloſigkeit und nichts Schlimmeres, wenn neben einer ver— 
logenen Gefchichte, die Sich hauptſächlich mit Gedächtnisbelaſtung ſtatt mit 
Belehrung über die Urſache der Vollzsſchickſale befaßt, jo gut wie nichts 
über alle weſentlichen Erkenntniſſe der Selbſterhaltung und Volkserhal— 
tung gelehrt und ſomit das Leben des Volkes gefährdet wird? 

Iſt es endlich Sinnloſigkelt oder Schlimmeres, wenn an dieſer an ſich 
ſchon fo ſchweren Verſäumnis noch in einem abträglichen Sinne »refor— 
miert“ wurde? 

Vnſer Geſchlecht, das erkannt hat, welch klarer und planmäßiger Ber: 
nichtungswille ſeit Jahrhunderten am Werke war und auch bei der Auf: 
zucht ganz beſtimmte Ziele der Abrichtung im Auge hatte, weiß, daß hier 
Schlimmeres vorliegt als Sinnloſigkeit: daß hier ſeit Jahrhunderten der 
Haß und die Machtgler am Werke find und zum Teil bewußt, zum Teil 
unbewußt das lebenerhaltende Wiſſen dem Kinde fernhalten. Die Dauer: 
haftigkeit ſolcher Zuſtände Jahrhunderte hindurch erklärt ſich nur daraus, 
daß die, die Erzieher wurden, ſelbſt keine lebenserhaltende Belehrung er— 
fuhren und natürlich nicht mehr geben können, als ſie zu vergeben haben. 
Mit dem beſten Willen, mit den edelſten Zielen, aber gänzlich unzureichend 
vorbereitet, konnten ſolche Lehrer ihre Arbeit nun übernehmen. Man war 
ſicher, daß ſie die Zerſtörerpläne nicht gefährden konnten. Am ſchwerſten 
wird es ſelbſtverſtändlich allen den edlen Menſchen, die ſeit Fahren das 
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Lehramt ausübten, fein, fich einzugeſtehen, wie Weſentliches hier verſäumt 
wird und auch ahnungslos von ihnen ſelbſt verſäumt wurde. Darum be— 
ſtreiten denn gerade auch viele Lehrer dieſe Feſtſtellungen. Dennoch können 
wir ihnen die grauſame Einficht nicht erſparen. 

Wie es nun aber kommen konnte, daß ſolche bewußte Arbeit jahr: 
hundertelang in ihren eigentlichen Zielen verborgen blieb, das werden wir 
zum erſten Male voll und ganz begreifen, wenn wir am Ende unſerer Be— 
trachtung aller Elternpflichten und aller angewandten Seelenſchädigung 
ſtehen. Dann wird uns nicht das Gelingen wundern, ſondern nur die große 
Widerſtandskraft eines Volkes, die ſich bis heute erhielt, und die Tat— 
ſache, daß es heute erſt in höchſter Todesgefahr ſteht. 

Zudem dürfen wir nicht vergeſſen, daß nicht alles, was wir hier als 
Schädigung der Klnderſeele in der Abrichtung ſchon erkannt haben und 
noch erkennen werden, bewußt und planmäßig, ſondern daß vieles faſt 
ebenſo unbewußt geſchieht wie das Töten der Tiere durch Tiere. Dieſe 
wiſſen zum Beiſpiel ohne ſede Anatomiekenntnis lebenswichtige Adern 
oder das Herz oder gar ein beſtimmtes Nervenganglion ihres Feindes im 
Kampfe zu treffen. All das aber, was nicht bewußt geſchieht, wirkt auch 
auf die Umwelt weit natürlicher und harmloſer und erregt keinerlei Ver— 
dacht. Der Teil der Schädigungen aber, die bewußt angerichtet wurden, 
wurde auch immer ſehr liſtig verborgen. So hat man auf dem Gebiete des 
Schulweſens zum Beiſpiel jederzeit ein ganz Teil der von ehrlichen, guten 
Menſchen erſtrebten „Reformen“ gerne gewährt, gerade um das Vertrauen 
der Eltern und ehrlichen Lehrer immer wieder zu ſtärken. Hieraus ergab 
ſich nun, daß neben dem Schädigenden und den grotesken Verſäumniſſen 
immer eine ganze Reihe gute Maßnahmen im Schulwesen angenommen 
wurden. Dies Gemiſch des Sinnvollen mit dem Sinnloſen und planmäßig 
Schädlichen aber ift für den Beobachter nun vollends undurchſichtig ge— 
worden, da ja auch ihm ſelbſt in ſeiner Aufzucht alles lebenswichtige Wiſſen 
vorenthalten wurde. 

Te unabhängiger wir uns nun bei unferer Betrachtung des Wegweiſer— 
amtes zum Wiſſen zunächſt von allen herrſchenden Lehrplänen und Lehr— 
meinungen halten; je mehr wir nun die Natur und ihre Geſetze, ferner den 
ſeelſſchen Unterſchied zwiſchen den erbweiſen Tieren und dem Menſchen 
und endlich den erkannten göttlichen Sinn des Menſchenlebens vor Augen 
haben: um ſo mehr Ausſicht haben wir, den Menſchen zum erſten Male 
allen angerichteten Schaden, alle Verſäumniſſe in ihrem ganzen Umfange 
unantaſtbar überzeugend vor Augen führen zu können. Dann freilich wird 
es auch niemand einfallen zu glauben, daß man die Jahrhunderte hindurch 
geübte Art des Wegweiſeramtes zum Wiſſen „reformieren“ könne. Hier 
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handelt es ſich um grundlegenden, weſentlichen Wandel, nicht um Ver— 
beſſerungen oder Ergänzungen des gebotenen Wiſſensſtoffes. 

Sicherlich wird es den Eltern einleuchten, daß wir als erſte Forderung 
an die 8- bis 10jährige, tagtäglich mehrſtündig währende Schulbelehrung 
die Übermittlung eines Wiſſens verlangen können, das nicht mangelhafter 
{ft als die Erbweisheft der tierſſchen Inſtinkte. Wir dürfen wohl erwarten, 
daß unſer Kind nach langſähriger Behandlung als Erwachſener das ſtolze 
Bewußtſein mit in das Leben nehmen kann, ebenſo weiſe für Selbſterhal— 
tung und Arterhaltung ſorgen zu können wie jeder Käfer und ſeder Vogell 

Dleſe unſere erste Forderung ft ſehr beſcheiden und lange nicht die ein— 
zige, die wir dem Wegweiſeramte zum Wiſſen ſtellen. Dennoch umfaßt ſie 
ein ſehr weites Gebiet: einmal alles in Jahrtauſenden erworbene wichtige 
Wiſſen der Menſchen uͤber Selbſterhaltung und Arterhaltung, ſoweit es 
für alle Naſſen gilt (alſo vor allem naturwiſſenſchaftliches Erkennen), 
ferner jenes Wiſſen über Selbſterhaltung und Arterhaltung, das in jeder 
Naſſe wieder anders geartet ift, alſo Kenntnis des Naſſecharakters und 
der Naſſegeſchichte und ihrer Feinde und des durch dieſe beiden Faktoren 
ganz beſtlinmt gearteten Daſeinskampfes der eigenen Naſſe und des eige— 
nen Volkes innerhalb der Naſſe (Geſchichte und Kulturwiſſen). 

Da die Selbſterhaltung ſchon bald nach der Geburt dem Kinde inſofern 
überlaſſen ft, als Lebensgefahren gemieden werden muͤſſen, fo fällt das 
erste Amt der Wegweifung zum Wiffen noch gar ſehr in den Bereich der 
elterlichen Fuͤrſorge. Hier ſollte die Schule tatſächlich nur ergänzen, was 
die Eltern in den Vorſchuljahren ſchon begonnen haben. Betrachten wir 
die Selbſterhaltung der Tiere, ſo zeigen ſie die ganze Verteidigung ihres 
Lebens gegen die Gefahren um fo reſtloſer den Zwangsinſtinkten anver— 
traut, je tiefer fie in der Entwicklungsreihe ſtehen. Die unbewußten Tiere 
führen alle, auch die ſchwierigſten Aufgaben der Selbſterhaltung, darunter 
Verteidigung ihres Lebens, Neſtbau ufw., nur unter dem Zwang der Erb: 
inſtinkte, ganz maſchinenmäßig aus. Dagegen ſehen ſich die unterbewußten 
Tiere, die dem Menſchen am nächſten verwandt ſind, nicht nur auf ihr 
Denken in Augenblicken beſonderer Gefahr, ſondern auch bei der Gelbft: 
verſorgung auf alles im eigenen Leben geſammelte Wiſſen angewieſen. 
Immerhin ſpielen auch hier die Erbinſtinkte noch die einzige Volle bei allen 
lebenswichtigſten Aufgaben der Selbſt- und Arterhaltung. Von dieſem 
Zuſtande zu jenem der Menſchen älteſter Vorzeit mag nicht eben eine allzu 
große Kluft geweſen ſein. Wir haben in unſerem Werke „Triumph des 
Anſterblichkeitwillens“, beſonders auch in der, Schöpfungsgeſchichte“ jenem 
erſten Erwachen des Verſtandes zur Vernunft an Hand der wiſſenſchaft— 
lichen Kenntulſſe der Vorgeschichte des Menſchen nachgetaftet und ſahen in 
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dem bewußten Anwenden der Denkformen, beſonders der Altfächlichkeit, 
den in ſeinen Auswirkungen ſo gewaltigen Vorrang menſchlicher Ver— 
nunft über den tierſſchen Verſtand. Nun wird erſt die Möglichkeit gegeben, 
die Umwelt in ihren Geſetzmäßigkeiten zu begreifen, geordnete Begriffe zu 
bilden und Selbſt- und Arterhaltung auf Grund eigenen Denkens und Vr— 
teilens zu ſichern. Gleichzeitig mit dieſem Erwachen der Vernunft entfal— 
tete ſich aber auch das Gedächtnis; es konnte die im Gedächtnis angeſam— 
melte Erfahrung bewußt und gewollt hinzugezogen und endlich die Er— 
kenntnis von Menſch zu Menſch übermittelt werden. Das erſt durch ſolche 
Entwicklung mögliche Wiſſen konnte nun wichtige Hilfe zur Selbſterhal— 
tung und mit dem Denken und Urteilen gemeinſam ein den Erbinſtinkten 
an ſich unendlich überlegener Erſatz werden. 

Stünde nicht ſolchem Erwachen zum Bewußtſein, ſolcher Entfaltung 
des tieriſchen Verſtandes zur Vernunft, als ungeheures Hemmnis der 
törichte Selbſterhaltungswille entgegen, der die Auswirkung dieſer Fähig— 
keiten für Selbſt- und Arterhaltung bedroht, ſo wären wir verſucht zu 
glauben, daß der Segen der Bewußtheit ohne ſede Schattenfeite und Ge: 
fahr fei. 

An Stelle unwandelbarer Inſtinkte wird alſo dem Menſchen durch ſeine 
erwachte Vernunft die Möglichkeit gegeben, alle Erfahrungen über Ge 
fahren und alle Hilfen zur Selbſterhaltung und Arterhaltung, die die Ge— 
ſchlechter der Vorzeit geſammelt haben, der kommenden Geſchlechterfolge 
mit auf den Lebensweg zu geben. Ja, all dieſes wird nicht nur als Wiſſen 
übermittelt, ſondern auch die Urſachen der Schädigungen und die Urſachen 
der Abhilfe können geklärt werden. Da nun die Vernunft jedem Menſchen 
die Fähigkeit des Denkens und Urteilens gibt, fo hilft all dies vermittelte 
Wiſſen auch zu dem Erkennen der unerwarteten und nenen Gefahren, und 
immer wieder kann von ſedem Geſchlecht die Abwehr den Verhältniſſen 
angepaßt werden. Es müßte ein Volk, das dem kommenden Geſchlechte 
gegenüber dieſes Amt gewiſſenhaft erfüllt, im Laufe der Zeiten, fo ſollte 
man meinen, ſo trefflich für den Daſeinskampf gerüſtet ſein, daß es die 
ganze Erde übervölkern könnte. Tatſächlich liegen die Dinge aber ganz 
anders. Denn die Vernunft zeigt nicht nur eine Entfaltung der Fähigkeiten 
über den Verſtand der unterbewußten Tiere hinaus, ſondern leider auch 
eine ſtark entfaltete Irrfähigkeit (fiche „Schöpfungsgefchichte”). Hierdurch 
ſteht nun trotz alles übermittelten Wiſſens der Menſch wieder ungünſtiger 
da als das von Erbinftinkten beratene Tier. Kann dieſes wegen der Alm: 
abwandelbarkeit der Inſtinkte zwar bei einer Veränderung der äußeren 
Verhältniſſe verſagen, ſo ſind andererſeits die Inſtinkte nicht irrfähig. Die 
Vernunft dagegen geftattet die Abwandlung des Wiſſens, aber fie ſchützt 
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nicht vor Irrtuͤmern, die dann leider von Geschlecht zu Geschlecht wie eine 
Krankheit weitergeſchleppt werden können und das Leben über FJahrhun— 
derte hinaus gefährden. Solcher ernſten Gefahr des Weiterſchleppens der 
Irrtümer wird wirkſam durch die Entfaltung der Denk- und Arteilskraft 
im Rinde begegnet. Mit diefer Aufgabe werden wir uns noch zu befaſſen 
haben. Kommt das Kind ſchon in jüngſten Jahren dazu, ſelbſt Wiſſen über 
die Gefahren der Selbſterhaltung zu ſammeln, ſo ſteht es aber auch, abge— 
ſehen von dem Grade der Entfaltung feiner Denk- und Urteilskraft, in 
weit geringerer Gefahr, alles gebotene Wiſſen ungeprüft weiterzuſchleppen. 
Jede Selbſterfahrung, die es im Kampfe ums Daſein macht, lehrt es erſt 
die hohe Bedeutung des Wiſſens würdigen und macht ihm ſehr eindringlich 
fühlbar, was ein Nichtwiſſen oder ein Irrtum für Folgen hat. 

Der erſte Anfang des Wegweiſeramtes zum Wiſſen ſpielt ſich im Eltern— 
hauſe ab durch die Gelegenheiten, die die Eltern dem Kind bieten, ſelbſt Er— 
fahrung über die Lebensgefahren zu ſammeln, fo oft es nicht allzuſehr da: 
durch gefährdet wird. Weiſe Eltern werden alſo ſchon um deswillen das 
Kind zwar ſorglich vor ernſten Schädigungen und Gefahren hüten, aber 
beileibe nicht vor dem Sammeln eigener Erfahrung. Dies wird ſich dann 
im ſpäteren Leben auch noch in anderer Vichtung ſegensreich auswirken. 
Ein Kind, das gewohnt war, neben der Belehrung reichlich Selbſterfahrung 
ſammeln zu können, wird alles ihm in der Kindheit gegebene Wiſſen und 
Können als Erwachſener nicht unüberprüft einfach hinnehmen, ſondern 
immer wieder an der Selbſterfahrung kritiſch abwägen. Ein Voll, deſſen 
junges Geſchlecht reich mit Wiſſen und Können der Vergangenheit und 
Gegenwart ausgerüſtet und gleichzeitig durch Selbſterfahrung erprobt ift, 
zeigt ſich alſo weniger geneigt, Irrtümer vergangener Geſchlechter weiter: 
zuſchleppen, unüberprüft nachzuſprechen und nachzuhandeln, was ſie über— 
mittelt haben. 

Wenn wir des Kindes Inftinktlofigkeit in den erſten Fahren ſehen, in 
denen es durch die Eltern vor täglicher Cebensgefährdung durch feine Tor: 
heit geſchützt werden muß, und es deshalb zunächſt fiir völlig unfähig hal: 
ten, ſich und feine Art zu erhalten, fo könnte uns auf den erſten Blick die 
„Fahrläſſigkeit“, mit der hier ein Lebeweſen ganz und gar in feiner Erhal— 
tung auf die Eltern angewieſen iſt, erſchrecken. Leicht vergeſſen wir, wie 
weiſe die Selbſterhaltung des Kindes durch das ſichere Erbwiſſen der un— 
teren Bewußtſeinsſtufen feiner Seele geſchützt ift. Alle lebenswichtigen 
Körperfunktionen ſind dieſen Erbinſtinkten des Unterbewußtſeins und 
Anbewußtſeins ausschließlich unterſtellt. Es hat ſich noch kein Menſch ein 
Wiſſen darüber übermitteln laſſen müſſen, wie ſeine Leber die vielerlei 
chemiſchen Abbau: und Aufbanarbeiten leiſten ſoll, die jede der kleinen 
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Leberzellen, in vier Fabriken eingeteilt, bewältigt. Es hat noch kein Menſch 
ſich durch Wiſſen und Können die Fähigkeiten erwerben müſſen, feinen 
Körper trotz wechſelnder Umgebung immer auf der gleichen Temperatur 
zu halten; dies beſorgen feine Erbinſtinkte auf wunderbare Weiſe. Er hat 
nur durch Bekleidung und Heizung die Arbeitsleiſtung des Körpers herab: 
geſetzt und das Leben in Erdgegenden erleichtert, in denen es ohne dieſe 
Beihilfe kaum geführt werden könnte. Es braucht kein Wiſſen und Können 
erworben zu werden, damit der Körper mit einer Unzahl wunderbarer Ab— 
wehrmaßnahmen den Rrankbeitserreger beſiegt. Aber hier Schon ſehen wir, 
daß die Geſchlechter der Vergangenheit und Gegenwart ein Wiſſen erwar— 
ben und übermittelten, das in gar vielen Fällen ſehr ſinnreich die Abwehr— 
maßnahmen ergänzt, ſehen aber auch, daß die Irrtümer im Wiſſen und 
Können dleſer Geſchlechter die Krankheitsgefahren gar ſehr vermehrt haben. 

Trotz dieſes großen Bereiches der Selbſterhaltung, das durch Unter— 
bewußtſein und Unbewußtſein geleiſtet wird, bleibt eine große Fülle lebens— 
wichtigen Wiſſens und Könnens, die ſich umſo mehr bereichert, je mehr 
Geſchlechter einander gefolgt ſind, die dem Vermächtnis der Vergangenheit 
noch ihre eigene Erfahrung zufügten und beides weitergaben. Eben wegen 
des Anwachſens dieſes geſammelten Wiſſens glaubt man es heute nur noch 
einigen Menſchen, den Ärzten, geben zu müffen, die dann als Beruf für 
die Erhaltung der einzelnen zu ſorgen haben. Dies iſt eine unerhörte Volks— 
ſchädigung. Fuͤr das Berufswirken wird immer noch genügend in einem 
Volke zu tun fein, auch wenn jedem Menſchen eine eingehende Unterwei— 
ſung über die großen Gefahren, die der Selbſterhaltung drohen, übermittelt 
wird. Die Torheit, ſolch eingehende Unterweiſung zu unterlaſſen, ſtatt ic 
als unerläßlichen Beſtandteil der Aufzucht anzuerkennen, ſſt fo groß, das 
volksvernichtende Verbrechen fo widernatürlich, daß es nur durch völlige 
ſeeliſche Entwurzelung der Völker erreichbar wurde. Ganze Jahrhunderte 
hindurch war es üblich, daß Kinder tagtäglich ſtundenlang und über ein 
Jahrzehnt hin in der Schule ſaßen, ohne je eingehend belehrt zu werden über 
vermeiöbare Gefahren, über alle Abwehrmöglichkeit in Selbſterhaltung 
und Arterhaltung und die ernſten Pflichten fuͤr die Aufgabe der Arterhal— 
tung. Ja, es iſt von dem allen ſogar nur ſehr ſelten und flüchtig die 
Rede. Bis in die jüingfte Zeit war es die Negel, daß die Knaben und Mäd— 
chen, ſogar jene, die die gründlichſte und längſte Schulausbildung erfuhren, 
wohl unterrichtet in Imtegral- und Dfifferenzialrechnung u. a. m., aber 
ziemlich ahnungslos über die Vergiftungsgefahren des Alkohols und die 
ihnen drohenden vermeidbaren Krankheiten in das Leben gingen. 

Wie heilloſe Narren, wenn nicht wie große Verbrecher an ihrem Volke 
würden die Menſchen, die ſolche Verſäumnis bei der Aufzucht veranlaſſen 


312 


oder dulden, in den Augen aller Tiere daſtehen, wenn dieſe ſolches Ver: 
halten überblicken könnten. 

Es iſt eine wahrhaft erſchuͤtternde Tatſache, daß fahrhundertelang bis 
zur Stunde niemals die wichtigſten Fragen der Selbſterhaltung und Art— 
erhaltung das Hauptfach aller Schulklaſſen geweſen ſind; daß alſo den 
Kindern das Erbwiſſen der Tierinftinkte wenig oder kaum erſetzt wurde. 
Tagtäglich muͤßte dem Kinde die Pflicht der Erhaltung der Geſundheit 
feinen Nachfahren gegenüber vor Augen geführt fein und das Wiſſen der 
Grundzüge der Geſundheitslehre und die Kenntniſſe über vermeidbare Ges 
fahren in jeder Schulklaſſe erweitert und vertieft werden. So aber tritt es 
in das Leben und ſtürzt ſich in die ernſteſten Gefahren, weil es ſa auch noch 
von feinem luſterpichten Selbſterhaltungswillen irregleitet wird! Es ſucht 
die Giftpflanzen auf, Statt fie zu meiden, wie dies das Tier auf der Wieſe 
in feinem sicheren Inſtinkte tut. 

Was hilft es dieſem armen Kinde, was hilft es der Erhaltung ſeines 
Volkes, wenn eine Reihe von Fachleuten wohlausgerüftet mit Heilmitteln 
und Inſtrumenten bereitjtehen, um es vor dem Tode zu retten, wenn es ſich 
krank gemacht hat. Wären nicht dieſe Fachleute noch genügend befchäftigt, 
wenn fie allen unvermeidbaren Krankheiten Nettung gewährten? Wäre 
es nicht die unerläßliche Pflicht, die Selbſtſchädigung der einzelnen Men— 
ſchen, die ihr Luſtwille ihnen einflüftert, durch die gruͤndlichſte Belehrung in 
der Kindheit ſoweit wie möglich zu verhüten? 

Sind nicht alle die Schönen „Neformpläne“, die da in den Oberklaſſen 
in der Schule flüchtige Belehrung über manche Einzelfragen einführen 
wollen, wie ein Hohn auf die hohe und grundlegende Bedeutung einer ein— 
gehenden Geſundheitslehre in allen Fragen der Selbſterhaltung und Art— 
erhaltung in den Schuljahren? Müßte nicht diefes Wiſſen das Hauptfach 
der Hauptfächer fein, müßte nicht von den Leiſtungen in dieſem Fach die 
Frage des Aufrückens in die nächſthöhere Klaſſe abhängig gemacht werden? 

Steht es nun ſchon um die Belehrung über die Frage der Selbſterhal— 
tung ſehr ſchlimm, fo erſt recht um die das Vollnsſchickſal entſcheidenden 
Fragen der Arterhaltung. 

Seht ſie Euch doch an, dieſe armen, ahnungslos belaſſenen Kinder der 
meiſten Schulen! Seht dieſen hoffnungsvollen Jüngling, wird er nicht fein 
Volk erhalten, feinen Nachfahren Geſundheit ſchenken, da er doch genau 
weiß, wie der Lateiner feine unregelmäßigen Verben konſugierte? Er ſoll 
nun aus dem Elternhaus fort und unter die allſeitige Aufpeitſchungskunſt 
ſeines Paarungswillens, wie die Volksverderber ſie erſinnen und die Groß— 
ſtadt fie fo liebevoll pflegt; wie leicht wird er feinem Luſtwillen folgen und 
ſich ſelbſt und feine Nachfahren durch Erkrankung ſchädigen! Niemals 
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wurde ihm als ernſtes Amt feines Lebens in der Schule gesagt. daß er ein 
Ahnherr geſunder Sippen werden folle und die volle Verantwortung fuͤh— 
len muͤſſe, ſeine unſterblichen Zellen, die Keimzellen, vor Schädigung zu 
ſchützen. Ein Neſt der guten Sitten unſerer Ahnen, die Belehrung über ſein 
heiliges Amt der Volksverteidigung, war bis vor dem Kriege der einzige 
Lehrſtoff uͤber die Arterhaltung in ſeiner Schule. In der Nachkriegszeit 
hatte man dieſem „traurigen Mißſtand“ abgeholfen, die Schule „refor— 
miert“ und begann nach 1918 noch Heldenhöhnung ſtatt Heldenehrung zu 
treiben. 

Nicht viel anders ſtand es um die volksmörderifche Verſäumnis der Vor: 

bereitungen des Mädchens zu ſeinem Mutterberuf; da man ihm ſo unend— 
lich viele andere Kenntniſſe und anderes Können beibringt, fo muß ſich in 
ihm der Wahn feſtigen, als ſei dies alles wichtiger als die Mutterſchafts— 
aufgabe. Was erfährt es daruͤber, daß es die hohe Verantwortung auf 
ſeinen Schultern liegen hat, Ahnfrau geſunder Geſchlechter zu werden? In 
einem Jahrzehnt tagtäglichen Schulunterrichtes iſt die Mutterſchaftsauf— 
gabe und gefahr kaum erwähnt. Man vermeidet eher, darüber zu Sprechen, 
und läßt es dabei bewenden, daß in einem der vielen von Mädchen aus— 
wendig erlernten Gedichte eine einzige Zeile dieſe ernſte, arterholtende 
Aufgabe kurz erwähnt: „Sie hat ſechs Kinder ihm geboren“, heißt es 
in dem Gedicht von Chamiſſo „Die Waſchfrau“. Glaubt man, wenn man 
dieſe flüchtige Erwähnung der Mutterſchaftsopfer ſorglos übergeht, der 
heranwachſenden Mutter die ſicheren arterhaltenden Erbinſtinkte des Tieres 
erſetzt zu haben, die die Tiermutter in ergreifender Treue lebt? Auch dem 
Mädchen wurde in den Schuljahren niemals das Gewiſſen der Arterhal— 
tung geſchärft, und ſo ſchädigt auch es ſich ſelbſt und die Nachfahren etwa 
um eines kurzen Lufterlebeus willen. Das junge Mädchen, das uns gar 
manches Gedicht in Franzöſiſch und Engliſch herſagen kann und Einzel: 
heiten über Kriege aller Völker glücklicherweife weiß, ahnt nichts über das 
geſunde Verhalten vor und während der Mutterſchaftsſahre, ahnt nicht das 
geringste über Säuglingspflege und die Gefahren, die dem jungen Leben 
feines Kindes drohen werden. Vicht einmal die Brutinſtinkte der Tiere hat 
man ihm alſo in den acht bis zehn Schuljahren erſetzt; welch ein Glück doch, 
daß es fo „gebildet“ ift! 
Es gibt Lagen, die fo bitter ernſt find, daß wir die Empörung in einen 
Scherz kleiden, um nicht in Bitterkeit zu verfallen. Liegt nicht hier ein 
Verbrechen vor, deſſen Größe wir nur deshalb nicht beachten, weil auch wir 
mit der gleichen Unkenntnis über unſere heilige Aufgabe der Arterhaltung 
die Schule verließen? 

Ein Gebiet freilich gibt es in dieſem ganzen Wiſſen, das greift zu ſehr 
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in das Seeleninnere des Kindes, und das iſt das Geheimnis der Menſch— 
werdung, Zeugung und Geburt. Deutet man dies im großen Kreiſe unter: 
ſchledlich veranlagter und unterschiedlich aufgezogener Kinder, fo beſteht 
die große Gefahr, daß man dem Kinde hier wehtun, es auch ſogar ſchädigen 
kann. Wir werden in einem ſpäteren Abſchnitt noch erkennen lernen, daß 
dies ein Gebiet des Elternamtes ift, das ſogar noch nicht einmal jedem 
Kinde gegenüber geübt werden kann, daß hier alles davon abhängt, ob das 
Kind feine Seele hierzu den Eltern öffnet. Aber gerade diefes Gebiet, als 
das einzige, wurde von „Neformern“ in die Schule getragen; es wurde 
auch in den vergangenen Jahrhunderten und wird noch heute in Geſtalt 
ſehr bedenklicher Beichtfragen mit Kindern ſchon in der Schulzeit berührt. 
Da dieſe mit den chriftlichen Auffaſſungen über die Unreinheit der Sinne 
belaftet find, wird oft unheimliche Zerſtörung angerichtet. 

Das Ergebnis unſerer Pruͤfung der Schule auf unſere erſte Forderung 
hin iſt alſo die Verſäumnis aller lebenswichtigen Wegweiſung zum Wiſſen 
und ſtellenweiſe die Übermittlung des einzigen Wiſſens über Selbſterhal— 
tung und Arterhaltung, das nicht in der Schule gegeben werden ſollte. 

Wie ſteht es nun um die Erfüllung unſerer weiteren Forderungen an das 
Wegweiſeramt? 

Blicken wir wieder hinüber zu den Tieren, um voll zu ermeſſen, welches 
Verſäumnis an den Kindern entſteht. Was huͤlfe wohl dem Muttertlere 
das Erbwiſſen uͤber die Brutpflege, wenn ſeine Erbweisheit nicht jene 
größte Gefahr für die Arterhaltung miede: die Naſſezerſtörung durch 
Naſſemiſchung. Nur die Haustiere, denen der Menſch widernatürliche Le: 
bensbedingungen gegeben hat, zeigen dieſes Erbwiſſen der heiligen Geſetze 
der Naſſereinheit nicht mehr fo klar und feſt und ſcheuen nicht davor zu: 
rlick, ihre Naſſe zu zerſtören, Baſtarden das Leben zu geben. Alle geſund 
erhaltenen Völker haben ſeit je als wichtigſtes Wegweiferamt zum Wiſſen 
ihren Kindern die heiligen Geſetze der Naſſereinheit eingeprägt und ſich 
nicht auf die durch das Bewußtſein uͤberſchatteten Erbinſtinkte allein ver— 
laſſen. Unſere Kinder, die das Erzieheramt noch durch beſondere Schulen 
ergänzt ſehen, find nicht mehr fo glücklich, dieſe grundlegende Kenntnis 
aller Arterhaltung zu empfangen. 

Die chriſtlichen Eltern und Lehrer erfuhren hiervon nichts und geben 
deshalb auch dem Kinde nichts mit. Ja, ſie geben ihm Schlimmes, was 
ſie empfangen haben, weiter. Eine internationale Menſchenvermiſchungs— 
religion nahm ganz von ſelbſt der Aufzucht dieſe ſittliche Unterlage und 
ſetzte an Stelle der heiligen Geſetze der Naſſereinheit Lehren und Wertun— 
gen, die dieſe Geſetze mit Füßen treten und das kommende Geſchlecht 
keineswegs vor Baftardierung ſchützen. Das aber bedeutet für ein Volk 


315 


nichts Geringeres als Selbſtmord, Verſchandelung feines Blutes, die ja 
durch die Mischung an ſich ganz unabhängig von dem Wert oder Unwert 
der Einzelraſſen ſchon eintritt. So bot ſehr oft die Schule auch in dieſem 
Punkte ſeit Jahrhunderten das Gegenteil einer Wegweiſung zum leben— 
erhaltenden Wiſſen. Hier wurde das Ziel des meſſlaniſchen Weltreiches 
unter jüdiſcher Herrschaft bewußt und unbewußt erſtrebt, um anderen Völ— 
kern zu nehmen, was ſich die Juden fuͤr ihr eigenes Volk erhielten: das 
klare Wiſſen von der Bedeutung der Naſſereinheit. Die wenigen Werke 
unſerer Ahnen, die das Chriſtentum nicht auf Scheiterhaufen verbrannt 
hat, laſſen auf klares Wiſſen über die heiligen Geſetze der Naſſereinheit 
ſchließen. Wir hörten ſtatt deſſen nur die Worte von der Gleichheit aller 
Menſchen und daneben beſtenfalls die aller wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
hohnſprechende plumpe Unterscheidung ſchwarzer, roter, gelber und weißer 
Naſſen, hatten aber dafuͤr glücklicherweiſe die Möglichkeit, z. B. alle Ab— 
arten der Körbchenbluͤtler und anderer Pflanzen ſorglich zu unterscheiden 
und dem Gedächtnis einzuprägen. 

Hört fie Euch doch an, diefe armen, Jo Schlecht beratenen Chriſtenkinder, 
wenn ſie in den Schulpauſen miteinander plaudern. Da wünſcht ſich das 
Kind, das zehn Jahre Später den Gatten wählt und dann darüber entſchei— 
det, ob es Baſtarde oder Deutſche unter ſeinem Herzen trägt, allen Ernſtes 
ſchwarze Haare ſtatt blonder, ein anderes aber wünscht ſich wieder blaue 
Augen ſtatt dunkle, und alle halten dies fuͤr eine ganz äußerliche Ange— 
legenheit, ſo etwa wie die Farbe des Kleides. Entſprechend ſolcher fehler— 
haften Aufzucht iſt natürlich dann auch die Gattenwahl. Ebenſowenig wie 
die Eltern werden die fo aufgezogenen Rinder jemals voll Empörung die 
Lehren ablehnen, die eine Ehe zweier gleichblütiger Menſchen eine Miſch— 
ehe nennen, falls das chriſtliche Glaubensbekenntnis einige Abweichungen 
zeigt, dle ſich aber erkühnen, die Ehe zweier verſchiedenblütiger Menſchen 
eine reine Ehe zu nennen, wenn die Konfeſſion die gleiche iſt, ja, die ſich 
noch nicht einmal ſcheuen, die Nachkommen der Gleichgläubigen, aber Ver— 
ſchiedenbluͤtigen, alſo die miſchbluͤtigen Baſtarde höher zu werten als rein: 
blutige Kinder, deren Eltern bei der Trauung keinen Prieſterſegen er: 
fuhren. Solche Unterwuͤhlung jedes Naſſegefuͤhls und der ſittlichen Ge: 
ſetze der Neinheit der Naſſe, die allein die Volkserhaltung ſichern, wird vom 
Staate nicht nur nicht gebrandmarkt und verboten, ſondern ſteht unter 
ſtaatlichem Schutz und Vorrecht. Deshalb muß man auch ſehr ſorglich dar— 
uͤber wachen, daß die Kinder in den Schuljahren nichts von der hohen 
Pflicht zur Naſſereinheit erfahren. Alle Lehrer wurden in gleicher Weiſe 
aufgezogen, und fo fiel es ihnen natürlich niemals auf, daß alle die hohen 
Kulturen unferer Ahnen (der Sumerer, Inder, Griechen uſw.) unter an: 
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derem an dem Unverſtand der Naſſemiſchung zugrundegingen; wie könnte 
es ſich alſo wohl ereignen, daß fie den Kindern dieſe Tatſache übermittelten? 

Nichts wurde in dem Unterricht dem Kinde von dem körperlichen Ver— 
fall, nichts von dem ernſten innerſeeliſchen Schickſal der Naſſemiſchlinge 
mitgeteilt, die — zwiſchen dem einen und dem anderen Naſſeerbgut friedlos 
hin⸗ und hergezerrt — nur ſchwer zur innerſeelſſchen Harmonie gelangen 
und ſich ebenſo oft ſelbſt mißverſtehen und mißdeuten, als ſie von einer 
ebenſo gemifchten oder andersraſſigen Umgebung mißverſtanden werden. 
Nichts erfährt das Kind in der Schule von der heiligen, lebenserhaltenden 
Bedeutung der Mutterſprache, des artgemäßen Glaubens, der artgemäßen 
Sitten! Nichts erfährt es über die rettenden Geſetze der Aufſpaltung der 
Miſchlinge (Mendelſchen Erbgeſetze), nach denen es glücklicherweiſe noch 
heute möglich iſt, die nach den Lehren des Chriſtentums gemiſchten Völker 
wieder zur Naſſereinheit zurückzuführen. Wenn von Stunde ab das Gleich: 
bluͤtige einander wieder in der Ehewahl ſucht und ſo die natürlichen Ge— 
ſetze der Aufſpaltung der Miſchlinge in reinraſſige noch erheblich unter: 
ſtützt werden, iſt dies kein allzu langer Weg. Vein, das Kind erfährt dies 
alles nicht, denn der Lehrer erfuhr es auch nicht. Wenn es dann ſpäter dank 
dem heute im Volke erwachenden Naſſebewußtſein irgendwann im Leben 
auf die heiligen Geſetze der Naſſereinheit hingewieſen wird, ſo kann es 
leicht dem Wahne verfallen, als komme die Erkenntnis zu ſpät. Es hält 
das Schickſal der endgültigen Baſtardlerung aller für beſiegelt. 

Auf dem Gebiete der Belehrung über die Geſetze der Naſſereinheit ver: 
ſäumte die Schule alſo nicht nur alles, ſondern gab ſtatt deſſen ſogar falfche 
Wertungen und Belehrungen, die zur Naſſemiſchung, alſo zur Volksver— 
nichtung, führen. 

Haben wir bisher die übliche Wegweiſung zum Wiſſen auf dem Geſamt— 
gebiet der Selbſterhaltung und Arterhaltung betrachtet — wie ſie allen 
Naſſen gemeinſam gegeben werden könnte, weil die lebenserhaltenden Ge— 
ſetze für alle Naſſen uͤbereinſtimmend ſind und die Naſſen ſie ebenſogut 
übermitteln können wie die naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und die 
Erfindungen der Technik — ſo wollen wir uns jetzt einem weiten Gebiet 
der Arterhaltung zuwenden, das die Naſſen ſondert und jede Naſſe auf ſich 
ſelbſt ſtellt ; ſogar die Völker innerhalb einer Naſſe gehen auf dieſem Gebiete 
ganz geſonderte Wege. Es ift dies das Wegweiſeramt zum Wiſſen über 
den Naſſecharakter, die ganz beſonders drohenden Naſſefeinde und die 
Eigenart, die ſich hieraus für den Daſeinskampf jeder Naſſe, ja, jedes 
Volkes innerhalb einer Naſſe ergibt und ihm das Gepräge verleiht. 

Da gilt es zunächſt, dem Kinde das Wiſſen über den Erbcharakter feines 
Volkes mit all feinen Vorzuͤgen und Schwächen zu übermitteln. Es muß 
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mit ihnen gar wohl vertraut gemacht werden, denn hieraus allein kann es 
die großen Gefahren verstehen, die feiner Art immer wieder drohen, und 
auch den großen Schutz in den Gefahren kennenlernen, den andere Erb— 
anlagen ihm ſchenken. Nur ſolches Wiſſen erſetzt einen Teil der Erbweis— 
heit, die jedes Tier in ſich trägt. Am eindringlichſten prägt ſich dem Kind 
der Erbcharakter feines Bolkes an Hand der Erzählungen der Geſchichte 
vergangener Jahrhunderte ein. Dies freilich nur dann, wenn der Weg— 
weiſer ſelbſt weiß, daß es bei dieſen Erzählungen auf den getreuen Spiegel 
der Naſſeſchichſale als der Auswirkungen der Naſſevorzüge und Naſſe— 
ſchwächen ankommt. Nichts kann das Kind ſo wenig entbehren für ſein 
eigenes Leben und für feines Volkes Schutz. Hiermit wird ihm ein kleiner 
Teil der Rampfficherheit gegeben, den die Erbinſtinkte, die immer der 
Eigenart des Daſeinskampfes treu angepaßt ſind, dem Tiere ſchenken. 
Das Wiſſen der Vergangenheit des eigenen Volkes iſt deshalb auch von 
allen geſunden, nicht planmäßig entwurzelten Völkern ſtets gepflegt wor— 
den. Schon zu Zeiten, als man noch mühfam jedes Wort in Stein ritzen 
mußte, begnügte man ſich nicht mit der mündlichen Überlieferung, ſondern 
verſuchte das widerfahrene Schickſal kommenden Geſchlechtern als lebens— 
wichtiges Wiſſen zu retten. 

Das Chriſtentum hat vielen Völkern dieſes lebenswichtige Wiſſen durch 
Verbrennung aller Rulturwerke, fo weit es konnte, genommen, u. a. unter 
Ludwig dem Frommen, dem Sohne Karls des Sachſenſchlächters, auch 
den Deutſchen. Muͤhſam kann aus den Gräbern das Wiſſen der Vorzeit 
nun geſammelt werden, um kommenden Geſchlechtern trotz dieſes großen 
Vnrechtes ein Ahnen der Vorzeit zu ermöglichen und es im Vergleiche mit 
dem furchtbaren faufendfährigen Schickſal der Entwurzelung den Kindern 
zu geben. Dieſe Geſchichte des eigenen Volkes in vergangenen Fahrtanſen— 
den kann aber nur dann von Wert fein, wenn fie eben fo wahrheitsgetreu, ſo 
ehrlich und echt iſt wie etwa der einzige uns noch erhaltene Neſt der Vor— 
geſchichte unſeres Blutes, die Islandſagas. Ganz wie die Erbinſtinkte der 
Tiere auf das gründlichfte mit den Vorzügen und den Schwächen des Erb: 
charakters rechnen und hiernach ihren Schutz und ihre Abwehr beſchaffen 
ſein laſſen; ganz wie es ihnen nicht einfällt, irgendeinen Gegner zu unter— 
ſchäten und die Kräfte des Tieres ſelbſt, dem fie gegeben find, zu über: 
ſchätzen oder umgekehrt: ſo muß auch die übermittelte Artgeſchichte ſein. 
In der Todesnot des Tieres wurde dieſer Erbinſtinkt dereinſt entwickelt, 
und er überfieht daher auch keineswegs die Gefahren, die dem RNaſſecharak— 
ter drohen. 

Es iſt alſo auch ein völkermörderiſches Verfahren, wenn man etwa die 
Kinder nur für die außergewöhnlichen Tugenden des eigenen Blutes be— 
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geiftert, ohne ihnen ungeſchminkt die großen Schwächen, die immer wieder 
in diefem Blute den Untergang heraufbeſchworen haben, ganz klar zu zei— 
gen. Die Torheit der Ahnenvergottung iſt eben auch eine Fälſchung, ganz 
ebenſo wie die Ahnenverleumdung, und in ihrer Auswirlrung ebenſo volks— 
mörderiſch. Sie ſchafft eitle Gecken und Toren, aber keine Kämpfer für die 
Erhaltung der Art. Rein Wunder alſo, daß die gleichen Volksverderber, 
die mehr als ein Tahrtaufend unſere Schulkinder mit Ahnenverleumdung 
fütterten, ſich nun unter die Freiheitskämpfer miſchen, die das Netz der Ver— 
leumdung zerriſſen haben, um ſie zur törichten, blinden Naſſevergottung 
und zur Unterſchätzung anderer Raſſen zu verleiten und fie hiermit womög— 
lich noch kampfunfähiger zu machen als zuvor. Würde ein Erbinſtinkt der 
Schnecke Ahnenvergottung treiben und ihr etwa die Flinkheit und Ge— 
wandtheit des Eichhörnchens andichten, ſo müßte dieſe Schnecke mit der— 
art ausgeftatteten Erbinſtinkten eine abwehrloſe, hilfloſe Beute ihrer 
Feinde werden. Ganz ebenso Schreiten aber heute ſchon die falſch Unterwie— 
ſenen, ihr Blut Vergottenden unſeres Blutes einher, als „Götterſöhne“, als 
„Aſen“, die den „Affenmenſchen“ ſo turmhoch überlegen ſind, daß ſie — 
ſchon an der nächſten Wegbiegung ihre Beute werden! 

Ebenſo wahrheitsgetreu und verantwortungsernſt wie die Schilderung 
des Naſſecharakters, den das Kind übermittelt erhält, muß nun natürlich 
auch die Geſchichtsunterweiſung ſein. Auch hier wuͤrde die Schönfärbung 
ebenſo unfähig zum Daſeinskampf und zur Volkserhaltung machen wie 
die Verzerrung. Der Lehrer ſoll ja auch als Wegweiſer zum Wiſſen Erb— 
inſtinkte, alſo die Natur, erſezen. So muß vor allem das Buch, das ihn 
belehrt, wie er ſelbſt durchdrungen ſein von der Echtheit und Ehrlichkeit 
der Natur. Nur dann gibt er dem Kinde die gewünſchte Klarheit des Wiſ— 
ſens. Wenn nun des Lehrers Einſicht auch an dem unverfälſcht geſchilderten 
Schickſal die Auswirkungen des Naſſecharakters nachweiſt, ſtatt ſich dazu 
bereitzufinden, dies erhabene, geſetzmäßige Naturgeſchehen in die Strafe 
eines Gottes für beſtimmte Sünden umzudeuten, dann iſt er wahrer Weg— 
weifer zum Wiſſen. Solche Lehren der Geſchichte als Straf- und Lohn— 
kontobuch laſſen die Geſchichtsbelehrung völlig unfähig zum Wiſſen über 
die Arterhaltung werden. 

Te gründlicher der Lehrer ſelbſt dieſe Zuſammenhänge erfaſſen lernt, um 
fo mehr erachtet er für das Kind nötig, die Eigenart der Feinde dieſes Vol— 
kes, ihre Rampfesweife, ihre geheimen und vorgegebenen Ziele klar zu ev 
ſchauen und hieraus nun auch die Urſachen des Erliegens oder Siegens 
feines Volkes erſt zu begreifen. So gehört denn vor allem auch das Wiſſen 
und Belehren über die geheimen Todfeinde des Volkes zu dem unerläß— 
lichen lebenswichtigen Lebrftoff der Schulen, der heute unſeren Kindern 
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ebenſo grundſätzlich und reſtlos verheimlicht wird wie den allermeiſten 
Lehrern. Beläßt man ein Kind ohne dieſe Kenntnis, dann freilich ſteht es 
völlig hilflos da und muß jede Pflanze und jedes Tier um ihr Erbwiſſen 
gründlich beneiden. 

Wenn in einer Gegend Löwen, Tiger, Wölfe, Schakale oder Giftſchlan— 
gen hauſen, ſo werden die dort lebenden bedrohten Tiere ausnahmslos Erb— 
inſtinkte in ſich tragen, die dieſen grimmen Feinden geeignete Abwehr ent: 
gegenſetzen. Ein Tier, das ſolcher Erbinſtinkte entbehrt, kann ſeine Art 
ſchwerlich unter dieſen Verhältulſſen erhalten. Ganz ebenſo werden 3. B. die 
einzelnen Menſchen und ihr Volk in der Gefahr ſtehen, zugrunde zu gehen, 
wenn unter ihnen Geheimorganifationen, geleitet von einer feindlichen, 
Herrſchaft erſtrebenden Naſſe, unter Vortäuſchung edelfter Ziele ununter: 
brochen tätig ſind, um unter Erhebung von Verbrechen zur Tugend die 
Völker zu unterwerfen, und wenn über ſolche Tatſachen ſeder einzelne in 
der Schule unbelehrt bleibt. Ste werden dieſer Gefahr wehrlos preisgege— 
ben fein und höhnend jeden ablehnen, der fie nach den Schuljahren darüber 
belehren möchte. Sie erhielten ja, unter der Suggeſtion, als ſei alles Ge: 
lehrte Tatſächlichkelt, ein gänzlich verlogenes Weltbild und verhalten ſich 
deshalb ihren Todfeinden gegenüber erbarmungswert töricht. Die Weſens— 
art dieſer Feinde, alle ihre geheimen Liftwege und Ziele als wichtigftes 
Wiſſen für den Daſeinskampf ihres Einzellebens und ihres Volkes mit ins 
Leben zu nehmen, wäre Lebensnotwendigkeit für fie geweſen. So aber 
Stehen ſie in den persönlichen Lebensgefahren und denen ihres Volkes Jo 
hilflos und töricht da wie ein Tler, dem man alle Erbinſtinkte über den Da: 
ſeinskampf aus dem Hirn genommen hätte. Nicht beſondere Uberlegenheit, 
Klugheit und Stärke ſolcher Volksfeinde iſt dann der Grund ihres Erfol— 
ges, ſondern einzig und allein das verbrecherſſche tiefe Schweigen der Schule 
macht den Steg der Volksverderber Spielend leicht. 

Die törichten Klagen, daß man den armen Kindern ihre frohe Jugend 
nähme, daß man fie aus ihrem Paradies vertriebe, wenn fie dies Wiſſen 
erhlelten, ſind frevelhaft. Wollten wir fie auch in kommenden Zelten jo 
abwehrlos ihren Todfeinden ausliefern, wie es bisher geſchah, fo wäre das 
Glück in ihrem Paradieſe denn doch zu teuer erkauft. Im übrigen aber 
droht dieſe Vertreibung gar nicht. Man denke doch daran, wie wenig Kopf: 
zerbrechen das kleine Kind ſich über die Graufamkeiten in den Märchen 
macht. Die Grauſamkeiten des Säugetieres, d. h. das Fehlen jedes Er: 
kennens der Qualen anderer, macht ihm die ganzen Tatſachen viel weniger 
ſchauerlich als dem Erwachſenen. Aber auch noch eine andere Eigenart der 
Kinderſeele kommt hier zu Hilfe. Der Kräfteuͤberſchwall aller Körperzellen 
erzwingt ſich immer wieder den jubelnden Frohsinn im Kinde und ver 
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ſcheucht alle trüben und ernſten Gedanken. Auch des Kindes leichte Ab— 
lenkbarlieit und Vergeßlichkeit hilft ihm fo ſehr, daß man mit Fug und Recht 
ſagen kann: wenn das Kind von den Gefahren und Wegen der geheimen 
Volksfeinde hört, ebenſo wie es von den Kranliheiten ringsum erfährt, ſo 
gewöhnt es ſich ſo raſch an dieſe Tatſache, wie dies ſpäter niemals möglich 
wäre. Ein Erwachſener aber, der mit einem verlogenen Weltbild in das 
Leben tritt und dann irgendwann einmal die Tatſachen der Geſchichte und 
die Wege des Verbrechergelichters, das hoch geachtet und geehrt ſeines 
Amtes rund um ihn waltet, erfährt, ſteht nun in der Gefahr, daß ihn dies 
Wiſſen in hartnäckiger Dauerhaftigkeit niederdrückt, faſt entmutigt und 
lebensuͤberdruͤſſig macht. So find die viel zu Spät Belehrten um dieſes Um: 
ſtandes willen vielfach ebenſo untauglich zur Lebensverteidigung ihres 
Volkes wie die Ahnungsloſen. 

Hat das Kind über den Volkscharakter und die Schickſale feiner Naſſe 
in der Vergangenheit ein klares Wiſſen erhalten, kennt es die Wege und 
Ziele und Charaktereigenſchaften der Volksfeinde, dann wird es ihm ſehr 
leicht begreiflich zu machen ſein, daß es dieſer ſeiner Naſſe und innerhalb 
feiner Naſſe feinem Volke nicht als losgelöftes Einzelweſen gegenüber: 
ſteht. Heilig und lebenserhaltend ft das Amt des Lehrers, das Kind, das 
ihm da tagtäglich anvertraut iſt, nun bewußt und mit ganzer Seele in das 
große Cebeweſen des Volkes einzureihen, das da über die Fahrtauſende 
dauert, ſolange das Erbgut ſich noch fortpflanzt. Wiederum iſt es der Erb— 
charakter, der dieſe Weiſe beſtimmt. An der Geſchichte des Volkes kann 
der Lehrer den Kindern fo leicht faßlich machen, wie irgendeine Tat der 
Feigheit und des Verrates in der Vergangenheit ſich über die Jahrhunderte 
als ein Fluch über das Schickſal des Volkes legte, und wie eine tapfere 
Freiheitstat über Jahrhunderte ſich bis auf unſer Kind in Geſtalt von Frei— 
heit, die es genießt, als Segen legt. Dann weiß es, daß es eine Schickſafs— 
gemeinſchaft mit feinen Ahnen ift, eine lebendige Einheit auf Gedeih und 
Verderb, und daß das Schickfal der heute Lebenden zum gut Teil geſchaf— 
fen wurde von den längſt Toten. Wie der Ahnherr einſt das eben geborene 
Kind in die Geſchlechterreihe aufnahm, indem er es in ſeine Arme hob und 
ihm den Namen gab, ſo nimmt das Elternhaus, vor allem aber auch der 
Lehrer als Wegweiſer zum Wiſſen, jedes der vielen Kinder, die ihm anver— 
traut ſind, erſt auf in die Geſchlechterreihen der Vergangenheit. 

Doch hat erst einmal das Kind dies Wirken und Weben der toten Ge: 
Schlechter an feinem perſönlichen Schickſal begriffen, dann zieht mit tiefem 
Erſtaunen auch das Wiſſen in ſeine Seele, daß auch auf ihm gleich hohe 
Verantwortung einſt ruhen wird, daß auch es ſelber ein Ahne kommender 
Geſchlechter und ſomit durch all fein Tun und Unterlaſſen im Volke ein 
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Geftalter ihres Schickfals iſt. In deutſchem Erbgut erwacht durch ſolches 
Wiſſen die Begeiſterung zur Tat, es erwachen die edelſten Zuͤge des Naſſe— 
charakters, wenn der Wegweiſer zum Wiſſen hierdurch das Kind „aufhebt“ 
und in die Geſchlechterfolge ferner Zukunft einreiht. 

Erſt wenn das Kind voll bewußt zu den Geſchlechtern der Vergangen— 
heit und Zukunft als zu einem einheitlichen, über die Fahrtauſende hin 
lebenden Weſen gehört, das erſt ſtirbt, wenn der letzte ſeines Blutes die 
Augen ſchließt, iſt ihm der Erſatz für die arterhaltende Kraft und Sicher— 
heit gegeben, die in dem unausrottbaren Erbwiſſen der Tiere und Pflanzen 
liegt. Gibt man ihm dies Wiſſen nicht, ſo lebt es gedankenlos in den Tag 
hinein, ohne Erfahrung und ohne Verantwortung, kurzlebig, wie uns die 
Eintagsfliege ſcheint, find alle feine Wünſche. Die Volksſchickſale, die es 
noch miterleben kann, feſſeln es vorübergehend, ohne daß es ſie je in ihren 
Arſachen und Wirkungen zu begreifen vermag. Iſt es herangewachſen, fo 
wird es nur dann zu einer Handlung für das Volk, die ein Opfer auferlegt, 
bereit ſein, wenn es deren gute Folgen ſelbſt noch erleben kann. „Wenn ich 
es ſelbſt nicht mehr erlebe, dann habe ich kein Intereſſe daran“, ſprechen 
die jo aus der Geſchlechterfolge losgeriſſenen Menſchen und wirken mit 
ihren Unterlaſſungen volksvernichtend. Sie denken wenig daran, daß ſie 
ſelbſt ſehr viel daran zu leiden haben, daß auch ihre Eltern und Großeltern 
als Eintagsfliegen auferzogen wurden und manche Tat und manche Unter 
laſſung auf dem Gewiſſen hatten, an denen ſie ſelbſt heute zu leiden haben. 
Werden nun Kinder, wie dies ſeit taufend Jahren in unſerem Volke ge: 
ſchieht, als ſolche Eintagsfliegen auferzogen, und lebt in einem ſolchen 
Volke ein anderes Erbgut, das feine Kinder von früh auf über Jahrtau— 
ſende hin denken und hoffen lehrt und einreiht in die Geſchlechterfolge, hat 
dieſes Volk etwa gar den Auserwähltheitsduͤnkel, zur Herrschaft über das 
Wirtsvolk einen Auftrag Gottes empfangen zu haben, ſo iſt zwangsläufig 
jedes neue kommende Geſchlecht ſolcher Eintagsfliegen Beute ſeines 
Feindes. 

Aber noch ein drittes Einreihen in die Gemeinſchaft des Volkes wäre 
wichtiges Wegweiſeramt zum Wiſſen in Elternhaus und Schule. Es wird 
ebenso vollſtändig unterlaſſen wie alles übrige, da die Lehrmeiſter ſelber 
alle losgeriſſene Eintagsfliegen wurden und von ſolchem Wiſſen ſelber 
nichts erfuhren. Jedem Kinde iſt es begreiflich, daß ein ſchwer erkrankter 
Finger ſeinen ganzen Körper krank machen kann. Der Lehrer erweitert 
fein Wiſſen und zeigt ihm die weiſe Abwehr, erzählt ihm, wie die Lumph— 
drüfen Anteil nehmen an dem Schickſal des kranken Fingers und die 
Kämpfer (die weißen Blutkörperchen) hinſenden zum Kampfe gegen die 
Krankheitserreger; wie hierdurch der Sieg errungen, der Finger wieder ge: 
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fund wird, aber auch die Drüſen und der ganze Körper vor Blutvergiftung 
geſchützt werden. Naſch und leicht fieht das Kind an dieſem Beiſpiel ein, 
wie töricht es wäre, wenn ein Körperteil ſagen wollte: „Was geht mich das 
Leid des anderen an“, wenn er vergeſſen wollte, daß alle Zellen des Rör- 
pers eine lebendige Einheit, eine Schickſalsgemeinſchaft auf Gedeih und 
Verderb, ſind. So kann denn der Lehrer auch leicht das Kind in die Ge— 
meinſchaft der Mitlebenden feines Volkes aufnehmen. Dann iſt es keine 
wehrloſe Einzelzelle, losgeriſſen von dem lebendigen Organismus. Wenn 
dies geſchähe, wäre ein Volk fähig, ſich allen Gefahren zum Trotze zu er— 
halten. Es wäre die Erbweisheit der Körperzellen und Organe dann in 
jedem einzelnen Menſchen erſezt worden, und das Gerede der Losgeriſſe— 
nen: „Was geht mich die Not des anderen an“, würde gebrandmarkt fein 
als Torheit und Verbrechen und verſtummen. 

Obwohl man doch deutlich erliennt, daß der Menſch nicht nach Fliegenart 
fein Einzelleben führt, ſondern in einem Staat von Gleichblütigen lebt, 
hält man es nicht für lebenswichtig, dem Kinde den Erſatz der Inſtinkte 
durch dieſes bewußte Einreihen in das mitlebende Volk tief in die Seele 
einzuprägen. Ameiſen bedürfen derartigen Unterrichtes nicht. Ihre als 
Zwang auftretenden Triebe laſſen fie nur Handlungen tun, die über die 
Selbſterhaltung hinaus ihr Volk erhalten, und dulden nicht, daß irgend— 
eine ſolche Handlung je unterlaſſen würde. Die Menſchengemeinſchaft 
ſteht im größten Gegenſatze zum Ameiſenverband und erhält die perſön— 
liche Freiheit jedem einzelnen bis zu den Grenzen des Strafgeſetzes für 
Volksſchädigung. Dieſe Gemeinschaft ift bedroht, wenn der Menſch bar 
ſolcher ſicheren Inſtinkte, jahrelang auf der Schulbank ſitzt, ohne wieder 
und immer wieder das Wiſſen in ſich aufnehmen zu können, daß das Ein— 
zelweſen mit allen Mitlebenden im Volke eine lebendige Einheit, eine 
Schickſalsgemeinſchaft auf Gedeih und Verderb fein muß, wenn die Vollis— 
erhaltung überhaupt möglich fein ſoll. Kaum je hört das Kind eine der: 
artige Andeutung. Es ſoll ſpäter mit dem Volke eine Einheit bilden nach 
Art des Ameiſenſtaates mit dem Unterschiede perſönlicher Freiheit; es 
müßte ihm dieſe Schickſalsgemeinſchaft auf Gedeih und Verderb doppelt 
bewußt gemacht werden, damit es trotz ſeiner perſönlichen Freiheit die 
Pflichten für die Volkserhaltung nie verſäumt. Das Umgekehrte wird 
durch die Aufzucht gewährleiſtet. Ein Verbrechen am Volke wird began— 
gen in einem Ausmaße, daß man ſich nur über eines wundern kann: wie 
langſam ein ſolches fo ſchwer bedrohtes Volk zugrunde geht! 

Alle die Kinder, die da fahrelang auf der Schulbank chriftlicher Schulen 
ſaßen, jüdischer Geschichte lauſchend und von der Einheit der Chriſtenheit 
manch begeiftertes Wort anhörend, ſtehen Später in ſtumpfer Gleichgültig— 
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keit dem Wohl und Wehe ihrer Volksgenoſſen gegenüber. Wurde ihnen 
etwa gefagt, daß nicht nur der ein Landes: und Volksverräter iſt, der die 
Verteldigung im Kampfe dem Volke weigert, ſondern auch der, der die 
grauenvollen Worte Spricht: „Was kümmert mich die Tot gerade meines 
Volkes.“ Den Gleichgläubigen anderer Völker gilt ihr Mitleid. Wurde 
ihnen nicht wahlloſes Allerweltsmitgefühl an Stelle des gefunden Nollis: 
einheitsgefühles in der chrütlichen Lehre mitgegeben, anſtatt ihnen die Liebe 
zu den Edlen aller Völker erst nach der Liebe zum eigenen Volke zu wecken? 
Wurde den Kindern etwa gezeigt, daß aus der lebendigen Einheit des 
Volkes losgeriſſene Menſchen ganz wie jene losgeriſſenen Zellen un— 
ſeres Leibes wehrlos find und ein ganzes Volk durch ſolche Aufzucht, wenn 
es von Feinden durchſetzt und umdroht iſt, dem Untergang preisgegeben 
ſein muß? 

Wurde etwa endlich dem Kinde gezeigt, daß ſolche losgerlſſenen Zellen 
von jedem machtgierigen Volksvernichter oder ahnungsloſen Unwiſſenden 
zu künſtlichen Einheiten mit Einzelweſen anderer Naſſen widerſtandslos 
zuſammengeballt werden können, zu einer kuͤnſtlichen Schickſalsgemein— 
Schaft auf Gedeih und Verderb, die nun Wohl und Wehe ihres künftlichen 
Organismus wichtiger nehmen als des Volkes Wohl? Wurde ihm auch 
endlich das Zuſammenklumpen der losgeriſſenen „Zellen“ innerhalb des 
Volkes zu Parteien und Verbänden in ſeiner volksvernichtenden Auswir— 
kung an Beiſpielen klargemacht? 

Ach nein, das geſchah alles nicht in unſeren Schulen. Tft es nicht erfchüf: 
ternd, zu ſehen, was dem Kinde alles an volkserhaltendem Wiſſen vorent— 
halten wird? Ja, wir können getroſt ſagen, die chriſtlichen Schulen ver— 
ſäumten in der Aufzucht alle lebenswichtige Wegweiſung zum Wiſſen über 
Selbſterhaltung und Arterhaltung oder übermittelten das in fo entſtellter 
Form, daß die Schule ſchon in der Art und Weife ihres Lehrſtoffes den 
Totenſchein unſeres Volkes ſeit vielen Jahrhunderten in der Hand hält. 
So dürfen wir uns denn wahrlich nicht wundern, daß unſer armes Volk in 
die fühlbare Nähe des Todes geraten iſt. Die Unterweifung der Kinder 
eines Volkes im Wiſſen der Selbſterhaltung und Volkserhaltung kann 
über deſſen Lebenskraft einen weit ſichereren Aufſchluß geben als die Zahl 
der Kriegstauglichen. Alle die, die falſch oder mangelhaft unterwieſen wur: 
den, werden vielleicht in der Stunde des drohenden Krieges die Vaterlands— 
verteidigung dank der heldiſchen Züge ihres Erbcharakters noch leiſten, 
aber im übrigen ſehr viel zur Volksvernichtung, ſehr wenig zur Volkser— 
haltung beitragen können. Wahrlich, unſeres Volkes ernſtes Los wäre 
ſicherlich für immer gefallen, wenn nicht viele gerade in der jahrelangen 
Todesnot des Weltkrieges 1914—1918 — bei deſſen Ausbruch ſich die 
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Erbweisheit im Unterbewußtſein die Herrschaft im Bewußtſein erzwungen 
hat (fiehe „Des Menſchen Seele“) — zum Erliennen der furchtbaren Zu: 
ſammenhänge des Schickſals erwacht wären. In der Stunde der Todes— 
not durch die Erbweisheit des Unterbewußtſeins zu dem Wiſſen erwacht, 
daß ein Volk eine lebendige Einheit, eine Schickſalsgemeinſchaft auf Ge: 
deih und Verderb ift, erwachte es auch zum Erkennen der Geſetze der Art— 
erhaltung, und nun kann es den Weg zur Rettung gehen. Allerdings ſind 
ſchon wieder Vertreter der Fremdreligion und der Geheimbüade eifrig am 
Merk, das Volk dennoch erneut auf Irrwegen ins Unheil zu locken. 

Das verhängnisvolle Verſäumnis des Wegweiſeramtes zum Wiſſen, das 
Verſchweigen alles Weſentlichen für Selbſterhaltung und Volkserhaltung, 
wie es ſeit Einführung der Freindlehren auch in unſerem Volke üblich ist, 
begann unſeligerweiſe in einer Zeit, in der ſein Kampf ums Daſein eines 
ſolchen Wiſſens doppelt bedurft hätte. Machten in fernen FJahrtauſenden 
die Kämpfe mit den wilden Tieren, die häufigen Schwertkämpfe mit an— 
deren Völkern und endlich das Ningen mit den Naturgewalten, die man 
noch nicht in ſo hohem Maße beherrſchte, wie wir dies tun, alle Gefahren 
noch ſehr ſichtbar, ſo konnte auch ein Verſäumnis im Wegweiſeramt zum 
Wiſſen nicht fo gefährlich fein wie in den letzten Jahrhunderten und beſon— 
ders wie in unſerer Zeit. Der das Haus zur Winterszeit umheulende Wolf, 
die Hunger: und Todesgefahren bergenden Winterfröſte, die den Segel— 
Schiffen drohenden Stürme der See machten ſich den heranwachſenden Men— 
ſchen ſo aufdringlich bemerkbar wie die kriegeriſchen Volksſtämme, die als 
Feinde herannahten. So führte das Leben jedenfalls zum klaren Wiſſen 
der Gefahr, und alles etwa in der Kindheit Verſäumte konnte nachgeholt 
werden. Heute aber iſt der Kampf um das Daſein der Völker ein anderer. 
Die Gefahren ſind nicht geringer, aber ſie ſind unſichtbarer. Statt der wil— 
den Tiere, die der Menſch beſiegt hat, drohen die unſichtbaren Spaltpilze, 
die nur das Miltrofkop ſichtbar macht und deren Bekämpfung und ſieg— 
reiche Abwehr nur durch ein reiches Wiſſen erleichtert iſt. Auch der Kampf 
mit den anderen Naſſen iſt nur noch zu einem kleinen Teil oder nur zeit: 
weiſe ein ſichtbarer Waffenkampf. Die ſchlimmſten Volksfeinde ſuchen 
unſer Volk und andere Völker im geheimen durch tauſenderlei Liſtmaßnah— 
men zu zermürben und zu vernichten, während äußerlich betrachtet die Völ— 
ker im wohlgefälligen Frieden leben. Unterlaſſen wir es heute, dem Kinde 
Wegweiſer zum arterhaltenden Wiſſen zu ſein, zeigen wir ihm alle geheimen 
Todfeinde nicht in ihren Zielen, ihren Mitteln und Wegen, ſo ſind ſie hilf— 
los, und das Leben bietet ihnen weit geringere Möglichkeiten, das Ver— 
ſäumte durch Erfahrung zu erſetzen als in fernen früheren Jahrtauſenden, 
wo die Gefahr des Lebens ſichtbarer vor den Augen der Herangewachſenen 
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lag. Das Unheil der Naſſeentwurzelung und der Verſäumniſſe des Weg: 
weiſeramtes zum Wiſſen, wie wir fie ſeit Einführung des Chriftentums 
vorwalten ſehen, konnte alſo in der Zeitepoche, in die es fiel, noch eine dop— 
pelt gtoße Gefahr werden und bedeutet heute Volksvernichtung. 

Alnſere armen Kinder, wie entläßt man fie in den Lebenskampf! 

Iſt es uns da nicht ein großer Troſt, daß fie doch die Namen der jüdi: 
ſchen Propheten herſagen können und ſich die Worte, die der Jude Loth 
zu feiner Frau ſprach, ſorglich einprägten; daß fie wiſſen, wann der Latei— 
ner den Ronjunktiv anwandte und wieviel Staubfäden der Bienen— 
ſaug hat? 

Angeſichts der unerhörten Gefahr, in der unſer Voll ſteht, heißt die Er: 
kenntnis ſolcher Schäden gleichzeitig auch die Pflicht ihrer Beſeitigung. Es 
wäre töricht, fie von Volksfeinden zu erwarten, von jenen, deren politifche 
oder religiöſe Ideale die Naſſenmiſchung und damit die Vernichtung völ: 
kiſcher Eigenart erſtreben. Es wäre aber auch töricht, fie von Lehrern zu 
erwarten, die, in gleicher Unkenntnis belaſſen, nichts anderes geben können 
als das, was man ihnen ſelbſt gab. 

Wir erinnern uns hier, daß es Rulturftufen gab, in denen noch keine 
Schulen nötig waren, und daß hier die Sippe ſich ſelbſt gab, was nottat. 
Im chineſiſchen Volke war es bis in die jüngfte Zeit, ehe ſich dieſes Volk 
von ſeinen geſunden Volkserhaltungswegen wegleiten ließ, Sitte, die Un— 
terweiſung in der Geſchichte des eigenen Volkes als „Gottesdienſt“ in der 
Sippe zu pflegen. Der Jude tut voll Eifer ein gleiches. — Wir ſelbſt können 
unſere Kinder in den wichtigſten Lehren der Naſſereinheit, der Selbſterhal— 
tung und Volkserhaltung unterweiſen. Wenn das Wiſſen der Eltern hierzu 
nicht ausreicht, fo können fie doch jedenfalls die Liebe zu dem eigenen 
Volke, zu den Ahnen und den kommenden Geſchlechtern und die ernſte 
Mitveranwortung für das Los der zukünftigen Geſchlechter auch ohne 
große Einzelkenntniſſe erwecken. Wir können auch ohne großes Wiſſen 
dem Kinde eindringlich begreiflich machen, daß das mitlebende Volk mit 
ihm eine unzertrennliche Schickſalsgemeinſchaft bildet, ihm auch alle Pflich— 
ten der Elternſchaft und Volksverteidigung ſehr wohl an das Herz legen. 
Freilich, ſo eindringlich und überzeugend wie die Schule manches geben 
könnte, wird es nicht allen Eltern möglich fein. Die Pflanzenkunde, die fo 
wundervolle Beweiſe dafiir bringt, mit welcher Sicherheit die Naturge— 
ſetze Inzucht und Naſſemiſchung verhindern, kann dem Kind den Ernft der 
Naſſegeſetze vielleicht eindringlicher machen und unvergeßlicher als manches 
Elternwort. Die Geſchichte der Völker verwandten Blutes, die durch 
Naſſemiſchung zugrunde gingen, und die Schickſalsſchläge der eigenen 
Naſſe laſſen ſich an Hand eines reichen Wiſſens eindringlicher beleuchten. 
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Immerhin aber kann die Sippe unendlich viel tun; von ihr muß die Ge— 
neſung des Volkes ausgehen. Tut fie voll ihre Pflicht, fo gehen aus ihr die 
Lehrer der kommenden Geſchlechterfolge hervor, die, ſelbſt wenn der Lehr— 
plan nicht umgeftürzt wäre, den Schülern gar viel des Wichtigen geben 
können, ohne daß irgendein Menſch ſie daran hindern könnte. Eine 
Geſchlechterfolge weiter aber wären hierdurch in einer großen Zahl der 
Lehrer wieder feſt mit dem Volke und feiner Erhaltung verwurzelte, wiſ— 
ſende Menſchen aufgewachſen. Es iſt ganz undenkbar, daß ſie die volks— 
zerſtörenden Mißſtände nicht abwandeln würden! 

Die ficheren Erbinſtinkte helfen dem Tiere nicht nur zur Vermeidung 
der Gefahren, ſondern ſie geben ihm auch all das Können, deſſen es zu 
feinem Daſeinskampfe bedarf. Dies Können wird von keinem gering ge: 
ſchätzt, der das Ceben der Tiere genauer erforſcht. Neſtbau, Nahrungsver— 
ſorgung und Brutverſorgung fordern unerhört kunſtvolle Leiſtungen, die 
eine Kette von Einzelhandlungen im Tiere nachelnander auslöfen; Leis 
ſtungen, die ſich neben vieles Menſchenkönnen getroſt ſtellen duͤrfen. Wenn 
die Auf zucht dem Menſchenkinde alſo die Erbinſtinkte der Tiere erſetzen 
ſoll, ſo muß fie auch ein Wegweiſer zum Können fein. Heute iſt dies für die 
meiſten Berufe ein Cehrweg langer Fahre, der in den Vorſtufen ſchon in 
den Schuljahren beginnt. Hier leiſtet die Schule in vieler Beziehung Vor: 
bildliches und ſehr Wichtiges für das Leben des Kindes. Da wir manch 
furchtbares Verſagen feſtſtellen mußten, können wir uns dieſer guten Lei— 
ſtung nicht recht freuen, iſt ſie doch für die eingeſargten Seelen, die man wie 
Eintagsfliegen aufwachſen ließ, ein ſo uͤberzeugender Beweis der Vortreff— 
lichkeit der Lehrpläne, und hilft fie doch deshalb in verfänglichem Grade 
die genannten Schäden und Mängel verdecken. Lehrer, Eltern und Schüler 
finden alles in beſter Oroͤnung, und kleine „Neformen' ſcheinen die letzten 
geringen Mißſtände ficgbaft zu überwinden. 

Wegen der rein auf das Nüßliche gerichteten Einſtellung der Menſchen 
unſerer Tage wurde das Gebiet des Könnens, das für den Daſeinskampf 
wichtig ſein kann, in den Schulen ſehr entfaltet. Das hat eine Nebenwir— 
kung gehabt, die uns ſehr begruͤßenswert erſcheint. Sind zwar nicht die von 
uns geforderten Hauptfächer zu Worte geliommen, fo iſt doch ein ganz Teil 
unſinniger Wuſt, der nur dazu dienen ſollte, das deutſche Volk von ſeiner 
deutſchen Sprache und Kultur abzulenken, aus dem Lehrplan verſchwun— 
den. Freilich hat die Betonung der frühzeitigen Ausbildung im Berufs: 
können wieder die hohe Gefahr, daß der Menſch noch mehr in der Vorſtel— 
lung beſtärkt wird, ein Einzelweſen zu ſein, das ſich um ſein Fortkommen 
und um ſonſt nichts zu kümmern hätte! Die Widernatur, die darin liegt, 
einen Menſchen zum Berufskönnen vorzubereiten, ohne ihn vor allem als 
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lebendiges, bewußtes Glied der Geſchlechterfolgen und als Zelle im Volke: 
ganzen aufzuerziehen und die Vorſtellung eines von feinem Volke losge: 
löſten Einzeldaſeins gar nicht erſt aufkommen zu laſſen, rächt ſich ſehr 
ſchwer. Wie heute die Kinder ausgebildet werden, muß es ihnen tatſächlich 
ſehr gleichgültig fein, ob fie in der Heimat oder irgendwo im Ausland zu 
einer guten Stellung kommen, wenn fie nur ihr Können verwerten; fo ſind 
fie ebenſo verſandfähig wie eine Maſchine, die man irgendwohin auf dieſe 
Erde Schidien kann. Planmäßig, nicht zufällig iſt ſolches Ergebnis. Man 
will von ſeiten der Weltmachthaber nichts anderes! „Panmenſchen“ mit 
einheitlich abgerichteten Seelen ſind das Erziehungsziel. Der Beweis 
konnte bisher noch nicht einwandfrei gebracht werden, daß man mit ſolch 
abgerichteten „Panmenſchen“ ſich noch nicht einmal lebensfähige Arbeits— 
tiere ſchaffen kann, ſondern nur Völker zugrunde richtet. Deshalb ſind nicht 
nur die Volksfeinde, ſondern die Völker ſelbſt noch für das erſehnte Hoch: 
ziel begeiftert. Sie wiſſen nicht, daß fie vorläufig nnr deshalb noch lebens: 
fähig ſind, weil neben den abgerichteten „Panmenſchen“ — trotz der man— 
gelhaften Aufzucht aller — noch eine ſtattliche Zahl in ihtem Volke verwur— 
zelter Menſchen dies Volk am Leben erhalten. Dieſe „Panmenſchen“ ſind 
ebenſo unfähig, Leben zu erhalten, ebenſo geeignet, Volksleben zu zer— 
ſtören, wie es jedes Tier ſein müßte, dem man zwar die Erbinſtinkte zur 
Selbſtverſorgung erhalten hätte, aber alle Inſtinkte der Brutfürſorge und 
Arterhaltung hätte verkümmern laſſen. Dies noch dazu in einem Tier, das 
in Tierverbänden lebt. Eine ſolche verkrüppelte Ameiſe z. B. würde ſich 
nicht am Bau des Ameiſenhaufens beteiligen, keinerlei Brutfürſorge 
betreiben, keinerlei Volksämter bekleiden, ſondern ſich als Panameiſe ge— 
troſt unter irgendeine feindliche Ameiſenart begeben. Wenn wir uns ganz 
klar vorgeſtellt haben, was aus den Ameiſen werden müßte, wenn die 
Mehrzahl in dieſer Weiſe zur Panameiſe verkümmert wäre, dann erſt 
wiſſen wir, was die Schulausbildungen leiſten, die ſo vielerlei lebenswich— 
tiges Können für die Selbſtverſorgung geben, aber alles grundlegende, 
klare Wiſſen der Selbſt- und Arterhaltung verſchweigen. 

Doch wären wir ſelbſt in der Cage, von unſeren Schulen nachzuweiſen, 
daß ſie alles bisher Geforderte leiſten und ſomit unſere Kinder ebenſo ge— 
ſichert in das Leben entlaſſen würden wie die Tiere, fo hätten fie ihre ge: 
waltige Aufgabe als Wegweiſer zum Wiſſen noch nicht erfüllt. Wenn das 
Menſchengeſchlecht ſeiner heiligen Aufgabe treu bleiben ſoll, ſo muß ſeine 
Volkserhaltung auch gleichzeitig Gotterhaltung fein; ſomit iſt für dieſes 
Cebeweſen in der Arterhaltung noch vieles einbegriffen, was für die Tiere 
wegfällt. 

Man hat in gänzlicher Verkennung der Geſetze der Kinderſeele, zum 


328 


Teil wohl auch aus planmäßiger Machtgier, die Rinderfahre dazu verwer: 
tet, immer wieder und wieder beſtimmte theologiſche Vorſtellungen dem 
Kinde als unantaſtbare Wahrheit zu fuggerieren. Te mehr dieſe Vorſtel— 
lungen im Laufe der Jahrhunderte der erweiterten und vertieften Natur— 
erkenntnis der Wiſſenſchaft widerſprechen, um fo zwangsläufiger mußten 
auch die Mittel und Wege auswachſen zu Seelenſchädigungen ernſter Art, 
die man anwandte, um trotz der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe die ſugge— 
rierten theologiſchen Vorſtellungen in der Kinderſeele unerſchütterlich zu 
feſtigen. Wir werden das Unheil noch kennenlernen, das hierbei in dem 
menſchlichen Bewußtſein angerichtet wird. Heute, in der Zeit des erwa— 
chenden artgemäßen deutſchen Glaubens, iſt die ernſte Frage wichtig, ob 
denn des Kindes Seele Gottvorſtellungen (die unſere Erkenntnis als Ver— 
nunftirrtümer ablehnt) erhalten ſoll. 

Nicht theologiſche Vorſtellungen, und wären fie auch ſtatt Irrtuͤmer 
Weisheiten, find es, die dem Kinde gegeben werden müffen. Erſt der reife 
Menſch wird ſich der Gottoffenbarungen, die er zuvor mehr oder weniger 
unbewußt lebt und erlebt, ſo klar bewußt, daß er die großen Fragen an 
das Weltall der Erſcheinungen richtet, die aus dem Zwieſpalte ſolches 
inneren Erlebens und der Wirklichkeit, die ihn umgibt, erwachſen. Wenn 
er ſich dieſe Fragen ſtellt oder an jene richtet, die zur Weisheit gelangten, fo 
gibt es gar nichts, das ihm in dieſer Stunde wichtiger ſein könnte als ein 
klares Wiſſen über all das, was Menſchen an Erkenntnis der Naturge— 
fee gewonnen haben. Stellt er oder andere die großen Fragen an das 
Leben aus einem Wiſſensſchatz der Naturerkenntnis heraus, wie er etwa 
vor tauſend Fahren den Menſchen zu Gebote ſtand, fo werden die Antwor— 
ten, die ſolchem Grade der Naturerkenntnis entſprechen, ihm einleuchten. 
Weh ihm aber, wenn er dann in einer Umgebung weit größerer Naturer— 
kenntnis weiterlebt. Er muß entweder feine Urteilstraft und fein Denken 
ſchwer ſchädigen — daruber werden wir noch hören — oder aber er wird 
dieſe Weltanſchauung in Bälde wieder als hinfällig erkennen. Nur der Ein: 
klang der von den mitlebenden Menſchen erreichten Naturerlienntnis und 
feiner Weltanſchanung kann ihn frei von Schädigung feiner Denk- und 
Arteilskraft erhalten und ihn vor dem unheilvollen Zwieſpalte zwiſchen 
Glauben und Wiſſen bewahren. Dieſer Zwieſpalt wirkt ebenſo ſchädigend 
auf die Seele wie der zwiſchen Naſſeerbgut und artgemäßer Gotterkenntnis. 

Das Kind verlangt von ſich aus noch nicht nach bewußter Einſicht. Sein 
Ich lebt in unbewußter Gottdurchdrungenheit, und deshalb iſt es von un: 
erhörtem Wert, dieſen niemals wiederkehrenden Seelenzuſtand nicht zu 
zerſtören, ſondern in naturgewollter Weiſe voll auf die Seele auswirken zu 
laſſen. Sein Seelchen umſinnt als Vorſtufe der ſpäteren bewußten Fragen 
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und des bewußten Sehnens nach Gotterlienntnis die beiden großen Le 
bensgeheimniſſe des Werdens und Vergehens, die die Natur wieder und 
wieder vor ſein ſtaunendes Auge ſtellt. Auch dies werden wir noch ein— 
gehend hören. Drängt man ihm Gottvorſtellungen auf, ſo zerſtört man 
dieſen Entwicklungsweg, verleidet ihm gar die Gotterkenntnis und erzeugt 
Stumpfheit und Dumpfheit den tiefſten Lebensfragen gegentiber, womög⸗ 
lich auf Jahrzehnte, ja auf ein ganzes Leben hin. Wir können ſeinen ſtlllen 
Weg über die Geheimniſſe des Werdens und Vergehens zu dem ſpäteren 
Natur- und Gotterkennen aber ſehr wohl finnvoll ergänzen, wenn wir ihm 
in der Kindheit als wichtiges Hauptfach ein klares Geſamtbild der Natur— 
erkenntnis ſeiner Zeit geben und ihm dafür Einzelbeſchreibungen auf Teil— 
gebieten der Naturwiſſenſchaft weit mehr erſparen. 

Wenn man es aber unternimmt, dem Kinde jene mit unſerer heutigen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis im kraſſen Widerſpruch ſtehende armſelige, 
auch dichteriſch fo unſchöne jüdische Geſchichte von der Erſchaff ung des 
Menſchen aus einem Lehmkloß als göttliche Wahrheit zu lehren. dann iſt 
es kaum zu wagen, ihm das gewaltige Bild der Entwicklung des Men— 
ſchen aus den unbewußten unſterblichen Einzellern vorzuführen. Dann 
freilich findet man es beſſer, die Staubfäden einer Blume eifrig zählen zu 
laſſen und die Knochen eines Säugetieres auswendig lernen zu heißen. 
Wieder alfo iſt es die Fremdlehre der Bibel, die dieſe unverantwortliche 
Verſäumnis wünſcht. 

Gerade das Geſamtbild der Naturerkenntnis, das viele Lehren, die der 
Religionsunterricht dem Kinde zumutet, gänzlich über den Haufen wirft, 
wird gemieden; und ſo wird eben gemieden, dem Kinde das Wiſſen mitzu— 
geben, das den Gefahren ſeiner Zeit allein die Waage halten kann. In jenen 
fernen Zeiten, als das Kind unſerer Ahnen im Donner Tors Hammer 
zu hören glaubte, war ſein Gottglaube noch nicht gefährdet durch die Er— 
kenntnis, daß hier elektriſche Spanungen ſich ausgleichen und durch einen 
Blitzableiter der Blitz von Menſchen geleitet werden kann. Heute, da man 
es zu einem perſönlichen Gott beten lehrt, wenn es donnert und blitzt, und 
es einige Stunden danach im Unterricht erfährt, daß der gute Blitzableiter 
das Haus vor dem Einfchlagen des Blitzes behuͤtet hat, ſteht es in einem 
Zwieſpalte der Erkenntnis, der nur zu zwel traurigen Endergebniſſen 
führen kann. Entweder es ſteht in der Gefahr, Gottleugner, platter Mate— 
rialiſt zu werden, oder aber es verbietet ſich auf dem Gebiete des Glaubens 
das Denken. 

Es iſt aber auch die vertiefte Naturerkenntnis das einzige Mittel, um 
die Gefahr der Verflachung und Verrohung, die unſerer Wiſſensſtufe ſo 
unheimlich droht, zu bannen. 


Die Naturkräfte wirken auf die Menſchen keineswegs mehr erschreckend. 
Sie fühlen ſich erhaben über ſie, weil die Fortſchritte der Technik es jedem 
einzelnen ermöglichen, ſie zu verwerten. Die Menſchen verlieren nicht nur 
die Angſt — das wäre wertvoll — ſondern ſie verlieren jede Ehrfurcht vor 
der Natur und ihren Geſetzen. Sie nützen fie ebenſo ſtumpf und gedanken: 
los aus wie Haustiere, und es entgeht ihnen ein gewaltiger Antrieb zur 
Gotterkenntnis, wie die Menſchen vergangener Fahrtauſende ihn in ſich 
erlebten. Als die Wiſſenſchaft noch nicht ſo weit vordrang, da gab es häu— 
figer Gelegenheiten, in denen der Menſch ohnmächtig dem Naturgeſchehen 
gegenüberſtand, und gerade dieſe Ohnmacht löſte die Ehrfurcht vor den 
Naturgewalten aus. Heute ereignet ſich dies etiwa bei dem ſeltenen Bor: 
kommnis großer Erdbeben, Wirbelſtürme ufw. in jenen Menſchen, die 
das gewaltige Ereignis überleben. Im allgemeinen bleibt beſtenfalls der 
Fiſcher, der auf die ſtürmende See hinausfährt, und der Hochgebirgsbe— 
wohner der Natur gegenüber in der Ehrfurcht vor ihren Geſetzen ähnlich 
den Menſchen der Vorzeit. Und fo wird ihm das Erleben der Natur eine 
Brücke zu feinen Gottoffenbarungen in feiner eigenen Seele. Die übrigen 
aber entbehren dieſes heiligen Antriebes zur Gotterkenntnis. Sie genießen 
die Erfindungen der Technik, die erst die Frucht der Forſchung waren; aber 
fie erleben keineswegs den Reichtum tiefer Naturerkenntnis, die ſolche For— 
ſchungen erſt ermöglichen. Ganz im Gegenteil vermeidet man, ihnen dieſe 
Erkenntniſſe zugänglich zu machen. Den Glauben, der ihm als Kind ge— 
lehrt wird, der den Naturerkenntniffen hohnſpricht, legt der Menſch wie 
ein verwachſenes Kleid ab, ſobald der Zwang fortfällt und die Verängſti— 
gung überwunden iſt. Und ſo wird er ein Opfer der Verflachung, der Ver— 
rohung und der Gottloſigkeit. Der Forſcher freilich, der all dieſe Fortſchritte 
der Technik und das Verwerten der Naturgeſetze erſt ermöglichte, der hat 
den tiefen Blick in die Naturwiſſenſchaft getan, die um ſo mehr das große 
Staunen und die Ehrfurcht weckt, je mehr man ſich mit ihr befaſſen darf. 
So wäre es denn notwendige Pflicht, unſer Kind, das alle dieſe Naturbe— 
herrſchung treiben darf, die der Stand der Technik erlaubt, auch teilhaben 
zu laffen an dem Reichtum des Erkennens, das es vor der Verflachung und 
vor der Verrohung ſchützt. Läßt man in unſerer Zeit das Kind ohne ſolchen 
Einblick, fo iſt es des reichen, tiefen Segens dieſer Stufe der Taturerliennt: 
nis beraubt, und es bleibt ihm nur die erörüdtende, große Seelengefahr. 
Es laſtet alſo nur der Fluch unſerer Tage auf ſeinem armen Seelchen. 

In feine troſtloſe Dumpfheit und Gottlofigkeit gelockt, ohne ein tiefes 
Natur wiſſen, ſteht es in jedem Augenblick feines Lebens in der großen Ge: 
fahr, dem ſammervollſten Aberglauben zu verfallen. Denn das Gotterleben 
ſeines Ichs, das der flachen materialiſtiſchen Auffaſſung widerſpricht, in die 
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es geraten iſt, kann ſa nicht fo raſch aus feiner Seele getilgt werden, und 
an der Dürftigkeit und Nuͤchternheit feiner eigenen Weltauffaſſung fast 
verhungernd, Scheint ihm dann der erbärmlichſte Aberglaube und Irrwahn 
wie eine Bereicherung. Die Naturerkenntnis allein ſchafft dieſer Gefahr 
das wirkſame Gegengewicht. Heute rettet ſie nur jene kleine Gruppe von 
Menſchen, die ſich auf den Hochfchulen der Forſchung der Naturwiſſenſchaft 
hingeben dürfen; aber ſie ſollte die Mehrheit der Menſchen retten dadurch, 
daß ſie endlich ihren ſegnenden Einzug in die Schulen hält. 

So erwarten wir denn von der Schule neben der Wegweiſung zum 
Willen über alle Naturgeſetze, die für Selbſterhaltung und Volkserhaltung 
weſentlich ſein müſſen, noch das klare Geſamtbild unſerer Naturerkenntnis. 
Aber den Weg der Geheimniſſe des Werdens und Vergehens und aller 
waltenden Naturgeſetze leitet dies unſer Kind zu den Höhen, auf denen es 
ſpäter eine mit unſerem Stande des Wiſſens in Einklang ſtehende Gott: 
erkenntnis findet. 

Derſelbe mit unſerer Naturerkenntnis in völligem Widerſpruch ſtehende 
Fremdoͤglaube, der aus Überzeugung die Naſſereinheit mit Füßen tritt, der 
Jahrhunderte hindurch das Kind eingereiht hat in die künſtliche Lebensge— 
meinſchaft der Chriſtenheit ſtatt in die Volksgemeinſchaft, der unzählige 
Erkenntniſſe der Selbſterhaltung den Kindern verſchweigt, iſt auch am 
Werke, um ihnen ein klares Geſamtbild der Naturerkenntniffe vorzuent— 
halten. 

Das Kind ſoll nicht in Zwieſpalt und Zweifel geraten, ſo lautet die Be— 
gründung. Gewiß, auch wir ſind dagegen und möchten es verhüten, daß das 
Kind in einer Stunde das Gegenteil von dem als Wahrheit vorgeſetzt er— 
hält, was ihm in der vorangegangenen gelehrt wurde. Doch wir verlangen, 
daß die längſt als Irrtum widerlegten plumpen bibliſchen Irrlehren aus 
dem Lehrplan verſchwinden und den Kindern die wiſſenſchaftliche Erkennt— 
nis unſerer Zeit gegeben wird. 

Wenn wir ruͤckblickend die furchtbaren Verſäumniſſe des Wegweiſer— 
amtes zum Wiſſen überſchauen, ſo können wir nicht anſtehen, es eine 
bodenloſe Slachheit zu nennen, wollte auch nur einer von uns, dem dies 
alles bewußt wurde, davon abſtehen, für Wandel zu ſorgen. Unter zehn— 
tauſend Menſchen unſeres Volkes wird allergünſtigſtenſalls ein einziger 
noch nachträglich das lebenswichtige Wiſſen der Selbſterhaltung und Art: 
erhaltung ſich beſchaffen können; alle anderen müſſen zwangsläufig zur 
Volksgefahr werden. Die Verantwortung, Wandel zu ſchaffen, laſtet auf 
ſedem, dem wir das Erkennen der Mißſtände übermittelten. 

Angeſichts der heute ſo traurigen Lage widerſtrebt es uns faſt zu er— 
wähnen, daß die Schule uͤber dieſes Notwendige hinaus auch noch manches 
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dem Kinde mitgeben könnte. Geſchichte und Kulturen anderer Völker kön: 
nen wertvolle Bereicherung des Wiſſens ſein, falls das Notwendige nicht 
verſäumt wird. Heute aber iſt ihr Betonen Gefahr für das Kind, weil es 
entwurzeln hilft. 

Auch das Schöne Amt, den Kindern die Kulturwerke des eigenen Volkes 
nahezuführen, wird in den Zeiten, in denen das Notwendige geſichert it, 
hoch zu werten fein. Allerdings dürfte der Lehrer niemals vergeſſen, daß 
eine ganze Schar unterſchiedlicher Kinder ſicherlich niemals das Innere 
der Seele gleichzeitig und in gleicher Weiſe der Schönheit eines Runft: 
werks öffnen kann. Einſame, ſtille Pfade nur führen zur Bergeshöhe. Der 
Lehrer aber mit feiner großen Schar muß auf breiten Straßen wandern; 
ſo führt er ſie hauptſächlich zu den Naturgeſetzen und zu dem Sittengeſetz, 
das für fie alle gleich iſt. Wenn er aber wirklich Rulturwerlie auf das Kind 
wirken lafjen will, dann müßte er immer als Belehrer ganz zurücktreten. 
Tede feiner Bewertungen und Meinungen wird nur zu leicht zur Suggeſtion 
und verführt zu unechtem Kunſterleben. Alle langwierigen Belehrungen 
über das Kunſtwerk aber, verbunden mit Aufſätzen über Charaktere uſw., 
die nicht völlig ſelbſtändig vom Kinde verfaßt werden, zerklüften das Kunſt— 
werk und verleiden es dem Kinde manchmal für ein ganzes Leben lang. 
So wird der Lehrer hierdurch zum Zerſtörer des Kunſtwerkes für das Kind. 
Es kommt nicht darauf an, ob das Kind das Werk völlig oder zum Teil 
oder faſt gar nicht verſteht, ſondern nur darauf, ob ſich niemand zwiſchen 
das Kind und das Wern ſtellt und man es ihm ſelbſt völlig überläßt, ob 
und wann es geheinmisvoll das Seelentürchen öffnet und die Schönheit un— 
mittelbar geſtaltend auf ſich wirken läßt. Nur dann läßt ſich hoffen, daß auch 
der Lehrer hin und wieder das Kind auf ſtillen Pfaden zu der Bergeshöhe 
führen kaun, eine Führung, die wir als Elternamt noch betrachten werden. 

Wenn wir uns noch einmal vergegenwärtigen, wie ſehr die Schulen als 
Wegweiſer des Wiſſens von unſeren Forderungen abweichen, ſo werden 
wir wohl nicht alle Abneigung der Kinder gegen die Schulforderungen des 
Lernens als angeborene Säugetierchenfaulheit erklären. Die wunderbaren 
und erfolgreichen Wege der zwangloſen und freudigen Selbſtbelehrung 
wären wohl dem Schullernen nicht mehr ſo entgegengerichtet, wenn der 
Wegweiſer zum Wiſſen ganz wie jener Forſcherdrang die zur Selbſterhal— 
tung und Volkserhaltung wichtige „Erfahrung“ der vergangenen Ge 
ſchlechter wirklich übermittelte und die Wege zur Gotterhaltung durch Er— 
kenntnis der Natur in gleicher Weiſe beſchritte, wie dies die Selbſtbelehrung 
des Kindes anſtrebt, ohne daß es ſich deſſen bewußt wird. 

Das Kind hört aufmerkſam zu, ſowie es fühlt: hier gilt es ein Wiſſen, 
das dir lebenswichtig iſt. Wenn nun gar der Lehrer das Lebenswichtige 
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fo übermittelt, daß die Darſtellung in ihrer Einfachheit, ihrer Klarheit, 
ihrer Feſtigkeit und Echtheit der Natur ſelbſt gleicht, fo lauſcht das Kind 
gern auf. Wenn die Worte des Wegweiſers zum Wiſſen ſo friſch ſind wie 
der Seewind am Frühmorgen; wenn die Lehren fo ſonnendurchtränkt find 
wie die Berghöhen am Mittag und die Erkienntnifje fo großzügig und 
weit find wie der Blick über Bergesgipfel nach Gewitterregen; wenn end: 
lich die Einſicht in die großen Zuſammenhänge den Blick auf den Grund 
aller Dinge dringen laſſen wie der Bergſee bei Windesſtille: dann wird 
das Kind an den Lippen ſeines Lehrers hängen und alles Wiſſen wird 
gar oft in eine aufmerkſame Seele gelegt werden können. Mag ſein, daß 
die ſprudelnde Ausgelaſſenheit, mag ſein, daß die lebhafte Phantaſie auch 
oft ſtörend dazwiſchenfährt: ſicher aber iſt, daß das, was aufgenommen 
wurde, ſo feſt haftet wie alles in Selbſtbelehrung Erforſchte. 

Iſt der Wiſſensſtoff und die Art und Weife, wie er übermittelt wird, 
den Naturforderungen verwandt, dann wird es auch nicht mehr jener Ver: 
zerrungen des Stolzes in Eitellzeit und Ehrgeiz bedürfen, um Leiſtungen 
der Kinder zu erreichen; ja, auch die bekannten Sitten, durch Liſt und Be— 
trug dem Lehrer ſolche Leiſtungen vorzutäuſchen, werden nachlaſſen. Zu 
klar fühlt das Kind, daß ihm hier Nettendes und Lebenserhaltendes ge— 
boten wird; fo klar wie es heute fühlt, daß man ihm dies vorenthält. 
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Nun blickt noch einmal, ich bitte Euch, in die Büchermappe Eures 
Kindes, die mit jedem Fahr anſchwillt. Seht einmal nach, wieviel wahres 
Wegweiſeramt darin enthalten, und Ihr werdet begreifen: es iſt gewiß 
nicht alles feine Faulheit, die ihm das Lernen fo oft verhaßt macht. Seht 
Euch das Kind an, wie es ſich ſtundenlang abmühen muß, um unnötigen 
Wiſſenskram in ſein Gedächtnis zu hämmern, und wie es dabei Stunde 
um Stunde feinen niemals wiederkehrenden Vorfelertag des Lebens ver: 
ſäumt. Iſt nicht die Pflichtleiftung, die an ſich einen großen Wert für das 
Kind hat, hier etwas zu teuer erkauft, weil der Inhalt dieſer geforderten 
Leiſtung nicht das Lebenswichtige iſt? Dann denkt darau, wie hilflos und 
widerſtandslos Ihr Euer mangelhaft belehrtes Kind in zehn Fahren in 
eine Welt ſenden muͤßt, die heute ungleich gefahrvoller iſt als zu anderen 
Zelten. Und habt Ihr dies betrachtet und bedacht, fo denkt noch einmal 
ernſtlich darüber nach, ob Ihr von Liebe zu Eurem Kinde ſprechen könnt, 
wenn Ihr widerſtandslos alle Mißſtände weiter belaſſet. Wollt Ihr nicht 
lieber alle Kraft daranſetzen, daß das kleine Geſchöpf, dem Ihr ſelbſt das 
Leben gabt, ſoviel Schutz erhält wie jedes Tier und jede Pflanze? 
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Der Bildhauer der Urteilskraft 


Je weiter wir fortſchreiten bei unſeren Betrachtungen des Elternamtes, 
um ſo Höheres ſehen wir dem Erzieher anvertraut. Der Zuchtmeiſter des 
Willens hatte ſich noch mit dem törichten Geſellen zu befaſſen, deſſen Luſt— 
gier und Leidangſt das Bewußtſein beherrſchen und die heiligen Fähig— 
keiten zur Erkenntnis des Weltalls mißbrauchen, um feine Wunſchziele zu 
erfüllen. Ihn zügeln heißt alfo, das Menſchenkind befähigen, nicht etwa 
in ſeinem unweiſen Verhalten tief unter dem Tiere zu ſtehen. Freilich ragte 
auch dieſes Amt dann noch weit hinaus über dieſes grundlegende Wirken 
am Kinde, Volkserhaltung, ja Gotterhaltung rettend, durch die weiſe Auf— 
zucht zur Pflichterfüllung am Volke und durch die Bahnung des Weges 
zur Selbſtbeherrſchung und Ichentfaltung. Weil dies dem Menſchen die 
Wege zur Umſchöpfung bereitet, war das Amt des Zuchtmeiſters uns uns 
mittelbar auch als Amt der Gotterhaltung im Kinde und im Volke er— 
kennbar. 

Die Wegweiſung zum Wiſſen, die zwar auch das Kind aus der törichten, 
hilfloſen Unwiſſenheit, mit der es geboren, in die Lage der erbweiſen Tiere 
erheben muß, hatte ſich wenig mit dem unweiſen Selbſterhaltungswillen, 
ſondern vor allem mit Fähigkeiten zu befaſſen, die dem Tier abgehen und 
die das Menſchenkind über das Tier erhaben an Weisheit und Erkenntnis 
werden laſſen. Auch ragte dies Amt durch die Wegweiſung zur Natur— 
erkenntnis hinaus über die Selbſterhaltung und Arterhaltung und ver— 
wertete ſchon das Sondergut des Bewußtſeins, das den Menſchen be— 
ſähigt, zum Bewußtſein aller Erſcheinung zu werden: die Vernunft. 

Vngleich ausschließlicher aber befaßt ſich der Bildhauer der Urteilskraft 
mit dfefer Fählgkeit, die, groß in ihren Auswirkungen, dem Menſchen 
ein fo artanderes Erkennen und Geſtalten ermöglicht, als fie dem Tiere 
gegeben. 

Als wir die Kinderſeele betrachteten, haben wir die Vernunft in all 
ihren Fähigkeiten — Merkfähigkeit, Gedächtnis, logiſche Denkfähiglieit 
und Urteilskraft — mit wenig liebevollen Blicken betrachtet, uud doch birgt 
fie den ganzen Reichtum der Fähigkeit zur Erkenntnis der Umwelt, auch 
den ganzen Reichtum des Gedanken- und Erkenntnisaustaufihes unter 
den Menſchen. Auch fft fie Vorausſetung für den Wert des Wiſſens, für 
dle Tat und das Werk und ein Gutteil all unſerer Geſtaltungskraft an 
uns und anderen Seelen. Die Vernunft fft es, die dem Menſchen — wie 
Kant dies ſo wundervoll nachgewieſen hat — als dem einzigen Weſen im 
All die Möglichkeit gibt, das Bewußtſein dfefer ganzen Erſcheinungswelt 
zu fein. Ohne den Menſchen wäre das Weltall ein von niemandem er 
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kanntes, von niemandem begriffenes, von niemandem bewußt erlebtes 
herrliches Kunſtwerk. So „verſtändnislos“ wie ein Fels den Naturgeſetzen 
der Umwelt gegenüberſteht, ganz fo ſtehen auch Pflanze und Tier der 
geſamten Erſcheinungswelt gegenüber. Denn nur, was für ſie lebenswichtig 
iſt, nehmen ſie wahr und auch nur inſoweit, als es wichtig iſt. Die Ver— 
nunft kann mit ihren bewußt angewandten Erkenntnisformen: Naum, 
Zelt und Vrſächlichkeit das Weltall klar erkennen und bewußt erleben, 
weil alle Erſcheinungen des geſamten Weltalls Naum, Zeit und Arſäch— 
lichkeit ausnahmslos eingeordnet find. Wir haben dies gewaltige Können 
der Vernunft bei unſerer Betrachtung der Kinderſeele nicht fo voll gewür— 
digt, weil die Fähigkeiten der Vernunft ſich vom erſten Tag des Lebens an 
von einem luſtverſklavten Selbſterhaltungswillen in den Dienſt ſpannen 
laſſen und hieraus ein Verhängnis für die Menſchenſeele: die Einſargung 
des Ichs durch Vernunft und Aufmerkſamkeit, heraufbeſchworen wird. 
Die traurige Veränderung der Kinderſeele, die wir den „Abſtieg“ nannten, 
und die große Seelengefahr in den Jahrzehnten der Einſargung, die der 
„Menſchheit ganzen Jammer umfaſſen“, ſahen wir von der Vernunft im 
Dienfte des Selbſterhaltungswillens mit Hilfe der Aufmerksamkeit aus— 
gefuͤhrt. Sollten wir da dieſer Vernunft nicht gram ſein? Darüber hinaus 
ſahen wir ſie ebenfalls im Dienſte des törichten Selbſterhaltungstvillens, 
mit dem Haſſe gepaart, jenen unſeligen Eigenſchaften, die wir „Kinder 
von Haß und Vernunft“ nannten, das Leben geben und aus der Seele ſo 
allmählich eine Art Hölle geſtalten, wofern nicht dem Toben diefer Kinder 
ein fruͤhzeitiges Ende bereitet wird. Sollten wir da der Vernunft nicht gram 
fein, die ſchon in der Kinderſeele, dieſem köſtlichen Horte des Gotterlebens, 
kommende Gefahr geiſtern läßt? 

Haben wir nicht mit Entſetzen geſehen, wie dieſe Vernunft durch ihre 
trügeriſchen Gewiſſenswertungen und die Selbſttäuſchung über die Gründe 
der Handlungen jede Selbfterkenntnis und Wandlung in dem erwachſenen 
Menſchen auf Jahrzehnte hin, wenn nicht gar ein ganzes Leben lang ver: 
hindern und Irrwahn und Irrtum über das Göttliche erdenken kann. Wie 
ſollten wir ihr da nicht gram ſein? In dem Werlie „Des Menſchen Seele“ 
ſahen wir, wie wunderbar die angeborene Unvollkommenheit jedes Men— 
ſchen, die die Selbſtſchöpfung als eigene Tat erſt möglich macht, erreicht 
wird. In dem Abſchnitte „Die Seele als Bewußtſein“ haben wir geſehen, 
daß jede einzelne der vier Fähigkeiten des Bewußtſeins den „Januskopf“ 
zeigt, das heißt, ganz ebenſo zur Vollkommenheit wie zur Verkommenheit 
führen kann, weil jede einzelne von dem gottverlaffenen Selbſtetrhaltungs— 
willen mißbraucht und von dem gottgeeinten Ich gebraucht werden kann. 
Keine der Fähigkeiten des Bewußtſeins reicht aber in den Austvirkungen 
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ihrer Zwiegeftalt fo weit wie die Vernunft. Alle Erkenntnisfähigkeit der 
Umwelt liegt in ihren Händen; alle ſinnvolle Antwort auf dle Ereigniſſe 
der Um: und Innenwelt hängt von ihrer Entfaltung ab. Die Vernunft, 
die zwar das Weſen des Göttlichen nicht erfaſſen kann, ſtellt doch durch 
ihre Erkenntnis der Erſcheinungen und der in ihr waltenden Geſetze dle 
Leiter für ſede Seele auf in die Höhe. Zwar endet dleſe aufrechtſtehende 
Leiter in der Luft, das heißt, die Vernunft führt nicht zur Gottoffenbarung, 
aber ſie gibt doch dem Ich einen erhöhten Standort der Erkenntnis, von 
dem aus es zur vertieften Gottſchau gelangen kann; ſie erleichtert den Ab— 
flug, der jeder Seele vom Boden aus, ebenſo ſehr wie der Schwalbe, er— 
Schwert iſt. 

Da dle Vernunft aber fo vlel des Unheils und des Heils in der Seele 
vermag, iſt fie auch wie keine andere Fähigkeit zu entfalten oder zu ver: 
kümmern. Unendlich viel (ft hler der Hand des Erziehers anvertraut. 

Werfen wir zunächſt wieder einen Blick auf die Tierwelt, um uns ganz 
bewußt zu werden, was der Erzieher hier dem Kinde erfehen müßte. In 
Geſtalt der Erbinſtinkte find dem Tiere fertige Tatentriebe gegeben, die 
zwangsläufig als Neflexhandlungen ablaufen und, fofern man die Leiſtung 
ins Auge faßt, wie ein kluges Handeln auf Grund von Gedanken und 
Urteilen erſcheinen. Andern ſich aber die äußeren Cebensbedingungen des 
Tieres und ſomit dle Eigenart feines Daſeinskampfes, ſo verraten ſich 
die Erbinſtinkte als unabwandelbare Zwangshandlung. Wenn wir ganz 
unvorhergeſehene Anderungen unerwartet ſelbſt vornehmen, ſo handelt das 
Tier unter dem Zwange der andersgearteten Erbinſtinkte völlig töricht. Es 
gibt z. B. eine Krebsart, die den Erbinftinkt in ſich trägt, ſich vor ihren Fein— 
den dadurch unſichtbar zu machen, daß fie mit zwei ihrer Süße einen flachen 
Stein über ſich hält, ſolange fie ſich fortbewegt. Da der Stein ihrer 
Rörpergröße angemeſſen ht, jo geht der Krebs unbemerkt von den vielen 
großen Tieren, die da über ihm fein Leben beoͤrohen, feiner Nahrung nach. 
Setzen wir ihn nun in einen Behälter, in dem kein einziger flacher Stein 
von entſprechender Größe fft, wohl aber Glasſcherben der gleichen Form 
liegen, fo hält unſer Krebs ſehr ernſthaft und wichtig eine dieſer durch— 
ſichtigen Scheiben über ſich und fühlt ſich auch durch dieſes ungeeignete 
Mittel offenbar ebenſo geſchuͤtzt. Der Erbinſtinkt befiehlt eben nur einen 
Gegenſtand von ganz beſtimmter Form, kennt keinerlei Tellbeſtimmungen 
über Durchſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit, und der Verſtand des Tieres 
{ft nicht wach genug, um die Handlung der veränderten Lage des Augen— 
blicks entſprechend anzupaſſen. Eben wegen der Unwandelbarkeit der Erb— 
inſtinkte kommt nicht nur eine ſolche törichte Art des Schutzes vor, fon: 
dern es kann dem Tiere auch von dem Menſchen eine vermeintliche Gefahr 
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vorgetäuſcht werden durch die Nachahmung eines ähnlichen Bildes, als 
der Erbinſtinkt es von einem Feinde im Gedächtnis behält. Weil Tahr: 
hunderte hindurch Huͤhner hauptſächlich vom Habicht bedroht waren und 
von ihm als Erbwiſſen das Bild eines ſich bewegenden ſchwarzen Gegen— 
ſtandes in der Luft behalten, fo fliehen fie auch, wenn hoch über ihnen ſich 
etwa der Beſen eines Schornſteinfegers bewegt. 

Nichts könnte uns das zwangsläufig Feſtgelegte des Erbwiſſens der 
Tiere deutlicher zeigen als derartige Fehlhandlungen. Nichts könnte uns 
klarer vor Augen führen, wie ſehr eine geeignete Wegweiſung zum Wiſſen 
ſolchen Erbinſtinkten überlegen ſein kann. Dem Menſchenkinde können 
ſchärfere Bilder ſeiner Feinde ins Leben mitgegeben werden als dem Tiere. 
Ein Verwechſeln des ſchwarzen Beſens mit dem Habicht verrät hier die 
Anterlegenheit des Tieres deutlich. Noch mehr überragt die Fähigkeit der 
Vernunft des Menſchen den Erbinſtinkt und ſchützt ihn vor jener Cage 
des Krebſes, der ſich mit durchſichtigen Scheiben vor feinen Feinden ſchuͤtzen 
will. Die Denk- und Arteilskraft der Vernunft ſetzt den Menſchen in die 
Lage, ſeine Abwehr, die das Wiſſen ihm anrät, den jeweilig abgewandelten 
Verhältniſſen ſinnvoll anzupaſſen, und dies ſo ſehr, daß uns ein mangel— 
hafter Schutz ſehr unwahrſcheinlich ſcheinen möchte. Leider ſteht auch hier 
der luſtverſklavte Selbſterhaltungswille ſehr oft als Störenfried im Wege 
und truͤbt die Erkenntniskraft der Vernunft, ſobald er die Notwendigkeit 
wittert, bei der Abwehr Leid ertragen oder Luſt verſäumen zu muͤſſen. 
Falls nicht das Amt des Zuchtmeiſters am Willen ihm die Unterordnung 
unter die Beſtimmungen des Ichs abgezwungen hat, ſtört er den Denkakt. 
Alber noch eine andere Gefahr droht. Die Vernunft überragt nicht nur den 
tieriſchen Verſtand an Erkenntniskraft, ſondern leider auch an Irrfähig— 
keit. So kann ſchon alles übermittelte Wiſſen, das von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht weitergegeben wird, von ſolchen Irrtümern durchſetzt ſein. Hier— 
durch wird nun wieder die Selbſterhaltung und Arterhaltung gefährdet und 
oft in einem Grade verſtuͤmmelt, wie dies bei dem Tiere trotz der Starr— 
heit ſeiner Inſtinkte niemals vorkommt. 

Wir ſehen, ſoll nicht der Menſch dem Tiere weit unterlegen ſein, ſo 
muß er auch befähigt werden, durch Entfaltung der Vernunft die Irrtümer, 
mit denen das ihm gebotene Wiſſen durchſetzt ſein kann, zu erkennen und 
abzulehnen. Leiſtet nicht jedes Geſchlecht wieder dieſe Überpräfung des 
übermittelten Wiſſens, ſchaltet es nicht alle erkannten Irrtuͤmer wieder 
aus, fo muß die Lebenserhaltung des Volkes ebenſo ſehr bedroht fein, wie 
das Leben des einzelnen gefährdet iſt, wenn er nicht in einer unerwarteten 
Gefahr durch Selbſtdenken und urteilen das uͤbermittelte Wiſſen ergänzen 
kann. 
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Der Entfaltung aller Fähigkeiten der Vernunft iſt ſomit eine hohe Be: 
deutung beizumeſſen. Gibt die Willenszucht die Vorausſetzung, das Wiſſen 
und die Vernunft zu ſeder Zeit anwendbar zu machen; gibt das Wiſſen die 
Möglichkeit, alle geſammelte Erfahrung vergangener Geſchlechter im 
Kampfe um die Selbſterhaltung und Arterhaltung anzuwenden: ſo gibt 
die Denk- und Urteilskraft erst in ihrer vollen gefunden Entfaltung die 
Möglichkeit, den übermittelten Wiſſensſchatz auf Irrtümer hin zu über— 
prüfen und in jeder Lage, die neu und unerwartet an den Menſchen heran: 
tritt, das Wiſſen durch ſelbſtändiges Denken und Urteilen ſinnvoll zu er: 
gänzen. 

Wir ſehen, bei dieſer unſerer Betrachtung des Erzieheramtes liegt das 
Schwergewicht auf der Entfaltung der Urteilskraft, die das Kind zunächſt 
befähigen ſoll, das gegebene Wiſſen nun auch für die Selbſterhaltung und 
Arterhaltung anzuwenden, damit es weiſe wie die Erbinſtinkte, ja ſogar 
noch weiſer, als ſie es vermögen — das heißt, den gewandelten Verhält— 
niſſen des Einzelfalles ſinnvoll angepaßt — handeln kann. 

Da nur geurteilt werden kann, wenn gedacht werden kann; da aber nur 
gedacht werden kann, wenn ein wahlkräftiges Gedächtnis ſich geordnete 
Begriffe ſchaffen konnte über das Weſentliche der Merkmale der Erſchei— 
nungen, ſo muß unſer Bildhaueramt der Urteilskraft natürlich auch die 
beiden Vorausſetzungen ſchaffen: das Gedächtnis entfalten, d. h. ſeine 
Wahlkraft ſtärken, und die Denkfähigkeit entwickeln. Erſt hierdurch wird 
es möglich, auch die Urteilskraft zu ſtählen. 

Wenn wir uns nun die Art der Einwirkung der Schulen auß dieſe drei 
Fähigkeiten der Vernunft, die im Kinde im hohen Grade entwickelt werden 
könnten und müßten, betrachten, fo ſtehen wir noch vor weit erſchuͤttern— 
deren Tatſachen, als ſie uns das Wegweiſeramt zum Wiſſen zeigte. Wurde 
dort alles Notwendige und Wichtige verſäumt und ſehr viel Unwahres 
gegeben, jo wird hier nicht entfaltet, ſondern in erſchrechendem Grade ver: 
krüppelt und verkümmert. Dies widernatürliche Verhalten wäre unbegreif— 
lich und unerklärlich, gäbe uns nicht die Tatſache die Erklärung, daß die 
Lehrer ebenſo abgerichtet wurden, wie ſie nun wieder abrichten und des— 
halb gänzlich ſchuldlos und ahnungslos ſind. Die Art und Weiſe dieſer 
Aufzucht aber wurde von Menſchen gewählt, die bewußt oder unbewußt 
Macht uͤber urteilsloſe, ſuggeſtible Maſſenmenſchen erſtrebten. 

Die erſte der drei Fähigkeiten des Bewußtſeins, die der Bildhauer der 
Arteilskraft entfalten ſollte, iſt das Gedächtnis. Seine Fähigkeit, Erinne— 
rungsbilder feſtzuhalten, iſt ſehr ſtark im Kinde vorhanden; ſie braucht 
nicht „geübt“ zu werden durch „Auswendiglernen“, denn fie ift an ſich in 
niemandem ſo ſtark und lebendig wie gerade im Kinde. Wohl aber wird 
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fie durch dies ſogenannte „Üben“ des Gedächtniſſes in ganz ſchlimmem 
Sinne zerſtört, d. h. für die Denk- und Urteilskraft unbrauchbar gemacht. 

Es gab eine Zeit, da überſchätzte man das Gedächtnis ſehr, und noch 
dazu eine Abart, die der Verblödung des Gedächtniſſes nahe verwandt iſt. 
Man ſah das Vermögen, eine Unſumme von Wiſſensſtoff oder beliebigen 
Begebenheiten und Daten dauernd feſtzuhalten, als Zeichen hoher Klug— 
heit an. Wahrſcheinlich ſind die meiſten Prüfungen unter derartigen Wer— 
tungen geſtaltet worden. Faſt alle Schulprüfungen, beſonders die der Hoch— 
Schulen, find in erſchrechendem Maße Bewertungen ſolcher Akrobaten— 
leiſtungen des Gedächtniſſes. Es wird ein ungeheurer Wiſſensſtoff, der 
von dem Gedächtnis feſtgehalten werden muß, weit über das Berufsnot— 
wendige hinaus abverlangt. Sitzt er feſt in Erinnerung, ſo wird der Menſch 
als reif zur Ausübung beſtimmter Berufe erklärt, auch ſolcher, bei der es 
auf ſelbſtändiges Denken und Urteilen allein ankommt. 

Die Überbewertung ſolcher Akrobatenleiſtungen des Gedächtniſſes er: 
hielt nun eine kleine Erfchütterung, als in fuͤngſten Jahrzehnten von der 
Wiſſenſchaft einwandfrei feſtgeſtellt wurde, daß ein ſolches „gutes“ Ge— 
dächtnis, das alſo eine große Menge Wiſſen anſtandslos feſthält, ſich vor 
allem bei der Geiſteskrankheit der unheilbaren Verblödung (dementia 
praecox) ſchon vor deren Ausbruch vorfindet. Hier herrſcht die Fähigkeit, 
Wichtiges und Nebenſächliches wahllos zu behalten, ſo daß in den Schulen 
und Hochſchulen ein hoher Prozentſatz ſpäter an dieſer Krankheit leiden: 
der Menſchen gerade unter den beſten Schülern zu finden iſt. 

Seit dies erkannt wurde, weiß der Pfuchiater ſehr wohl, daß ein mit 
Verblödung bedrohtes Gedächtnis in den Schulen und Hochſchulen alle 
Ausſicht hat, als Höchſtleiſtung bewertet zu werden und ſogar die Prü— 
fungen beſſer zu beſtehen als geſunde, ja ſogar als begabte. In der ‚Laien: 
welt iſt aber immer noch wenig hieruͤber bekannt, obgleich doch wohl nach 
ſolchen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen die Schul- und Hochſchullehrgänge 
und alle Pruͤfungen nicht nur hätten abgeändert, ſondern von Grund auf 
umgeſtürzt werden müſſen. Jedenfalls iſt heute ein Gedächtnis, das dem 
der Dementia praecox am nächſten kommt, am beſten geeignet, um die 
geforderten Vorausſetzungen zu den Prüfungen für die geiſtigen Berufe 
zu erfüllen. Dies iſt eine grauenvolle Satire, die ſich das Kulturleben von 
heute noch weiter leiſtet. Sie hat zwangsläufig zur Folge, daß jeder Schüler 
und Lehrer voll Eifer beſtrebt ſein muß, ſedes Gedächtnis künſtlich dem 
ſener Kranken und von Krankheit Bedrohten möglichſt ähnlich zu machen. 
Gleichzeitig müſſen freilich noch beſondere Veikuͤmmerungen der Denk— 
und Arteilskraft erſtrebt und erreicht werden, die eine ſolche Uberlaſtung 
des Gedächtniſſes erſt zulaſſen. Wir werden einſehen lernen, daß tatſächlich 
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das Gedächtnis künstlich verblödet wird und die Denk- und Urtellskraft 
künſtlich verkümmert, damit ſie ſich nicht länger als Hindernis einer ſol— 
chen Behandlung des Gedächtniſſes entgegenftellen. Te ſtärker dieſe beiden 
Fähigkeiten der Vernunft nämlich entfaltet ſind, um ſo ſtärker iſt die Ab— 
neigung gegen „Auswendiglernen“. Dieſe Bezeichnung für derartige 
Tätigkeit ift vortrefflich. Sie ſcheint noch aus Zeiten zu ſtammen, in denen 
man eben erſt mit dem Verbrechen der Gedächtnisverblödung begann und 
die Menſchen deshalb noch ein klares Ahnen von der Wertloſigkeit der— 
artiger Einprägung hatten, wenn ſie auch freilich deren Schädlichkeit 
ſchwerlich voll erkannten. Jedenfalls wußten ſie wohl noch, daß es auch ein 
„Inwendiglernen“ gibt! 

Wir ſtehen alfo vor der Tatfache, daß das in Schule und Hochſchule vor 
allem als „gut und geübt“ geprieſene und gefeierte Gedächtnis entweder 
ein ernſtes Zeichen der nahe drohenden krankhaften Verblödung der Seele 
{ft oder aber künſtlich einem ſolchen Gedächtnis ähnlich gemacht wurde. 
Was aber iſt das Kennzeichen dieſes krankhaften Gedächtniſſes? Es fehlt 
ihm vor allem an der gefunden Widerſtandskraft gegen jeden Verſuch der 
Gedächtnisüberlaſtung. Es fehlt ihm ferner an der geſunden, ſorgfältigen 
Auswahl deſſeu, was zu behalten wichtig ift. Te höher die Begabung des 
Menſchen, je beſſer in unſerem Sinne fein Gedächtnis iſt, um fo ftärker 
iſt auch dieſe Wahlkraft eutfaltet und um fo ſtärker iſt feine Ablehnung 
gegen jedwede Überlajtung. Deshalb erreicht der Hochbegabte heute in 
den Schulen und Hochſchulen ſelten die beſten Noten. 

Es gibt drei Mittel, die ihn beſtechen ſollen, ſeinen geſunden Wider— 
ſtand aufzugeben. Das erſte iſt das, deu luſtgierigen Selbſterhaltungswillen 
durch Belohnungen aller Art zu bejtechen. Je zügelloſer dieſer Wille blieb, 
um ſo eher kann es ſein, daß er ſeine geſunde Ablehnung aufgibt und ſich 
zu einer Gedächtnisverblödung durch Überlaftung herbeiläßt. 

Ft aber Willenszucht an dem Kinde oder dem Hochſchüler geübt wor: 
den oder iſt dle Begabung an ſich ſtark genug, ſo wird dle Beſtechung des 
luftverfklavten Selbſterhaltungswillens allein nicht ausreichen, um die 
Selbſtverſtümmelung zu dulden. Erſt wenn mit Beihilfe eitler Eltern der 
Stolz und die göttliche Freude an der Leiſtung verzerrt wurden, wenn die 
Giftpflanzen des Ehrgeizes und der Eitelkeit in der Seele gehegt und ge— 
pflegt wurden, iſt der Schüler bereit, ſeine Vernunft ſchädigen zu laſſen 
und ſich zu üben, bis auch ſein urſpruͤnglich ſo gutes Gedächtnis jener Ver— 
blödung ähnlicher gemacht ift. Der Lehrer nennt diefes Gedächtnis dann 
ſtolz „geübt“ und nennt ſolche Übung notwendig. Allerdings iſt ſie bei den 
heutigen Cehrplänen und Prüfungsforderungen unentbehrlich. 

Eine ſtattliche Zahl begabter Kinder entrinnen den beiden genannten 
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Gefahren. Weder reiche Geſchenke noch gute Noten können fie je bewegen, 
die Wahlkraft des Gedächtniſſes abzuſtumpfen, die geſunde Widerftands: 
kraft gegen die Überlaftung aufzugeben. Es ſchwindet zur Trauer der 
Eltern dann aber auch ſede Hoffnung auf die beſten Noten und die erſten 
Plätze. Nun wird das begabte Kind unter die pflichtvergeſſenen Faulen 
und unter die ſchwachſinnig, d. h. mit verkümmertem Gedächtnis Gebore— 
nen, geſetzt und erhält ein ziemlich ähnlich lautendes Schildchen. Dann 
bleibt noch eine einzige Hoffnung, es zur Verſtümmelung feines Gedächt— 
niſſes zu zwingen. Der Selbſterhaltungswille wird mit Hilfe der Leidangft 
des Kindes beſtochen. Immer wieder neue ſchlimme Strafen in Schule und 
Haus, Tadel und das Schreckgeſpenſt des Sitzenbleibens veranlaſſen end: 
lich den leidfliehenden Selbſterhaltungswillen, ein Machtwort zu reden. 
Manchmal hilft auch die Liebe zu den Eltern mit. Der Kummer, ihnen 
Kummer zu machen, ſpricht ein gewichtiges Wort. und dann endlich gibt 
auch dieſes Kind feine geſunde Ablehnung gegen die Verſtuͤm melung 
ſeiner Vernunft auf. Nun lernt es wie die anderen alle die vielen Erzäh— 
lungen und Gedichte, Geſchichtszahlen u. a. wörtlich auswendig, und je 
ſtumpfer ſeine Wahlkraft geworden, je mehr ſein Gedächtnis künſtlich er— 
krankt iſt, um ſo leichter wird ihm das Auswendiglernen. Nun endlich 
nimmt das Kind raſch und mühelos jedweden Wiſſenskram auf und läßt 
jede geſunde Wahlkraft vermiſſen. So wie ein Tier, dem man alle Erb— 
inſtinkte über geſunde und ſchädliche Nahrung aus dem Hirne getilgt 
hätte, wahllos jedes Freſſen nähme, was wir ihm vorſetzen, ganz ſo ver— 
hält ſich nun das mit Hilfe der Luftgier oder des Ehrgeizes und der Eltel— 
keit oder der Leidangſt zur Selbſtſchädigung beſtochene Kind mit dem 
„geübten“ Gedächtnis. Die Umgebung aber iſt hocherfreut, daß es ſich 
nun endlich „begriffen“ hat. Man nimmt es aus der Schulbank, auf der die 
Idioten uud moraliſch Minderwertigen ſitzen, heraus und ſetzt es unter 
die Durchſchnittsköpfe. Erleichtert atmet die Familie auf, weil nun doch 
zu hoffen iſt, daß das Kind ſeiner Sippe keine Schande macht und ein 
brauchbarer, gebildeter Menſch wird. 

de mehr ſich auch die Eltern in ihrer Jugend künſtlich das Gedächtnis 
verblöden ließen, alſo je „gebildeter“ ſie nach den herrſchenden Auffaſſun— 
gen ſind, um ſo früher läßt das Kind ſich auf die gleiche Schädigung ein. 
Die Hochgebildeten, ſo z. B. die Lehrer der hohen und höchſten Schulen, 
ſind in ganz anderem Maße für eine derartige Schädigung der Kinder— 
ſeele zu gewinnen als weniger Gebildete, da ihre eigene Schädigung ja 
eine fo gründliche war. Die Volnsſchule iſt ein ſicherer Hort geſunder Auf: 
zucht im Vergleich zu den höheren und höchſten Schulen zu nennen, die die 
höchſten Grade der Wahlloſigkeit des Gedächtniſſes erreichen. Es hängt mit 
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diefer und anderen, noch ernſteren Schädigungen zuſammen, daß die Er: 
lienntnis Schlimmer Kulturſchäden Bauern und Arbeitern weit raſcher auf: 
geht als vielen der Gebildeten unſeres Volkes. Die Vollksſchüler ihrer: 
ſeits aber werden freilich durch andere ernſte Schädigungen, die wir noch 
betrachten werden, auf höchſt einfache Weiſe von ſeder Auflehnung gegen 
herrſchende Mißſtände abgehalten. 

Die wahlloſe Aufnahme von Gedächtnisſtoff iſt alſo ein Zeichen der 
Verblödung. Wo immer wir ſie finden, iſt die Möglichkeit der Gefahr des 
Ausbruches der „dementia praecox“ nicht ganz von der Hand zu weiſen. 
Schon verblödete Menſchen zeigen einen ſehr hohen Grad der Wahlloſig— 
keit, ſo daß ſie auch ganz ſinnloſe Silben leicht behalten. Wie aber iſt das 
wirklich gute Gedächtnis in unſerem Sinne, das die Denk- und Urteils: 
kraft fördert, beſchaffen? 

Wie das Tier auf der Weide nicht wahllos frißt, was immer es findet, 
ſondern mit ſicherem Inſtinkte wählt, was ihm förderlich ist, ſo wählt auch 
das gute Gedächtnis von dem ersten Tage des Lebens an nach ganz klaren 
Geſichtspunkten. Sie erſcheinen uns nur bei dem Kinde ſo wenig über— 
ſichtlich, weil hier einmal das Säugetierchen die Auswahl trifft und be— 
ſtimmt, was wichtig iſt und behalten wird; ein andermal das vernunft— 
begabte, bewußte Weſen auswählt; ein andermal aber der Gott im Kinde. 
Sie alle wählen das ihnen wichtig Erſcheinende. Wenn rvir alfo nicht die 
drei Weſensarten kennen, die im Kinde abwechſelnd zu Worte kommen, 
ſo entgeht uns leicht die tatſächliche Auswahl, die ſein Gedächtnis trifft. 
Das aber läßt ſich ſedenfalls leicht am Kind beobachten, daß es nicht wahl— 
los iſt. 

Schon das unterbewußte Tier zeigt eine Wahlkraft des Gedächtniſſes 
nach dem Grundſatze feiner Selbſterhaltung. Schopenhauer ſagt mit Necht, 
daß noch kein Tier den Sternenhimmel wahrgenommen, geſchweige denn 
als Vorſtellung ſeinem Gedächtnis einverleibt hat, weil er ihm eine gänz— 
lich unwichtige Erſcheinung iſt, dem es keine Aufmerkſamkeit ſchenkt. Es 
lohnt ſich nicht, ihn mit Aufmerkſamkeit zu betrachten und ſein Erinne— 
rungsbild feſtzuhalten. Wohl aber verleibt es Klare und ſcharfe Bilder 
über alle gefahrbringenden Eigenſchaften der ihm feindlichen Tiere und 
ferner ſcharfe Bilder aller Nahrungsfundorte feinem Gedächtnisſchatze ein. 
Gerade weil das Gedächtnis alſo auswählt, nicht wahllos feſthält, iſt es 
ein wertvoller Erfahrungsſchatz, der die weiſen Erbinſtinkte des Tieres 
finnvoll ergänzt. 

Ganz ähnlich verhält ſich das Gedächtnis des Menſchen. Frellich, wenn 
angeborener Schwachſinn herrscht, Jo iſt das Gedächtnis von Geburt an 
faſt völlig verkümmert. Iſt aber die Vernunft zunächſt völllg geſund ent: 
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wickelt, fo finden wir auch eine geſunde Wahlkraft des Gedächtniſſes von 
Kind auf entfaltet. Jede geſund entwickelte Vernunft lehnt von früh an 
eine Uberlaſtung des Gedächtniſſes mit Unweſentlichem ab. Am ſtärkſten 
iſt die Wahlkraft des Gedächtniſſes bei den begabteſten, bei den ſchöpferi— 
ſchen, „genialen“ Menſchen. Sie picken von Kindheit an mit beſonderer 
Sorgfalt aus allem Gebotenen die Körner und wählen von frrih ab ganz 
beſonders erkennbar ſtets nur das Weſentliche und vor allem das fiir ihre 
beſondere Begabung Wichtige. Te näher die Menſchen der ſchöpferiſchen 
Begabung ſtehen, je größer ihre angeborene Befähigung zur ſelbſtändigen 
Denk: und Arteilskraft iſt, um fo ſtärker iſt auch die Wahlkraft ihres 
Gedächtniſſes und um ſo ernſter natürlich ihr Kampf in der Schule und 
Hochſchule gegen wahllofe Aufnahme und Aberlaſtung. 

Dieſe Tatſache darf uns nicht wundern; denn ein wahlkräftiges Ge— 
dächtnis iſt die denkbar beſte Vorarbeit fiir das Denken und Urteilen. 
da, die Wahl des Weſentlichſten iſt ſelbſt ſchon ein Denkakt, der nur von 
dem ſchöpferiſchen Ahnen ergänzt wird, das die Menſchen gewöhnlich den 
„genialen Inſtinkt“ nennen. Aber überdies iſt ein wahlkräftiges Gedächt— 
nis eine wundervolle Erleichterung des Denkens und Urteilens. Nach 
ganz beſtimmten Geſetzen tauchen nämlich in unſerem Gehirne, wenn ein 
Erinnerungsbild hervorgeholt wird, auch ein anderes oder andere auf, die 
mit ihm irgendwie in Beziehung ſtehen („2lſſoziationsgeſetz“). In einem 
überlaſteten Gedächtnis tauchen nun bei jedem Denkakt eine Überfülle 
anderer Erinnerungsbilder auf, die ſedes einzeln eine Ablenkungsgefahr 
für den Gedankengang ſind. Es bedarf einer großen Willenskraft, ſolchen 
Ablenkungen zu widerſtehen, und in dieſem Falle nennt der Menſch das 
Denken anſtrengend, wenn auch hier eine andersartige Anſtrengung vor— 
liegt, als der Dumme fie bei dem Denkakt erlebt. Iſt ein Gedächtnis aber 
nicht mit unweſentlichem Kram überlaſtet, ſondern hat die Wahlkraft ihres 
Amtes gewaltet, ſo iſt das Denken unendlich erleichtert, und die Ausſicht, 
daß weſentliches Erkennen der erfreuliche Erfolg iſt, iſt bei ſonſt gleichem 
Begabungsgrad viel größer. Das Denken iſt dann „ſpielend leicht“. Wir 
erkennen alfo, daß jede Übermittlung von Wiſſensſtoff einen großen Scha— 
den anrichten kann, wo immer es ſich um Unwichtiges im Sinne der Wahl— 
kraft des Gedächtniſſes handelt. All jenes Wiſſen, das wir von dem Weg— 
weiſeramt verlangten, hat große Ausſicht, von der Wahlhraft des kind: 
lichen Gedächtniſſes nicht abgelehnt zu werden, ſofern es die Weisheit der 
Selbſterhaltung und Arterhaltung betrifft. Ganz anders freilich ſteht es um 
all den Wiſſensſtoff, der zum Berufskönnen gehört, und zwar auch nach 
Abſchaffung aller Mißſtände unweigerlich gehören muß. Liegt er nicht ganz 
auf dem Gebiete der Begabung des Kindes, Jo kann er der Wahlkraft ſehr 
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widerſprechen und Sie in ſchädlicher Weife abſtumpfen. Ein Erkennen dieser 
Gefahr nimmt das gute Gewiſſen, hier über die Grenze des unweigerlich 
Notwendigen hinaus das Gedächtnis zu ſchädigen und obendrein ſolches 
Verfahren ſchönfärberiſch eine „Übung des Gedächtniſſes“ zu nennen. 

de klarer die geſunde Ablehnung einer Gedächtnisſchädigung erkannt 
ift, um fo notwendiger wird es freilich, fie nicht etwa mit der Faulheit und 
Pflichtvergeſſenheit zu verwechſeln und ſolche Eigenſchaften dadurch ge: 
radezu zu züchten, daß wir ſie nun freundlich zu einem geſunden Verfahren 
der Selbſterhaltung eines Begabten umfälſchen. 

Da alle Fähigkeiten der Vernunft in ebenſo hohem Grade verkrüppelt 
als entfaltet werden können, ſo iſt nach mehrjähriger Abſtumpfung der 
Wahlkraft im allgemeinen bei den Schülern der Oberklaſſen ein bedeu— 
tender Fortſchritt der Erkrankung zur Wahllofigkeit erreicht. Wenn das 
„Auswendiglernen“ von Gedichten, Erzählungen und Geſchichtszahlen 
noch in den ersten Jahren im Schweiße des Angeſichtes geleiſtet würde, 
fo wird dies von Jahr zu Fahr leichter und raſcher erledigt. Die Tragkraft 
des Gedächtniſſes muß ja von Natur aus an ſich eine hohe ſein, da zu un— 
terſchiedlichen Zeiten der Menſchengeſchichte ein unterſchiedlich großer 
Wiſſensſtoff zur Selbſt- und Arterhaltung notwendig ſein kann. So können 
geradezu unheimliche Mengen von Kenntniſſen im Gehirne aufgeſpeichert 
werden, wenn einmal die Wahlkraft abgeſtumpft iſt. Aber von Natur aus 
iſt es ſo vorgeſehen, daß, wenn immer die Menſchengeſchichte und der Da— 
ſeinskampf eine erhöhte Menge Wiſſensſtoff fordern, ſie auch an ſich erhöhte 
Entfaltung der Denk- und Urteilskraft verlangen; fo bleibt unter gefunden 
Verhältniſſen der Gleichgewichtszuſtand des geſunden Gehirnes erhalten. 
Dieſer aber iſt gekennzeichnet dadurch, daß die Belaſtung des Gedächtniſſes 
mit Wiſſensſtoff der Entfaltung zum Selbſtdenken und Selbſturteilen das 
Gleichgewicht hält. 

Das geſunde Gleichgewicht iſt aber auch bei den verſchiedenen Berufen 
gleichzeitig lebender Menſchen an ſich geſichert. Sind die Kenntniſſe des 
Bauern vielleicht nicht ſo umfangreich wie die des Forſchers in der Natur— 
wiſſenſchaft, fo ſteht die Inanspruchnahme feiner Denk- und Artellskraft 
im Gleichgewicht zu ſeinem Wiſſen, das der Daſeinskampf erfordert. Bei 
dem Forſcher aber iſt dies ebenſo. 

In der Schule und Hochjchule wird aber nicht nur das Gedächtnis über: 
laſtet, ſondern dieſes geſunde Gleichgewicht in kaum glaublicher Weiſe zer— 
ſtört. Auch hier wird künſtlich der krankhafte Zuſtand hergeſtellt, wie er ſich 
bei den von dementia praecox bedrohten kranken Menſchen vorfindet. Es 
wird nämlich nicht etwa bei der Gedächtnisüberlaſtung die ſelbſtändige 
Denkfähigkeit und Arteilskraft entsprechend geſtelgert, ſondern ganz im 
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Gegenteil in unerhörtem Grade verkümmert. Damit iſt dann ein ähnlicher 
Zuſtand erreicht, wie er bei ſener Krankheit zu finden ift, d. h. ein großer 
Gedächtnisballaſt und eine ſehr geringe Fähigkeit, ſelbſt zu denken und 
ſelbſt zu urteilen. 

Dieſes Verfahren, die Denk- und Urteilskraft zu verkümmern, möchte 
uns geradezu teufliſch erſcheinen, weil es den Menſchen zeitlebens hilflos 
machen kann. Es iſt zwar in den meiſten Fällen ſeit Jahrhunderten ganz 
planmäßig von machtgierigen Volksverderbern erſtrebt und ausgeübt wor— 
den, aber wir wollen gern zugeben, daß ſie dabei mehr nach erprobter Er— 
fahrung oder inſtinktiv handelten, als etwa in klarer Erkenntnis der 
Seelengeſetze. 

Der erste Schritt — die Übung des Gedächtufffes im Auswendiglernen 
und Erſtickung der geſunden Wahlkraft — reicht nicht aus zu ſo ernſter 
Schädigung der Denk- und Urteilskraft, ſondern ißt nur die erſte Vorberei— 
tung. Das „geübte“ Gedächtnis wird nun allmählich mehr und mehr daran 
gewöhnt, ſich vorgedachtes Denken und vorgeurteilte Urteile einzuprägen 
und wiederzugeben. Was aber iſt hiermit erreicht? 

Ganz ebenſo, wie man das Gegenteil der geſunden Entfaltung der Wahl— 
kraft des Gedächtniſſes, nämlich die planmäßige Abſtumpfung dieſer 
Wahlkraft erſtrebt und erreicht, fo verfährt man auch mit der Denkkraft 
und der Urteilsliraft. Statt dieſe in der Richtung einer Hochbegabung zu 
entfalten, Statt jeden einzelnen Menſchen durch die Aufzucht dem ſchöpferi— 
ſchen, genialen Menſchen ſo ähnlich zu machen, als dies nur irgend möglich 
iſt, und hierdurch auch feine Selbſtſchöpfung zu erleichtern und geiſtige Lei: 
ſtungskraft zu heben: überlaſtet man das Gedächtnis mit vorgedachtem 
und vorgeurteiltem Wiſſensſtoff. Hiermit entfaltet man nicht dieſe Fähig—⸗ 
keiten der Vernunft, ſondern macht Denkkraft und Urteilskraft dem Blöd— 
ſinn ähnlicher. Diesmal führt die Verkümmerung in einen Zuſtand, der 
nicht nur dem angeborenen Schwachſinn ähnlicher macht, ſondern auch der 
Verblödung nach einer Erkrankung an dementia praecox. In bezug auf 
Denk: und Arteilskraft gleichen fich dieſe beiden Krankheitsformen. Beide 
machen unfähig oder nahezu unfählg zu ſelbſtändigem Denken und Ar: 
teilen. Die Menſchen, deren Schwachſinn angeboren ift, zeigen dieſe Un: 
fähigkeit dem Laien weit deutlicher, als die von einer dementia praecox 
heimgeſuchten Kranken. Dieſe haben den geſamten großen Gedächtnis— 
ſchatz vorgedachten und vorgeurteilten Wiſſensſtoffes und aller Lebensereig- 
niſſe aus den Jahren ihrer Geſundheit mit ſolcher Treue und Klarheit jeder: 
zeit verfügbar, daß beſonders unter den heute herrſchenden Begriffen von 
„Bildung“ ihr Schwachfinn im Denken und Urteilen von den Laien gar 
nicht bemerkt wird. Sie wiederholen alles Eingelernte und werden von den 
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in ähnlichem Sinne in der Aufzucht abgerichteten für ganz „normal“ 
gehalten. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß durch die Abſtumpfung der Denk uud 
Urteilskraft, durch eine Uberbelaſtung mit vorgedachtem und vorgeurteil— 
tem Wiſſensſtoff vor allem die Begabten, die zum ſchöpferiſchen Selbſtden— 
ken und Arteilen beſonders Befähigten, am meiſten gefährdet find. Tjt die 
Denk: und Urteilskraft von Geburt an ſchon dem Schwachſinn nah, wie 
ſollte es da wohl großen Schaden anrichten können, wenn das Gedächtnis 
mit einer Fülle vorgedachter und vorgeurteilter Weisheit austapeziert wird? 
Getreulich wird dieſes im Sinne der heute herrſchenden Irrlehren gute, d. h. 
wahlloſe Gedächtnis alles bewahren und ganz wie bei jenem Kranken den 
ernsten Grad der Verlrümmerung der Denk: und Urteilskraft vor der Alm: 
welt verbergen helfen. Es iſt wenig Schaden angerichtet, denn die Seelen— 
armut wird dem Menſchen ſelbſt ja nie bewußt, und in der Amwelt kann 
er heute als ſehr gebildet gelten. In einem Volke, das geſunde Erkennt: 
niſſe und Wertungen hat und in der Aufzucht vor allem die Entfaltung der 
Denk: und Arteilskraft fördert, könnten ſolche Menſchen keinerlei Schaden 
anrichten. Heute aber gelten fie allgemein als Prachtjtücke menschlicher Gei— 
ſteshöhe und verdrängen die Begabten; ja, ſie haben alle Ausficht, ſelbſt 
einſt maßgebende Prüfer der Geiſtesleiſtung der heranwachſenden Ge— 
ſchlechter zu werden und über ihre Tauglichkeit zur ſelbſtändigen Geiſtes— 
arbeit zu entſcheiden. Man kann ihnen wahrlich nicht verdenken, daß ſie 
hierbei den Maßſtab ihrer eigenen Dernunftverkümmerung anlegen und 
eine um ſo höhere Tauglichkeit für Geiſtesarbeit da vermuten, wo entweder 
durch angeborene Anlage oder durch möglichſt große Schädigung bei der 
Aufzucht ein ſtattlicher Grad der Verblödung erreicht iſt, alſo Wahlloſigkeit 
des Gedächtniſſes und Unfähigkeit zum ſelbſtändigen Denken und Selbſt— 
urteilen vorliegen. Hierdurch freilich wird, ſo verzeihlich dies Handeln und 
Werten auch iſt, das Geiſtesleben eines Volkes erheblich geſchädigt. Dieſe 
ſelben Menſchen, die heute zwangsläufig die Schwachſinnigen und Mindeſt— 
begabten und alle im Selbftdenlien und Urteil künſtlich Verkruͤppelten als 
beſonders tauglich zur verantwortlichen Geiſtesarbeit am Volke abſtem— 
peln, würden, wenn ſinnvolle Wertungen herrſchten und geſunde Aufzucht 
getrieben würde, harmloſe Nachſchlagebücher der Gedanken und Arrteile 
der Vergangenheit ſein, und ſie könnten den hochbegabten, ſelbſtändig den— 
kenden und urteilenden Menſchen recht gute Hilfsdienste tun, ohne ſchädi— 
gende Wirliung für ihre Umgebung. 

Fragen wir uns nun, was die Anhäufung des Gedächtnisſtoffes vor— 
gedachten und vorgeurteilten Wiſſens fuͤr die Denk- und Arteilskraft der 
Menſchen bedeutet. 


Saft zaudert man, das angerichtete Unheil in Worte zu faſſen in einer 
Zeit, da durch Schulzwang die Eltern genötigt find, die Kinder der Schädi— 
gung von früher Kindheit ab auszuſetzen, ohne auf die Auswahl des Lern: 
ſtoffes und auf die Weiſe des Unterrichtes den geringſten Einfluß ausüben 
zu können. Möge fie der Gedanke an die ſchirmende Schutzhülle des Kind es 
tröſten, und mögen ſie weniger betrübt ſein, wenn ſie erleben, wie wenig 
günſtig ihr Kind in jenen Schulen bewertet wird, in denen man haupt— 
ſächlich wahlloſen Gedächtnisſtoff und das Nachſprechen eingelernter Ge: 
dankengänge und fertiger Urteile vom Kinde fordert. Te beſſere Zuchtmeiſter 
des Willens die Eltern ſind, je mehr ſie ihr Kind zur Pflichtarbeit angehal— 
ten haben, um ſo ſicherer können ſie ſein, bei dieſer Milde nicht den Faulen 
und Pflichtvergeſſenen oder den im Willen Zuchtloſen zu begünſtigen! 

Von den ſchöpferiſch begabteſten Kindern wird die ſchirmende Hülle am 
ſorglichſten angewandt. Mit der gleichen Kraft, mit der fie die ernſte Schü: 
digung des Gedächtniſſes abwehren, obwohl fie, zu Haufe arbeits willig und 
pflichttreu, wegen Pflichtverſäumniſſen häufig beſtraft werden, verhindern 
fie auch die Verkümmerung ihrer Denk- und Arteilskraft, die alle die in 
ihrer Jugend fo ſchwer geſchädigten Lehrer ahnungslos zu erreichen ver: 
ſuchen. Selbſtverſtändlich führt dies dann zu Pflichtverſäumniſſen und 
Strafen ohne Ende, und oft ſind die ganzen Schuljahre ein ununterbro— 
chener Leidensweg. Doch ihre Begabtheit blitzt hin und wieder durch, und 
ſo hält man ſie obendrein für böswillig. Alljährlich pilgern viele der ge— 
plagten Mütter hochbegabter Sprößlinge in die Lehrerſprechſtunden, um 
das Verhängnis des Sitzenbleibens abzuwenden, wie es die Mütter der 
minderbegabten, faulen und moraliſch verkommenen Kinder tun müſſen. 
Wüßten fie alle zu ihrem Troſt wenigſtens, daß ihr Kind es auf dieſe Weife 
erreicht, ſich ungeſchädigt in ſeiner Vernunftbegabung durch die Schuljahre 
zu ſchlängeln und eigentlich der Lehrer und fie ſelbſt die einzig Beſtraften 
find! Je mehr Vernunftverkrüppelung in der Schule getrieben wird, um Jo 
beſtändiger lebt ihr Kind in Geiſtesabweſenheit ſein Eigenleben in ſeiner 
ſchirmenden Hülle. Gutherzige Freunde ſetzen ſich ihm zu beiden Seiten und 
übernehmen, ohne daß dies weiter verabredet werden müßte, das Amt, die 
Sühlhörner dieſes Schneckleins zu fein. Sie geben ihm wohlgemeinte Rip: 
penſtöße, fo oft Aufmerkſamkeit unerläßlich wird. Ja, mit beſtem Gewiſſen 
— und das iſt meiſt der einzige Schaden, den das Kind in der Schule er— 
leidet — wendet es alle Täuſchungskünſte an, 3. B. Ableſen, Abſchreiben 
uſw., um ſich Gedächtnis und Denk- und Urteilskraft unversehrt zu erhal: 
ten. Erſt gegen Fahresſchluß, wenn das Schreckgeſpenſt des Sitzenbleibens 
wieder einmal droht, ſpringt es mit Todesverachtung in ein kurzes Sturz— 
bad der Verblödung. Es trichtert ſein Hirn nun vorübergehend voll mit dem 


348 


geforderten Gedächtnisballaſt. Aber im Gegenſatz zu den Denkſchwächeren 
und weniger wahlkräftigen Mitſchülern hat es die Fähigkeit, faſt alles Auf— 
genommene blitzschnell wieder zu vergeſſen für immer, wenn es für die wei: 
tere Schulklaſſe nicht mehr notwendig iſt. Es hat aber auch die Fähigkeit, 
blitzſchnell das wenige unter dem ganzen Wuſt, das für feine Begabung 
wichtig ſein kann, herauszugreifen und zu bewahren. Auch der Gedächtnis— 
ſtoff, der feine Empörung wegen der Sinnloſigkeit beſonders weckte, bleibt 
ihm haften. Im übrigen vergißt es ganz beſonders unter dem Gedächtnis: 
ſtoff alles Vorgedachte und Vorgeurteilte. Es ahnt dumpf, welche Gefahr 
dies für Denk- und Arteilskraft iſt. In dem Aufſatzunterrichte verſagt es 
vollkommen, wenn das Aufſatzthema das Nachſprechen vorgedachter und 
vorgeurteilter Überzeugungen verlangt. 

Hier follten eigentlich außer der Wiedergabe von Wahrnehmungen oder 
Erlebniſſen auch eigene Gedanken und Llrteile ſchriftlich niedergelegt wer— 
den — ſo ſollte man es wenigſtens hoffen —. Hier aber werden nur zu oft 
Aufſatzthemata geſtellt, die von des Kindes Denken und Urteilen noch gar 
nicht ſelbſtändig beantwortet und behandelt werden können. Statt deſſen 
wird in einer Vorbereitungsſtunde Denken und Arteilen oft bis in das ein: 
zelne vorgeſchrieben, und die Kinder, deren Wahlloſiglreit des Gedächt— 
niſſes am weiteſten fortgeſchritten, deren Aufrichtigkeit und Selbſtändig— 
keit des Denkens und Urteilens einem Nachplappern den geringsten Wider: 
ftand entgegenſtellen können, werden bei ſonſt gleicher Stufe des Wiſſens 
und der Ausdrucksfähigkeit ſicher die beſten Aufſätze verfaſſen. Das ehr: 
liche Kind mit dem noch wahlkräftigen Gedächtnis und dem ſtarken For— 
ſcherſinn, das ſelbſt denken und urteilen will, bringt kaum einige Sätze 
zu Papier. 

Wir könnten nun hoffen, daß dies Verfahren dem Kinde nur ſo lange 
ſchaden kann, als es zur Schule geht. Leider aber iſt dies keineswegs der 
Fall, denn es hat ich nicht nur in Säugetierfaulheit das Nachplappern zur 
Gewohnheit gemacht, ſondern dies wird ihm zwangsmäßig abverlangt 

Es handelt fich ja bei dieſer ernſten Schädigung nicht nur um ein ein: 
maliges Aufnehmen fertiger Gedanken und Arteile und einmaliges Ber: 
drängen der Selbſtändigkeit der Vernunft, ſondern alles, was hier dem 
Gedächtniſſe eingeprägt wird, wird wieder und wieder gefordert, ſowie von 
dieſem Wiſſensgebiet die Rede ift. Und da dies auf allen Gebieten ge: 
ſchieht, ſo wird das eigene Denken und Urteilen kaum ſe in der Schule 
verlangt, das Eingelernte durch Abfragen immer wieder hervorgeholt und 
verwertet. Der Lehrer, der gezwungen fjt, die Durchſchnittsleiſtung der 
Klaſſe zu erreichen, kann ſich auch kaum anders verhalten. Erſt hierdurch 
ſieht ſich die Denk: und Urteilskraft des Kindes in einer ſehr traurigen Ver: 
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fafjung, die häufig das ganze Leben hindurch weiter andauert. Sie iſt in 
ähnlicher Lage wie ein Hausherr, der mehr und mehr fremde Einquartle— 
rung bekommt. Konnte er zuerſt den Beſuch in die Gaſtzimmer legen und 
blieb zum mindeſten noch Herr in ſeinen Wohnräumen, ſo wird er von der 
wachſenden Einquartierung allmählich mehr und mehr aus dieſen Räumen 
verdrängt, bis endlich das ganze Haus bis unter das Dach voll fremder Ein— 
quartierung liegt. Er aber ſieht ſich in irgendein kleines Hinferkämmerchen 
verdrängt. Ta, wir können noch von Glück ſagen, wenn die Denk- und Ur: 
teilskraft des Menſchen nach dem neunjährigen Bildungsgang kein noch 
ernſteres Schickſal erlebt hat. Wenn wir nach langem Umherirren im 
Hauſe uns durch eine dichte Schar fremder Einquartierung endlich zu dem 
Herrn des Hauſes, zu einem ſelbſtdenkenden und nrteilenden Ich, hinge— 
funden haben, fo finden wir es in feinem Hinterſtübchen, in dem es ganz 
verſchuͤchtert ſizt, ohne je zu wagen, die lärmende Schar der fremden Ein— 
quartierung einmal zur Ruhe zu weiſen und im eigenen Haufe das entſchei— 
dende Wort zu reden. Fuͤrwahr, es ſieht anders in ſolchen Köpfen aus als 
in jenen der „Ungebildeten”, denen man das eigene Denken und Urteilen 
nicht durch fremde Einquartierung verdrängt hat, ſondern denen man die 
Wege zum Wiſſn uͤberhaupt ſperrte. Ihnen fehlt in den meisten Fällen das 
Wiſſen, um Selbſtdenken und Selbſturteilen anzuwenden. Sie hält man 
als „das ungebildete“ Volk dadurch in Hörigkeit, daß man ihnen für 
jeden vorauszuſehenden Fall ein einziges Urtell als Suggeſtion aufzwingt. 
In dieſem Hauſe geht es wenigſtens ſtiller zu. Entweder wird zu den Er— 
eigniſſen gar nicht Stellung genommen, weil hierfür keine Suggeſtlon ge: 
geben war, oder aber das ſuggeſtiv aufgezwungene Urteil wird nachge— 
ſprochen. Hier fehlt wenigſtens der widerwärtige Schein vor ſich ſelbſt und 
den anderen, als ob man ſich auf eigenes Denken und Urteilen ſtütze. 
Im Haufe der „Gebildeten“ aber geht es immer ſehr lebhaft zu. Die vieler: 
lei Einquartierung fängt nämlich in jedem einzelnen Falle auch noch an, 
ſich untereinander den Vorrang ſtreitig zu machen. Es wogt in einem ſolchen 
Kopfe von Fremdmeinungen und Fremdurteilen hin nnd her, die ſich un: 
tereinander den Sieg ſtreitig machen. Te größer die ſogenannte Bildung fft, 
um fo größer iſt der Stimmenwirrwarr der Meinungen. Verſchüchtert hört 
ſich die eigene Denk- und Vrteilsliraft vom Hinterftübchen aus das Ge: 
lärme an und fluͤſtert beſtenfalls hie und da ganz zaghaft das vor ſich hin, 
was fie ſagen und entſcheiden würde, wenn, ja wenn fie noch Herr fm Haufe 
wäre. Sie macht es ganz wie die verängftigten Bürger in Nevolutions— 
tagen, die ſich im geheimen ihre eigene poltiſche Meinung vorfluͤſtern, ohne 
ſich zuzutrauen, mit ihr hervorzutreten. 

Iſt einmal dieſes Kräfteverhältnis in der Seele hergeſtellt, dann kann 
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natürlich ein ſolcher „Gebildeter“ trotz der Hochflut der erlernten Gedan— 
ken und Urteile, ganz genau fo gut geleitet werden wie der ungebildete 
Suggerierte durch einen Fremden. Gerade weil ja die eigene Denk- und 
Arteilskraft ſich nicht hervorwagt, deshalb bedarf es nur des Herausgrei— 
fens und Verlangens eines der vielen Gedankengänge und Urteile durch 
den betreffenden Fremden. Da ja alles Eingelernte der eigenen Denk- und 
Arteilskraft gleich nahe und fern Steht, da fie ja alle nur dem Gedächtnis 
eingehämmert find, jo iſt dieſer abgerichtete Menſch jederzeit bereit, einmal 
dies, dann wieder jenes von ihm Verlangte zu vertreten. Er bietet den Vor— 
teil vor dem Unwiſſenden — wegen des Wiſſensſtoffes, über den er ver— 
fügt — für vielerlei verwertet werden zu können, wozu es dieſes Wiſſens 
bedarf; vor allem auch dazu, als Lehrer eifrig in Kinderſeelen wieder für 
die fremde Einquartierung zu ſorgen, d. h. höhere Bildung' zu verſchaffen. 

Dieſe Verdrängung der Denk- und Vlrteilsliraft durch eine Flut einge: 
lernter, fertiger Gedankengänge und Arteile iſt aber noch nicht das einzige 
Alnbeil. Die verdrängte eigene Denk- und Urteilskraft wird nun von dem 
Menſchen ſelbſt ſo ſelten und fo ſchuͤchtern angewandt, daß er dieſe Fähig— 
keit ganz allmählich vergißt und zu dem Irrwahne verleitet wird, daß alle 
diefe eingelernten Gedankengänge und Urteile fein eigenes geiſtiges Ge— 
wächſe ſeien. Sie wurden ohne Anführungszeichen in feinem Gedächtnis 
aufgeſtapelt, und ſo laufen ſie auch ohne Anführungszeichen in ſeiner Seele 
umher. Wird dies jahrelang fortgeſetzt, jo iſt der Menſch um fo felſenfeſter 
überzeugt, das ſeien alles feine eigenen Gedanken und Arteile, je weniger 
er urſprünglich zum Selbſt-Denken und AVrteilen begabt war. 

Die herrſchenden unſeligen Wertungen verlocken nun die Menſchen, tun— 
lichſt in der Schädigung ihrer Vernunft noch fortzufahren, wenn ihre Schul— 
oder Hochſchulausbildung vorüber iſt. Die Menſchen zeigen, je denk— 
ſchwächer fie find, umſo größeren Hunger nach vorgedachter und vorgeur— 
teilter Weisheit, und ihr Anſehen als Hochgebildete wächſt in der Umwelt. 
Dem Pfuchiater iſt ſehr wohl bekannt, mit welcher Geſetzmäßigkeit fich die 
nahezu Schwachſinnigen ganz beſonders gern dieſen Stoff aus den ſchwie— 
rigſten Denkgebieten ſchöpfen. Er weiß, wie häufig 3. B. in der Philoſophie 
die Schwachſinnigen neben den ſchöpferiſch Hochbegabten ſitzen. Die einen 
find bedacht, immer mehr Denkarbeit anderer aufzuſpeichern; die anderen 
aber ſind in Ablehnung gegen die Aufnahme vorgedachter und vorgeurteil— 
ter Dinge immer wieder beſtrebt, ſelbſt zu forſchen, ſelbſt zu ſchaffen. Dieſe 
Schöpferiſchen dulden an fremder Einquartierung nur das Allerwertvollſte 
im Gedächtnis. Weil ſie nur das Weſentlichſte wählten und ihre Vernunft 
auch allein über das Weſentlichſte denkt und urteilt, fo find auch ihre ge— 
wonnenen Neuerkenntniſſe ſtets weſentlich. 
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Wollen wir Wandel Schaffen in den unſeligen Wertungen, damit anch 
Wandel kommt fu die Art der Aufzucht und der Lehrer ein Bildhauer der 
Arteilskraft wird, dann iſt es auch nicht unweſentlich, den Blick zu ſchär— 
fen, damit raſch und untruͤglich die Nachplapperer fremden Gutes von den 
Selbſtdenkenden und urteilenden unterschieden werden können. Da nicht 
ſelten auch die Verteidigung des Stemögutes gegen Angriffe ſorglich dem 
Gedächtnis eingeprägt wird, Jo täuſchen viele den Laien. Im übrigen iſt 
Anfähigkeit der Einſicht und der Verteidigung ein ſicheres Merkmal. Go 
müfjen wir denn einen ſolchen Menſchen nicht etwa über fein Berufswiſſen 
prüfen, ſondern auf einem Gebiete, auf das er nicht gerade gefaßt fein kann. 
Hier zeigt er denn, wenn wir fein Urteil widerlegen, entweder einen Grad 
des Starrſinns, wie wir ihn ſonſt nur bei dem Schwachſinnigen gewohnt 
find, oder er zeigt das zweite Kennzeichen des Schwachſinns: eine Un— 
fähigkeit, feine Meinung gegen Gegengründe aufrechtzuerhalten, ſie au be: 
gruͤnden und zu verteidigen. Er „fällt um“, wie man das nennt. Dieſe Fall— 
ſucht und der Starrſinn, die ihn beide dem Schwachſinnigen ſo ähnlich 
machen, ſind heutzutage geradezu erſchreckend häufig zu finden; ſie ſind be— 
ſonders bei den „Gebildeten“ fo allgemein verbreitet, daß fie als ganz nor: 
males Zeichen des denkenden Weſens erachtet werden. Iſt nun zwar die 
eigentliche logiſche Verteidigung meiſt nicht möglich, fo haben ſſch dieſe in 
der Denk- und Vrteilskraft künſtlich verkümmerten Menſchen ein ganz 
eigenartiges Verfahren angewöhnt, das mit einer logiſchen Verteidigung 
häufig verwechſelt wird. 

Statt im Selbſtdenken die nachgeplapperte, im Gedächtnis aufgeſtellte 
Meinung zu verteidigen, ſtellen ſie, ſowie wir ein Vorurteil widerlegt ha— 
ben, ein nächſtes aus ihrem reichen Vorrat hin. Haben wir dieſes wider: 
legt, ſteht ſchon ein drittes an deſſen Stelle. In dieſem Spiel kann es ſo 
lange kein Ende geben, als noch Vorurteile im Hirn aufgeſpeichert ſind. 
Wie jene Teufelchen in den Käſten, die auf dem Jahrmarkte feilgeboten 
werden, ſitzen alle die fertigen Meinungen und Urteile in dieſem Hirne. 
Vnſer Angriff auf das erſte läßt das zweite aus dem Käſtchen ſpringen. Der 
Angriff auf dieſes Teufelchen hat das Herausſpringen des dritten zur Folge 
und fo fort. Der zu einem Nachſchlagewerk abgerichtete Menſch, der an 
Selbſtdenken und urteilen von früher Kindheit an nicht mehr gewöhnt iſt, 
lebt in dem Wahne, daß er eine „Disputation“, einen Denkkampf, mit 
uns führt. Je mehr Teufelchen aus den Käſtchen ſpringen muͤſſen, um fo 
ſieghafter und ſtolzer wird feine Miene, umſo „gebildeter“ dünkit er ſich 
und der Umgebung, um ſo größer ſcheint ihm offenbar ſeine Denk- und 
AUrteilskraft! Meiſt iſt unſere Geduld — und zu keiner anderen Tätigkeit 
gehört ſo viel Geduld als zu ſolcher Arbeit — ſchon erſchöpft, lange ehe das 
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letzte Erſatzteufelchen aus dem Kaſten ſprang. Der Mensch mit der großen 
Fremdeinquartierung glaubt dann, er fei Sieger in: Wettkampfe geblieben, 
und iſt unbelehrbar. Erlebt er aber, daß ſein letztes Teufelchen aus dem 
Kaſten ſprang, ehe unſere Geduld am Ende ift, und fordert nun unfere 
Widerlegung zum ersten Male ein eigenes Denken, fo erweiſt ſich der in 
dieſer Fähigkeit durch ſeine Aufzucht verkuͤmmerte Menſch hierzu unfählg. 
Nur eines erwacht dann in ihm, eine große Wut, daß er, der „Gebildete“, 
dieſe „Niederlage“ erleidet. Hiermit erweiſt ſich aber auch unſere ganze 
Mühe als recht vergeblich, denn in dieſer inneren Wut über die vermeint— 
liche „peinliche Niederlage“ iſt er nicht in der Seelenverfaſſung, in der wir 
ihn eigentlich ſo gern haben möchten und um deswillen wir alle dieſe Ge— 
duld ja übten. Wir können nach Wegräumung all der Teufelchen nun nicht 
die Türe zu jenen verborgenen Kammern endlich öffnen, die eigene Denk: 
und Urteilskraft befreien und wieder in das Amt ſetzen. An der meiſt 
völligen Unmöglichkeit, dem ſo abgerichteten Menſchen dieſen Segen zu 
ſchenken, an dem leichten Spiel, das alle Liſtigen haben, wenn ſie ein 
Selbſturteil, das dieſer Menſch ſich etwa nach Fahren endlich wieder ein: 
mal zugetraut hat, durch Lift umwerfen, ſehen wir, welch ungeheurer Scha— 
den, welch Grad der kuͤnſtlichen Verblödung angerichtet wurde. Der Menſch 
iſt nicht mehr fähig, das Selbſtgedachte zu verteidigen; er gibt es ebenſo 
leicht preis wie das Nachgeſprochene, ſobald ein anderer fertiger Gedanken: 
gang ihm aufgedrängt wird, und ift dann von dieſem feſt überzeugt. Er 
fällt alſo ſogar dann um, wenn er ſich einmal voruͤbergehend zum Selbſt— 
denken und urteilen wieder aufgerafft hat! Gewöhnlich kommt es aber im 
Leben nicht mehr dazu, denn die Zahl der Käſtchen mit Teufelchen iſt bei 
den Gebildeten fo groß, daß für alle Fälle eine Überzahl bereit ſteht. An— 
dere, ebenſo künſtlich Verkuͤmmerte ſpüren freilich bei ſolchen Geſprächen 
keineswegs eine Ungeduld; mit großer Freude holen ſie immer ein neues 
Teufelchen hervor und ſtellen es dem Nächſten, das der Gegner vorbringt, 
entgegen. Derartiges Aufmarſchierenlaſſen fremder Gedanken und Urteile 
nennen fie Denkgefecht und können ſich ſtundenlang damit beſchäftigen. 
Es wäre ſpaßhaft, wenn es nicht erſchuͤtternd ernſt wäre. Alle dieſe fo 
armſelig verkuͤmmerten Denker haben einſt mit vier Jahren eine friſche er— 
wachende Denk- und Arteilskraft gehabt und nicht ſelten damit ihre Eltern 
uͤberraſcht und erfreut. Fuͤhrte der Gedankengang wohl auch oft zu Irr— 
tümern, ſo war er doch Eigengut und nicht ſelten erfreulich eigenartig. Wie 
hoch ſtand dieſe ſelbſtſchaffende Vernunft über dieſer durch Aufzucht ver 
kümmerten des Erwachjenen! 

Aus dieſen Tatſachen erklärt es ſich nun, daß die „Ungebildeten“ in 
unſerem Volke meiſt leichter und raſcher zum Selbſtdenken gebracht werden 
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können als die „Gebildeten“. Gewöhnlich bedarf es nur der Befreiung von 
der fiir den Einzelfall gegebenen Suggeſtion, und der „Ungebildete“ fängt 
an, über das, was wir ihm entgegenbringen, ſelbſt nachzudenken 

Doch wir haben bisher nur einen Bruchteil der ernſten Schädigungen, 
die dem vernunftbegabten Weſen in ſeiner Aufzucht zugefügt wurden, er— 
wähnt. Neben der Zerſtörung der Wahlkraft des Gedächtniſſes, neben 
dem Anfüllen dieſes Gedächtniſſes mit Vorgedachtem und Vorgeurteiltem 
gibt es noch einen ſchrveren Schaden, der der Vernunft zugefügt werden 
kann. Der Menſch hat es nicht verſäumt, ſich voll warmen Eifers auch 
feiner anzunehmen und ihm ſchon das Kind ſattſam auszuſetzen. 

Die Vernunft mit ihren Formen: Zeit, Raum und Urſächlichkeit (Rau: 
ſalität) kann deshalb zur Erkenntnis aller Erſcheinung gelangen, weil 
alle Erſcheinung des Weltalls räumlich, zeitlich und nach den Geſetzen der 
Vrſächlichkeit (Raufalität) eingeordnet ift. Sie gelangt nur deshalb zur 
ſicheren Erkenntnis, zum Bilden fester Begriffe, weil dieſe Einordnung 
ausnahmslos ſtatthat. Würde das Waſſer öfters oder auch nur einige Male 
nicht gefrieren, obwohl bei gleichem Luftdruck der Wärmegrad unter Null 
iſt, ſo wären wir nicht fähig, uns mit Hilfe der Vernunft feſte Begriffe über 
Eis als gefrorenes Waſſer zu bilden oder von dem Gefrieren des Waſſers 
bei beſtimmtem Luftdruck einen ſicheren Nüßſchluß auf den Wärmegrad 
zu tun. Würde eine chemiſche Subſtanz zwar in den meiſten Fällen in der 
gleichen Löſung bei gleichem Wärmegrad und Luftdruck und unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen als Kriſtall ausfallen, aber ebenſowohl auch in 
Löſung bleiben können, ſo hätten wir keine Möglichkeit, von dem Fehlen 
der Kriſtalle auf das Fehlen der Subſtanz zu ſchließen und ſo fort. Den 
gewaltigen Neichtum der Erkenntnis, den uns die Vernunft ſchenkt, ver: 
danken wir der ausnahmsloſen Anwendbarkeit ihrer Denkformen auf alle 
Erſcheinungen. Nimmt man ihr die Sicherheit ihrer Rückſchlüſſe in allen 
Fällen bei jeder Erſcheinung, ſo untergräbt man ihr den ſicheren Erkennt— 
nisweg. Man tut das gleiche, als wenn man einem Schiffe auf hoher See, 
das noch keine Funkverbindung mit der Umwelt hat, noch obendrein bei 
unſichtigem Wetter den Kompaß nimmt. Es kann nun feinen Kurs nicht 
mehr halten und irrt planlos auf offener See herum. Wenn immer dies 
Anheil angerichtet wird, wirkt es ſich fo aus, daß nach kurzer oder langer 
Zeit die Vernunft nun nicht mehr als Erkenntnisweg der Erſchelnungswelt 
angewandt wird und man ſich auf andere Mittel zu ftützen ſucht. Statt z. B. 
die Wetterausſichten den wiſſenſchaftlichen Berechnungen zu entnehmen, 
ſucht man ſie etwa aus einer Prophezeiung eines abergläubiſchen Menſchen 
zu erfahren oder verſucht, durch ein Bittgebet den gewünſchten Witterungs— 
wandel herbeizuzwingen. Wo immer die Vernunft einmal davon abgehal— 
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ten wird, einer Erſcheinung gegenüber ihre Denkfornſen anzuwenden, ver: 
fällt der Menſch zwangsläufig allem möglichen Aberglauben, und das ſſt 
gerade der gewollte Enderfolg vieler Erzieher, die nicht Auſzucht, ſondern 
Abrichtung betreiben. 

Weshalb aber gelingt es fo leicht, dem Menſchen und ganz beſondets 
dem Kinde die Anwendung dieſes Kompaffes dadurch abzugewöhnen, daß 
man ihm deſſen ſichere, ausnahmsloſe Benützung nach Möglichkeit nimmt? 

Der große Philoſoph Kant hat zum erſtenmal in unantaſtbarer Klarheit 
bewieſen, daß die Vernunft ſich zwar zur Erkenntnis aller Erſcheinungen 
des Weltalls eignet, weil ihren Deukformen: Raum, Zeit und Arſächlich— 
Reit, jede Erſcheinung ohne Ausnahme eingeordnet ift, daß fie aber un: 
fähig iſt, das Weſen aller dieſer Erſcheinungen zu erfaſſen, da dieſes den 
Denlkiformen der Vernunft nicht eingeordnet iſt. Aber unbekümmert um 
dieſe Erkenntnis lebt der Irrwahn, leben die Übergriffe der Vernunft nach 
wie vor in den Menſchen und in ihren Lehren. Wie iſt das möglich? 

Es iſt dies möglich und iſt, ſolange Menſchen leben, immer wieder zu 
fürchten, weil des Menſchen Seele nebeneinander zwei Erkenntnisfähig— 
keiten hat. Die eine ift das Erkenntnisorgan für die Erſcheinungen des 
Weltalls und ihre Geſetze: die „Naturgeſetze“, das iſt die Vernunft. Das 
andere Erkenntnisorgan aber iſt das Ich, in dem die göttlichen Wünſche 
und Willen aufwachen. Dieſes Ich kann ſich zum Erkenntnisorgan des 
Weſens aller Erſcheinungen entfalten und ahnt auch, wenn es noch uicht 
entfaltet iſt, dieſe ſeine Befähigung. 

Immer wieder ereignen ſich dor der Vollentfaltung des Ichs in dem Un— 
vollkommenen nun Übergriffe der beiden Erkenntnisorgane auf das Ge: 
biet des anderen. So oft dies der Fall ift, muß ſchlimmer Irrtum das Er: 
gebnis fein. Alle Religionen aller Zeiten find durchſetzt von den Irrtümern, 
die in dieſen Übergriffen der beiden Erkenntnisorgane auf das Gebiet des 
anderen ihre Urfache haben. Das Ergebnis ift ebenfo ſicher irrig, wie eine 
Meſſung des Luftdrucks mit dem Erkenntnisinſtrument der Wärme, mit 
dem Thermometer, oder eine Wärmemeſſung mit dem Barometer dies wäre. 

Doch dies Beiſpiel iſt ſchlecht, denn das angerichtete Unheil iſt tatſächlich 
weit größer. 

Greift die Vernunft über auf das Gebiet der Icherkenntnis, ſo ordnet ſie 
das Göttliche in Raum, Zeit und Urfächlichkeit ein. Es werden perſönliche 
Götter irgendwo im Weltall oder außerhalb geglaubt, die auch ebenſo 
„vernünftig“, das heißt den Denkformen der Vernunft eingeordnet han— 
deln, ſo z. B. für Ungehorſam den göttlichen Wuͤnſchen gegenüber lohnen 
und ſtrafen. 

Greift die Icherkenntnis auf das Gebiet der Erſcheinungen, alſo auf das 
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Gebiet der Vernunft über, fo nimmt fie Ereigniſſe an, die dle Naturgeſetze 
plötzlich umſtürzen, und behauptet, ein Ereignis ſtuͤnde außerhalb der Ur: 
ſächlichkelt und ausnahmsloſen Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungen des 
Weltalls. 

Gewöhnlich verbinden die Religionen nun beide Übergriffe miteinander 
und ſagen, daß ungeſetzmäßiges Geſchehen von dem räumlich eingeord— 
neten persönlichen Gott ausgehe. Es wird alſo jederzeit ein ungeſetz— 
mäßiger, Naturgeſetze umſtuͤrzender Eingriff des perſönlichen Gottes oder 
der Götter oder Teufel in die Ereigniſſe — das „Wunder“ — angenom— 
men. Ja, es wird überdies noch geſagt, ſedes Naturereignis und Schickſals— 
ereignis jet nicht naturgeſetzlich bedingt, ſondern fei Strafe oder Lohn des 
Gottes. Beſchränkt ſich nun eine Glaubenslehre darauf, dleſe Eingriffe 
nur auf jenen Gebieten der Erefgniffe anzunehmen, die von dem Vernunft— 
erkennen, von der Wiſſenſchaft noch nicht geklärt find, fo tritt öſeſe Lehre 
trotz aller ihrer Irrtuͤmer zum mindeſten nirgends in Widerſpruch mit dem 
göttlichen Willen zur Wahrheit und kann den Kern der Seele nicht ſchä— 
digen. Sie kann aber auch die Vernunft nicht ſchädigen, denn dieſe darf 
ausnahmslos auf allen Gebieten angewandt werden, auf denen es ihr mög: 
lich fft, zur klaren Erkenntnis zu gelangen. 

Die große Gefahr und Seelenſchädigung beginnt alſo erſt dann, wenn 
ein Glaube in unabgewandelter Form ſtarr beibehalten wird, während dle 
Naturerkenntnis fortſchreltet. Natürlicherweife müßte der Wahrhelts— 
willen im Ich in jedem Geſchlechte wieder die Angleichung der Gott: 
erkenntnis an den Grad der Naturerkenntnis vollziehen. Unterbleibt dies, 
ſo kann ohne ernſte Schädigung der Vernunft und der ganzen Erkenntnis— 
ſicherheit derartige Gotterkenntnis nicht beibehalten, fa noch nicht einmal 
übermittelt werden. 

Die Möglichkeit, dies dennoch zu tun, beruht nun darauf, daß das Ich 
des Kindes von den göttlichen Offenbarungen noch unmittelbar durch: 
drungen fft. So ahnt es, daß die Vernunft nicht alles erfaſſen kann, weiß 
aber durchaus noch nicht, Erhabenheit über die Vernunftelnoroͤnung von 
Vernunftwidrigkeit zu unterscheiden. So gelingt die Täuſchung in unzäh— 
ligen Menſchen, und unter dem Grundſatz: „Der Glaube hat mit der Ver: 
nunft nichts zu tun“, können dle ungeheuerlichſten vernunftwidrigen Be: 
hauptungen über das Erkenntnisgebfet der Vernunft gemacht werden, und 
bier werden dann Denken und Urteilen als ungehörig verboten. Nun find 
ihre Rechte auf ihrem ureſgenſten Gebiete angetaftet. So kann der gleiche 
Glaube bei wachſender Naturerkenntnis nur unter ernſter Schädigung der 
Vernunft von der Seele beibehalten werden, der gleiche Glaube, der zu 
anderer Zeit noch ohne ſolchen Seelenſchaden ruhig geglaubt werden konnte. 
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Aus diefem Grund kann ein Glaube, und fei er noch fo wenig mit einer 
tiefen Naturerkenntnis vereinbar, keine Lähmung der Vernunft des Men: 
ſchen bewirken, folange er im Einklang mit dem Wiſſensbereich feiner Zeit 
ſteht. So konnte alſo der Glaube, daß ein Gott den Blitz willkürlich lenke 
und ein Bittgebet um Schonung des eigenen Hauſes vor dem Einſchlagen 
des Blitzes ſchützen könne, unſere Ahnen nicht ſeeliſch ſchädigen. Solange 
alfo das Gewitter nicht von der Wiſſenſchaft als Entladung elektriſcher 
Spannungen erkannt war und ſolange die Wege des Blitzes noch nicht als 
durch Naturgeſetze vorgeſchrieben überſchaut wurden, war dieſer Glaube 
kein Schaden für die Seelen. Von der Stunde an aber, in der der Men— 
ſchengeiſt hierüber Gewißheit erhalten hat und nun ſelbſt durch geeignete 
Maßnahmen (Bligableiter uſw.) dem Blitz die Wege vorschreibt, ihn 
zwingt, das Haus zu ſchonen und auf vorgeſchriebenem Wege in die Erde 
zu gehen, kann ein folcher Glaube nur noch unter ſchwerſter Schädigung 
der Vernunft in den Menſchen weiter aufrechterhalten werden. Er ſteht 
nun nicht mehr mit dem Wiſſen im Einklang. Es wird alſo der Vernunft 
hier durch den Glauben befohlen, ihrer klaren Erkenntnis zuwider zu 
denken und zu urteilen; ja, es wird förmlich geboten, die Denk- und Ur— 
teilskraft zu lähmen. 

Bleibt es nun nicht bei dieſem einzigen Falle, ſondern ſoll die Vernunft 
auch anderwärts, obwohl fie Urſache und Wirkung klar überblickt, mit 
Willküreingriffen eines perſönlichen Gottes rechnen, der im Bedarfsfall 
ſeine eigenen Naturgeſetze wieder umſtürzt, ſo muß ſie ſich wieder und 
wieder die gleiche Lähmung gefallen laſſen. Die Vernunft lähmen, ihr 
immer wieder Vernunftwidriges zumuten, heißt aber, ſie in eine ſchlimmere 
Lage verſetzen als die Denk- und Urteilskraft der ſchwachſinnig Geborenen 
oder der durch Krankheit Verblödeten. 

Dieſe künſtliche Lähmung der Denk- und Urteilskraft ift ganz anders 
geartet wie die zuvor geſchilderte allmähliche VBerkümmerung. Wohl aber 
läßt ſich feſtſtellen, daß die Denklähmung um fo haltbarer it, je gruͤnd— 
licher die Verkümmerung der ſelbſtändigen Denk- und Urteilskraft ge: 
lungen iſt. Die Denk- und Arteilslähmung ſoll zuverläſſig jeweils blitz— 
artig einſetzen, ſo oft und ſo lange der Glaube in Widerſpruch mit den 
Vernunfterkenntniſſen ſteht. Um dies zu erreichen, iſt es vor allem un— 
bedingte Erfordernis, daß die Lehre in Form einer unantaſtbaren Vor— 
ſtellung ſuggeriert wird. Da — wie wir bei der Willenszucht erfuhren — 
das Kind noch ſehr ſuggeſtibel iſt, weil fein Ich noch unentfaltet ift, fo läßt 
ſich leicht erſehen, von welch grundlegender Bedeutung es ſein muß, daß 
dieſe Schädigung — die Denk- und Urteilslähmung — ſchon in Rinder: 
jahren, und zwar je früher deſto beſſer einſetzt. 
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Ferner herrscht ganz offenbar das Seelengeſetz, das die meiften Menschen 
zum erſten Male über den Grund der Dauerhaftigkeit vieler Glaubens— 
vorſtellungen aufklärt: Die Denk- und Arteilskraft kann um ſo beſſer in 
den gewünſchten Zuſtand zuverläſſiger Lähmung verſetzt werden, je ſinn— 
widriger, je vernunftwidriger die Glaubenslehre iſt, und je mehr ſie dem 
augenblicklich herrſchenden Grade der Naturerkenntnis hohnſpricht. Iſt fie 
dagegen klug, und überzeugt ſie in vielen ihrer Lehren die Vernunft, ſo 
wird dieſe wachgehalten und kann nicht gut blitzartig in den Zuſtand der 
Lähmung verfallen. Wir wären verſucht, um dies Gefeh zu belenchten, zu 
ſagen: Te mehr ſich die Vernunft bei den gegebenen Suggeſtionen, den 
Glaubensvorſtellungen, „wie vor den Kopf geſchlagen fühlt“, deſto ſicherer 
kann die völlige Denk- und Vrteilslähmung erfolgen. Nichts iſt alſo 
törichter, als aus der Dauerhaftigkeit von Glaubensvorſtellungen auf den 
hohen Wert zu ſchließen; vorausgeſetzt natürlich, daß Kinderabrichtung 
erlaubt iſt. Schreckt man vor planmäßiger Suggerierung der Kinder und 
vor Denk- und Urteilslähmung nicht etwa als vor einer frevelhaſten Hand: 
lungsweiſe zurück, ſo iſt im Gegenteil dieſer Glaube in ſeiner Dauerhaftig— 
keit eher von den Beſtandteilen gefährdet, die „vernünftig“ und nicht der 
Wiſſenſchaft widrig ſind, weil dieſe Beſtandteile geeignet ſind, die gelähm— 
ten Denk- und Vrteilskräfte aus ihrer Lethargie zu wecken, worauf fie nun 
auch all den übrigen Beſtandteilen der Lehre kritiſch gegemübertreten. 

Vielen Menſchen wird nun der unterſchiedliche Grad der Dauerhaftig— 
keit und Feſtigkeit unterſchiedlicher Religionen begreiflich werden. 

Iſt alles, was ſuggeriert wird, der denkbar verworrenſte Unverſtand 
und aller Naturerkenntnis hohnſprechender Irrwahn, wie dies 3. B. viele 
Okkultlehren find, fo iſt es völlig unerſchütterlich. Die Vernunft ift fo 
gründlich vor den Kopf geſchlagen, daß der Menſch, wenn er dieſe Sug— 
geſtionen zum erſtenmal empfängt, ſich „wie taumelig fühlt“. So wenig— 
ſtens beſchrieben viele derartig Krankgemachte, die ich heilte, mir dieſen 
Zuſtand. 

Ein weiteres, ſehr eruſtes Geſetz bewirkt es, daß nicht jeder Aberglaube 
in der Kindhelt ſuggeriert werden muß, ſondern jederzeit im Leben auf: 
ſuggeriert werden kann, wenn eine Vorausſetzung erfüllt wurde, wenn 
nämlich das Kind derartige Lähmungen feiner Denk- und AUrteilskraft 
überhaupt erfuhr. Selbſt wenn dies mit ganz anderen Glaubensſuggeſtio— 
nen erreicht wurde, iſt es ſpäter möglich, dem Betreffenden einen anderen 
Inhalt für ſeine vernunftgelähmte Inſel im Hirn zu geben. Sind freilich 
außer der Vernunftlähmung noch andere ernſte Seelenſchädigungen vor— 
genommen, wie zum Beiſpiel bei der Feſuitendreſſur (fiche „Das Geheim— 
nis der Jeſuitenmacht“), dann iſt eine Abänderung des Inhaltes der ver: 
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blödeten Inſel im Gehirne nicht mehr möglich. Wir ſtehen alſo vor der 
ernſten Tatſache, daß das fo behandelte Kind auch in der Gefahr jteht, im 
Leben nun zu immer tieferſtehenden Lehren geführt zu werden. 

Dieſe künſtliche Verblödung durch Schaffung einer Inſel der Vernunft— 
lähmung, einem der Wiffenfchaft und den Erkenntnisformen der Verirunft 
widerſprechenden Glauben zuliebe, muß ſich um ſo verhängnisvoller aus— 
wirken, je weiter der Bereich wiſſenſchaftlicher Naturerkenntnis geworden 
iſt, je größer alſo die Kluft zwiſchen Glauben und Wiſſen iſt. Denn in ent— 
ſprechender Größe iſt auch in dem Gehirne des krankgemachten Menſchen 
das Gebiet, auf dem die Denklähmung blitzſchnell einſetzen muß. Dieſe Art 
der Verblödung iſt unauffällig, denn ſie macht den Menſchen nicht leiſtungs— 
unfähig auf anderen Gebieten des Denkens, und ſo bleibt ſie ihm ſelbſt 
und den Laien der Umgebung völlig unerkennbar. 

Es wird nämlich die Denk: und AUrteilskraft nicht dauernd, ſondern nur 
für alle Fragen gelähmt, die mit dem gegebenen Glauben in Verbindung 
ſtehen und feinen Beſtand durch einen Denkakt oder ein Urteil gefährden. 
Wir können alſo ſagen, es muß für den ganzen Bereich, auf dem Glaube 
und Wiſſen einander widerſprechen, eine Inſel der Verblödung in der 
Menſchenſeele geschaffen werden. Ift das Wiſſen über die Naturgeſetze 
noch gering, ſo iſt trotz der irrigen Anwendung der Ahnungen des Ichs auf 
die Erſcheinungswelt die Inſel der Denk- und Arteilslähmung ſehr klein, 
auch wenn der Glaube an ſich aus Widerſprüchen mit den Naturgeſeten 
zuſammengeſetzt iſt. Iſt das Wiſſen über die Naturgeſetze ſehr weit fort: 
geſchritten, ſo muß die Verblödungsinſel ſehr groß ſein. In einer Zeit, in 
der der Menſch die Naturkräfte ſo weitgehend kennt nnd beherrſcht, daß 
er ein klares Geſamtbild der Erſcheinungswelt und der Geſetze des Wer— 
dens und Vergehens gewinnen konnte, muß ein aus vernunftwidrigen 
Glaubensvorſtellungen aufgebauter Glaube eine ſo große Inſel der Denk— 
und Arteilslähmung in der Menſchenſeele Schaffen, daß freies Forſchen für 
ſie kaum noch möglich ift. 

Mit dieſen Geſetzen hängt es zuſammen, daß ein ſolcher Glaube in 
unſerer Zeit ſeeliſch eine ganz andere Verheerung anrichten muß, um troß 
aller widerſprechenden Erkenntniſſe der Vernunft in der Seele haften zu 
bleiben, als zur Zeit unſerer Vorfahren. Es läßt ſich eine ſo weitgehende 
Vernunftlähmung nicht ohne weiteres erreichen, und ſie wird in vielen 
Fällen nur durch die Herbeiführung eines Zuſtandes, der in gewiſſen Krank: 
heitserſcheinungen beſtimmten Formen des körperlichen „genuinen“ Irre— 
ſeins verwandt iſt, zuverläſſig erreicht. 

Wir werden die verſchiedenen Formen, die hier erzeugt werden müſſen, 
um eine fo große Inſel der Denk- und Urteilslähmung fiir das ganze 
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Leben dauerhaft zu machen, noch kennenlernen. Das Amt des Erziehers 
als Geftalter der Seele hat ernſten Grund, ſich hiermit zu befaſſen. Die 
Vernunftlähmung iſt bei allen dieſen Kranken nur eine Tellerſcheinung 
und oft die notwendige Vorbereitung vor der Weiterarbeit der Abrichtung. 

Wie ſehr wir berechtigt find, nur von einer Inſel der Denk: und Urteils: 
lähmung zu reden, das erkennen wir daran, wie ſehr wohl fich die Ber: 
nunft eines ſolchen Menſchen auf allen Gebieten, auf denen der Glaube 
die Lähmung nicht gebietet, ja ſelbſt auf dem Gebiete des Glaubens unter 
Zuhilfenahme der hierfür nötigen falſchen Vorausſetzungen („Prämiſſen“) 
betätigen kann. Es wird auch zu allen Zeiten und in allen vernunftwidrigen 
Religionen dieſe ſcheinlogiſche Verteidigung und Beweisführung ganz be: 
Sonders bei der Ausbildung der Prieſter geübt. Aber ſobald ein Denken 
und Urteilen den Glauben gefährden könnte, wird die Vernunft ſofort ge: 
lähmt. Es bedeutet alſo eine mangelhafte Anwendung dieſer ſchweren Ver— 
nunftſchädigung, wenn ein mit der Wiſſenſchaft und den Erkenntniswegen 
der Vernunft im Widerspruch ſtehender Glaube das Nachgrübeln und die 
Zweifel auf dem Gebiete des Glaubens noch verbieten muß. Wenn die 
Vorbehandlung lückenlos iſt, dürfte getroſt das Denken und Tlachgrübein 
erlaubt fein. It die Lähmung zuverläſſig, ſo wird auf dem Gebiete des 
Glaubens nur Denk- und Vrteilslähmung oder Scheinlogik möglich fein 
und ſich blitzartig einftellen. 

Wer ſich von dieſem Scheindenken und Scheinurteilen der durch den 
Glauben in der Vernunft Gelähmten überzeugen will, der braucht nur die 
Beweisführungen all der Glaubensgebäude durchzuleſen, die mit der wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntnis und den Erkenntniswegen der Vernunft im Wider— 
ſpruch ſtehen. Einem in gleicher Weiſe in der Vernunft Gelähmten fällt an 
dieſer Scheinlogik natürlich nicht das geringfte auf, wohl aber können die 
Krankgemachten ganz ſcharf die Scheinlogik und Vernunftlähmung eines 
anderen Glaubens erkennen, da die eigene verblödete Inſel mit der anderen 
nicht inhaltsgleich iſt. Ta, Sie pflegen ſich beſonders überlegen über dle ver— 
blödete Inſel eines Andersgläubigen luſtig zu machen. Unter Kopfſchütteln 
können fie ſich gar nicht genug darüber wundeig, daß es Menſchen gibt, 
die „ſolchen Unſinn glauben können“. Ganz geringſchätzig und mitleidig 
blicken ſie auf dieſe Andersgläubigen mit der andersartigen Inſel herab 
und ahnen nicht, daß es einen dritten geben kann, der ebenſo geringſchätzig 
auf ihre eigene verblödete Inſel ſchauen könnte! Wenn auch gewaltige 
Unterschiede zwiſchen dieſer Krankheit und dem körperlich bedingten Irre— 
fein, beſonders bezüglich der Heilbarkeit durch geeignete Gegen ſuggeſtionen 
beſtehen, fo gleichen ſich die Kranken doch in ihrer Uneinfichtigkeit voll: 
ſtändig. Die eingeimpften (induzierten) Irren ſind ebenſo uneinſichtig in 
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ihre eigenen Rrankbeitszeichen wie die „genuinen“ und machen Sich ebenſo 
gemütskalt luſtig über Kranke mit anderem Inhalte des Glaubens wie die 
genuin Irren (näheres ſ. „Induziertes Irreſein durch Okkultlehren“). 

Da bei der Zuverläſſigkeit dieſer Vernunftlähmung die Gewohnheit von 
früheſter Kindheit an eine große Rolle ſpielt und es in der Erinnerung 
möglichſt keine Zeit gegeben haben darf, in der man noch von den ver— 
nunftwidrigen Suggeſtionen frei war, ſo iſt begreiflich, daß die Vertreter 
ſolcher Lehren gar nicht früh genug damit beginnen können, dem Kinde 
das Weltbild im Sinne dieſer Vorſtellungen zu ſuggerieren. 

Statt in das Wunderland der Erkenntnis mit dem ſicheren Kompaß 
der Vernunft in der Hand zu ſchreiten, taumeln die Vernunftgelähmten 
ähnlich jenen Tauben, denen man das Gleichgewichtsorgan aus dem Hirne 
genommen hat, um an den Ausfßallserſcheinungen deſſen phufiologifche Auf: 
gabe zu erkennen. 

Erſt wenn die Vernunftgelähmten künſtlich irre gemacht find, hört dies 
Taumeln auf; dann find fie feſt und ſicher. Aber das iſt dann eine andere 
gar traurige Starrheit, die mit der Feſtiglieit und Ruhe all derer nichts zu 
tun hat, die in ihrer Seele keine Inſel der Verblödung dulden, die ihre 
Vernunft nie lähmen, ſondern auf dem Gebiete aller Erſcheinungen die 
Vernunft als einziges Erkenntnisorgan ſtets anwenden. Sie laſſen vor 
allem auch den göttlichen Willen zur Wahrheit über ihre Gotteinſicht 
leuchten und würden niemals einen Widerſpruch mit der Erkenntnis der 
Tatſächlichkeit dulden. Es ſind dies Menſchen, die es zu allen Zelten auf 
jeder Stufe der Naturerkenntnis gegeben hat und geben konnte, weil es 
auf jeder dieſer Stufen auch eine Gotterkenntnis geben kann, die mit dem 
Wiſſen dieſer Stufe im Einklange ſteht. An Seftigkeit der Überzeugung 
gleichen dieſe freilich jenen Krankgemachten, aber fie erlangten dieſe Feſtig— 
keit, ohne ihre Seele zu zerſtören, und uneinſichtige Starrheit iſt ihnen 
fremd. 

Aber all die, die ſich in langen Jahrzehnten von den eruften Schädigun— 
gen ihrer Aufzucht, vor allem auch von der Denk- und Urteilslähmung 
gegenüber den Glaubensſuggeſtionen wieder freigemacht haben, ahnen 
meiſt nicht die Größe der Gefahr, in der ſie ſtanden, geſchweige denn die 
große Seltenheit dieſer völligen Geneſung. Sie vergeſſen die Unzahl der 
Menſchen, die nie mehr geſund werden, und die Unzahl derer, die zwar 
von den Suggeſtionen frei wurden, aber nun alle Gotterkenntnis ablehnen 
und in jenen anderen verhängnisvollen Irrtum verfallen, als ob die Ver— 
nunft ein Erkenntnisorgan wäre, das fie über das Nichtvorhandenſein 
göttlichen Weſens aller Dinge belehren könne; fo verkommen viele von 
ihnen in Gottlofigkeit. 


Wenn alle Geretteten dies alles bedächten, dann könnten fie wohl ſchwer— 
lich ſo gewiſſenlos an ihren Kindern handeln und ſie den gleichen Schädi— 
gungen ausſetzen mit den Worten: „Ich habe ſie ja auch überwunden; es 
iſt vielleicht ſehr gut, wenn auch das Kind ſich von ihnen freimachen muß!“ 
Das ijt die gleiche Weisheit, nach der ein Menſch, der eine Fenersbrunſt 
mit knapper Not überſtanden hat, unbekümmert um die vielen, die in ihr 
umkamen, fagt: „Das Überftehen dieſer Gefahr war mir wohl ganz gut, 
ich werde unerwartet das Haus anzünden, damit mein Kind auch einmal 
eine ſo ernſte Gefahr überſtehen muß.“ 

Die Vernunftlähmung nannten wir nur eine Teilſchädigung, die wegen 
der ungeheuren Kluft zwiſchen Glauben und Wiſſen heute in den Kindern 
angerichtet werden muß, um den Glauben dauerhaft zu geſtalten. Wenn 
wir alle Schäden, die hier angerichtet werden, am Schluſſe unſerer Be— 
trachtungen kennengelernt haben, wird den Eltern wohl das gute Gewiſſen 
genommen ſein, ihr Kind wieder den gleichen Seelengefahren ruhig aus— 
zuſetzen, weil ſie ſich ſelbſt nach langen Fahren von ihnen erholt haben. 

Es hieße die weſentlichen Erkenntniſſe überſchatten, wollten wir neben 
dieſen drei großen Schädigungen des Gedächtniſſes, der Denk- und Ur: 
teilskraft des Kindes noch unweſentliche Einzelheiten nennen. Faſſen wir 
die gewonnene Einſicht nun zuſammen und geben Vichtlinien der Entfal— 
tung an Stelle der Zerſtörung. Auch hier ſind ſie ſo geartet, daß die Eltern 
überall da eingreifen können, wo die Schule verſagt, und daß auch jeder 
einſichtige Lehrer, deſſen Wahlkraft des Gedächtniſſes nicht ganz zertrüm— 
mert wurde und deſſen Denk- und Arteilskraft ſelbſtändig blieb, trotz der 
großen Unvernunft der herrſchenden Lehrpläne reichen Segen an Stelle 
des Unheils walten laſſen kann. 

Die Wahlkraft des Gedächtniſſes wollen wir alſo ſtählen, ftatt fie zu 
erſticken. Das iſt heute nicht ſo leicht; denn für die Ausbildung im Daſeins— 
kampf für Gelbfterhaitung und Volkserhaltung müſſen wir dem Kinde 
gar manches Wiſſen geben; fo ſtehen wir ſelbſt bei forgfältigfter Auswahl 
des Stoffes in der großen Gefahr, das kindliche Gedächtnis zu uͤberlaſten. 
Vm fo notwendiger wird es alſo fein, den Wiſſensſtoff immer wieder an 
jenen Forderungen zu überprüfen, die wir im vorigen Kapitel dieſes Wer— 
kes ſtellten. Wir wollen gar nicht behaupten, daß ſich dann der Umfang 
des zu Erlernenden ſo ſehr vermindern wird im Vergleich zu dem heute 
üblichen Lehrſtoff, aber wir werden die Wahlliraft des Gedächtniſſes den: 
noch nicht verkümmern. Das Kind hat ein ſehr ſtarkes Ahnen für das, 
was ihm lebenswichtig ift. Es wird mit ſeltenen Ausnahmen die Lernſtoffe, 
die wir dem Wegweiſer zum Wiffen ans Herz legten, ſelbſt gern wählen, 
beſonders wenn ſie in der Weiſe gegeben werden, die ſich aus unſeren klaren 
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Zielen ergibt. Man kann aber im übrigen die Wahlkraft des Gedächtniſſes 
mindeſtens ebenſo entfalten wie die Fähigkeit des Answendiglernens, die 
man heute unter Erdrückung der Wahlkraft pflegt. Es gibt Lehrer, die 
dies ahnen und mit beſonderem Eifer die Kinder darin üben, immer das 
Weſentliche einer Sache aufzunehmen. Es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie raſch 
ſich auch das weniger begabte, wahlloſere Gedächtnis ſogar hierzu erziehen 
läßt. Wie leicht können die Eltern hierin helfen. Wenn nicht mehr das 
Auswendigplappern von Gedichten, wenn nicht mehr der wahllos aufge: 
nommene und behaltene Gedächtniskram der Geſchichtsſtunde uſw., wenn 
nur mehr Auswahl des Weſentlichen aus der Fulle des Gebotenen gewertet 
wird, hat man ſehr bald eine aufmerkſame Klaſſe, und dies bewirlit außer 
der ſteten Stärkung der Wahlkraft des Gedächtniſſes auch die der Denk: 
und Arteilskraft. 

Te mehr man darauf verzichtet, äußerliche Merkmale des Weſentlichen 
zu geben, um ſo mehr iſt das Kind auf ſein ſelbſtändiges Denlien und Ur— 
teilen bei dieſer Auswahl angewieſen. Die Entfaltung der Vernunft in 
allen Schülern iſt die Antwort auf ſolches Tun, und die Begabten der 
Klaſſe ſtehen nicht wie bisher als die Untauglicheren, weil zu dem Wahl— 
loſen-Auswendiglernen unfähig, hintenan, ſondern ziehen die Klaſſe hinauf 
auf eine höhere Stufe der Vernunftleiſtung. Diejenigen freilich, denen das 
eigene Denken und Urteilen ſchwer fällt, das wahlloſe Auswendiglernen 
aber leicht, werden ſich von nun an beſcheiden müſſen und in der Schule 
ſelten preisgekrönt ſein. Sie werden aber wohl bald erleben, daß man auf 
die Preiskrönung überhanpt verzichtet und nur Pflichtverſäumniſſe und 
Vergehen gegen das Sittengeſegh ſtraft. 

Eingedenk der ungeheuren Gefahr der Gedächtnisüderlaſtung wird der 
Vehrſtoff mit jedem Sortfchritte der Wiſſenſchaften eine neue Überprüfung 
erfahren, denn wir dürfen das Wiſſen und Können nie auf Koften der 
Fähigkeiten der Vernunft bereichern. 

Hat ſich die Denk- und Urteilskraft durch die fortwährende Entfaltung 
der Wahlkraft des Gedächtniſſes ſchon an ſich entwickeln können, ſo wer— 
den wir uns doch hierbei durchaus nicht begnuͤgen. Alles Wiſſen kann dem 
Kinde erſt wirklich zum Segen werden, wenn die ſelbſtändige Denkkraft 
und Vrteilskraft ſich in gleichem Maße ſteigert, wie das Wiſſen wächſt. 
Ein Lehrer mit ſelbſtändiger Denk- und Urteilskraft hat ſchon heute trotz 
des verfehlten Lehrſtoffes und den verfehlten Vorſchriften über die gefor— 
derte Dnrchſchnittsleiſtung der Möglichkeiten viele, die Denkkraft und Ar: 
teilskraft im Kinde zu entfalten, ſtatt ſie zu lähmen. Eben weil dies mög— 
lich ift, hat fo mancher, der die Schule beſucht, ihr trotz aller genannten 
Mißſtände unendlich viel zu danken. 
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Wer in dem Lehrplan die ftattliche Anzahl von Stunden Sieht, deren 
Lehrftoff der „formalen Bildung“, alfo der Entfaltung der Denk- und 
Arteilskraft vor allem dlenen ſoll, der begreift zunächſt gar nicht, wie fo 
viel Unheil angerichtet werden kann, wie wir es ſchilderten. Greifen wir 
zum Betiſpiel den Nechen: und Mathematikunterrfcht heraus. Folgerichtig 
Denken und folgerichtige Schluͤſſe ziehen find die Vorſtufen zu dem Fällen 
eines Urteils, das mit dem Tatſächlichen in Einklang Steht. Rechnen und 
Mathematik find fo recht geeignet, das Kind dies folgerichtige Denken 
und das Ziehen folgerichtiger Schlüffe zu lehren und ihm auch zu zeigen, 
daß der geringſte Fehler, der hier gemacht wird, unweigerlich zu unrichtigen 
Schluſſen und Fehlurteilen führt. Man rechne ſich einmal zuſammen, wie 
viele Stunden feines Lebens das Kind in Schule und Haus diefen Fächern 
widmet. Man ſehe Sich ferner dle Durchſchnittsleiſtung an, die in Volks: 
ſchulen und in den Oberklaſſen der höheren Schulen verlangt und erreicht 
wird. Wenn man dleſe Leiſtungen mit der herrſchenden Unfähigkeit der 
Erwachſenen zum Selbſtdenken und Selbſturteilen vergleicht, ſo ſteht man 
zunächſt vor einem unlösbaren Nätſel. Schauen wir näher zu, fo erkennen 
wir zu unſerem Leide, daß das Fach, das hier auf das ficherfte eine Ent: 
faltung der Denk- und Urteilskraft entwickeln könnte, um diefen Segen 
gerade wegen der Forderung der gleichen Leiſtung für alle Kinder gebracht 
wird. Tatſächlich werden die Kinder weit über die Grenzen ihres Könnens 
gezerrt. Vielleicht find ein oder zwei Schüler in der Klaſſe, dle tatſächlich 
durch Selbſtdenken die geforderte Ducchfchnittsleiftung erreicht haben. Die 
anderen aber würden alle weit zurückbleiben, manche müßten einige Klaſſen 
hinabſteigen, wenn das Wichtigſte, das Selbſtfinden der Cöſung, von allen 
gefordert würde. Bei den Nechnungen der Volnsſchule iſt es unter kleinen 
Erläuterungen ſehr oft möglich, das zu den angewandten Aufgaben nötige 
Wiſſen einzufügen. Mathematik aber kann freilich nicht von jeder Ge: 
ſchlechterfolge wieder neu von vorne an aufgebaut werden. Die mathemati— 
ſchen Entdeckungen vergangener Geſchlechter müſſen gegeben werden. Aber 
ſelbſt da ſollte überall das Selbſtgewinnen der Erkenntnis hoch gewertet 
fein, das Nachlöſen einer vom Lehrer vorgezeigten Löſung als wertlos er: 
achtet werden und imnier ein betontes Vorwalten alles Selbſtdenkens 
und Selbſturteilens erftrebt fein. Was aber geſchleht, um das Erreichen 
der Scheinleiftung des Durchſchnittes zu ermöglichen? Der Denkakt wird 
vorgedacht, und die Schlüſſe werden vorgezogen. Darnach wird das gleiche 
oder ähnliche Jo oft wiederholt, bis alle denk- und urteilsunfähigeg Schüler 
mit Hilfe ihres Gedächtniſſes in der Lage ſind, den Weg zur Löſung mecha— 
niſch nachzuahmen. Da aber die Aufgabe an ſich eine ſchwierige Geiſtes— 
leiſtung bedeuten würde, wenn ſie ſelbſtändig vollbracht wöre, fo geraten 
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die Schüler in den Augen der Umwelt und in ihren eigenen Augen ſehr 
zu Unrecht in den Verdacht, ſelbſtdenkende Weſen zu fein und ſich für 
allerlei Berufe, die eigene Denkfähigkeit erfordern, zu eignen. 

Wie anders würde der Rechen- und Mathematikunterricht ausſehen, 
würde man keinem Kinde ermöglichen, dem Vorgedachten bis herab zum 
rein mechaniſchen Auswendiglernen der Löfung einer Aufgabe nachzuſtap— 
fen. Wie bald würde es ſich erweifen, daß die ſelbſtändige Denk- und Ur 
teilskraft der allerwenigſten zu der Durchſchnittsleiſtung der Klaſſe aus: 
reicht, ja, daß die Fähigkeit fo unterſchiedlich iſt, daß es ein Unheil 
genannt werden muß, die Begabten durch die Cehrmethode zu langweilen 
und ihnen das Lernen zu verleiden, die Unbegabten aber über ihre Lei: 
ſtungskraft fo zu täuſchen. Nur dank der Einprägung von Vorgedachtem 
und Vorgeurteiltem wird hier Unerreichbares der Umwelt als erreicht vorge— 
täuſcht. Der gleiche Schuͤler, der auf dieſe Weiſe bis zu den Integralrech— 
nungen hingeſchleppt wird und auf dieſem Wege den letzten Neſt feiner 
eigenen Denk- und Arteilskraft noch verliert, würde in feinem ſpäteren 
Leben Beſſeres leiſten, wenn er die Aufgaben der unteren Klaſſen einer 
Volksſchule unter Entfaltung feiner ſelbſtändigen Denk- und Arteilskraft 
ſelbſtändig zu löſen gelernt hätte. 

Ganz das gleiche gilt von allen anderen Fächern. Sie bieten alle, wenn 
auch nicht in dem hohen Grade, eine Gelegenheit zur Entfaltung der Denk— 
und Urteilskraft, die heute zugunften einer Gedächtnisüberlaſtung mit Vor— 
gedachtem und Vorgeurteiltem gänzlich vernachläſſigt wird. Wenn in all 
dieſen Fächern alles Nachplappern als Gefahr gemieden wird, jedes ſelb— 
ſtändige Denken und ſelbſtändige Urteilen des Schülers allein gewertet 
wird, dann können auch ſie — ſogar vor Abänderung des heute ſo unver— 
nünftigen Lehrplanes — dem Kinde ſchon zum Segen werden. Auch hier 
wird ſich herausſtellen, daß die heute erreichte Durchſchnittsleiſtung nur 
eine Scheinleiſtung iſt; daß auch hier dle Minderbegabten mitgeſchleift 
werden. 

Wieviel größer aber könnte der Segen für die Kinder werden, wenn man 
nicht nur auf ſolche Scheinleiſtungen verzichtet, ſondern das gebotene Wiſſen 
nach den Richtlinien, die unſere Erkenntnis gab, ausgewählt hätte. Dann 
hätte jeder ſelbſtändige Gedanke und jedes ſelbſtändige Urteil, das man 
von dem Kinde verlangt, nicht nur den Segen, ſeine Vernunft zu entfalten, 
ſondern auch lebenswichtige Weisheit zu feſtigen und das Kind zu befähi— 
gen, allen Gefahren der Selbſterhaltung und Volkserhaltung, auch jeder 
Lift der bewußten Volksverderber ſpäter Herr zu werden, ſo wie das Tier 
durch feine weiſen Erbinſtinkte die Gefahren überwindet. 

Damit dies aber ungeſchmälert geſchehen könnte, müßte endlich an Stelle 
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der von uns erläuterten Vernunftlähmung die Sicherheit in det Anwendung 
der Vernunft zur Erkenntnis aller Geſetze der Erſcheinung beſonders tief 
gefeſtigt werden. 

Eine ſolche Aufzucht wird uͤberdies auch in den Nachſchuljahren eine 
Vernunftlähmung ganz unmöglich machen. Freilich hätte dann gar mancher 
Glaube ſeine Macht über die Menſchen verloren. Freilich wäre dann der 
Verfall in Gottlofigkeit, der meiſt nach Abſchluß der Zwangsabrſchtung 
des Kindes ſchon droht, ein gut Teil ſeltener. Wie leicht durch die Erkennt— 
nis der ausnahmeloſen Gültigkeit der Naturgeſetze und durch das von uns 
geforderte klare Geſamtbild derſelben das Kind gefeſtigt werden kann, das 
zeigt uns die fo oft einſezende Geneſung von der Vernunftlähmung gerade 
bei den Menſchen, die ſich dem Studium der Naturwiſſenſchaften widmen. 
Soll trotz dieſes Studiums die erlittene Vernunftlähmung ſtandhalten, 
dann genügt nicht die allen Kindern erteilte Abrichtung, dann muß Voll— 
dreſſur angewandt werden und eine ganze Reihe anderer Krankbeitser: 
ſcheinungen im Kindesalter ſchon erreicht ſein. (Siehe „Das Geheimnis 
der Jeſuitenmacht und ihr Ende: Die Dreſſur im ſchwarzen Zwinger“). 

Wie wir bei der Betrachtung der Willenszucht den beherrſchten Willen 
am beſten gegen die Suggeſtionen geſchützt ſahen, fo ift auch die zum Selbſt— 
denken und Selbfturteilen voll entfaltete Vernunft der befte Schutz gegen 
die Suggeſtion von Gedanken und Urteilen. Dies iſt in ſo hohem Maße 
der Fall, daß alle die Machtglerigen, die uͤber eine gefügige Maſſe herrſchen 
wollen, nichts wichtiger zu nehmen pflegen, als eine ſolche Kraft zu unter— 
drücken oder nach beſtem Vermögen verkuͤmmern zu laſſen. Es muß freilich 
hier zugegeben werden, daß auch die heutige Art der Bildung, das heißt die 
Aufſpeicherung eines Wuſtes vorgedachter Gedanken und Urteile im Ge— 
dächtnis, ein gewiſſes Hindernis gegenüber den Suggeſtionen darſtellt, ſo 
daß hierin der „gebildete“ Hochſchüler beſſer daran iſt als der im übrigen 
ſoviel weniger geſchädigte Volksſchüler. Aber dies Hindernis, das der Sug— 
geſtion in Geſtalt der im Gedächtnis aufgeſtapelten fertigen Gedanken: 
wege und Urteile erwächſt, verhütet nicht, daß der Menſch auf eine andere 
Weiſe hilflos und folgſam gemacht werden kann. Man gibt dem Gebildeten 
den gewünſchten Gedankengang und das gewünſchte Urteil nicht in Geſtalt 
einer Suggeftion, ſondern verleibt fie zu allen anderen dem Gedächtnis ein. 
Tut man das zur rechten Zeit, eingedenk der Tatſache, daß das Zuletztgege— 
bene am friſcheſten im Gedächtnis iſt (alſo zum Beiſpiel wenige Tage vor 
einer politiſchen Wahl), ſo handelt er als treuer Nachplapperer und Nach— 
urteiler ganz ſo folgſam wie der „Ungebildete“, dem man das gewünſchte 
Urteil in Geftalt einer wirkſamen Suggeſtion aufzwingt. 

Fragen wir uns nun endlich, ob die bewußte Entfaltung der Denk- und 
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Urteilskraft im Rinde unſerem Wächteramt am Tore des Kinderparadieſes 
ſehr zuwiderlaufen kann. Wenn die Eltern als Zuchtmeiſter des Willens 
und als Lehrmeiſter der Pflichtarbeit ihr Amt nicht verfäumen und wenn 
der Lehrſtoff von dem Unſinnigen und Schädlichen befreit iſt, ſo kann ein 
erheblich ſpäter angeſetzter Schulbeginn nur warm befürwortet werden. Da 
auch das Elternhaus das Nachplappern verhindern, das Selbſtdenken und 
Selbſturteilen fördern kann, fo kann bei klaren Aufzuchts zielen der Schule 
leicht vorgearbeitet werden. Überdies iſt nicht das Entfalten der Vernunft 
eine Gefahr früher Vertreibung aus dem Kinderparadies, ſondern die 
Zügelloſigkeit des Selbſterhaltungswillens, der die Vernunft mißbraucht, 
um ſich das erſehnte Mauerwerk errichten zu laſſen. Je mehr die Vernunft 
dazu geleitet wird, nicht im Dienjte dieſes Willens ausſchließlich tätig zu 
ſein, je mehr ſie den Forſcherweg der Erkenntnis in Entfaltung ihrer Kräfte 
beſchreitet, um ſo eher beſteht die Ausſicht, daß unſer Kind ſich nicht vor— 
zeitig aus ſeinem Paradies vertreiben läßt; denn in dieſem Paradies 
herrſcht ſa nicht Denklähmung und Verblödung wie in gar manchem Para— 
dieſe, das eingeſargte Erwachſene ſich erſinnen, ſondern die Forſcherwege 
zur Erkenntnis ſind gerade hier liebe und gewohnte Pfade. 

Welt größer iſt die Gefahr der vorzeitigen Vertreibung aus dem Kinder— 
paradiefe durch das Anzüchten eines Nachplapperns vorgedachter Gedan— 
ken und vorgeurteilter Urteile. Wir erwähnten ſa ſchon, daß dieſer erwor— 
bene Schatz des Gedächtniſſes nicht mit Anfuͤhrungszeichen durch die Seele 
ſpaziert und von ihr gar bald, ſe ſeltener ſie zu ſelbſtäudiger Vernunftarbeit 
gelangt, mit eigenen Gedanken und Urteilen verwechſelt wird. Seht ſie 
Euch doch an, diese kleinen Naſeweiſe, wenn ſie an ihren Aufſätzen Schreiben 
und die vielweiſen Worte ihrer Lehrer wiederholen; wenn fie mit zwölf 
Jahren die wohlgelungene „Schürzung des Knotens“ in einem Drama 
beurteilen ſollen; wenn ſie über den „Segen der Arbeit“ oder die „Cäute— 
rung der Seele durch das Leid” gar weiſe Worte zu Papier bringen, die fie 
irgendwo geleſen oder gehört haben! Es dauert nicht lange, dann fangen ſie 
an, ihre eingelernte Weisheit auch den Eltern gegenüber an den Mann zu 
bringen oder im Gefecht der Meinungen mit Erwachſenen zu vertreten! 
Gar bald find fie fo weit, auf die Worte der Volksverderber zu hören, die 
nur mehr „die Jungen und die Alten“ kennen. Die Jungen, das ſind fie. 
Sie laufen als des „Volkes Zukunft“ herum, das iſt keine Frage. Dann 
aber ſind ſie doch auch weit wichtiger als „die Alten“, die ſchon ſo bald des 
Volkes Vergangenheit ſein werden! Was haben die eigentlich noch zu 
ſagen? Was ſoll ihre Meinung, ihr Urteil wohl noch zu bedeuten haben? 
Die Volksverderber ließen wohlweislich diefe kleinen, Gedanken und Ur: 
teile nachplappernden Geſchöpfe die Reifen vergeſſen. Die Folge davon iſt, 
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daß aus ihnen allen höchſt wahrscheinlich niemals Reife werden, alfo nie: 
mals dieſenigen, die tatſächlich des Volkes Zukunft find! Sie werden ein: 
mal, wenn ſie nicht mehr jung ſind, alte Unreife ſein, ſo wie ſie heute junge 
Vnreife ſind. Dies Unheil wurde gerade dadurch fo ſehr gefördert, daß ſie 
nicht das Selbſtdenken und das Selbſturteilen ehrlich lernten. Hätten ſie 
ſich damit befaſſen müſſen, hätte man ihre unreife Seele nicht austapeziert 
mit dem von anderen Gedachten und Geurteilten, dann hätten ſie gar bald 
erlebt, wie ihnen das erſchwert wird, weil der reiche Schatz der Erfahrung 
noch fehlt, den erst das Leben bringen kann, oft aber auch noch nicht einmal 
bringt. Dann hätten fie Ehrfurcht vor den Reifen behalten, weil ſie jeden 
einzelnen Schritt ſelbſt hätten ausführen müſſen. Ebenſo wie der Berg— 
kletterer nicht die Schwieriglieiten des Aufſtieges unterſchätzen kann, weil 
er jeden einzelnen Tritt und Griff ſelbſt zu leiſten hat. 

Wir brauchen alfo nicht zu beforgen, daß das Kind, deſſen Denkkraft und 
Arteilskraft wir zur Selbſtändigkeit ſtählen, zur altklugen oder vorlauten 
Jugend zu entarten droht. Ganz im Gegenteil wird ſeine entfaltete Denk— 
und Arteilskraft hiervor ebenſo ſchützen, wie die ſtraffe Willenszucht es vor 
dem frühreifen den-Herren-ſpielen-wollen behütet. Hier wie dort hilft die 
Erziehung und ſchutzt vor Entartung. Hier wie dort iſt die Herrſchaft über 
ſich ſelbſt der heilige Schutz vor Unheil. Wie der ſtraff gezogene Wille nicht 
mehr der Sklave beliebiger Luſttriebe ift, fo iſt auch die entfaltete Vernunft 
fähig, ſich vom Denken und Urteilen auf allen Gebieten zurückzuhalten, 
auf denen die Erfahrung vorläufig noch fehlt. Sie enthält ſich aber auch 
überall des Urteils, wo ſie es nicht ſelbſt erwarb, und fo iſt das ſelbſtändige 
Kind auch hier das ſich feinem Alter und feinem Reifegrad entſprechend 
beſcheidende. 

* 


Welches Amt umfaßt wohl ſo große Möglichkeiten ernſter Schädigung 
und des reichen Segens in der Erziehung als das Amt des Bildhauers der 
Arteilskraft? 

Auf der einen Seite jene arme Maſſe, die dem Vorgedachten und Vor— 
geurteilten widerſtandslos folgt — wenn auch die Wege, auf denen dies 
erreicht wird, bei Gebildeten und Ungebildeten unterſchledlich find —; die 
ſich unfähig erweiſt, den Glauben immer wieder in Einklang zu ſetzen mit 
dem Stande des Wiſſens; Menſchen mit Inſeln verblödeter Vernunft in 
ihrer Seele, die man leiten kann, wohin man will! Auf der anderen Seite 
der erhabene Menſchengeiſt, der das Weltall im Großen und alle ſeine Wir— 
kungskreiſe im Kleinen in eigenen Gedankengängen überdenkt und eigene 
Urteile fällt; der einzig Aufrechte dieſer Erde, der ſich, wie Kant fo wahr 
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Sagt, das Bewußtfein der Erſcheinungswelt nennen darf und der von dieſem 
erhabenen Standorte aus es wagen kann, dereinſt die Gottoffenbarung in 
ſeinem Ich mit der Erkenntnis ſeiner Vernunft zu paaren, von dieſem 
Standorte alſo zur Erkenntnis des göttlichen Weſens aller Erſcheinung 
gelangen kann. 

Was haltet Ihr hier in Händen, Ihr Eltern und Lehrer, was hat man 
Euch hier zur Entfaltung anvertraut, was könnt Ihr hier jammervoll ver— 
kümmern laſſen und verkrüppeln! Ob Ihr das wohl je wieder vergeſſen 
könnt, wenn es Euch einmal bewußt wurde? 


Der Hüter des Gotterlebens 


Als wir des Kindes Seele betrachteten und des köſtlichen Reichtums der 
Gottoffenbarungen gedachten, die als heiliges Wünſchen alle Fähigkeiten 
des Bewußtſeins überleuchten möchten und getragen ſind von dem Gottes— 
ſtolze im Ich, da freuten wir uns der ſchirmenden Hülle, die um dieſes köſt— 
liche Gut gelegt werden kann, dank der unſer Kind, von bewußten und un— 
bewußten Verderbern umdroht, fein Gotterleben retten kann. Das Erzie— 
heramt des ſteten Wirliens ließ uns freilich die Grenzen dieſes Schutzes 
klar erkennen, zeigte uns, wie er immer mehr und mehr geſchädigt wird, 
bis endlich der Erwachſene vor uns ſteht, der wohl noch unaufmerkfam den 
guten und ſchlimmen Einflüſſen gegenüber ſein kann, aber nicht mehr ſo 
gänzlich „geiſtesabweſend“, wie das Kind es ſo oft dank feines Phantaſie⸗ 
erlebens iſt. Schon dies geſetmäßige Schwinden der ſchirmenden Hülle 
des heranwachſenden Kindes läßt uns ahnen, daß das Elternamt mit 
jedem Jahre mehr und mehr darüber zu wachen hat, daß dem Gotterleben 
im Kinde nicht Gefahren drohen, die es nicht mehr ſo wirkſam abwenden 
kann wie in der Frühſugend. 

So kennt denn auch das „ſeltene Geſtalten“, dem wir uns nun zuwen— 
den, ganz wie das ſtete Wirken ein Amt der Eltern, das Hüten und Wachen 
ift. Das Gotterleben im Ich iſt freilich unantaftbar allen Eingriffen der 
Umwelt gegenüber; aber damit iſt wahrlich nicht geſagt, daß es ungefährdet 
wäre. Ganz im Gegenteil; es iſt wie alles Leben, das die Natur uns zeigt, 
vom erſten Atemzuge bis zum Ende todumloht. Die Natur kennt nur das 
Leben in ſtetem Ringen mit der Todesgefahr. In ſolchem Kampfe um das 
Leben vollzog ſich der gewaltige Aufſtieg vom Einzeller bis zum Menſchen, 
wurde die Seele der Lebewesen wacher und wacher (fiehe „Triumph des 
Anfterblichkeitswillens”). Auch des Kindes Gotterleben im Ich fft todum— 
loht und wird es unabhängig von dem jeweiligen Glauben auch immer ſein, 
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folange Menſchen leben. Die großen Gefahren des Gotterlebens find be— 
gründet in all den Geſetzen der Menſchenſeele, die ja nicht etwa von einem 
Teufel dem Göttlichen zuwider geſchaffen, ſondern tiefe Sinnvolle Weisheit 
find und es allein ermöglichen, daß die Selbſtſchöpfung das freie und fref- 
willige ſelbſtändige Schaffen des Menſchen ft (fiehe Selbſtſchöpſung“). 
Nur durch dleſe Geſetze ft es dem Menſchen — allein von allen Weſen der 
Schöpfung — möglich: gottwidrig, ſinnlos, gottlos und gotterfüllt zu han— 
deln und ſich zum Gottfeind oder zum plappernden Toten oder zum Voll— 
kommenen umzuſchaffen oder endlich bis zum letzten Atemzuge ſo zu blei— 
ben, wle er geboren wurde. In wunderbar finnvoller Weſſe (ft durch die 
Seelengeſetze des Bewußtſeins erreicht, daß trotz jedwedem Erbgute, trotz 
ſedwedem Schicksal, trotz ſedweder Aufzucht dem Menſchen jede Art der 
Selbſtſchöpfung noch möglich bleibt. Hiermit iſt aber nun nicht etwa das 
Elternamt „uͤberflüſſſſig“. Auch die Eltern find eingeſtellt in dieſe wunder: 
volle Abwehr der Gefahren, die ſich um das Kind türmen. So wie ſie in 
ihrem ſteten Wirken dle Erbinſtinkte in vollkommenerer Weife, als das Tier 
fie besitzt, zu erſetzen haben, fo ſtehen fie als Wächter und Hüter neben dem 
Kinde, um zu verhindern, daß die getuͤrmten Gefahren nicht die Selbſt— 
ſchöpfung der Vollmommenhelt allzu unwahrſcheinlich, den Seelenſelbſt— 
mord allzu wahrſcheinlich machen können. 

Das Bildhaueramt der Urteilskraft führte uns ſchon vor jene ernſten 
Gefahren, die daraus erwachsen, daß eingekerkerte Seelen, die ihr eigenes 
Gotterleben jo gründlich mißdeuten, ſich daran begeben, in Kinderſeelen 
Gotterleben zu geſtalten und zu fichern. Ta, es zeigte uns, daß neben dieſen 
unbewußten auch bewußte Schädigungen verſucht und erreicht werden, und 
zwar von Machtglerigen, die die Herrſchaft über den einzelnen erſtreben. 
Iſt auch der heilige Kern der Seele unantaſtbar, fo können doch im Be— 
wußtſein der Kinderſeele derart ernſte Schädigungen begonnen und in dem 
Erwachſenen gemehrt werden, daß die ſchon von uns betrachteten ernſten 
Schäden an dem Gedächtnis, der Denk- und Urteilskraft daneben ver: 
blaſſen. Es wird dabei von Kindhelt an durch eingehende und fortwährende 
Behandlung ein Scheingotterleben erzeugt, das durch ernste Veränderungen 
im Bewußtſein verurſacht iſt und ein ganzes Leben lang um fo eher anhal— 
ten kann, als dfefer Seelenzuſtand für geſund erachtet wird. Der Kern der 
Seele kann hierdurch zwar nicht zerſtört werden. In ſeltnen Stunden der 
Erhebung kann auch das Ich ſeine Gottoffenbarungen in Klarheit wieder 
erleben; oft aber wird es derart von dem Scheinerleben des krank gemach— 
ten Bewußtfeins verdrängt, daß es ſich nur noch einmal im Leben, in der 
Todesſtunde, den Sieg in der Seele erringt. So können wir dann von 
dieſen Menſchen ſagen, daß ſie zum erſten und einzigen Male in der Todes— 
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ſtunde ihr Gotterleben bewußt erfüllten, alſo ſterbend zum ersten und ein: 
zigen Male lebten. 

Freilich kann ſolch ernſtes Lebensſchickſal nur von der Seele ſelbſt ge: 
wählt ſein, denn, wie wir dies in dem Werke „Selbſtſchöpfung“ erkann— 
ten, bleibt ihr immer die Möglichkeit, ſich umzugeſtalten und zu befreien; 
aber die unabwandelbaren Geſetze führen den jungen Menſchen zunächſt 
in die Fahre der Einkerkerung, in einen Seelenzuſtand, in dem ihm jede 
Gottverkennung, jeder Irrtum über das Weſen der göttlichen Wünſche über 
den Sinn des Seins und das Schickſal der Menſchenſeele einleuchtender 
ſein kann als die Tatſächlichkeit und ihm alles Tiefſtehende, Gattferne, 
Hohle „vernünftiger“ erſcheinen kann als das Gottnahe und Erhabene, 
und weil es ihm „vernünftiger“ erſcheint, iſt es ihm in dieſem Seelenzu— 
ſtande wohl gar wertvoller als Weisheit. 

Lebt ein Volk in Einheit von Glaube und Wiſſen und vor allem in Ein: 
heit von Erbgut und Glaube, ſo ſind die Gefahren, die dem Gotterleben 
der einzelnen Seele drohen, immer noch groß. Und es iſt um ſo wichtiger, 
dies klar zu ſehen, wenn wir wie heute all der ernſten Schädigungen ge— 
denken müſſen, die bei Entwurzelung aus dem artgemäßen Gotterkennen 
und durch Verſchüttung der dem Erbcharakter heilſamen Heilswege und 
bei einem Zwieſpalte zwiſchen Glaubenslehren und Wiſſen ſich nun noch 
zu den naturgegebenen Gefahren geſellen. 

Es wäre eine nicht abzuſehende Gefahr für ein Volk, wenn es in ſolcher 
Schickſalsſtunde über dem herrſchenden Unheil, über den außergewöhn— 
lichen Gefahren nun die ſtets drohenden vergeſſen wollte und ſich etwa der 
trügeriſchen Hoffnung hingäbe, daß die Nückkehr zur Einheit von Erbgut 
und Glaube und zur Einheit von Gotterkennen und Wiſſen nun alle Ge— 
fahren beſeitigen hieße. Wollten ſich die Menſchen dieſem Wahne hingeben, 
ſo würden ſie um ſo raſcher den immerwährend drohenden Fährniſſen an— 
heimfallen. Dann erſt wäre das furchtbare Schickſal der letzten tauſend 
Jahre für dies Volk zur Sinnloſigkeit geworden. Sinnlos wären die 
Morde an Millionen, ſinnlos wäre alles andere Herzeleid, wenn nicht die 
klare Erkenntnis der Fährniſſe, die dem Gotterleben in der Einzelſeele 
drohen, als rettendes Wiſſen den kommenden Geſchlechtern aus der Hölle 
unſerer Tage gegeben werden könnte. 

Wir wollen dieſem gefährlichen neuen Unheil, der Unterſchätzung der 
Gefahren, die auch nach Beſeitigung der Fremdlehre immer drohen wer— 
den, gewiß nicht dienen. Wir dürfen uns aber auch keineswegs der ernſten 
Pflicht entziehen, ganz gründlich die herrſchenden Schäden zu zeigen, die 
nun einmal von den Lehrern des Fremdglaubens ſehr oft ahnungslos ver: 
übt werden. Denn heute herrſcht noch die Fremdreligion auf allen Gebieten 
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des Volkslebens, in Glaube, Kultur, Politik und Wirtſchaft, ohne daß die 
Menſchen ihre unweigerlichen Auswirkungen ermeſſen. Vor allem aber 
ſind ſie ahnungslos hinſichtlich der ernſten Gefahren, die bei der Kinder— 
aufzucht geſchaffen werden, und ſo bleibt die Pflicht eines ganz gruͤndlichen 
Hin weiſes auf fie. Aber wenn wir uns dieſen erſchuͤtternden Tatſachen nun 
zuwenden, Jo ift es doppelt wichtig, uns ſtets die Erkenntnis vor Augen zu 
halten, daß die Schädigungen nur wegen weiſer Seelengeſetze, die um der 
Selbſtſchöpfung willen beſtehen muͤſſen, möglich find und der Gefahren noch 
genug bleiben werden, auch wenn das Volk zum artgemäßen Glauben 
heimgekehrt iſt. 

Bei Betrachtung des Bildhaueramtes der Arteilskraft lernten wir die 
ernſten Schäden an der Fähigkeit der Vernunft kennen, die ſtatt Erfüllung 
dieſes Amtes veruͤbt werden. Statt Stärkung der Wahlkraft des Gedächt— 
niſſes und der Denk- und Urteilskraft ſahen wir Verblödung des Gedächt— 
niſſes durch Abſtumpfung ſeiner Wahlkraft und Gedächtnisuͤberlaſtung 
gepaart mit Denk- und Vrteilsverkuͤmmerung und endlich Vernunftläh— 
mung auf dem Gebiete des Glaubens erſtrebt und erreicht. Das Gedächtnis 
der Gebildeten ſahen wir angefuͤllt mit Vorgedachtem und Vorgeurteiltem, 
das Bewußtſein des „Ungebildeten“ wohlverſorgt mit feſten Suggeſtionen 
für jede Lebenslage. 

Wir haben bei dem Erzieheramte des Wegweifers zum Wiſſen erfahren, 
daß das Chriſtentum mit feiner Verachtung der Geſetze der Naſſereinheit 
und feinen Menſchheits-Einheitsidealen, ferner wegen der grundlegenden 
Widerſpruͤche feiner Lehren zu allen wiſſenſchaftlichen Erkenntuſſſen, im 
Intereſſe ſeiner Dauerherrſchaft uͤber die Menſchen triebmäßig erſtrebt hat, 
daß den Kindern fo ziemlich alles vorenthalten wird, was für ihre Selbſt— 
erhaltung und Volkserhaltung wichtig ift; daß es fie dafür aber mit längſt 
als Irrtum erkannten Lehren füttert. Wir mußten feſtſtellen, daß dem 
Kinde nicht nur nicht der fo notwendige Erſatz der Erbinjtinkte des Tieres 
für Selbſterhaltung und Arterhaltung als Wiſſen gegeben wird, ſondern 
daß es, losgeriſſen von den vergangenen und kommenden Geſchlechtern 
ſeines Volkes, ahnungslos und widerſtandslos allen ſein Volk mit Vernich— 
tung bedrohenden Gefahren gegenüber, aus der Schule entlaſſen wird, zur 
Zerſtörung ſeiner ſelbſt und ſeines Volkes gar vortrefflich geeignet. 

Bei der uͤblichen Art der Willenszucht ſahen wir den ernſten Schaden 
dadurch geſchaffen, daß das Selbſtändigmachen, das in gleichem Grade wie 
die erreichte Selbſtbeherrſchung erſtrebt werden muß, verhindert wird. Vor 
allem aber wird das Selbſtbewußtſein, die Ichentfaltung, die Stärkung 
des ſelbſtſchöpferiſchen Brennpunktes der Seele nicht nur nicht bewußt ge— 
fördert, ſondern als das ſchlimmſte Hindernis gar als „teuflifche, luzife— 
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tische” Verderbtheit verfolgt und womöglich Schon im Kindesalter eine De: 
zentraliſation der Seele erſtrebt, zu deutſch: die Seele ihres Mittelpunktes 
beraubt. Das Ich bleibt unentfaltet, gleichzeitig wird das Gefühl der Kraft: 
loſigkeit und Ohnmacht ſuggeriert, wodurch denn als Ergebnis der Willens: 
zucht ein zeitlebens vom Lehrmeiſter beherrſchtes und abhängiges, gefügiges 
Werkzeug geſchaffen wird, das ſich zu nichts aus ſich befähigt fühlt und nur 
um Gnade und Erbarmen bittet. 

Dies alles dünkt uns wohl des Unheils ſchon übergenug, und dennoch 
blieb ſeither noch alles Bemühen unerwähnt, das oft mit beſtem Gewiſſen 
und mit der Überzeugung, eine edle Tat zu tun, noch häufig an der Rinder: 
ſeele verübt wird. Ehe wir uns nun bewußt machen, welcher Frevel hier — 
um angeblich ein Gotterleben zu wecken und zu erhalten — in allen Völ— 
kern und zu allen Zeiten und im Übermaße auch heute noch von vielen ver: 
übt wird, wollen wir der tröſtlichen Tatſache noch einmal gedenken, daß der 
Kern der Seele, das Ich, mit den in ihm leuchtenden Gottoffenbarungen 
nicht durch den Eingriff dieſer Erzieher zerſtört werden kann, weshalb denn 
auch alles Unheil, das ſie anrichten, nie die Geneſung, vor allem auch nie 
die Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit ganz vereiteln kann. 

Irgendwann im Leben kann das Ich allen im Bewußtſein angerichteten 
Schaden durch die Umſchöpfung wieder beſeitigen. Freilich wollen wir uns 
nicht verhehlen, daß noch mehr als die ſchon genannten unheilvollen Schä— 
den dieſe im Bewußtſein der Seele angerichteten Veränderungen, die ein 
Gotterleben wecken und entfalten ſollen, die Umſchöpfung des Ichs er— 
ſchweren und deshalb die große Mehrheit der jo Behandelten niemals wie— 
der zur Heilung kommt. Da in unſerem Volke nur ein kleiner Teil den 
Schädigungen, wie ſie von Geheimorden, manchen Sekten oder okkulten 
Verbänden ausgehen, ausgeſetzt iſt und Kinder nur in allerſeltenſten Fällen 
ihnen unterſtellt ſind, ſo werden wir dieſe Schädigungen nur zum Teil 
ſtreifen, während wir die bei der Aufzucht der Kinder gar oft geübten be— 
ſonders ins Auge faſſen müſſen. 

Die Möglichkeit der ernſten Schädigungen des Bewußtſeins bei der 
vermeintlichen Erweckzung und Erhaltung eines Gotterlebens liegt vor 
allem darin begründet, daß das Bewußtſein nicht wie das Innere der Seele 
eine ſchirmende Hülle hat, ſondern daß mit Hilfe des luſterpichten und Leid 
fliehenden Selbſterhaltungswillens leicht die Aufmerkfamkeit erzwungen 
werden kann und dann das Bewußtſein mit ſeinen Fähigkeiten der Be— 
arbeitung ofenfteht. 

Die Wege der Schädigung des Bewußtſeins ſind der öffentlichen 
Wiſſenſchaft bis vor wenig Jahrzehnten völlig verſchwiegen worden. Es 
war auch wohl die Albſicht von jenen, die ſolche Schädigungen ſelbſt bewußt 
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ausüben oder fie von zuvor Abgerichteten unbewußt ausüben laſſen, fie nie 
bekanntzugeben. Beruht doch die Erreichung ihrer Ziele auf der Ahnungs— 
loſigkeit der Menſchen. 

Schon als die Möglichkeit des Hupnotifierens, die überraſchenden Be: 
fehlsvollſtreckungen im hupnotiſchen Schlafe und das Suggerieren im 
Wachzuſtande der Öffentlichkeit bekanntgegeben wurde, war der Anfang 
zum Ende gar mancher Weltherrſchaft gemacht, die auf ſchweren Schädi— 
gungen der Seele ihre Macht aufbaut. Nun wurde allem Volke vorgeführt, 
daß ein Hupnotifierter jede Urteilsfähigkeit verliert, alles nur mögliche 
Aufſuggerierte annimmt, ja, es wurde gezeigt, daß es dem Wachſuggerier— 
ten nicht viel beſſer ergeht, daß Gedanken, Urteile, Empfindungen aller 
Art und auch ein fremder Wille aufgezwungen werden können. Dieſe Tat— 
ſachen gewährten jedem Menſchen weiteren Einblick, als man ſich anfäng— 
lich träumen ließ. Wenn einer in voller Überzeugung eine Kartoffel als 
einen Apfel eſſen kann und Trugwahrnehmungen voll überzeugt erlebt, 
nur weil man ihm das alles ſuggerierte, ohne daß er zu den Geiſteskranken 
gehört, ſo ſinken damit allein ſchon ganze Büchereien mit Berichten über 
vermeintliche Tatſachen als nunmehr gänzlich unbewieſene Behauptungen 
zu Staub zuſammen. An dem jahrhundertelang unantaſtbar gebliebenen 
Gebäude war gerüttelt, und es war dem Menſchen nun bekannt geworden, 
bis zu welchem Grade ein Menſchenbewußtſein ſeiner zuverläſſigen, geſun— 
den Fähigkeiten vorübergehend beraubt werden kann, obwohl eine Geiſtes— 
Krankheit nicht beſteht. 

Weniger beachtet, weil weniger auffällig als die Hupnoſeleiſtungen, blie— 
ben freilich die merkwürdigen Erfolge der „Wachſuggeſtion“, das heißt das 
Aufzwingen von Vorſtellungen, ganzen Gedankengängen und Urteilen, 
Empfindungen, Gefühlen und Willensentſcheidungen ohne hupnotiſchen 
Schlaf. Die beſondere Kunſt, dies zu erreichen, ſollte nicht allzu ſehr an die 
Offentlichlieit dringen, weil fie gar zu gerne im politiſchen, wirtſchaftlichen 
und im religiöſen Leben angewandt wird und auch fo ausgiebig angewandt 
werden kann, da die wichtige Vorarbeit in der Art der Willenszucht und 
vor allem auch in der Verkümmerung der Denk: und Urteilskraft ja hin: 
reichend in der Schulaufzucht gewährleiſtet iſt. Straff gezogener Wille und 
ſtark entfaltete Denk: und Urteilskraft, ſtark entfaltetes und kraftbewuß— 
tes „Ich“ ſind, fo hörten wir ſchon, der Schutz gegenüber folchen Tlber: 
griffen fremder Seelen auf das eigene Seeleninnere. Zerſtört man nun, wie 
wir ſchon ſahen, planmäßig dieſen Schutz, ſo muß eine ganz erſtaunliche 
„Suggeftibitität” nicht nur im Kinde erreicht werden, ſondern auch im Er: 
wachſenen erhalten bleiben. 

gene Religionen aller Zeiten, die das Kindesalter — wie wir nach un— 
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ferer Erkenntnis ſagen müſſen — mißbrauchen, um, ausgeſtattet mit einer 
Strafgewalt und Autorität über das Kind, Glaubensvorſtellungen dem 
Kinde zu geben, ſetzen das Kind dauernd unter Wachſuggeſtion. Sie bringen 
das Gebotene als unantaſtbare Wahrheit, fordern unter Verängſtigung — 
wohl gar mit Höllenftrafen — die Uberzeugung von deſſen Tatſächlichkeit 
und erzwingen ſich die Machtſtellung im Bewußtſein hier genau ſo gut wie 
der Hupnotifeur im Hupnotiſierten. Sie erreichen auch genau das gleiche 
wie dieſer, der die Kartoffel dem Hupnotiſierten überreicht und von ihm ver: 
langt, daß er ſie als Apfel ißt, indem er alle möglichen und unmöglichen 
Vorſtellungen ernſthaft und für wahr hält. Der große Nachteil dieſer Wach: 
ſuggeſtivbehandlung vor der Hupnoſe iſt nun vor allem der, daß der Erfolg 
nicht ſo raſch erreicht ift; aber der große Vorteil iſt der, daß bei geeigneter 
Behandlung die Suggeſtion auf die Dauer für das ganze Leben haftet. 
Hierzu iſt es erforderlich, daß Jahre hindurch, womöglich täglich oder doch 
faſt täglich, die Suggeſtionen neu gefeſtigt werden, und zwar womöglich 
mit ungefähr dem gleichen Wortlaut. Würde man allzuſehr mit der Wort— 
geſtaltung wechſeln, fo wäre der Erfolg: die Feſtiglieit und Dauerhaftigkeit 
der Suggeſtionen, gefährdet. Die gleichzeitig erfolgende Denk- und Urteils— 
lähmung auf dem Gebiete dieſer gegebenen Suggeſtionen haben wir ſchon 
betrachtet und auch erliennen gelernt, daß der Zuſtand der Lähmung um fo 
zuverläſſiger erfolgt, je mehr die gegebenen Suggeſtionen mit den Denk: 
ergebniſſen in Widerſpruch ſtehen, je ſinn- und vernunſtwidriger ſie ſind. 

Wir erkennen alfo hieran, daß die Denk- und Ulrteilslälhmung eine ſehr 
wichtige Vorarbeit iſt, um alle andere Arbeit an dem Bewußtſein zu er— 
möglichen, das künſtliche Scheingotterleben im Bewußtſein zu ſchaffen 
und zu feſtigen. Wo im Kinde die Verkümmerung der ſelbſtändigen Denk: 
und Alrteilskraft geglückt und womöglich Denkt: und Vrteilslähmung auf 
dem geſamten Gebiete der Glaubensſuggeſtionen erzielt iſt, wird auch die 
Dauerſuggeſtion zu erreichen ſein, vorausgeſetzt, daß der Unterricht früh 
genug beginnt, womöglich beinahe täglich ſtattfindet und noch durch Feiern, 
Leſeſtoff, Geſpräche, Ermahnung und Gebete in der Zwiſchenzeit immer 
neu gefeſtigt wird. 

Alle übrigen Schädigungen des Bewußtſeins, die noch weit ernſterer 
Art find und ebenſo wie die genannte meiſt im Vollgefühl einer ſittlichen 
Tat, nämlich zur vermeintlichen Erweckung und Feſtigung eines Gotterle— 
bens, erteilt werden, treffen immer nur einzelne, hierzu glinſtig veranlagte 
Kinder, oder aber ſie können nur in einer ununterbrochenen Dreſſur in ge— 
ſchloſſenen Anſtalten, hier freilich bei faſt allen Kindern, erreicht werden. 

Hierzu gehört vor allem die Stärkung einer huſteriſchen Veranlagung 
in einem Kinde oder Erwachſenen. Der Huſteriker zeichnet ſich unter au: 
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derem dadurch aus, daß er gern Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit ift. Nichts 
kann feine Kranliheitsſumptome mehr ſtärken, als wenn es ihm hierdurch 
gelingt, ſich „intereſſant“ zu machen. Bei ſtarker Veranlagung zu dieſer 
Entartung, bei der ſogenannten „großen Hufterie” verdichten ſich die phan— 
taſtiſchen Scheinerlebniſſe dieſer Kranken zu Trugwahrnehmungen, „hyſte— 
riſche Viſionen“ genannt. Viele Religionen, vor allem auch die herrſchen— 
den, haben derlei Krankheitserſcheinungen nicht als ſolche erkannt, fie als 
beſondere Gnadenbeweiſe Gottes angeſehen und derartige Rranlie als be: 
gnadete Weſen gefeiert. Hört ein huſteriſch veranlagtes Kind oder ein ſol— 
cher Erwachſener dieſe Bewertung, ſo kann ſeine Huſterie bis zum Erleben 
ſolcher Viſionen geſteigert werden. 

Der Hufteriker zeigt ferner eine größere Herrſchaft über die unieren Be: 
wußtſeinsſtufen, vor allem über das Unbewußtſein. So kann er Körper— 
vorgänge, die bei dem Gefunden nur von dem Unbewußtſein befehligt 
werden können, ſelbſt anordnen. Er kann zum Beiſpiel Gliedmaßen durch 
Gefäßzuſammenziehung blutleer machen, und gleichzeitig werden ſie ſchmerz— 
unempfindlich. Er kann aber auch unter Umſtänden durch örtliche hoch— 
gradige Gefäßerweiterungen blutende Stellen (die berühmten „Blutmale“) 
erzeugen. Wird nun ſolches Können als Gnadenerweis Gottes gefeiert, ſo 
kann ſolche Huſterie erheblich geſteigert werden. Durch Erzählungen der— 
artiger Leiftungen der Kranken wird alſo ſchon für die nächſte Geſchlechter— 
folge der nötige Nachwuchs in den Schulen geſichert. Es werden Hufteriker 
angeregt, gleiche Leiftungen zu erſehnen und auch zu erreichen. Wären fie 
als Kennzeichen der Hufterie bezeichnet, fo wäre ſolche Wirkung nicht zu 
fürchten. 

Die ganz geſunden Kinder ſind von ſolchen Einflüſſen in keiner Weiſe 
gefährdet. Bedenklicher und auch weit allgemeiner ſind die Schädigungen 
der Kinder durch Erzeugen ernſter Neuroſen. Der luſtverſklavte und Leid 
fliehende Selbſterhaltungswille ſucht Leid zu vermeiden. Man kann ihn 
gar nicht beſſer in die Gewalt bekommen, als wenn man ihn Leid erwarten, 
d. h. Angſt erleben läßt. Uberdies hat der Zuſtand der Angſt noch die wei— 
tere Wirkung, daß er wie alles Empfindungserleben den Denkvorgang 
hindert oder doch zum mindeſten beeinträchtigt. Nichts kann den Menſchen 
fo verdummen und zum klaren Urteilen unfähig machen wie eine „ſinn— 
loſe“ Angſt. Te früher mit dieſer Dauerſchädigung begonnen wird, um fü 
ſicherer iſt zu hoffen, daß ſich eine chronische Angſtneuroſe entwickelt“). So 
verſäumt man es in vielen Religionen, jo auch bei der Abrichtung der Kin— 
der nicht, fie Schon vom 5. Jahr an mit dem Schreckgedanken der Hölle und 


*) Näheres in „Die Hölle als Beſtandteil der Kindererziehung“ von Dr. med. Wendt, 
Dlrelztor der Pſuchlatriſchen Klinik ln Riga. 12.—14. Tfd. 1935. 
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ihren ewigen Qualen zu verängftigen. Immer wieder neu wird nun ein 
Leben lang dieſe Suggeſtion gegeben. Sie wirkt wahrlich einſchneidender 
als die Kinderverängſtigung mit dem ſchwarzen Mann, die von ſchlechten 
Erziehern nicht geſcheut wird. Denn während das Kind hier ſehr bald An— 
haltspunkte dafür gewinnt, daß dieſe Verängſtigung nur „Bluff“ iſt und 
eine wirkliche Gefahr gar nicht beſteht, liegt die Möglichkeit bei der Angſt— 
neuroſe, die die Religionen mit Höllenglauben von der Kindheit ab im 
Menſchen erzeugen, nicht vor. Die Höllenſtrafen ſollen nach dem Tode be— 
ginnen, fo fehlt dem Gläubigen das ganze Leben hindurch der völlig ſichere 
Beweis der Unwahrheit. Nur der Geheilte ſchöpft ſich den klaren einwand— 
freien Beweis aus den Tatſachen der Naturgeſetze, daß die Höllenqualen 
nach dem Tode eine freie Erfindung der Menſchen ſind. 

Mag das Kind auch noch ſo oft, wenn es dieſe Dinge hört, das Innerſte 
ſeiner Seele in ſeiner ſchirmenden Hülle bergen und auf Verängſtigung 
nicht hinhören, es wird wieder und wieder auf fie geſtoßen. Die meiſten 
Bücher, die es lieſt, Spruͤche, Gebete und Kirchenlieder, ja viele Kunſtwerke, 
die es ſieht oder hört, ſind davon durchſetzt, und je weiter ſeine eigene Ein— 
ſargung fortſchreitet, deſto weniger unmöglich erſcheint ihm das Schreckens: 
bild. Es bleibt ihm in der Ingend zunächſt der Weg, ſich mit dem langen 
Leben zu tröſten, das ihm noch bevorſteht, und ſeine Seele durch das ab— 
ſichtliche Vergeſſen des Todes zu ſchützen. In ernſter Rörperkrankbeit 
aber oder in der Todesſtunde ſteigt die ſeeliſche Krankheit, die Angſtneu— 
roſe, in voller Wucht auf und hat dann den für ihre Urheber gewünſchten 
Erfolg. Gelingt es den Menſchen, ſich von dieſer eruften Krankheit, die 
man ihnen einſt beibrachte, durch Befreiung von dem ſuggerierten geſchloſ— 
ſenen Lehrſuſtem wieder zu erholen, ſo erhalten wir einen ſehr ernſten Be— 
weis dafür, wie tief die Angſtneuroſe ſich ſogar in ſolchen Menſchen ein: 
gefreſſen hat. Haben ſie nicht ein feſtes Gebäude der Gotterkenntnis in ſich 
errichtet, ſo kann es geſchehen, daß ſie bei geſchwächter Körperkraft, alſo 
in Krankheit oder Todesnähe, wieder unter die Gewalt der Suggeſtion 
zurückfallen. Ihre wiedererwachende Angſtneuroſe wird dann von den 
Gläubigen als Beweis der Wahrheit ihrer Lehren ausgebeutet, während 
es nur der Beweis der ernsten Schädigungen der Kinderſeelen ift. Dieſer 
Zuſtand der chroniſchen Angſtneuroſe ſſt in jedem Volke, in dem derartige 
Glaubenslehren herrſchen, ſchon in den Kinderjahren erzeugt und eine ſo 
alltägliche Erſcheinung, daß der Laie den Seelenzuſtand als normal und 
geſund anſieht, ganz ebenſo wie in einer Kropfgegend, in der es faſt nur 
Menſchen mit Kropf gibt, ein ſolcher Zuſtand für normal erachtet werden 
kann, falls niemals geſunde Menſchen in dieſe Gegend kommen. Wir be— 
grüßen die ſchirmende Hülle der Kinderſeele, die, von Aufmerkſamkeit und 
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Phantaſie gewoben, die Kinder vor der Gefahr diefer Erkrankung nach 
beſten Kräften zu hüten trachtet. Und wir nennen die Eltern, die ihre Kin— 
der ſolcher Gefährdung ausſetzen, obwohl ſie ſich ſelbſt von den Lehren der 
ewigen Höllenqualen befreit haben, pflichtvergeſſen, herzlos, ja verbreche— 
riſch im höchſten Grade. Nur die feſte Glaubensüberzeugung der Eltern 
entſchuldigt die Einwilligung zu ſolcher Aufzucht. 

Wir dürfen aber nicht glauben, daß dieses kraſſeſte Mittel der Erzeugung 
einer Angſtneuroſe durch die Höllenlehren das einzige wäre, das in die— 
ſem Sinne ſchädigt. Eine große Verängſtigung findet anch auf manche 
andere Weiſe ſtatt, ohne daß ſich die Eltern hierüber Rechenschaft gäben. 
Haben ſie wohl darüber nachgedacht, welch tiefen Eindruck im Sinne großer 
Verängſtigung das Abendgebet machen kann, falls die ſchirmende Hülle 
das Kind nicht ſchützt und es ohne jedes innere Erleben die Gebete nach— 
plappert, die man ihm vorſpricht? Ein Kind, das man nie vor dem Schlafen 
um Schntz beten läßt, iſt in der Nacht genau ſo ruhig wie am Tage. Wie 
das Jungtierchen, das von der Mutter behütet im Veſte die Augen ſchließt, 
ſo fällt auch es in größter Seelenruhe im dunklen Zimmer bald in ſeinen 
tiefen Kinderſchlaf. Ganz ebenſo wie es vertrauensvoll mitten durch das 
Gewimmel fremder Menſchen am Tage läuft, ohne daß es ſich etwa dar: 
über Sorge macht, was ihm da alles geſchehen könnte, ſo liegt es auch in 
ſeinem Neſtchen und ſchläft ſich die Bäckchen rot. Alle Fürſorge weiß es 
Tag und Nacht in beſten Händen, in Händen ſeiner Eltern. Uber die Gren— 
zen ihrer Macht und ihres Könnens denkt es nicht weiter nach und traut 
ihnen eine Art Allmacht zu. Die meiſten Kinder, die die Gebete ſprechen, 
bleiben ebenſo geſund, denn ſie denken über den Inhalt ihrer Worte kaum 
nach. Was aber geſchieht mit jenem Kinde, das mit ernſter Aufmerkſam— 
keit den Inhalt ſeiner Gebete aufgenommen hat und als wahr und tatſäch— 
lich erlebt, wenn es nun nach Abſchluß des Abendgebetchens im dunklen 
Zimmer allein gelaſſen wird? 

Es bittet, daß es in den Himmel kommt, obzwar es nicht die geringſte 
Sehnſucht danach hat, ſondern feſt und froh in der Welt, in der es eben 
erſt geboren wurde, ſteht, und nimmt dieſe Bitte nicht ſehr wichtig. Dann 
aber ſoll es den Schutz Gottes flir dieſe Nacht und ſogar noch eine Schutz— 
wache von Engeln, die ſein Bettchen umſtehen ſollen, erbitten. Hierauf wird 
das Licht gelöſcht und das Kind mit dieſen zuletzt in ihm geweckten Vor— 
ſtellungen allein gelaſſen. Seine Vernunft ſagt ſich richtig, wenn keine Ge— 
fahr da wäre, die im Dunkeln drohte, ſo brauchte man doch nicht um Schutz 
zu bitten und den Gott im fernen Himmel nicht noch eigens zu bemühen, 
feine beflügelten Wächter an das Kinderbett herabzuſchicken. Wie viele 
Eugel muß Gott doch haben, um alle dieſe Kinder zu ſchützen, und was 
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mögen das für Gefahren fein, die in der dunklen Nacht drohen? So fragt 
die Vernunft des Kindes, und wenn es endlich einſchläft, ſo ſckrickt es nicht 
ſelten auf, denn ſein Traum, der die letzten Vorſtellungen und Gedanken 
des Tages verwertet, wird ein Angſttraum! Es erwacht mit einem Schrei. 
Man ſagt der Mutter, „das kommt oft vor und ſchadet nichts“, aber nie— 
mand ſagt ihr, daß das Abendgebet dieſe Angſtträume ganz hervorragend 
begünſtigt. Es dauert bei manchen Kindern nicht lange, dann ſteigert ſich 
die Verängſtigung zu einer Angſt vor dem Dunklen überhaupt. Sie ſchla— 
fen nur noch bei Licht ein, oder wenn man ihnen wenigſtens eine ſchmale 
Spalte Licht beläßt. Sie können dann zu ihrer Betuhigung doch feſt— 
ſtellen, daß die fremden, ganz ungemütlichen, unbekannten Perſonen, die 
Engel mit den Flügeln, das Bett nicht umlagern. Der Nervenarzt heilt 
dann das Kind durch Gegenſuggeſtionen, die dem Dogma allerdings nicht 
entſprechen! 

Ganz ähnlich verängſtigen natürlich auch die Gebete bei außergewöhn— 
lichen Naturereigniſſen, beſonders bei dem Gewitter. Auch hier werden 
die meiſten Menſchen in den Zuſtand einer Angſtneuroſe verſetzt, wenn 
nicht die Naturerkenntnis der Geſetze des Blitzes ſchon früh an das Kind 
herangetragen werden. Das Schreckgedicht, „Urahne, Großmutter, Mut: 
ter und Kind“, das in den Leſebüchern der Schüler ſelten fehlt, hilſt dieſe 
Verängſtigung vor dem Gewitter feſtigen. 

Dies ſind nur zwei kleine Beiſpiele, um zu erweiſen, wie ſehr die Glau— 
bensvorſtellungen an einen perſönlichen Gott oder Götter — die die Natur— 
geſetze gebrauchen, um Menſchen für ihre Sünden zu ſtrafen, aber auch Na— 
turgeſetze plötzlich außer Kraft ſetzen, weil Bittgebete um Schonung zu 
ihnen hindringen — geeignet ſind, eine ungeheure Verängſtigung in den 
Menſchen zu erzeugen. Dies iſt der ſicherſte Weg, den Leid fliehenden, 
törichten Selbſterhaltungswillen gefügig uud folgſam zu machen. 

Es gibt noch eine zweite Form der Schädigung der Seele, die an Kin: 
dern und noch häufiger an Erwachſenen angewandt wird: das iſt die 
Schreckneuroſe. Sie läuft darauf hinaus, durch einen unerwarteten Schreck 
in dem Menſchen die Vorſtellung zu erwecken, als ſei er in der größten 
Todesgefahr. Es kommt hier für die ſchädigende Wirkung alles darauf an, 
daß dieſer Schreck im Gegenſatz zu den Erwartungen, die der Wahrſchein— 
lichkeit entſprechen, den Menſchen überfällt. Gibt man in dieſem Zuſtande 
des Erſchrechens dann überdies noch Andeutungen von Todesdrohungen 
im Falle des zukünftigen Ungehorſams, und fügt man endlich hierzu noch 
feierliche Gehorſamsgelübde, ſo erreicht man in einem ſonſt geſunden Men— 
ſchen eine völlig kranke Verfaſſung in bezug auf alles, was mit dieſen Dro— 
hungen nur irgendwie zuſammenhängt. Eigenes Denken und Urteilen ſetzt 


379 


auf dem ganzen Gebiete aus, für das die Folgſamkeit befohlen war und 
gelobt wurde. Der Zuſtand wirkt dadurch noch um ſo ſchädigender, weil 
der Menſch dieſe ganze Schreckneuroſe nach Kräften in das Unterbewußt— 
ſein verdrängt. Die Krankheit wird von vielen Geheimorden, beſonders 
von der Freimaurerei verwertet, muß uns aber auch als Erzieher ernſt be— 
ſchäftigen, da eine ganze Neihe von Jugendbünden (Wanderbünde und 
Pfadfinder uſw.) unter dem Titel, „die Tugend zum Mute zu erziehen“, ſich 
ihrer zur Abrichtung bedienen. Von dem Chriſtentum wird die Schreck— 
neuroſe nicht angewandt. 

Noch weit ernſter als dieſe erzeugten Zuſtände der Dauerſuggeſtion, der 
Anregung zu huſteriſchen Viſionen, der Angſtneuroſe und der Schreck— 
neuroſe ſind die Erzeugungen eines ausgeprägten „induzierten Irreſeins“, 
das ganz ebenſo wie die Schon genannten Schädigungen hervorgerufen 
wird, um beſtimmte Glaubensvorſtellungen in dem Bewußtſein überzeu— 
gend zu machen und zu erhalten. Sie find, wie dies leicht begreiflich ift, um 
fo unentbehrlicher, je größer die Kluft zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben 
iſt. Gerade das voll ausgeprägte, induzierte Irreſein verbürgt allein, daß 
die Lehren in der Seele des Menſchen unangetaſtet bleiben. Der induziert 
Irre kann zwar im Gegenſatz zu dem genuin Irren durch Suggeftivbehand: 
lung geheilt werden, doch nicht etwa durch Laien. Es bedarf hierzu einer 
planmäßigen, fachmänniſchen Behandlung, die nur ſelten gefucht und des— 
halb auch ſelten gegeben wird. Im übrigen iſt er ganz ebenſo gg 
und völlig unbelehrbar wie der genuin Irre. 

Erſt ſeit wenigen Jahrzehnten, vor allem durch die klare Geiſtesarbeit 
des großen Pſuchiaters Kräpelin“) iſt der Begriff des eingeimpften oder 
induzierten Irreſeins ärztlich klar umriſſen. Hierdurch ſind wir einen ge— 
waltigen Schritt der klaren Erkenntnis möglicher Schädigung näher. 

Dieſes eingeimpfte Irreſein läßt ſich im Erwachſenen, der in feiner Rind: 
heit keinerlei Schädigungen der Denk- und Urteilskraft ausgeſetzt war, 
nicht leicht erzeugen und läßt ſich bei Kindern auch nur bei Volldreſſur, das 
heißt ununterbrochener Abrichtung in geſchloſſenen „Internaten“ erzielen. 
Wohl aber kann es leicht in jedem Erwachſenen erzeugt werden, wenn bei 
ihm in der Kindheit die Fähigkeiten der Vernunft in der von uns geſchil— 
derten Weiſe verkümmert wurden und eine Denk- und Vrteilslähmung auf 
dem Gebiete des ſuggerierten Glaubens erreicht worden iſt. Das heißt alſo 
nichts Geringeres, als daß heute zum Beiſpiel in unſerem Volk die über: 
wältigende Mehrheit der Menſchen in ihrer Kindheit genügend vorbereitet 
wurde, um ſpäter zum induziert Irren gemacht werden zu können. 


*) Er war mein Lehrer. (S. Mathilde Ludendorff, Cebenserinnerungen, Band 2, ſowie 
„Moderne WMedfumforschung” bzw. „Hinter den Kulſſſen der Geiſterſeher“. 
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Obwohl alſo die Kindheit meiſt nur zur Vorbereitung, zur Herſtellung 
einer ſeeliſchen Verfaſſung dient, die ſpäter ein voll ausgeprägtes induzier— 
tes Irreſein ermöglicht, fo haben wird doch auch ſehr ernſten Anlaß, uns 
bei der Betrachtung des Hüteramtes der Eltern an der Seele des Kindes 
mit dieſen ernſten Schädigungen zu befaſſen. Denn erſt wenn wir uns die 
Auswirkung der Aufzucht des Kindes vor Augen führen, können wir die 
ernſte Bedeutung ſolcher Art der Vorbereitung fuͤr das Leben ermeſſen. 
Selbſtverſtändlich gibt es eine ſtattliche Anzahl von Meuſchen, die niemals 
nach den Kinderjahren weiter geſchädigt werden können, gibt es auch eine 
ſtattliche Anzahl, die ſich ſogar von den Schädigungen der Aufzucht er— 
holen; aber leider gibt es auch eine große Zahl, die zu den Schädigungen 
der Kindheit, die wir nannten, nun noch eine bedenklichere Seelenver— 
faſſung erhalten, oft auch zeitlebens darin verharren. 

Vor allem ift es aber deshalb wichtig, dieſe Seelenzuſtände des indu— 
zierten Irreſeins, die durch die Abrichtung bewußt oder unbewußt von 
Gläubigen oft erreicht werden, bei der Betrachtung des Elternamtes genau 
zu beachten, weil ja heutzutage eine große Zahl ſolcher induziert Irrer das 
Eltern: und das Lehreramt antritt und nun im Bewußtſein beſter Pflicht— 
erfüllung die erlittene Schädigung bei den Kindern vom früheſten, zarte: 
ſten Kindesalter an wieder zu erzeugen bemüht iſt. Erſt durch die klare 
Kenntnis dieſer Erkrankungsmöglichkeiten und aller bisher erwähnten 
Schädigungen weiß der einzelne, in welchen Seelenzuſtand er verſetzt 
wurde und daß er erſt geneſen ſollte, ehe er fein Amt auszuüben wagt. 

Das Erzeugen des induzierten Irreſeins erfolgt entweder ſchon in der 
Kindheit, z. B. bei allen ununterbrochenen Volldreſſuren, oder aber es muß 
damit gewartet werden, bis die Seele fertig eingeſargt iſt. Das Kind 
ſchließt ſich fo oft in feine ſchirmende Hülle völlig ab, daß, wenn nicht die 
Möglichkeit der Zerſtörung dieſer Huͤlle durch ein eiſernes Strafſyſtem 
und durch eine bis ins kleinſte befohlene, ununterbrochene Tätigkeit (wie 
in „Internaten“) gegeben iſt, nur die ſpätere Erzeugung des induzierten 
Irreſeins vorbereitet werden kann. 

Die Erzeugung der verblödeten Inſel im Bewußtſein iſt, wie wir ſahen, 
ſehr ſcharf auf eine beſtimmte Glaubenslehre abgegrenzt, ſo zwar, daß jen— 
ſeits der Grenze dieſer Inſel ſchon die volle Urteilsfähigkeit beginnt und 
wir es ſederzeit erleben, daß ein Krankgemachter auf dem Gebiete feines 
Glaubens jedes Denken und Urteilen unterläßt, ſich aber einem ver: 
wandten Glaubensdogma gegenüber ſehr verächtlich über den „Unſinn“ 
luſtig macht., Wie kann man nur an fo etwas glauben”, ſagt der Proteſtant 
zum Beiſpiel, wenn er ſieht, wie ein Katholik die Reliquie verehrt, die „ein 
Stück der äguptiſchen Finſternis“ iſt, und bleibt feinen eigenen Glaubens— 
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vorftellungen gegenüber ohne Kritik. Wegen diefer ſcharfen Abgrenzung 
der Verblödung iſt natürlich die Vorarbeit für das induzierte Irreſein 
hauptſächlich für den gleichen Glauben in der Kindheit gut vorbereitet, 
während bei Dogmenwechſel ſchwierige Umſtellungen durch Suggeſtion 
nötig find. Aber dennoch iſt die Erzeugung einer ſolchen Inſel der Erlrran— 
kung im Bewußtſein eine wichtige Vorarbeit für alle weiteren Eingriffe. 
Wir haben ſchon geſagt, daß die Vernunft nur dann dem Menſchen die 
ſichere Erkenntnis der Umwelt gibt, wenn ſie anf alle Erſcheinung ganz ſo 
ausnahmslos angewandt wird, wie alle Erſcheinung Raum, Zeit und Ile 
ſächlichkeit unterworfen iſt. Verbietet man dies auf dem Gebiete der Er: 
ſcheinungen irgendwo, ſo iſt die große Unſicherheit gegeben. Der Menſch 
ſteuert nicht mit dem Kompaſſe der Vernunft durch das Leben. Da es, wie 
man ihm ſuggerierte, Erſcheinungen geben ſoll, die vernunftwidrig ſind, ſo 
wird er unſicher! 

Dieſe Anſicherheit aber iſt die gegebene Seelenverfaſſung, die es jeder 
zeit erlaubt, ſeine verblödete Inſel zu erweitern oder auf andere Vorſtel— 
lungen eines anderen Glaubens zu verlegen. Ein ſolcher Menſch ſteht allen 
vernunftwidrigen Suggeſtionen ſehr hilflos gegenüber, und um ſo mehr, 
wenn die übrigen Schädigungen, die unſere Betrachtung ſchon erwies, 
gleichzeitig auch noch an ihm ausgeübt wurden. 

Die ſchwerſte Form des induzierten Irreſeins, die wir in der Aufzucht 
verwertet ſehen, iſt die Erzeugung von Trugwahrnehmungen aller fünf 
Sinne, um durch dieſe „Halluzinationen“ ein geſchloſſenes Suſtem von 
Glaubensvorſtellungen unerſchütterlich in das Bewußtſein zu ſtellen. Sie 
wurde in dem Werke „Das Geheimnis der Tefuitenmacht und ihr Ende“ 
in dem Abſchnitt: „Dreſſur im Schwarzen Zwinger“ eingehend geſchildert. 
Die nächſt ſchwere Form verzichtet auf Erzeugung von Halluzinationen 
und ergänzt das ſchon in der Kindheit eifrig begonnene Suſtem der Dauer— 
ſuggeſtion. de mehr die ſchirmende Hülle des Kindes ſchwindet, um ſo wirk— 
ſamer kann ſie nun fortgeſetzt werden. Sie erreicht bei allen jenen, dle nicht 
dauernd in abgeſchloſſenen Anſtalten unter Volldreſſur ſtehen, ähnlich 
ſichere Wirkungen (ehe „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht, Dreſſur des 
Krlegsheeres“). Es wird das künſtlich im Bewußtſein erzeugte Glaubens— 
leben durch geeignete Suggeftionen in feiner Geſamtheit gefestigt. Außer 
den Glaubensvorſtellungen werden ganze Gedankengänge, Urteile, Emp— 
findungen und Gefühle ſuggeriert und in möglichſt ähnlich lautendem 
Wortlaut wieder und wieder gegeben; dies alles unter ſorglicher Wach: 
erhaltung und Stärkung der Angſtneuroſe. Gerade durch die ausgeprägte 
Angſtneuroſe, die ſolche Menſchen in der Kindheit erfuhren, werden fie 
immer aufs neue wieder angetrieben, ſich in ihrer Glaubensüberzeugung 
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immer mehr und mehr angſtvoll zu feftigen. Da fie jeden auftauchenden 
geringſten Zweifel an den ſuggerierten Vorſtellungen als Sünde erachten 
und nun von den Angſtvorſtellungen vor daraus erwachsenden Strafen 
gepeinigt werden, ſind ſie nur beruhigt, wenn und ſolange ſie unter Sugge— 
ſtibbehandlung ſtehen. Te gewaltiger der Anſturm der Wiſſenſchaft und 
der Erkenntniſſe der Mitwelt die Suggeſtion zu gefährden droht, um fo 
eifriger geben ſie ſich den Suggeſtionen hin, bis dieſe nach jahrzehnte— 
langer Arbeit ſo gefeſtigt ſind wie die Halluzinationen jener Volldreſſier— 
ten. Da dieſe Seelenverfaſſung unter den Mitlebenden ſo häufig iſt und 
von den Laien niemand auf den Gedanken käme, daß hier krankhafte Zu— 
ſtände erzeugt ſind, ſo fallen die Betreffenden durchaus nicht auf. Das ein— 
zige, was auch dem Laien nicht entgeht und ihn, wenn er ſelbſt geſund 
blieb, oft merkwürdig anmutet, das iſt einmal die Unfähigkeit zu einem 
Gotterleben ohne Suggeſtionen, vor allem aber die ungehener ſtarͤke Emp— 
findſamkeit dieſer Kranken jedem gegenüber, der ihre Überzeugung nicht 
teilt, ſondern die Wirklichkeit der geſamten ſuggerierten Vorſtellungen an— 
zweifelt. Die Kranken fühlen dann die Gefährdung der Dauerhaftigkeit 
ihrer Suggeſtionen und haſſen Andersdenkende wie eine Peſtgefahr. Sie 
gleichen hierin voll und ganz vielen genuin Geiſteskranken, die ſofort ganz 
bedrohlich gereizt werden, wenn ſie den geringsten Zweifel an der Wirklich: 
keit ihres Wahnſuſtems bei gefunden Menſchen erleben. 

Der Inhalt der Suggeſtionen kann, je gründlicher die Denk- und Ur: 
teilslähmung iſt, um fo ungeſtörter völlig vernunftwidrig, ja töricht fein. 
Die Krankheit fällt als ſolche um deswillen niemals auf, wenn in dem 
betreffenden Volke die ſuggerierten Vorſtellungen allgemein anerkannt 
ſind. Auffallend wird die Erkrankung gewöhnlich aber ſogleich, wenn der 
Inhalt nicht allgemein Anerkennung findet. 

Sekten zeigen nicht ſelten an ihrer Spitze einen genuin Geiſteskranken, 
der den Inhalt ſeiner Halluzinationen und ſein ganzes geſchloſſenes Wahn— 
ſuſtem mit feſter Überzeugung anderen predigt. Da dieſer Kranke ſonſt auf 
allen Gebieten ſehr klar und vernünftig denken kann, gilt er unter den 
Laien als geſund, und feine Lehren wirken als Suggeſtionen auf feine 
Tünger und können dieſe im Laufe der Zeit induziert irre machen. In an— 
deren Fällen wieder gründet ein auf dieſe Weiſe Angeſteckter eine eigene 
Sekte. Nicht ſelten endlich ſuggeriert ein berechnender Betrüger eine Schar 
von Menſchen ſo lange, bis ſie induziert irre gemacht ſind und er ſie dann 
für ſelbſtſüchtige Zwecke ausnützen kann, da fie ihm gewöhnlich blind ge: 
horchen. — Einer der erſtgenannten Fälle, in dem alſo ein genuin Geiſtes— 
kranker mit einem geſchloſſenen Wahnſuſteme die Sekte leitete, wurde zu 
meiner Studienzeit alljährlich in der Münchner Pfuchiatrifchen Klinik 
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durch den Direktor Kräpelin im Kolleg vorgeführt. Er lud den Kranken, 
einen wackeren Schuhmachermeiſter ein, doch ſeine Lehre den Studenten 
feiner Univerfität vorzutragen. Dieſer hielt uns dann, ganz feierlich dem 
Profeſſor für ſein Entgegenkommen dankend, einen Vortrag, daß er der 
König des Tauſendjährigen Reiches ſei, und wies uns dies an der Offen: 
barung Johannes eingehend nach. Dann kehrte er zufrieden in ſeine 
Schuſtertverkſtätte zurück. Er hatte im Laufe der Fahre einige hundert 
Menſchen induziert irre gemacht. Sie waren ebenſo felſenfeſt überzeugt wie 
er, hatten ſich zum Teil ſchon zu Miniſtern und Landräten des kommenden 
Tauſendſährigen Reiches ernennen laſſen, konnten aber durch Suggeſtiv— 
behandlung der Nervenärzte geſund gemacht werden. — Wäre die Lehre 
des Schuhmachermeiſters allgemein anerkannt geweſen, ſo wäre er wenig 
aufgefallen. So aber wurde fein Wirken von Laien dem Pſuchiater mit: 
geteilt. Weil der Kranke von nun ab vermeintlich die Studenten belehren 
durfte, verzichtete er darauf, Menſchen krank zu machen. 

Leider gibt es noch eine andere Art der Schädigung des Bewußtſeins, 
die ſeit je von Priestern vieler Religionen, von Sektenleitern, von Geheim— 
ordensmeiſtern und anderen angewandt wurde, um einen Grad der Folg— 
ſamkeit zu erzielen, der von Gefunden nicht zu erreichen iſt. Es iſt hier nicht 
jener Gehorſam des „Leichnams“ gemeint, wie er in der Jeſuiten Aufzucht 
und in der Dreſſur gewiſſer mohammedaniſcher Orden dadurch erzeugt 
wird, daß unter beſtimmten Bildern der „Leiche“ und unter Ausſchaltung 
des Willens und der Vernunft eine Folgſamkeit wie im hupnotiſchen Schlaf 
erzielt wird (iehe „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“). Dies 
Ziel iſt nur in jahrzehntelanger Volldreſſur zu erreichen. Doch kann man 
einen hohen Grad der Hörigkeit durch das Erzeugen eines induzierten 
Irreſeins ſichern, das mindeſtens ſo ſchwer ſchädigt, aber lange nicht ſo 
langer Dreſſur bedarf. Es wird auch bei Kindern häufig angewandt und 
darf uns deshalb nicht fremd bleiben. 

Es herrſcht ein ſeeliſches Geſetz, daß Sumptome eine Wirkung beſtimm— 
ter Zuſtände ſind, daß ſie aber auch, wenn man ſie ſelbſt erzeugt, ähnliche 
Zuſtände hervorlocken. Wenn man zum Beiſpiel vergnügt ift, fo ſingt man 
oft. Umgekehrt kann man durch Singen oft eine vergnügte Stimmung 
herbeilocken. Leider beſteht dieſes Geſetz der Umkehrbarkeit bis zu einem 
gewiſſen Grade auch für Krankheitsſumptome. Wenn eine ernste Geiſtes— 
krankheit, „dementia praecox“ genannt, im Anzuge iſt, ſo treten frühzeitig, 
noch vor Ausbruch, ernſte Störungen des Willens auf, denn der Wille er— 
krankt vor allem. Der Menſch verliert dabei zunächſt das Wiſſen der inner— 
ſeeliſchen Abgeſchloſſenheit. Er bildet ſich ein, daß andere Menſchen oder 
wunderbare Kräfte von der Ferne her in ſein Inneres eindringen und 
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feinem Willen befehlen oder ihm Kräfte nehmen könnten. Dies alles, weil 
er fühlt, wie er die Herrſchaft über feinen erkrankten Willen mehr und 
mehr verliert. Sehr bald zeigt er dann auch die Zeichen der ernſten Willens— 
ſchwäche, das heißt den Wechſel von Starrſinn und widerſtandsloſem Ge— 
horſam, die ſich ſpäter dann noch zu dem ſogenannten „Negativismus“ und 
der „Befehlsautomatie“ ſteigern. 

Nun iſt es eine ſehr ernſte Tatſache, daß der Menſch, dem man längere 
Zeit hindurch durch Suggeſtion die Sicherheit ſeiner innerſeeliſchen Abge— 
ſchloſſenheit und ſeiner Selbſtändigkeit nimmt — dem man vorredet, daß 
er von irgendwelchen guten und böſen Kräften, ob man ſie nun „kosmiſch“, 
„magifch” oder „englifch” und „teufliſch“ nennt, aus der Ferne beeinflußt 
werde und daß dieſe in ihn einſtrömen — immer deutlicher ganz dieſelben 
ſeeliſchen Sumptome aufweiſt, wie der Demente in den letzten Monaten 
vor Ausbruch ſeiner Krankheit. Da die gegebenen Lehren oft ſo wörtlich 
den Krankheitsſumptomen der Dementen angepaßt find, fo treten dieſe in 
die Verbände und Sekten, fo vor allen bei den 2ſtrologen, Okkultiſten 
und Spiritiſten als überzeugte Gläubige ein. Bricht dann wenige Monate 
ſpäter die Krankheit aus und macht ſie anſtaltsbedürftig, dann glauben 
nicht nur ſie, ſondern auch alle induziert Irren dieſer Sekte, daß böſe 
„magiſche“ oder „teuflifche” Kräfte auf fie eingewirkt oder ihnen „Kräfte 
abgezapft haben“. Und ſo helfen denn dieſe Kranken, die Induzierten der 
Sekten noch feſter zu überzeugen. Das Wichtigſte aber ift, daß induziert 
Irre nicht nur wörtlich die gleichen Angaben wie die Kranken über ihr 
innerſeeliſches Erleben der einſtrömenden oder der abgezapften oder der 
ausſtrömenden Kräfte machen, ſondern daß ſie eine ganz ähnliche, an Be— 
fehlsautomatie grenzende Folgſamkeit wie die im Willen ſchon erkrankten 
Dementen zeigen. Nur fehlt bei ihnen, als den nicht genuin Erkrankten, 
meiſt das zweite Sumptom, der Starrſinn. 

Wegen dieſer zuverläſſigen Gefügigkeit ſind ſie für alle Machtgierigen 
eine ſehr erfreuliche Erſcheinung. Sie ſind gewöhnlich ſehr ernſt in ihrer 
ſeeliſchen Geſundheit geſchädigt. Nach meiner ärztlichen Erfahrung be— 
dürfen ſie von allen Formen des induzierten Irreſeins der längſten Sugge— 
ſtivbehandlung, find aber natürlich, ſobald fie ſelbſt Heilung wuͤnſchen, 
heilbar. Beſonders durch Stärkung und Entfaltung ihres Ichbewußtſeins 
gewinnen fie wieder die Überzeugung ihrer innerfeelifchen Abgeſchloſſen— 
heit und der alleinigen Herrſchaft über ihr Innenleben zurück. Alle Lehren, 
die Wahnideen von einſtrömenden Geiſteskräften ſuggerieren, löſen bei 
einer Reihe der Belehrten ſolche Erſcheinungen in mehr oder minder aus— 
geprägter Form aus, ſo auch alle ſene Glaubenslehren mit Vorſtellungen 
des Einziehens göttlicher Perſonen in die Seele, des Teufels in der eigenen 
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Bruſt“ und mit ihren Vorſtellungen der Fernwirkungen auf Gebete hin. 
Doch bei der Alltäglichkeit ſolcher Suggeſtionen fällt weder die erſtaun— 
liche Willenshörigkeit noch der Inhalt der Vorſtellungen irgendwie auf. 
Ganz anders auffällig find die ſpiritiſtiſch, okkult und aſtrologiſch Beeinfluß— 
ten, mit denen wir uns hier nicht zu befaſſen haben, und bei den Chriſten 
jene, die ſich vom Teufel „beſeſſen“ wähnen. Solche Fälle ſah ich auch ſchon 
im Kindesalter, und zwar noch verſtärkt durch die um der Heilung willen 
verſuchten Erorzismen durch Prieſter. Während bei Kindern der Arzt hier 
heilen kann, indem er von dem Teufelsglauben befreit, ijt dieſer bei den 
Erwachſenen gewöhnlich nicht mehr zu entfernen, und es gelingt die Heilung 
durch „Austreibung des Teufels“ nur in der Hupnoſe. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß Menſchen, die in ſolchen Uberzeugungen 
leben, jederzeit von denen als gefügige Werkzeuge verwertet werden kön— 
nen, die beabſichtigen, ſolche Menſchen in Gehorſam zu erhalten. Es iſt 
mehr Weltgeſchichte durch den blinden Gehorſam ſolcher induziert Irrer 
gemacht worden, als unſere Schulweisheit ſich träumen ließ, und es iſt 
nicht zu hoffen, daß ſolcher Abrichtung je ein Ende gemacht wird, wenn 
nicht Klarheit darüber geſchaffen wird, daß hier ſuggerierte Krankheits— 
ſumptome vorliegen, die wir bei ſchweren Geiſteskrankheiten noch vor dem 
eigentlichen Ausbruch der Krankheit ebenſo geſetzmäßig eintreten ſehen, 
wie ſie bei der Geneſung ſchwinden. 

So ſehr wir in unſerer Darſtellung die verſchiedenen erzeugten Schädi— 
gungen voneinander trennen mußten, fo wichtig iſt es uns, darüber klar zu 
ſein, daß ſie ſelten einzeln und ausſchließlich an das Kind herantreten. Da 
die meiſten Erzieher nicht mit bewußt ſchlimmer Abſicht in dieſer Weiſe 
„erziehen“, ſondern, ſelbſt krank gemacht, nun mit der Abſicht, des Kindes 
Seelenheil zu fördern, die Sumptome erzeugen, ſchütten ſie ahnungslos 
alle Schädigung aus, und je nach der Anlage des Kindes wirken einzelne 
oder alle oder keine. 

Wir ſtehen alfo vor der erſchütternden Tatſache, die den Laien ganz uns 
bekannt iſt, daß durch geeignete Behandlung im Bewußtſein des Gefunden 
mit der Zeit eine ganze Neihe krankhafter Sumptome erzeugt werden kön— 
nen, die alle auch Teilſumptome bei „genuinen“ Geiſteskrankhelten find. 
Wenn fie nun auch im Vnterſchiede zu den Sumptomen der genuinen Gei— 
ſteskrankheiten durch eine geeignete fachmänniſche Behandlung (durch 
Gegenſuggeſtionen) wieder ſchwinden können, ſo bleiben ſie andererſeits, 
falls ſie gar nicht als krankhaft erkannt und behandelt werden, oft ein 
ganzes Leben hindurch beſtehen. 

Da nun die Seele des Kindes dieſen Schädigungen gegenuͤber, beſonders 
bei täglicher und mehrſtündiger Behandlung, die gepaart iſt mit einer aus— 
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giebigen Strafgewalt, die ſchirmende Hülle nicht dauernd anwenden kann, 
da der Selbſterhaltungswille ſich immer wieder Aufmerkſamkeit erzwingt, 
um nicht Strafen erleiden zu müſſen, fo {ft das Kind durch die Aufzucht 
ſolcher Art, alſo auch durch ſehr viele Weiſen der chriftlichen „Erziehung“ 
auf das ernſteſte gefährdet. Gewiß kann derlei Aufzucht den heiligen Kern 
der Seele nicht antaſten, und der Erwachſene kann trotz aller krankhaften 
Veränderungen in ſeinem Bewußtſein auf Stunden der Erhebung der 
Enge entfliehen und das göttliche Weſen erleben. Aber es beſteht die größte 
Wahrſcheinlichkeit, daß er nie mehr im Leben geheilt wird, da ja auch nie— 
mand ſeiner Umgebung den ſo häufig vorgefundenen Seelenzuſtand als 
krankhaft anſpricht und die Wiſſenſchaft, die ſeit langer Zeit dieſe Krank— 
haftigkeit klar erkennt, ſich vor der Laienwelt darüber ausſchweigt. 

Wir müſſen alſo nach diefem Einblick ſehr wohl begreifen, daß ver: 
ſchiedene Religionen der Erde, die im vollen Widerſpruch Stehen mit den 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen der Naturgeſetze und mit den Denkformen 
der Vernunft, einen ſehr großen Wert darauf legen müſſen, den Menſchen 
ſchon von früher Kindheit an, ſchon vom 6. Lebensjahr an, häufig und 
eindringlich unter Anwendung von Strafgewalt zu ſuggerieren. Der Be— 
ſtand dieſer Religionen hängt völlig von der Erfüllung dieſer Forderungen 
ab; aber es hängt von ihr auch die Möglichkeit einer Unmenge von okkul— 
ten und anderen Sekten ab. Denn wäre nicht das Kind durch die Sug— 
geſtionen mit einzelnen krankhaften Sumptomen im Bewußtſein behaftet, 
ſo würde es ſich nicht als Erwachſener zu den Glaubensvorſtellungen aller 
diefer Sekten und Lehren bekehren laſſen. 

Mit dieſer Art der Aufzucht durch Herbeiführung eines künſtlichen 
Scheingotterlebens im Bewußtſein unter Erzeugung einzelner oder zahl: 
reicher krankhafter Sumptome hängt nun auch das meiſt ganz plötzlich 
erlebte Umfallen aus ſolcher vermeintlichen Glaubensfeſtigkeit in die nack— 
teſte Gottloſigkeit zufammen. Sie gleicht der zuvor erlebten Krankheit oft 
wie das photographiſche Negativ dem Abzuge. Sie beſteht gewöhnlich in 
einem ganz ſturen Verneinen aller gegebenen Suggeſtionen. Die Unfähig: 
keit ſolcher Menſchen, ſich nun ein klares Weltbild aufzubauen, beweift, 
daß ihre Denk- und Urteilsverkümmerung bei der Befreiung von den 
Suggeſtionen durchaus nicht mehr behoben werden konnte. Wir können 
uns derartiger Teilgeneſung wahrlich nicht freuen, denn ſie hält nun erſt 
recht von dem Gotterleben ab und von dem Erfaſſen des Sinnes unſeres 
Lebens. Wo aber oben geſchilderte Aufzucht getrieben wird, gehört dies 
Gegenſtück, der gottloſe Materialiſt, unweigerlich auch zu den häufigen 
Vorkommniſſen. In welcher Zahl wir ihn antreffen, das hängt meiſt von 
der Häufigkeit ab, mit der dle Angſtneuroſe nicht erzeugt werden konnte. 
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Iſt diefe kraftvoll, fo pflegt der Umſchlag nicht zu gelingen oder mindeſtens 
nur in den Jungjahren einzutreten. Im Krankheitsfall oder auf das Alter 
hin wird dann aus dem Negativ wieder das Poſitiv, und dann zeigt ſich 
am allerdeutlichſten, wie wenig ſich im Inneren einer ſolchen Seele wirk— 
lich geändert hat. 


* 


Blicken wir noch einmal zurück auf alle Seelenſchädigung, die in der 
Kindheit ſinnvoll vorbereitet und bei den Erwachſenen vollendet wird, ſo 
begreifen wir, daß Glaubenslehren, ſelbſt wenn ſie mit dem Erbgute nicht 
im Einklang und mit der Stufe der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis in 
großem Zwieſpalte ſtehen, auf ſolche Weiſe leicht durch Jahrhunderte 
weiterbeſtehen können. Aber es muß uns auch klar erkennbar werden, daß 
jederzeit jedweder Glaube als Schädigungsmittel mißbraucht werden kann, 
wenn immer er von einer Autorität, zumal unter Anwendung von Straf— 
gewalt, an die unmündigen Kinder herangetragen wird. Haben wir uns 
doch mit dem Einzelinhalte der Lehre bei Andeutung der erzeugten Krank: 
heiten nicht befaßt und hiermit ſchon erwieſen, daß eben das Weſen ſolcher 
Belehrung das Schädigende iſt. Bringt man Glaubensvorſtellungen in 
autoritativer Weiſe an die Kinder heran, ſtellt man ſie ihnen als Tatſachen 
vor, ſo iſt es gar nicht zu umgehen, daß ſie als Suggeſtionen auf die Kinder— 
ſeele wirken, und dann reihen ſich andere Schädigungen ganz unmerklich 
noch an. Wir werden alſo unſer Hüteramt am Kinde nicht damit erfüllt 
wähnen, daß wir es vor der chriſtlichen Aufzucht und ſomit vor all den 
häufigen, ungeheuer ernſten Schädigungen ſchuͤtzen, ſondern wir werden 
auch nicht dulden, daß ihm „artgemäße Glaubensvorſtellungen“ gegeben 
werden. Erſt der herangewachſene Menſch ſchafft ſich ſein Weltbild oder 
wählt ein weſensverwandtes anderer Menſchen feines Volles, die es in 
Worte gefaßt haben. 

Ganz anders geartet iſt unſer Geſtalten an der Seele unſeres vor jeder 
Glaubensſuggeſtion bewahrten Kindes, in ſeltenen Stunden, in denen ſein 
Seelchen ſich uns ganz öffnet. Es iſt unſeres Elternamtes heillgſtes Kön— 
nen, dem wir uns nun zuwenden. 
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Zum heiligen Quell der Gelbfterkenntnis 


All unſer Wirken am Bewußtſein als Zuchtmeiſter des Willens, als 
Wegweiſer zum Wiſſen, als Bildhauer der Urteilskraft iſt für alle Kinder 
unerläßlich und kann ihnen allen gemeinſam gegeben werden Deshalb eben 
ergänzt der Lehrer auf dieſem außerordentlich wichtigen Gebiete die Eltern 
fo weitgehend. Er hat das hohe Amt, dem Kinde Naturgeſetze, die Erb— 
inſtinkte weit vollkommener, als das Tier fie beſitzt, zu erſetzen. Er hat 
darüber hinaus die heilige Aufgabe, gemeinſam mit den Eltern die Volks— 
erhaltung und die Gotterhaltung im Volke durch die Art und Weiſe, wie 
er das Kind für das Ceben wappnet, zu ſichern. 

Nun aber wenden wir uns mehr und mehr dem ſeltenen Geſtalten an 
der Seele des Kindes zu und verlaſſen die breiten Straßen, auf denen uns 
getroſt eine ganze Schar von Kindern umſpringen kann. Wir biegen ab 
auf ſchmale, lauſchige Pfade, in ſtille Wälder, wohin kein Laut von 
Menſchenſtimmen und kein Lärm der Arbeit dringt, wenn wir das ein: 
ſame dort ſchreitende Kind geleiten, wohl verſtanden nur geleiten, nicht 
etwa hinführen. Hier herrscht heilige Freiwilligkeit, hier iſt Zwang Zerſtörer. 

Das ſeltene Geſtalten iſt vor allem den Eltern anvertraut, womit frei— 
lich nicht geſagt ſein ſoll, daß es nicht gar manche Lehrer geben kann, die 
nicht nur an ihren eigenen Kindern, ſondern an einzelnen der Schüler 
auch dieſes Almt erfüllen. 

Von dem Hüten und Wirken am Bewußtſein ſchreiten wir nun zu 
immer heillgerem Tun, und ehe wir uns der Gotterhaltung im Ich des 
Kindes, alſo ſeiner Seele innerſtem Gute, im ſeltenen Geſtalten widmen, 
wollen wir unſer Kind auf den geheimnisreichen Pfaden zu den Quellen 
an den Wurzeln der Welteneſche geleiten, ſenen Quellen, von denen der 
Muthos unſerer Ahnen fo tiefe Worte zu ſagen wußte. 

Dort wird unſer Kind Weisheit und Wiſſen ſchöpfen, das ihm einſt 
die Selbſtſchöpfung wohl ermöglichen kann. Es taſtet ſich wohl jedes Kind 
allein zu dieſen Quellen hin, und es darf ja auch nicht von der Erfüllung 
des Amtes ſeiner Erzieher allein abhängen, ob es dieſe Weisheit und dies 
Wiſſen erwerben kann. Aber wohl ihm, wenn es nicht immer einſam hier— 
her finden muß! Zuviel der Gefahren lauern am Wege, zuviel der Narren 
und plappernden Toten erdreiſten ſich, ihm nachzuſchleichen und es zu ver— 
wirren. So bedarf es gar ſehr unſeres Schutzes. Auch raunt das Waſſer 
der heiligen Quellen für viele nicht klar und vernehmlich genug, wie ſollten 
wir es da nicht an dieſe trauten Stätten geleiten und ihm das Geheimnis 
der heiligen Waſſer deuten? 

Seid mir nicht gram, wenn ich für dieſes Hinfchreiten zu den Quellen 
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an den Wurzeln der Welteneſche vor allem die Mutter begeiſtern möchte. 
Nicht, weil des Vaters Amt als Erhalter der Sippe ihn vom Hauſe weg— 
führt, ſteht es der Mutter vor allem zu, nein, weil das Mutterſein hell— 
hörig macht für das Naunen dieſer Quellen und weil das Kind dies deutlich 
ahnt und ſich vertrauensvoller mit ihr auf dieſe Wegwanderung begibt. 
Iſt die Frau jedoch nicht mit ganzer Seele Mutter, trug fie die werdenden 
Menſchenkinder nicht an ihrem Herzen, ſondern nur als Laft und Schwere 
zum Daſein, dann wird der Vater auch dorthin das Kind geleiten müſſen 
und im Erinnern an den Reichtum, den feine Mutter ihm gab, das mutter: 
verwaiſte Kind auch hier umtreuen! 

Was aber könnte wohl unſerem Kinde noch mangeln, da ſein Wille in 
ſtraffe Zucht genommen wurde, fein Wiſſen alles Lebenswichtige erfuhr, 
feine Denk- und Artellskraft geſtählt wurde? Können wir es nicht getroſt 
fo dem Lebenskampfe übergeben? 

Es geht hinab in die Jahrzehnte der Kerkerenge. Wir können ihm dies 
Schickſal nicht erſparen. Doch iſt die Einſargung noch nicht das Schlimmſte, 
was ihm droht. Mitten in unſeren Schilderungen der Kinderſeele und der 
allmählichen Veränderung ihres Verhaltens den Eltern gegenüber blickte 
uns ein ſchlimmes Unheil mit grauſamen, kalten Augen an. Die Ein— 
kerkerung an ſich dünkt uns im Vergleich hiermit eher ein tröſtliches 
Los. Es bleiben der Fenſter und Luken in dem Mauerwerk genug. Kann 
das Ich nicht wieder und wieder aus dem Kerker entſteigen? Kann es nicht 
in Natur und Kunſt und in allem edlen Handeln und Fühlen ſich uͤber dieſe 
Kerlierenge erheben und Gott in Weltallweite leben und handeln? Iſt denn 
dies Schickſal wirklich fo troſtarm? Kann nicht fein Ich in all dieſen Stun: 
den der Erhebung das Göttliche in Erhabenheit und mit ſolchem Reich: 
tume des Erlebens in ſich aufnehmen, daß ihm dieſe Stunden der Erhebung 
zur „Ewigkeit“ werden, zum eigentlichen Leben, und das Verweilen in 
der Kerkerenge des Alltages dagegen zu einem hohlen Nichts zuſammen— 
ſchrumpft? Tjt dies Los nicht ein ganz freundliches und freudreiches Schick: 
ſal troß allem und alledem? 

Erſtaunlich an dieſem Geſchicke iſt aber doch dies ſtete und unentwegte 
Zurückſteigen des Ichs aus der Weite und dem reichen Gotterleben in die 
dürftige Enge und Moderluft! Iſt das nicht unfaßlich? Sollten wir nicht 
glauben, daß dem Ich in der herrlichen Pracht und Freiheit denn doch der 
Geſchmack an dem Leben im Kerker allmählich verginge und es ſich end— 
lich einmal weigerte, wieder hinabzuſteigen? 

Nätſelhaft iſt es, daß ſolch ein Auf und Nieder ſich immer und immer 
wieder ereignen kann, Jahre hindurch immer wieder und wiederl Wie iſt 
dies nur möglich? Hierin liegt, ſo ahnen wir, das Schickſal verborgen, das 
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noch Schlimmer und graufamer iſt als die Einkerkerung ſelbſt. Jeder Nück— 
ſtieg in den Kerker gefährdet doch das Endſchickſal der Seele. Wie kommt 
es, daß das Ich ſich hiervor nicht mehr ſcheut? 

Seht doch um Euch, wie die Menſchen die Kerkerenge um fo mehr emp— 
finden, je öfter ſie ſich in Weltallweite erheben; warum denn kehrt ihr Ich 
trotzdem zurück? Sie ſind niedergeſchlagen, wenn ſie ſich wieder mit der 
ſtumpfen Luſtgier und Leidangſt des Selbſterhaltungswillens, mit dem 
ſtumpfen Zweckdenken begnügen ſollen, nachdem ſie aus voller Seele herr— 
liche Tage in der Natur oder erhabene Stunden in einem Kunſterleben 
gefeiert haben. Es iſt ihnen tief traurig zumute, wenn ſie ſich am Tage 
nach ſolchem köſtlichen Erleben wieder dem Toben der „Kinder von Haß 
und Vernunft“ ausgeliefert ſehen; wenn ein häßlicher Neid, eine Bosheit, 
eine Zankſucht ſich wohl gar in ihnen hervorwagen darf und Worte oder 
Taten beſtimmt; wenn ſie ſich wieder hecheln und ſtreiten mit denen, die 
ihnen die Nächſten ſind oder die Fernſten! Wie kommt es, daß ihr Ich 
immer wieder in dieſe Hölle zurückkehrt? 

Fragt Euch doch ſelbſt, wie das bei Euch möglich iſt oder noch vor 
wenigen Fahren möglich war! Ihr glaubtet, daß dies Zurückkehren in die 
Enge eben „Menſchenlos“ iſt: das „Auf und Nieder“, der „natürliche 
Zwieſpalt der Seele“, die „Unvollkommenheit“, die „menſchliche Schtväche“ 
iſt, die jedem eigen. Ja, meiſt lauten ſogar Eure Worte noch anders: „Vicht 
wir ſind ſchuld an dieſer Enge, ſondern das Leben, der harte Daſeins— 
kampf und die anderen, die eben niemanden in Frieden leben laſſen.“ Ahnt 
Ihr aus ſolcher Verteidigung die Urſache des grauſamen Schickſals? 

Es iſt das Fehlen der Einſicht, die mangelnde Selbſterkenntnis, die 
über Jahrzehnte des Lebens hin die Rückkehr des Ichs in den Kerker ver: 
anlaßt. Denn könnte das Ich das Seeleninnere klar erkennen und wuͤßte 
es um ſeine eigene ſelbſtſchöpferiſche Kraft, dann wäre es ihm auch mög— 
lich, Wandel zu ſchaffen. 

Bei unſerer Schilderung der Kinderſeele und des Elternamtes haben 
wir auch ſchon wiederholt dies grauſame Geſchick in dem Verhalten des 
heranwachsenden Kindes durchblitzen ſehen: Dieſe Selbſterkenntnis wird 
um fo ſchwerer, je größer die Gefahr des Seelenſelbſtmordes iſt, je weiter 
die Einſargung fortſchreitet. Aus einem Seelenzuſtande der weit größeren 
Alngefähröetheit, verbunden mit einer noch weit größeren Zugänglichkeit 
für guten Rat der Umgebung und raſcherer Selbfterkenntnis, ſchreitet das 
Kind in die Fahre größerer Gefahr, in denen aber gleichzeitig ſeine Zu— 
gänglichkeit für Nat und die Fähignkeit, ſich ſelbſt beſonders in allen Schwä— 
chen zu erkennen, in ganz erſtaunlichem und erſchreckendem Grade ab: 
nimmt! 
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Nun iſt uns klar, daß es wohl kaum ein ebenfo wichtiges Amt geben 
kann als das Geleiten des Kindes zu dem Quelle der Selbſterkenntnis, 
ſo lange es noch willig dorthin geht, und ſo lange ſein Ohr noch fähig iſt, 
das Vaunen dieſes Quelles zu hören. Niemals iſt das Verſäumnis nach— 
zuholen, denn wenn es erſt erwachſen iſt, gerät es mehr und mehr in den 
Seelenzuſtand, der das Geſchenk einer Hilfe zur Selbſterkenntnis rauh 
und erzürnt von der Hand weiſt und ſich ſelbſt das denkbar irrigſte Bild 
von dem eigenen Seelenzuſtande macht. 

Haben wir aber das Kind auf das Naunen dieſes Quelles hinlauſchen 
laſſen, folange es noch nicht gegen ſich ſelbſt verblendet und gegen uns un: 
einſichtig und ablehnend iſt, dann beſteht die Hoffnung, daß es in den Stun— 
den der Erhebung aus dem Kerker nun irgendwann einmal im Leben das 
Hinlauſchen auf dieſen Quell wieder beginnt und dann der ſegensreiche Tag 
kommen kann, an dem es Wandel und Freiheit fuͤr immer ſchafftl 

Weil wir uns in dieſem Werke gar nicht mit der Art des Mauerwerkes 
befaßt haben, das die Vernunft auf Wunſch des Selbſterhaltungswillens 
um das Ich errichtet, fo tut es doppelt not, auf die Hinderniſſe der Selbſt— 
erkenntnis, die gerade durch die Einkerkerung des Ichs beſchworen wer— 
den, einen Blick zu werfen. Weshalb denn befiehlt dieſer Luft erpichte und 
Leid fliehende Selbſterhaltungswille eine ſolche Arbeit? Die göttlichen 
Wünſche im Ich, beſonders der Wille zum Guten, fordern Worte, Taten 
und Vnterlaſſungen, die dieſem törichten Geſellen recht ſtörend, weil gänz: 
lich „unnötig“, „unzweckmäßig“ und „dumm“ erſcheinen. Auf manche Luft 
muß er verzichten, manches Leid muß er erdulden, wenn dieſe Wünſche 
im Bewußtſein herrſchen können und tatbeſtimmend werden! Ja, es herrſcht 
ſogar das höchſt unangenehme Geſetz, daß die Nichterfüllung des göttlichen 
Wunſches Unbehagen, das Zuwiderhandeln Qual bereitet. — Was ſoll da 
geſchehen? 

Der Selbſterhaltungswille will hiervor geſchützt ſein und läßt nun von 
der Vernunft ein Mauerwerk errichten, das den göttlichen Wünſchen den 
Weg verſperrt. Dies Mauerwerk ſind die Wertungen, die er fuͤr das Tun 
von der Vernunft aufſtellen läßt. Sie beſtimmt, dies iſt gut und ſenes iſt 
böſe. Nur wenn es dem Selbſterhaltungswillen genehm iſt, eine Handlung 
als gut bezeichnen zu laſſen, darf nun dem göttlichen Wünſchen noch gefolgt 
werden. Nur eine Zuwiderhandlung gegen dieſe aufgeſtellte Norm erweckt 
jetzt noch „Qual“. Im übrigen kann die Seele ſich recht behaglich fühlen. 
Dieſe von der Vernunft aufgeſtellte Nichtſchnur, die das göttliche Wünſchen 
nun im einzelnen deuten ſoll, nennt der Meuſch das „Gewiſſen“. Irrig, 
auf dieſe Wertungen ſich verlaſſend, verwechſelt er dieſe Stimme“ des 
Gewiſſens mit dem göttlichen Wünſchen ſelbſt und nennt fie die zuverläſſige 


392 


„Stimme Gottes“. Saft alle Religionen aller Zeiten find dieſem unheil— 
vollen Irrtume verfallen und belehren nun das Kind in dieſem Sinne. 
Einen Muthos freilich kennen wir, der hatte ſchon die Erkenntnis, daß 
des Gewiſſens Stimme eine ganz unzuverläſſige Deutung des göttlichen 
Wunſches iſt und nur die Gottoffenbarung im Ich das Auge hat, das zu 
ſolcher Schau des Göttlichen geeignet t. Es ift dies der wundertlefe 
Muthos unſerer Ahnen, der in wenigen Worten über die Welteneſche all 
ihre Gotterkenntnis in Bildfprache übermittelt. Wir haben ſchon in unſerem 
Werke „Des Menſchen Seele“ dieſen Muthos gedeutet und ihn in nahem 
Einklang mit unſerer Erkenntnis über das Werden der Welten und der 
Menſchenſeele geſehen, ja, auch nahverwandte Erkenntniffe über die inner: 
ſeeliſchen Geſetze mit unſerem Wiſſen nachgewieſen. 

Drei Quellen, unter den drei Wurzeln der Welteneſche verborgen, nennt 
uns dieſer Muthos, aus denen der Menſch die Gotterkenntnis ſchöpft. 
Auch er kennt den Irrwahn der Vernunft, der da ſagt, daß aus ihren Den— 
tungen, dem Gewiſſen, das Ich feine Selbfterkenntnis ſchöpfen könnte. 
Die Edda erzählt uns: 

„Unter der zweiten Wurzel aber ſteht der Brunnen, darin Weisheit und 
Vernunft verborgen find; und der heißt Mimir, das heißt Ich-ſelbſt oder 
auch Erinnerung, der dieſen Brunnen beſitzt. Er iſt voller Weisheit, well 
er das Waſſer dieſes Brunnens aus dem Gellerhorne trinkt. Einſt kam 
Allvater zu Mimir, das will heißen zu ſich ſelbſt, und bat um einen Trunk 
aus dem Brunnen. Aber der konnte ihm erſt gewährt werden, als er eines 
ſeiner Augen zum Pfande gab.“ 

Mit dieſem feelentiefen Muthos weiß unſer entwurzeltes, erkenntnis— 
ſtumpf gewordenes, armes Volk nichts mehr anzufangen. Und doch birgt 
er fo viel an Weisheit! 

Das Gellerhorn ift die Stimme des Gewiſſens. Der Muthos erzählt 
alſo, wie das Ich⸗ſelbſt in großer Vertrauensſeligkeit ſich auf dieſes Ge: 
wiſſen verläßt. 

Anſere Ahnen kannten alſo gar wohl die Seelenverfaſſung eines jeden 
Menſchen, deſſen Vernunft dem Ich-ſelbſt das göttliche Wünſchen deutet 
und wertet. Sie wußten, daß das Ich vertrauensvoll die Weisheit über 
ſich ſelbſt, die Selbfterkenntnis, aus dem Quell Mimir mit dem Geller: 
horne ſchöpfen will. Es verläßt ſich dann auf das gute Gewiſſen, glaubt, 
daß es nun gut ſel, da es keine Qual des Gewiſſens verspürt, glaubt nur 
dann ſchlimm gehandelt zu haben, wenn das „böfe Gewiſſen“ ſich regt. 

Vnterſchiedlich iſt der Grad der Unzuverläſſigkeit dieſer Stimme des 
Gewiſſens in den verſchledenen Menſchen. In dem einen iſt ſie dem gött— 
lichen Wünſchen in ihren Wertungen nahe verwandt, in dem anderen aber 
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ift fie gottferner Unverſtand. Dann iſt in der Seele eine dicke Mauer zwi: 
ſchen dem Ich und dem göttlichen Wünſchen errichtet, in der gar wenig 
Fenſterlein ſind. Ein ſolcher Menſch handelt mit beſtem Gewiſſen wie ein 
Schurke und begeht in ſatter Selbſtzufriedenheit ein langes Leben hin— 
durch die ſchlimmſten Verbrechen. Ja, es kann ſein, daß er ein ſchlechtes 
Gewiſſen grade dann hat, wenn er zuwider feinen Wertungen der Ver: 
nunft, zuwider feiner „Stimme des Gewiſſens“ ein einziges Mal im Leben 
nicht ſchlecht, ſondern gut handelt. So konnte es etwa vorkommen, daß 
ein chriſtlicher Maſſenmörder, ein Leiter der Inquiſition im Mittelalter, 
ein ſchlechtes Gewiſſen hatte, wenn er bei ſeinem viehiſchen Menſchen— 
ſchinden vorübergehend von einer „Schwäche“ befallen wurde und die 
Qualen der Folter einmal abkürzen ließ. Er machte ſich bittere Vorwürfe 
über dieſe Regung, bat ſogar Chriſtus um Verzeihung, weil er nicht grau: 
ſam genug war; kurz ſeine Stimme des Gewiſſens wertete gottfeindlich 
und ſtrafte die beſſere Regung mit „Gewiſſensqual“. 

Der Muthos der Ahnen weiß aber auch, daß dieſer anfängliche Zuſtand 
des Irrtums irgendwann im Leben ein Ende nimmt, weil „Allvater“, 
das heißt das Göttliche, zum Ich kommt und nun eines ſeiner Augen 
opfert. Von dieſer Stunde ab, ſo heißt es an anderer Stelle, trinkt nun 
das Ich⸗ſelbſt feine Weisheit nicht mehr aus dem Gellerhorne, ſondern aus 
dem „Gottesauge“. 

In die Sprache unſerer Erkenntnis überſetzt heißt das alſo: Die gött— 
lichen Offenbarungen im Ich laſſen das Ich irgendwann im Leben er— 
kennen, daß das Göttliche allein die Weisheit der Selbſterkenntnis bringen 
kann und daß es dieſes unzuverläſſige Gewiffen nicht mehr verwerten darf, 
um Erkenntnis aus dem Quell „Ich-ſelbſt“ zu ſchöpfen. Erſt dann wird 
es ſein Handeln nicht mehr irrig bewerten, erſt dann kann es den Weg 
zum Wandel und zur Umſchöpfung beſchreiten. 

Der Muthos konnte noch von dieſem Selbſtwandel künden. Da das 
Volk unter ſolcher Einſicht aufwuchs, war das Amt der Eltern noch nicht 
ſo ernſt und unerläßlich notwendig. Unſer armes Kind aber wächſt unter 
anderen Verhältniſſen auf. Es gibt kaum einen Tag feines Lebens, an 
dem nicht ſeine Umwelt, ſeine Lehrer, die Erzählungen, die es lieſt, ihm 
die Scheinbeſtätigung ſeines Vernunftirrtums bringen. Sie alle nennen 
dies Gewiſſen die „Stimme Gottes“. Sie alle lehren den Wahn, daß auf 
gute Tat das gute Gewiſſen, auf ſchlimme Tat das böſe Gewiſſen folge, 
und feſtigen ſo das arme Kind in feiner Selbſtverkennung nnd in feinem 
Irrtume. Ta, fie gebrauchen dieſe Irrlehre als Beweis“ jener Verzerrung 
der göttlichen Wünſche und ihres Weſens und ihrer Alnterftellung unter 
ein Lohn: und Strafſuſtem vor und nach dem Tode. Soll doch gerade das 
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„Schlechte Gewiſſen“ eine der gerechten Strafen und das gute Gewiſſen 
eine der ſchönen Belohnungen ſein, die auf die Taten folgen! Wie ſoll bei 
folder Belehrung unſer armes Kind zu der Einficht kommen, daß das 
Gewiſſen ein ſchlimmer Betrüger iſt, daß die größten Verbrecher ein gutes 
Gewiſſen haben können und ſogar das ſchlechte Gewiſſen täuſchen kann? 

Da nun in unſerer Zeit der Herrſchaft ſolcher Lehren das Kind des 
Schutzes mehr denn je bedarf, fo ift heute dies erſte Amt, das der Führer 
zur Quelle der Selbfterkenntnis erfüllen muß, beſonders wichtig. Das alle 
Selbſtwandlung und Selbſtſchöpfung einleitende Mißtrauen gegen das 
gute Gewiſſen kann nicht früh genug in der Seele des Kindes geweckt 
werden. So ſchreitet denn mit Eurem Kinde, wenn immer ſein Seelchen 
ſich Euch wahrhaft öffnet, die ſtillen Pfade zum heiligen Quell und zeigt 
ihm die Hinderniſſe, die ſich ihm im Einzelfalle in den Weg ſtellen! Erlebt 
es nun nach dieſer oder jener Tat ein ſchlechtes Gewiſſen, eine Unruhe, 
und verrät dies durch ein Notwerden, jo duldet es nicht, daß falſche Er: 
zieher ihm hieran ihre Irrlehren zu beweiſen trachten, ſondern zeigt ihm, 
wie ſehr bald auch bei ihm das ſchlechte Gewiſſen ſeltener und ſeltener 
wird, ohne daß etwa fein Handeln beſſer wäre. Zeigt ihm, wie töricht das 
Gewiſſen ſich irren kann. Ein übler Klaſſenkamerad, deſſen Lift und Bos— 
heit unſer Kind anwidert und der ſich dennoch ſtets ſehr ſelbſtzufrieden und 
ſelbſtgefällig zeigt, kann ihm dieſe Tatſache leicht beweiſen. Zeigt ihm aber 
auch ein anderes Mal, wie es bei einem Unrecht, vielleicht ſogar bei einer 
Unwahrheit, die es Sprach, nicht mehr fo auffällige Zeichen des ſchlechten 
Gewiſſens wie noch vor einem Fahre gibt, und warnt es, weiter ſolch un— 
zuverläſſigem Maßſtabe zu trauen. Es kann dem Kinde gar nicht tief genug 
in die Seele eingeprägt werden, wie ſelten böſes Tun mit einem ſchlechten 
Gewiſſen gepaart iſt, wie, ganz im Gegenteil, mit ſeltenen Ausnahmen die 
Schurken vor, während und nach der Tat ſehr zufrieden mit ſich ſind. Zeigt 
ihm und prägt es tief in ſeine Seele, daß dieſe im vollen Genuſſe ihres 
Daſeins leben und die Qualen des Gewiſſens bei jenen weit häufiger ſind, 
die bei verfeinerten Gewiſſenswertungen durch ihre Handlung in nur ge— 
ringen Widerſpruch mit ihnen gerieten. 

Haben wir das heilige Mißtrauen zu dem Gewiſſen im Kinde geweckt, 
dann wird ſich hierdurch ſein Gewiſſen auch verfeinern; denn unſere ge— 
meinſame Wanderung zum Quelle der Selbſterkenntnis veranlaßt es ja, 
ſeine Vernunftwertung immer wieder an den göttlichen Wünſchen zu prüfen. 
Das Kind tut dies freilich noch unterbewußt. Erlebt es doch auch die Gott— 
offenbarungen nicht ſo klar bewußt wie der Erwachſene. Dennoch fällt ihm 
dieſe Veredelung ſeines Gewiſſens viel leichter als jenem, denn noch iſt das 
Mauerwerk um fein Ich nicht vollendet, und Gotterleuchtung durchdringt es. 
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Haben wir ihm das Mißtrauen dem Gewiſſen gegenüber geweckt, er: 
kennt es deſſen Unzuverläffigkeit, fo ſchöpft es ſicherlich nicht mehr mit ihm 
die Weisheit der Selbſterkenntnis, aber es wertet auch nicht mehr den 
Gewiſſenszuſtand anderer in ganz verfehltem Sinne. Es traut nicht jenen 
Menſchen, die da ſatt und ſelbſtzufrieden durch das Leben gehen und gar 
hochtönende Worte im Munde führen, als ob ſie hiermit ſchon bewieſen 
hätten, auch gute Menſchen zu fein. Vein, es hält es für weit wichtiger, 
zu beobachten, ob denn ihre ſchönen Worte mit den Taten und Anterlaſſun— 
gen im Einklang ſtehen und ob nicht dieſe Taten und Anterlaſſungen der 
Beweis eines ſehr plumpen und gottfernen Gewiſſens find. Wir hüten alfo 
unſer Kind auch vor dem zweiten Unheil jener Irrlehren, die den Menſchen 
wehrlos den verkommenften Menſchen in die Hand geben. Unzählige Kin: 
der treten Fahr um Fahr mit dem falſchen Gradmeſſer für den Wert der 
Menſchen in das Leben hinaus. Sie liefern ſich den größten Verbrechern 
vertrauensſelig aus, weil ſie in dem Wahne leben, ein Verbrecher wäre 
von Gewiſſensqualen verfolgt. So wählen ſie ſich die ſchlimmſten Verderber 
als Freunde und Berater. 

Viel habt Ihr alſo dem Kinde am Quelle Mimir gegeben, wenu Ihr 
das weiſe Mißtrauen gegen die Stimme des Gewiſſens in ihm weckt. 
Ihr nahmt den trügerifchen Maßſtab aus feinen lieben kleinen Händen, 
der es ſein ganzes, langes Leben lang zu Fehlurteilen verleiten und in un— 
ſagbares Elend locken kann. Ihr nahmt aber auch dem Kinde den ver: 
hängnisvoll falſchen Maßſtab für den Zuſtand ſeiner Seele, der geeignet 
ift, feine Selbſterkenntnis, die ſchon durch die Selbſttäuſchung fo erſchwert 
wird, ein ganzes langes Leben hindurch völlig zu verhindern. Ihr nahmt 
ihm endlich den gefährlichen Scheinbeweis aus ſeiner Seele, mit dem die 
Irrlehrer es ſeiner irrenden Vernunft ſo überzeugend machen können, daß 
das Gute ſeinen Lohn, das Böſe ſeine Strafe von einem Gott oder Göttern 
erhalte, ſoll doch das gute Gewiſſen nach der guten Tat eine jener ſchönen 
Belohnungen, das böſe Gewiſſen nach einer böſen Tat eine jener erſonne— 
nen Strafen ſein. So habt Ihr Euer Kind auch vor dem Schickſal unzäh— 
liger Menſchen gerettet, die nie mehr in ihrem ganzen Leben wahrhaft gut 
handeln können, weil man ihnen die Möglichkeit nahm, das Gute nur um 
des Guten willen erhaben über jedwede Auswirkungen zu tun. 

Ihr ſeht, Euer Kind hat nun das Gellerhorn aus ſeinen Händen gelegt. 
Es ſchöpft nicht mehr aus ihm die Weisheit der Selbſterkenntnis. Aber 
dennoch hält es noch nicht „das Gottesauge“, das heißt die Gottſchau, in 
Händen, mit der es nun die Weisheit des heiligen Quelles der Selbſt— 
einſicht ſchöpfen könnte. Erſt nach Euren Wanderungen mit ihm zum Vrd— 
borne und zur Höhe und erſt in den Jahren der Reife wird es hierzu fähig. 
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Heute Steht ihm noch ein anderes ſchlimmes Hinderuis der Selbſterkenntnis 
im Wege, und zwar wird dies von Fahr zu Fahr größer werden, je mehr 
es heranwächſt. Wollt Ihr nicht die Kinderſahre, in denen es Euren Wor— 
ten noch zugänglich ist, verwerten, um ihm auch dies Hindernis zu zeigen 
und ſeine Seele voll Mißtrauen ihm gegenüber zu erfüllen? Wollt Ihr 
ihm nicht durch ſolches Tun Fahre des Lebens erſparen, in denen es in 
unſellgem Auf und Nieder nach Stunden der Erhebung wieder in die 
Kerkerenge zuruͤckkehrt? 

Der Erwachſene erſt hat dies Hindernis zu einem Kunſtbau ausgeftaltet; 
in der Kindheit werden erſt die Grundmauern gelegt. Zeigt Ihr es Eurem 
Kinde, ſo beſteht die Hoffnung, daß der ganze Bau fruͤh im Leben nieder— 
geriſſen wird und die Seele zur Freiheit findet, well ſie zur klaren Selbſt— 
erkenntnis gelangen konnte. 

Mag das Gewiſſen auch noch fo oft ein „gutes“ fein, obwohl die Worte 
und Taten meiſt recht ungut ſind, immerhin wird ſich das ſchlechte Ge— 
wiſſen doch dann noch einſtellen, wenn der Menſch ſeinen Gewiſſensnormen 
und Forderungen zuwiderhandelt. Dies aber iſt dem Luft erpichten, Leid 
fliehenden Selbſterhaltungswillen ſehr unwillkommen. Er will der Gefahr 
einer Gewiſſensqual überhaupt nie ausgeſetzt ſein. Ebenſowenig aber 
möchte er in ſeinem Tatwillen durch Bedenken des Gewiſſens gehemmt 
werden. Deshalb hat er ſich ſchon fruͤhzeitig von der Vernunft eine zweite 
Sicherheit gegenüber den ihm fo unwillkommenen göttlichen Wünschen 
Schaffen laſſen. Wir nannten dieſes Kunſtgebäude den Täuſchungsapparat 
(ſiehe „Des Menſchen Seele“). Hatten wir in unſerer Bildſprache das 
Gewiſſen mit einer Mauer mit Fenſtern verglichen, ſo könnte alſo der 
göttliche Wunſch überall da noch ſich Geltung verſchaffen, wo dieſe Mauer 
ein Fenſter beſitzt. Nun hat ſich der Selbſterhaltungswille durch den Täu— 
ſchungsapparat eine Sicherungsmöglichkeit verſchafft, um im gegebenen 
Augenblick dle Forderungen der göttlichen Wuͤnſche fernzuhalten, wenn fie 
ſtörend wären. Wir haben dieſe Selbſttäuſchung mit Fenſterläden ver: 
glichen, die an den Fenſtern angebracht ſind und ſchleunigſt geſchloſſen wer— 
den können, wenn der göttliche Wunſch zum Guten zur Ungzeit ſich bemerk: 
bar machen wollte und eine Handlung verhindern möchte oder nach einer 
Handlung Gewiſſensqual zu erwecken imſtande wäre. 

Die Selbſttäuſchung kann ihr Amt dadurch ſo zuverläſſig erfuͤllen, daß 
fie dle tatfächlichen Beweggründe der Handlung abſtreitet und ſich andere, 
edlere erkluͤgelt und ferner die Handlung ſelbſt dadurch umfälſcht, daß ſie 
dle Erinnerung entſtellt, und zwar immer in dem Sinne einer Beſchöni— 
gung. Hierdurch wird das Zuſtandekommen von Gewiſſensvorwürfen un: 
möglich gemacht. Es herrſcht nun auch ein gutes Gewiſſen, ſelbſt wenn dle 
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Handlung der in dleſer Seele herrschenden Gewiſſensnorm widerspricht. 
Selbſtverſtändlich hat dieſer Täuſchungsapparat nur dann eine Bedeutung, 
wenn es gilt, das ſchlechte Gewiſſen zu verhindern, während er ſich ſehr 
hüten wird, das gute Gewiſſen je zu erſchuͤttern. Hierdurch wird das letz— 
tere noch unzuverläffiger als das Schlechte Gewiſſen, das trotz aller Selbſt— 
täuſchung zuſtande kommt. 

Das Amt, das Kind vor dem Unheil der Selbſttäuſchung, ſoweit dies 
möglich, zu retten, iſt unaufſchlebbar und bitter notwendig. Es rwird mit 
ſedem Fahr unwahrfcheinlicher, daß es noch zur Selbſterkenntnis gelangen 
könnte und dles um fo mehr, je herrſchender in feiner Umgebung die Irr— 
lehren find, daß das Gewiſſen eine „Stimme Gottes“ ſei. Gerade dieſe 
Tatſache aber läßt die ernſteſte Mahnung an die Eltern ergehen: Verſäumt 
nicht die kurzen Jahre, in denen des Kindes Seele noch fähiger zur Selbſt— 
erkenntnis, in denen es noch ungewandt in der Selbſttäuſchung iſt. Noch 
erlebt es deshalb gar manchmal das „ſchlechte Gewiſſen“, wenn es ſich 
nicht nach der von Euch in feinem Gewiſſen beſtimmten Norm der Hand: 
lung gerichtet hat. Noch ift alſo feine Seele in dleſer Verfaſſung eher bereit, 
Euren Nat anzunehmen, Eure Sührerhand zum Quell Mimir zu ergreifen. 
Selten und ſeltener wird allmählich dies ſchlechte Gewiſſen werden, nicht 
aber weil das Kind ſich veredelt, ſondern weil ſeine Selbſttäuſchung ſich 
entfaltet. Erſt allmählich wird es ſene beiden Mittel der Selbſttäuſchung 
erlernen, die manche Menſchen zeitlebens im Kerker halten und jede Ein: 
ſicht ſlegreich verhindern: Die Fälſchung der Erinnerung an das Geſchehene 
und die Fälſchung der Beweggründe. Dies letztere iſt die höhere Kunft, die 
erst Später erlernt wird. Iſt auch fie erſt voll entwickelt, dann iſt Euer Amt 
nicht mehr möglich, dann weiſt es jeden Vorwurf wie der eingeſargte Er: 
wachſene entruͤſtet zurück, dann hat es bei jeder begangenen Tat oder nach— 
weislichen Unterlaſſung blitzſchnell einen „edlen Beweggrund“ zur Der: 
fuͤgung, der alles erklärt und ſo erklärt, daß es als Engelein vor ſich und 
Euch daſteht! Wie ſollte es da nicht ebenſo empört über Euren Vorwurf 
und Eure Hinweiſe zur Gelbfterkenntnis fein wie die Erwachſenen? 

Was erleben wir denn ſtets, wenn wir ihnen Fehler nachweiſen und 
ihnen das ganze Kunſtgebäude der Selbſttäuſchung niederreißen? Es folgt, 
je beſſer wir die Wahrheit treffen, um fo ſicherer dann nicht etwa endlich 
Einſicht, ſondern Haß und Wut gegen uns, weil wir ſolches Unheil an— 
richteten! Mit fleberhaftem Elfer beginnt nun ihre Sälfcherarbeit; fie dich— 
ten uns allerlei Unrecht an, bis fie durch ein neues Gebäude der Selbſt— 
täuſchung dem unbehaglichen, ſonſt niemals mehr erlebten Zuſtand wieder 
entronnen find. Die Seele des eingefargten Menſchen ſtand durch unſer 
Tun einen Augenblick nackt vor ſich ſelbſt, war einen Augenblick in Ge— 
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fahr, wie in fernen Kinderjahren ein Schlechtes Gewiſſen zu erleben, und 
erſchauerte deshalb; aber ſtatt vor ſich ſelbſt, erſchauerte fie vor uns! 

Wie leicht könnte auch unſer Kind in dem gleichen Zuſtand gänzlicher 
Aneinſichtigkeit verharren, wenn es rings um ſich im Leben die Irrlehren 
über die Zuverläſſigkeit des guten Gewiſſens hört und nie ein Wort er— 
fährt über die gefährlichen Mittel und Wege der Selbſttäuſchung. Wenn 
wir nicht herzlos unſer Kind der Gefahr leblanger Einkerkerung ausſetzen 
wollen, jo werten wir jeden Tag feines Lebens als köſtliches Gut, an dem 
wir an ſeinem Blick und ſeiner Trauer noch erkennen, daß es unſere Vor— 
würfe und unfer Hinführen zur Selbſterkenntnis noch nicht ſtumpf und 
mürriſch ablehnt, an dem der Schimmer der Einſicht noch in ſeinem Seel— 
chen aufleuchten kann! Wie lieben wir diefe Zeichen der Gottdurchſeeltheit, 
dieſen heiligen Willen zur Selbſteinſicht, dieſen Durſt nach dem heiligen 
Quellwaſſer „Ich-ſelbſt' oder „Erinnerung“. 

„Erinnerung“, ja ſo lautet der zweite Name, den der Ahnen Weisheit 
dieſem Quell gab. Er lockt uns zu dem ſelbſtbeſinnlichen Rückblick auf 
unſer Handeln und lockt uns auch, unſer Kind auf fein Tnn und Unter— 
laſſen und auf ſein inneres Erleben nach unſeren erzieheriſchen Eingriffen 
zurückſchauen zu laſſen. Hier wird anderes von uns gefordert, als uns das 
ſtete Wirken als Zuchtmeiſter des Willens am Kinde auferlegte. 

Wir haben für unſer Amt als Zuchtmeifter des Willens verlangt, daß 
die Unterordnung des Kindes unter unſere Befehle nicht etwa durch lange 
Erklärungen und Begründungen gerechtfertigt werden ſoll, weil ja unfer 
Kind eine ſelbſtverſtändliche Unterordnung unter den Zuchtmeiſter des 
Willens und unter das Sittengeſetz nur dann leicht lernt, wenn wir ganz 
bewußt ſolche Begrundungen bei Befehlserteilungen vermeiden. Wir kön— 
nen höchſtens zu anderer Zeit, ganz unabhängig von ihnen, dem Kinde den 
tiefen Sinn der Einordnung begreiflich machen. Seine Unterlaſſungen der 
Ilnterorönung in das Sittengeſetz ſollen mit der gleichen Geſetzmäßigkeit 
und Ausnahmeloſigkeit der Naturgeſetze Strafen zur Folge haben. Wenn 
hiermit das Amt des Zuchtmeiſters des Willens auch abgeſchloſſen iſt und 
fein muß, fo iſt das Führeramt zum Quell der Selbſterkenntnis aber noch 
nicht erfüllt. Für dieſes genügt es eben noch nicht, daß auf den Ungehorſam 
die Strafe folgte. Für dieſes iſt es vor allem wichtig, daß das Kind einſieht, 
daß ein Verſagen vorlag und welchen Urſachen dies im Einzelfalle zu dans 
ken iſt. Für die Selbſterkenntnis iſt es aber auch allemal wichtig zu wiſſen, 
wo und wann ſich eine häßliche gottferne Eigenfchaft durch ein Wort oder 
eine Tat oder eine Unterlaſſung verraten hat. So bleibt uns alſo die Auf— 
gabe, des Kindes Einſicht in das begangene Unrecht zu überprüfen und die 
Selbſttaͤuſchung auf friſcher Tat feſtzulegen. 
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Für dies Führeramt zum Quell „Erinnerung“ gibt es eine ſegensreiche 
Stunde des Tages, die Jo recht geeignet ift zu beſinnlicher Zwieſprache mit 
dem Kinde. Es iſt das Abendſtündchen vor dem Schlafen. Der Rückblick 
auf den durchlebten Tag kann ein Segen für die Selbſterkenntnis und 
für die Einſchränkung der Selbſttäuſchungen werden. Statt das Rind 
kaum verſtandene und kaum zu verſtehende, ja ürrefuͤhrende Gebetsformeln 
ſprechen zu laſſen, gehen wir mit ihm auf ſtillen Pfaden zum Quell „Mi— 
mir“, zur „Erinnerung“, und laſſen es fein Selbſt noch einmal betrachten, 
wie es ſich in den Ereigniſſen des Tages in dem Tun und Laſſen verraten 
hat. Je öfter wir es ſelbſt ſeine Erinnerung an irgendeine Strafe und deren 
Arſachen berichten laſſen, um fo größer wird unſer Erſtaunen über die un— 
heimlichen Fortſchritte ſeiner Selbſttäuſchung ſein, dank derer es nur zu oft 
als Engelein vor ſich ſelbſt daſteht. Von dem erzieherifchen Eingriff hat es 
mit großer Befliſſenheit das für es ſelbſt am meiſten Belaſtende vergeſſen, 
hat anderes, ganz Nebenſächliches als den einzigen Inhalt unſeres Tadels 
behalten! Dank dieſer Erinnerungsfälſchung, die ihm gar nicht bewußt iſt, 
ſteht nun die erlittene Strafe oder der erteilte Vorwurf in gar keinem Ver— 
hältnis mehr zu dem Verſagen und — alle Vorbedingungen zum Beſchaffen 
eines Märtyrerkrönleins find gegeben! Es hat wohl nur an der Zeit ge 
fehlt, es ſchon zu flechten und ſich aufzuſetzen! Welch ein Glück, daß wir 
uns da einmal erzählen ließen! Welch ein Glück, daß wir ſolch merkwür— 
diger Gedächtnisarbeit, der erſten Wirkſamkeit der Selbſttäuſchung, auf 
die Spur kamen! Welch eine Torheit iſt es, ſo wird uns nun klar, ein Kind 
zu erziehen, ohne ſich von ihm einmal berichten zu laſſen, was es denn 
ſeiner Erinnerung nach verbrochen und mit welchen Worten es ſeiner Er— 
innerung nach getadelt wurde! Wer dieſe Selbſttäuſchung, wie fie Schon in 
der Kinderſeele fo eifrig am Werne ift, gründlich kennenlernt, der erſt wird 
die Berichte über ungerechte Strafen in der Schule, unſchuldig erlittene 
Verfolgungen von Kameraden und anderes mit dem nötigen Mißtrauen 
aufnehmen, das gar nicht etwa Zweifel an dem ernſten Wahrheitswillen 
des Kindes zu ſein braucht, ſondern nur die klare Erkenntnis der Arbeit 
der Selbſttäuſchung ift. 

Dieſe Selbſttäuſchung durch unbewußte Erinnerungsfälſchung im 
Sinne der Neinwaſchung der eigenen Seele iſt eine unheimliche Macht, die 
ſich auch der Selbfterkenntnis in der Seele des Erwachſenen hindernd in 
den Weg ſtellt und unzählige Menſchen zeitlebens in der Einkerkerung 
feſthält. Dies beſonders dann, wenn ihr gutes Gewiſſen ihnen ein Beweis 
ihres guten Handelns zu ſein ſcheint und ihnen eigene Fehltaten unwahr— 
ſcheinlich macht. Ja, manchmal hat die Erinnerungsfälſchung der Selbſt— 
täuſchung ſo vortrefflich gearbeitet, daß das Kind in ſeinen eigenen Augen 
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ein ganz unſchuldiger Engel ift und uns, dem Erzieher, in feinem gütigen 
Herzen gerne das am Tag wieder einmal angetane Unrecht großmütig 
verzeiht! Wie ſoll da eine geeignete Wirkung unſeres erzieheriſchen Ein— 
griffes überhaupt möglich fein? Iſt es nicht eine unheilvolle Gefahr, wenn 
der Erzieher ſich gar nicht darum kümmert, wie ſich in der Seele des Kindes 
ſein Eingriff ausnimmt und wie das Erinnerungsbild an ihn geſtaltet iſt? 
Noch ift es Zeit, in abendlicher Zwieſprache mit dem Kinde die unbewußte 
Fälſchung in manchen Fällen zu verhindern, ihm auch gleichzeitig die Ar— 
beit ſeiner Selbſttäuſchung zu zeigen und Mißtrauen gegenüber dieſer 
großen Gefahr zu wecken. 

Wie viel Streit unter den eingeſargten Erwachſenen, der heute niemals 
eine Klärung und deshalb auch niemals ein heilſames Ende finden kann, 
könnte geſchlichtet werden, wenn nicht beide Streitteile unerſchütterlich den 
Erinnerungsfälſchungen — die die Selbſttäuſchung veranlaßt hatte, um 
das gute Gewiſſen zu ſichern — vertrauten. Beide Streitteile halten bei 
ſich, da ſie doch wahrheitsliebende Menſchen ſind, ſolche Erinnerungs— 
fälſchung für ganz ausgeſchloſſen. Um ſo härter urteilen ſie aber über die 
Erinnerungsfälſchung der Gegner, die ſie für abſichtlich und böswillig 
halten. 

Bleiben wir bei der Gewohnheit der Nachprüfung der kindlichen Ein— 
ſicht und erachten ſie als mindeſtens ebenſo wichtig wie den erzieheriſchen 
Eingriff ſelbſt; gewöhnen wir uns an, die Selbſttäuſchung des Kindes gleich 
auf friſcher Tat zu ertappen und die Erinnerung richtigzuſtellen: dann 
werden wir eine ganz andere Nachwirkung unſerer erzieheriſchen Maß— 
nahmen erleben, aber auch dem Kinde darüber hinaus für das ganze Leben 
eine ſegensreiche Weisheit ſchenken, die ebenſo wichtig iſt wie das Miß— 
trauen dem Gewiſſen gegenüber, nämlich das Mißtrauen gegenüber ſeiner 
Selbſttäuſchung. Wir hören dann mit einem Mal bei einem ſeiner Berichte 
— etwa über einen Streit mit einem Freunde — das Wort: „Ich kann 
mich aber auch irren, jedenfalls habe ich dieſe Worte des Freundes voll: 
kommen vergeſſen.“ Wir erleben alſo als ſegensreiche Auswirkung unſeres 
Hinführens zum Quell der Erinnerung, daß unſer Kind ſich ſelbſt gegen— 
über weit kritiſcher daſteht wie mancher um Jahrzehnte ältere Menſch, ja 
kritiſcher, als viele nach einem langen Leben an den Toren des Todes es 
ſind. Dieſer Segen wirkt ſich nicht nur in ſeiner beſſeren Selbſterkenntnis 
aus, ſondern er bewahrt es vor manchen endloſen, gehäſſigen Streitigkeiten. 
Gerade weil es ſeinem Gegner gegenüber die Möglichkeit offen läßt, daß 
ſein Gedächtnis irrt, und weil es auch bei Gedächtnisfälſchungen ſeines 
Streitgegners nicht böswillige Unwahrhaftigkeit, ſondern Irrtum an— 
nimmt, wird dieſer viel gutmütiger und verſöhnlicher geſtimmt und verliert 
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etwas von feiner vermeintlichen Unfehlbarkeit. Unfehlbarkeitsdogmen, fo 
erkennen beide ſchon in jungen Fahren, find in bezug auf die eigene Seele 
ebenſo verhängnisvoll wie ähnliche Dogmen in der Weltgeſchichte. Weil 
wir unſer Kind zum Brunnen Erinnerung führen, lockt es ſogar Alters— 
genoſſen zu dieſem heiligen Quell hin, und ſie alle beginnen nun ihre Selbſt— 
täuſchung etwas mißtrauiſch zu betrachten, ja, ſie hin und wieder ſchon zu 
entthronen. 

Wir erreichen durch dieſes Wedren und Stärken der Einſicht im Kinde, 
daß es zunächſt einmal den Vorwürfen anderer viel mehr traut als der 
eigenen Stimme und der eigenen Einſchätzung einer Angelegenheit und 
dann erſt prüft und wägt, weshalb es unendlich viel reicher an guter Be— 
ratung durch das Leben ſchreitet als die Uneinfichtigen, die ihrer Selbſt— 
täuſchung felſenfeſt glauben. 

Das Mißtrauen dem Täuſchungsapparate gegenüber iſt im Kinde noch 
ſo viel leichter zu wecken und dieſer in der Entfaltung einzudämmen, weil 
er gewöhnlich erſt eine ſeiner verhängnisvollen Tätigkeiten aufgenommen 
hat. Er befaßt ſich zunächſt nur mit Erinnerungsfälſchungen im beſchöni— 
genden Sinne. Sein Hauptamt, das im Erwachſenen ſeine Arbeit ſo un— 
erkannt und ſo unheimlich wirkſam ſein läßt, beginnt er im Kinde erſt 
ſelten. Es iſt dies das Vortäuſchen anderer, natürlich ſtets edlerer Beweg— 
gründe zur Tat, als fie in Wirklichkeit ausſchlaggebend waren. 

Halten wir oft mit dem Kinde Zwieſprache am Quell „Erinnerung“, 
dann werden wir hin und wieder neben den Erinnerungsfälſchungen auch 
die erſten Verſuche ſolcher Umdeutung der Beweggründe ſchon feſtſtellen 
können. Es iſt dann meiſt gar nicht ſchwer, das Kind zu überführen, wie 
ſehr es ſich hier ſelbſt getäuſcht hat, und ihm den tatſächlichen Beweggrund 
nicht nur auf den Kopf zu ſagen, ſondern ihn ihm auch überzeugend zu 
machen. Des Kindes Ich iſt ja noch nicht eingeſargt und ein Gntteil ehr— 
licher und echter, als es ſpäter ſein wird. Es verſtrickt ſich auch noch leicht in 
Widerſprüche bei feinen Scheinbegründungen. Dies iſt uns hochwill— 
kommen; denn haben wir erſt dem Kinde dann und wann überzeugend 
nachweiſen können, welchen Selbſtbetrug es treibt, um vor ſich und uns 
ſchön daſtehen zu können, ſo geht es in die gefahrvollen Jahre der Ein— 
ſargung etwas mißtrauiſcher ſeiner Selbſttäuſchung gegenüber. Es beſteht 
die Hoffnung, daß es ſich nicht allen rettenden Führern zum Quell der 
Selbſterkenntnis gegenüber, die das Leben ihm in den Weg führt, ent— 
rüſtet und ablehnend verhält und ſie für Verkenner ſeiner Heiligkeit an— 
ſieht. 

Zu den Gepflogenheiten der Selbſttäuſchung, die die Menſchen oft ein 
ganzes Leben hindurch nicht überwinden und die fie jedem Führer zur 
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Quelle der Selbſterkenntnis gegenüber anwenden, tritt die Ablenkung der 
Aufmerkſamkeit von der eigenen Schuld und das alleinige Verweilen bei 
gewiſſen Formfehlern oder Irrtümern, die ſie an den Vorwürfen oder dem 
Eingriff der Erzieher entdecken. Es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie der Blick, 
der der eigenen Schuld gegenüber ſo ſtumpf iſt, ſich hier als ſehr ſcharf er— 
weijt. Hätte der Lehrer oder der Erzieher, hätte der Freund oder der Vor— 
geſetzte es mir anders, hätte er fo und fo gefagt, wäre fein Geſichtsausdruck, 
feine Stimme freundlicher, wären feine Worte kürzer gewesen, dann, ja 
dann hätte man ſich ganz anders verhalten und gern alles eingeſehen; aber 
ſo! Immer wieder hören wir derartige Entſchuldigungen, und über dieſem 
Haften an den tatſächlichen oder vermeintlichen Fehlern der anderen wird 
jede Selbſterkenntnis verſäumt. 

Dieſem gefährlichen Mittel der Ablenkung auf das Wie“ des Ein: 
griffes, das die Selbſttäuſchung immer wieder anwendet, kann der Führer 
zum heiligen Quell der Selbſterkenntnis gar nicht genug entgegentreten. 
Er darf ſich niemals darauf einlaſſen zu prüfen, inwieweit die Kritik an 
dem „Wie des erzieheriſchen Eingriffs berechtigt iſt; denn ſonſt würde er 
die ſo erſehnte Ablenkung von der eigenen Schuld und der Pflicht der 
Selbſterkenntnis ja nur noch unterſtützen. Hier hilft gar nichts anderes, 
als in jedem Falle dem Kinde die Tatſache tief in die Seele einzuprägen: 
Ein Fehler des Mahners liann niemals eigenes Verſäumen rechtfertigen, 
kann niemals eigene Schuld mindern. Empfängſt Du einen Tadel, einen 
Vorwurf, eine Belehrung, die nach Form und Inhalt in „schlechtem 
Deutſch“ gegeben wurden, jo begib Dich ſofort daran, fie ſelbſt in „gutes 
Deutſch“ zu überſetzen! Mag immer der Vorwurf noch ſo falſch begründet 
oder in noch fo unſchöner Form gegeben fein, immer iſt er ein Geſchenk für 
Deine Seele, ſobald Du ihm ſelbſt eine anſehnliche Form und einen un— 
antaſtbar verbeſſerten Inhalt gegeben haſt. 

Menſchen, die ſolches Tun ſchon in der Kindheit lernten, ſind auch in 
den ſchlimmſten Jahrzehnten der Einſargung nicht ohne guten Nat. Sie 
trinken überall friſches Quellwaſſer; denn fie tragen den Filter bei ſich in 
der Taſche, der den gebotenen Trunk reinigt. 

Aber ſelbſt wenn zu dieſer Verbeſſerung des Vorwurfes nicht die genü- 
gende ſeeliſche Klarheit herrscht, fo genügt es, im Kinde und im Erwach— 
ſenen die Erkenntnis zu feſtigen, daß jede Kritik an der Weiſe des gegebe— 
nen Vorwurfs eine ſehr gefährliche Art der Ablenkung und Selbſſtäuſchung 
{ft und die Fehler, die die Erzieher oder Freunde machen, fie ſelbſt in gar 
keiner Weiſe je entlaſten. 

Dann lernt das Kind allmählich, ſich aus den ſanften und den rauhen, 
aus den klaren und den verworrenen, aus den ungerechten und gerechten 
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Vorwürfen die Körner zu picken, ganz ebenſo, wie es ja auch der Welſe 
gelernt hat, aus jedwedem Schickſal ſich Wichtiges für ſeine Selbſtſchöpfung 
zu gewinnen durch die Art der Antwort, die feine Seele dem Schickſal gibt. 

Durch Überwachen der Selbſttäuſchung im Kinde, durch unſer Hinführen 
zur Einſicht und Selbfterkenntnis ſchaffen wir in ihm eine Erleichterung 
für fein ſpäteres Leben. Irgendwann findet es den Weg, den wir fo oft 
in feiner Kindheit mit ihm gingen, und befchreitet ihn nun ſelbſt. Es han: 
delt nach jener Mahnung, die im „Triumph des Vnſterblichkeitwillens“ die 
Ahne dem Träumer an das Herz legt mit den Worten: 


„So prüfe in einſamen Stunden 

Der Sammlung dich wieder und wieder. 
Lafje dabei den Willen zur Wahrheit 
Dein Denken durchglühen. 

Und wäge die eigene Schuld 

And wäge die Schuld auch der andern 
And bleibe Gott, wenn du wägeſt. 


Denn wie immer du fälſcheſt Gewichte, 

Ob du zu ſchwer, ob du zu leicht 

Die eigene Schuld dir bewerteſt, 

Dies irrige Wägen wird immer dir und dem andern 
Den Weg zur Vollkommenheit hemmen.“ 


Wenn wir ſo dem Kinde die Wege weiſen, ſo ſollten wir uns daruͤber 
auch klar ſein, was denn der Inhalt dieſer Selbſterkenntnis iſt. Wollen 
wir ihm etwa die Torheit feines Luft verſklavten und Leid fliehenden 
Selbſterhaltungswillens durch welſe Reden und Belehrungen begreiflich 
machen? Dann freilich haben wir das Geheimnis der Seelengeſetze herzlich 
mißverſtanden. Könnte der Menſch durch weiſe Lehren zu ſolcher Einſicht 
gelangen, dann gäbe es ein ſehr berechtigtes Mittleramt, dann gäbe es die 
Möglichkeit, in einer anderen Seele die Selbſtſchöpfung einzuleiten. Das 
Geheimnis der Seelengeſetze erkannten wir in dem Werke „Selbſtſchöp— 
fung“ in ſeinem tiefen Sinn, dem Menſchen, unabhängig von ſeinen er— 
erbten Eigenschaften und unabhängig von der Art feiner Umgebung, dle 
Amſchöpfung feiner Seele ſelbſt zu uͤberlaſſen. Hieraus erklärt ſich auch 
die völlige Ausfichtslofigkeit, durch Belehrung den Menſchen zur vollen 
Einſicht in die Torheit ſeines eigenen Selbſterhaltungswillens zu bringen. 
Erſt durch die Entfaltung ſeines Ichs, durch das Auftauchen alles kos— 
miſchen göttlichen Willens im Ich, eine Enthuͤllung, die wir in dem Werke 
„Des Menſchen Seele“ den Höhenflug des Ichs nannten, gelangt die 
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Menſchenſeele zur Einficht der armſeligen Torheit dieſes Selbſterhaltungs— 
willens, entthront ihn allmählich, nimmt ihm feine Herrſchaft im Bewußt— 
ſein und ſetzt das Ich als bewußten Gotterhaltungswillen in der Seele 
an ſeine Stelle. Dann hat der Menſch ſeine armſelige Torheit und ſein 
Mißverſtehen des Sinnes unſeres Lebens klar erkannt. Vorher kann das. 
Ich zwar all den weiſen Lehren, die es hört, recht geben, aber dennoch wird 
in dem Bewußtſein der Seele dleſer törichte Selbſterhaltungswille nach 
wie vor herrſchen. Wer den Sinn der Seelengeſetze erkannt hat, der wird 
ſich alſo mit ſolchen weiſen Lehren nicht befaſſen, ſondern ganz andere 
Wege gehen, die wir noch zeigen werden, um der Entfaltung des Ichs im 
Kinde die Hinderniſſe wegzuräumen. 

Was aber ſonſt iſt denn der Inhalt jener von uns geforderten Selbſt— 
erkenntnis? Geben wir etwa dem Kinde durch weiſe Lehren die Erkennt: 
nis ſeiner weiter und weiter fortſchreitenden Einſargung durch Vernunft 
und Aufmerkſamkeit auf Befehl des törichten Selbſterhaltungswillens? 
Könnten wir dies tun, ſo hätten wir wieder in der Seele des Kindes Selbſt— 
ſchöpfung eingeleitet. Auch dies iſt aus ſehr ernſten Gründen dem Erzieher 
verſchloſſen. Unſere weiſen Lehren könnten beſtenfalls dem Kinde ſehr 
verfrüht und unangebracht die Möglichkeit verſchaffen, die Kerkermauern 
in den Seelen anderer wahrzunehmen, fo wie wir in unſerem Werlie 
„Selbſtſchöpfung“ den Erwachſenen den Blick hierfür ſchenkiten. Da das 
Kind feine eigenen Rerkermauern aber trotz aller Belehrung nicht wahr: 
nehmen kann, ſo wuͤrde das nur eine Gefahr grenzenloſer Selbſtuͤber— 
ſchätzung fuͤr unſeren Zögling bedeuten. 

Damit dem Menſchen die Selbſtſchöpfung als eigene Tat erhalten 
bleibt, find die Seelengeſetze fo geſchaffen, daß er die Tatſache der Ein: 
kerkerung ſeines Ichs nicht eine Stunde früher klar erkennt, als er mit 
ſeiner Befreiung begonnen hat. Das befreite Ich erſt ſchaut zurück und 
herab auf die dumpfen Rerkermauern, in denen es jahrelang gefangen 
gehalten war, und kann dann freilich kaum begreifen, daß es dleſe in fruͤhe— 
ren Jahren nicht erkannte, höchſtens manchmal eine Belilemmung und ein 
Gefühl der Enge dumpf empfand, wenn es nach Stunden der Erhebung 
in dieſe Mauern wieder zurückftieg. 

Te klarer wir dleſe Seelengeſetze begreifen, um jo weniger werden wir 
uns damit befaſſen, dem Kinde von feiner ünaufhaltſam fortfchreitenden 
Einſargung, die weder wir noch es ſelbſt in ſeiner derzeitigen Seelenver— 
faſſung hindern können, zu erzählen. Es wäre ſogar ſinnlos, wenn wir 
ihm von der großen Seelengefahr, in die es nun für Jahrzehnte hinein: 
ſchreitet, berichten wollten. Nichts anderes als eine dumpfe Furcht könnte 
der Eindruck fein, die ihm gar keinen Schutz gäbe. Aller Wahrſcheinlichkeit 


405 


nach aber wäre ein Kopfſchütteln und ein möglichft raſches Vergeſſen der 
unglaubhaften, ſchwarzſeheriſchen Prophezeiungen die einzige Folge. 

Wenn alſo auch dieſe Aufklärung nicht Gegenſtand der Selbfterkeuntnis 
fein kann, fo noch viel weniger eine Beſchreibung der Eigenart der Rinder: 
ſeele überhaupt, wie wir ſie den Erziehern in kurzen Zügen hinſtellten. 
Wollten wir ſie dem Kinde geben, ſo wuͤrden wir es in Gefahr ſetzen, zu 
einem Selbſtbeobachter zu werden und kritiſch neben ſeinem Erleben zu 
ſtehen, wie jene Menſchen, die ihre Erlebniſſe in Tagebüchern feſthalten 
und, ſofern ſie Beobachtung ihrer Seele dabei treiben, allmählich immer 
unfähiger werden zum echten Erleben. Sie ſitzen ſich ſelbſt gegenüber wie 
der Zuſchauer den Schauſpielern und merken oft erſt in der Todesſtunde 
— wenn der eiſerne Vorhang am Schluſſe ihres Lebensöramas fällt —, 
daß ſie ja nur Beobachter waren. Vor ſolchem Schickſal wollen wir unſer 
Rind bewahren und werden uns ſehr hüten, ihm eine Beſchreibung der 
Kinderſeele zu überreichen. Nein, der Inhalt der Selbſterkenntnis, die wir 
bei dem Kinde erreichen wollen, ift neben der Einſicht über die Irrtümer 
ſeines Gewiſſens und über die Wege ſeiner Selbſttäuſchung die Erkenntnis 
ſeiner Charaktereigenſchaften. 

Wir haben in dem Werke „Des Menſchen Seele“ und in dem Werke 
„Selbſtſchöpfung“ über die Charaktereigenſchaften, über die Geſetze ihres 
Wandels und über all das, was unwandelbar an ihnen ſſt, eingehend ge: 
ſprochen und können nicht alles im einzelnen hier wiederholen. Die Cha— 
raktereigenſchaften bezeichneten wir als dauernde Willensrichtungen, die, 
gepaart mit Gefühlen, Gedankengängen und Empfindungen, bereitliegen 
und jederzeit geweckt werden können. Sind ſie wach im Bewußtſein, ſo 
ſtellen ſie ihre Forderungen. Sie fordern Worte oder Taten oder Unter: 
laſſungen von Taten, und da ihrer gar viele ſind, die oft unterſchiedliche 
Forderungen ſtellen, ſo treten ſie gemeinſam mit den jeweiligen Forde— 
rungen des Gewiſſens vor jedem Entſchluſſe in einen Machtkampf. Die 
Mächtigſte unter ihnen ſiegt und entſcheidet fo die folgende Handlung oder 
Anterlaffung. Gerade weil dies das Amt der Eigenſchaften in der Seele 
iſt, ſo ſind ſie für den Beobachter die auffallendſte Erſcheinung der Seele 
und werden für gewöhnlich als die Seele überhaupt angeſehen. Wer die 
Charaktereigenſchaften eines Menſchen einigermaßen überſieht, der glaubt 
auch ſeinen Seelenzuſtand zu kennen. Daß dieſe Geſellen ſich nur im Vor— 
dergrunde herumtummeln und am auffälligſten in Erſcheinung treten, dabei 
aber gar nicht das gewichtige Wort über das Schickſal der Seele ſprechen 
können, das begreifen die meiſten Menſchen nicht. So ift es denn ſehr ver: 
ſtändlich, daß ſich die Erzieher gerade auf die ſchlechten Charaktereigen: 
ſchaften ſtürzen und ſie, wie ſie das nennen, „bekämpfen“, das Kind voll 
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Eifer zu der gleichen Tätigkeit anfeuernd. Da dleſe Willensrichtungen fo: 
wohl von den göttlichen Wünschen als auch von dem törichten Selbſt— 
erhaltungswillen in dem Menſchen ſelbſt oder in dem Vorfahren, von dem 
er ſie ererbt hat, veranlaßt ſein können, ſo werden ſie als gute und böſe 
Elgenſchaften zu unterſcheiden fein. Sind die herrſchenden religtöſen Irr— 
lehten ſo gottfern, daß ſie das Weltall von perſönlichem Gott oder Göttern 
und perſönlichem Teufel und ihren Streitſcharen erfüllt wähnen, jo werden 
die Elgenſchaften in der Menſchenſeele auch als die Macht des Guten und 
des Böſen bezeichnet, und dann wird dem Kinde und dem Erwachſenen 
ans Herz gelegt, „den Teufel in der eigenen Bruſt“ zu bekämpfen. Da 
man ſich meiſt gerade das zu bekämpfen vornimmt, was an dieſen Cha: 
raktereigenſchaften unwandelbar iſt, ſo iſt die Erfolgloſigkeit ſicher, ſofern 
man ſich nicht für einen ſehr verderblichen Scheinerfolg ſorgt. Man wendet 
fich zu dem Ende an den Luft erpichten und Leid fliehenden Selbſterhal— 
tungswillen und ſucht ihn lebhaft für ſeinen Plan zu begeiſtern, d. h. man 
ſetzt Strafen in Ausſicht, wenn die oder jene böfe Eigenſchaft noch einmal 
im Willenskampfe vor der Tat ſiegt, und ſetzt Belohnungen in Ausſicht, 
wenn man ſie nicht mehr fiegen läßt und dafür irgendeine gute Eigenschaft 
Sieger im Willenskampfe bleibt. Nun ft man überglücklich über den herr— 
lichen Erfolg, den man erreichen kann. Der Selbſterhaltungswille läßt ſich 
die Sache nicht zweimal jagen; er will keine Strafe und entſcheidet in dem 
Willenskampfe, daß die verbotene Tat zu unterbleiben hat oder die ver— 
botene Unterlaſſung gemieden wird. Er möchte aber auch gern die erfreu— 
liche Belohnung, und fo ſorgt er denn für „gute Taten“ und „gute Unter: 
laſſungen“. Der Wandel im Verhalten des Kindes iſt ſo auffällig, daß 
Erzieher und Zögling ſtolz und glücklich find und gar nicht ahnen, daß in 
der Seele des Kindes ſich nicht eben viel geändert hat, es fei denn, daß 
der Selbſterhaltungswille, der mächtige Feind aller wahren Selbſtvered— 
lung und Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit, eine Feſtigung ſeiner Macht 
im Bewußtſein durch den Erzleher erfuhr. Daneben freilich tritt eine 
Schwächung der Kraft jener Eigenſchaften ein, die nicht mehr Sieger im 
Willenskampfe ſein dürfen, und Stärkung jener, die Sieger ſind. Doch iſt 
dieſer Kraftwandel mit der erfolgten Stärkung der Herrſchaft des Selbſt— 
erhaltungswillens im Bewußtſein zu teuer erkauft. 

Die übrigen üblichen Irrwege, um die Menſchen von ihren „böſen Cha— 
taktereigenfchaften” zu befreien, haben wir in der Selbſtſchöpfung auch 
erwähnt. Sie werden ſeltener bei dem Kinde angewandt. Es find das jene 
Wege, die die Luſtverſklavung des Selbſterhaltungswillens als ein ernſtes 
Hemmnis für Überwindung ungünftiger Charaktereigenſchaften erkennen 
und nun eine Luſtflucht, wenn nicht gar Leidſucht als Befreiungsweg 
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weiſen. Wir werden an Stelle dieſer verfehlten Wege in einem anderen 
Abſchnitte dieſes Werkes das Amt des Erziehers nennen, das den Weg 
zum Aberwinden ungünſtiger Eigenſchaften zeigt. Als Führer des Kindes 
zur Quelle der Selbſterkenntnis liegt uns nur das eine am Herzen, es in 
die Lage zu verſetzen, an feinen Taten und Unterlaſſungen und an feinen 
Worten die Eigenſchaften zu erraten, die in ſeiner Seele im Willensmacht— 
kampfe obſiegten, alſo Beweggrund zum Handeln waren. Da iſt es uns 
denn vor allem ſehr wichtig, dem Kinde an jedem Einzelfalle, über den wir 
mit ihm reden, ſinnfällig zu erweiſen, daß wir ſehr oft in der Lage ſein 
können, die Eigenſchaft zu erliennen, die die Tat uns verraten hat, daß es 
ſich umgekehrt aber niemals dem Wahne hingeben darf, eine Eigenſchaft 
wohne nicht in ihm, weil wir ſie nirgends durch eine Tat oder Unterlaſſung 
erraten konnten. Wir haben gerade erwähnt, daß mit Hilfe des Selbſt— 
erhaltungswillens durch Lohn: und Strafmethoden ein ganzes Leben hin: 
durch erreicht werden kann, daß ein Menſch ſich nach den herrſchenden 
Wertungen verhält, als wohnten nur gute Eigenſchaften in ihm. Es kann 
auch der Ehrgeiz allein ein ſolches Verhalten leicht erreichen. Und dennoch 
unter dem Deckmantel ſolchen Tuns das Gift häßlicher Eigenſchaften in 
der Seele eines Menfchen brodeln. Wehe ihm, wenn er ſich fein Urteil 
über ſich aus dem äußerlichen Verhalten ableitet, wehe ihm, wenn ſein 
Erzieher ſo ungeeignet iſt, ihn zur Quelle der Selbſterkenntnis zu führen, 
daß er ſich ſelbſt auf fo falſche Weiſe fein Urteil über das Kind bildet. Er: 
zieher und Kind ſind beide ebenſo betrogen, als hätten ſie ſenen falſchen 
Maßſtab des guten Gewiſſens oder als vergäßen ſie das eifrige Treiben 
der Selbſttäuſchung. Es gilt alſo, das Kind mit dem heiligen Mißtrauen 
zu erfüllen gegenüber ſolchen falſchen Schlüſſen. So wie das ſchlechte 
Gerwiſſen ihm aber Aufſchluß geben kann über ungutes Treiben, jo kann 
auch die ſchlechte Tat ihm den Nachweis ſchlechter Eigenſchaften bringen. 

Aus der reichen Fülle der perſönlichen Eigenſchaften, die es von väter— 
licher und mütterlicher Seite ererbte, iſt es ihm möglich, innerhalb ſeines 
Lebens zu wählen. Solange es dem Selbſterhaltungswillen die Herrschaft 
überläßt, wird die Auswahl keine erfreuliche ſein. Der Selbſterhaltungs— 
wille wählt ſich die Eigenſchaften aus dem perſönlichen Erbgut heraus, 
die eine traurige Verwandtſchaft haben mit jenen Eigenſchaften, deren 
Geburt er in jeder einzelnen Menfchenfeele befiehlt. Wir nannten fie die 
„Kinder von Haß und Vernunft“, weil Haß und Vernunft dieſen dauern— 
den Willensrichtungen im Auftrage des luſterpichten Selbſterhaltungs— 
willens das Leben geben. Keine einzige Seele iſt frei von ihnen. In jeder 
Kinderſeele ſchon geiſtert dieſe kommende Gefahr. Neid, Mißgunſt und 
Habgier, Zankſucht, Nachſucht und Bosheit, jene Eigenſchaften, die aus 


408 


dem Leben der Menſchen eine Hölle machen können, wecken und jtärken 
im Auftrage des Selbſterhaltungswillens alle jene ererbten Eigenschaften 
väterlicher: und mütterlicherſeits, die an der Schwelle des Bewußtſeins 
bereitſtehen, ſich erwecken und ſtärken zu laſſen. Aber neben dleſem un: 
heimlichen Treiben weckt das göttliche Wünfchen, das das Ich des Kindes 
durchflutet, all das perſönliche Erbgut, das dieſen Wuͤnſchen verwandt fft, 
und fordert, daß es ſeinen Willen in den Machtkampf vor der Tat einſetzt. 
Weshalb aber iſt es fo wichtig für das Kind, die Eigenschaften, die in ihm 
bereitſtehen, klar zu erkennen? 

Die Bedeutung der Selbſterkenntnis beruht auf den ernſten Geſetzen 
des Wandels. Wie wir in vergangenen Werken ſchon zeigten, hat der 
Menſch die Kraft des Gefühls in ſeinem Bewußtſein, mit der er dieſen 
Eigenschaften gegenübertreten kann. Nichtet er den Haß auf die ſchlechten 
Eigenſchaften, dle er in ſich erkannt hat, und die Liebe auf die guten Elgen— 
ſchaften, ſo werden die ſchlechten geſchwächt und die guten geſtärkt. Tut 
er das Umgekehrte, ſo ſtärkt er eben dle ſchlechten Eigenſchaften und 
ſchwächt die guten. Unterläßt er die Selbſterkenntnis und erſt recht eine 
bewußte Richtung des Gefühls von Haß und Liebe auf feine Charakter: 
eigenſchaften, ſo wird er planlos hin- und hergetrieben. Die Elgenſchaften 
ſiegen nach dem jeweiligen Kräfteverhältnis. Da er ſich ohnmächtig ihnen 
gegenüberſtehen ſleht, glaubt er an die „Unwandelbarkeit ſeines Cha— 
rakters“. 

Neben dieſem Geſetz der Schwächung und Stärkung der Elgenſchaften 
durch das Gefühl, das auf ſie gerichtet wird, erkannten wir noch das 
zweite: Eine Charaktereigenſchaft wird dadurch geſtärkt, daß fie einen Sieg 
im Willenskampfe erreicht hat. Durch feine Taten und Vnterlaſſungen 
wandelt der Menſch alfo an ſich Schon feinen Charakter, weil er den Stärke— 
grad der einzelnen Eigenschaften wandelt. Der Antrieb zur Überliftung, 
zum Betrug, zum Dlebſtahl iſt das viertemal erheblich ſtärlier als das erſte— 
mal. Aber die Überwindung des Willensanttiebes fft das viertemal leichter 
als das erſtemal, wenn in jedem Falle dleſe Überwindung gelang. Diefe 
beiden Geſetze, nach denen das Kräfteverhältnis der Eigenschaft ſich in der 
Seele wandeln kann, find dle einzigen, die für das Erzieheramt des Kindes 
von Bedeutung ſind. Jenes völlige Ausſchalten ererbter oder vom Selbſt— 
erhaltungswillen erzeugter Eigenſchaften, wie es in der Selbſtſchöpfung 
erreicht wird, kommt für die Kinderjahre noch nicht in Frage. Die Selbſt— 
erkenntnis hat alſo die hohe Bedeutung, daß das Kind Haß nnd Liebe auf 
die erkannten Eigenſchaften richten kann, wodurch dann wieder die Mög— 
lichkeit geſchaffen iſt, beftimmte Elgenſchaften zu Schwächen und eine Wie: 
derholung ſchlimmer Taten dadurch zu verhindern. So kann der Selbſt— 
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wandel einſetzen, der niemals eintritt, wenn die Richtung des Gefühls auf 
die Eigenſchaft unterlaſſen wird und die Tat nur deshalb unterbleibt, weil 
eine Strafe droht, der ſich der Selbſterhaltungswille entziehen will. 

Neben der Selbſterkenntnis der Charaktereigenſchaften, die wir das 
perſönliche Erbgut nannten, und jener grauenvollen „Kinder von Haß und 
Vernunft“ iſt die klare Erkenntnis des im Unterbewußtſein ſchlummern— 
den Naſſeerbgutes mit allen feinen Schwächen und Vorzügen von hoher 
Bedeutung. Diesmal iſt ſie uns nicht als Wegweiſer zum Wiſſen für den 
Daſeinskampf, für alle Selbſterhaltung und Arterhaltung wichtig, ſondern 
als Führer zur Selbſterkenntnis. Wir haben in „Des Menſchen Seele“ 
die Geſetze geſchildert, nach denen dieſes Raſſeerbgut im Alltagsleben zwar 
völlig überhört, ja gänzlich ausgeſchaltet werden kann, ſich aber in allen 
außergewöhnlichen Stunden des perſönlichen und des Volksſchickſals die 
Herrſchaft im Bewußtſein erzwingt. 

Wir haben auch in dem Werke „Selbſtſchöpfung“ geſchildert, wie das 
perſönliche Charaktererbgut darüber entſcheidet, ob das Ich den Naſſe— 
charaliter, der unklar aus dem Unterbewußtſein auftaucht, verherrlicht 
oder verzerrt bekommt. Der Einklang, der in der Seele aller anderen Lebe— 
weſen, z. B. der unterbewußten Tiere, mit dem Naſſeerbgut herrſcht, wird 
im Menſchen erſt dann gewonnen, wenn ein klares, der Wirklichkeit ent— 
ſprechendes Bild des Naſſeerb gutes mit all feinen guten und ſchlechten 
Eigenſchaften in dem Bewußtſein des Menſchen ſteht. Auch in dem Ahnen 
dieſer Tatſache hat der Muthos der Vorzeit den Quell Mimir oder „Ich 
felbft”, auch „Erinnerung“ genannt. Bei geſunder Aufzucht in einem raſſe— 
reinen Volke wird dem Kinde dieſes klare Wiſſen über fein eigenes Naſſe— 
erbgut als ſelbſtverſtändliches Wiſſen durch alle jene Dichtungen und Er— 
zählungen der Taten vergangener Geſchlechter gegeben, aus denen das Kind 
ſich das Bild ſeiner Seele machen kann. Nun beginnt auch hier ſeine aus— 
wählende Selbſtgeſtaltung, auch hier richtet es die Gefühle von Haß und 
Liebe auf die Schwächen und Tugenden feines Naſſecharakters. 

Alnfer Hinführen des Kindes zum Quell der Selbſterkenntnis gibt ihm 
ein umfaſſendes klares Bild aller Willensrichtungen, die in ihm zur Tat 
drängen und auch ein Wiſſen über ſeine Macht, in dieſer Fülle nun mit 
Hilfe der Kraft des auf die einzelnen Eigenfchaften hin gerichteten Gefuͤhles 
des Haſſes oder der Liebe zu wählen und zu ſichten. Die Eigenſchaften des 
perſönlichen Erbgutes und des Naſſecharakters verraten ſich durch Worte, 
Taten und Unterlaſſungen. Ein Kind würde alſo von uns verkannt wer: 
den, wenn wir uns bemühten, jede Verſuchung von ihm fernzuhalten; wenn 
wir es auf Schritt und Tritt begleiteten, damit es nur ja nicht wagt, ein 
Anrecht zu tun. Wir erzeugen dann eine Scheintugend. Wir ſperren das 
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Kind in einen Käflg, in dem die Gelegenheit fehlt, ein Unrecht zu tun. Das 
Kind tritt ins Leben mit einer ganz falſchen Einſchätzung ſeines Charak— 
ters, und oft find es dieſe Kinder, die am raſcheſten im Strudel der Gefahren 
zu Fall kommen. Die Käfigtugend hat keine Feſtigkeit gegenüber den Stür— 
men, denen die jungen Menſchen nun ausgeſetzt ſind. Da die Eltern ſie 
nicht beobachten, iſt die Verſuchung doppelt ſo groß, und ſo ſtraucheln ſie 
da, wo andere feſt ſtehen. Es muß alſo unſere Sorge ſein, das Kind vor 
dieſer Gefahr der Selbſttäuſchung zu wahren, doch auch andererſeits des 
ernſten Geſetzes zu gedenken, daß wir die ſchlechten Eigenſchaften in ihrer 
Macht im Kinde dadurch ftärken können, daß es Schlechtes tut. So wiſſen 
wir, daß unſer Führeramt zur Selbſterkenntnis auch nicht darin beſtehen 
kann, das Kind möglichſt vielen Verſuchungen auszuſetzen, um es nur ja 
feſt werden zu laſſen. Die Fehltaten bewirken Selbſtwandel zum Unguͤn— 
ſtigen hin durch Stärken der ſchlechten Eigenſchaften. Das Wiſſen dieſes 
ernſten Geſetzes muß die Grenzpfähle einrammen, innerhalb derer wir dem 
Kinde Verſuchungen zum ſchlechten Tun aus dem Wege räumen dürfen. 
Ein weiſes Maß der Erprobung ſeiner Kraft, ein allmähliches und ſchritt— 
weiſe zunehmendes Entziehen der Aufſicht und ein Verwerten jeder feiner 
Fehltaten für das Wachstum feiner Selbſterkenntnis ſoll es auf die Zeit 
vorbereiten, in der wir nicht mehr neben ihm ſtehen und es den unerhörten 
Gefahren einer verkommenen Umwelt ausgeſetzt werden muß. 


* 


Am trauten Orte, am verſchwiegenen Quell Mimir, deſſen Name Ich 
ſelbſt“ und „Erinnerung“ heißt, in deſſen Waſſern „Weisheit und Ver: 
nunft verborgen ift”, wie unſere Ahnen ſagten, hat unſere Vernunft ein 
ernſtes Amt des Wirkens und die Weisheit ein hohes Amt des Geſtaltens. 
Hier an dieſem Quell „Ich ſelbſt“ erſchließt ſich des Kindes Seelchen un— 
ſerer Warnung, der „Stimme des Gewiſſens“ und der Selbſttäuſchung zu 
trauen, und beginnt, erſt ſelten und zaghaft, dann immer zutraulicher, aus 
der göttlichen Offenbarung in ſeinem „Ich ſelbſt“ die Wertung für ſein Tun 
zu ſchöpfen. Hier bei dem ſtillen Quell „Erinnerung“ blicken wir mit dem 
Kind in beſinnlicher Zwieſprache in den Abendſtunden zurück auf den 
durchlebten Tag, der nie wiederkehren kann und der auch dies junge, blü- 
hende Geſchöpfchen dem Tode um einen Tag näher brachte. Hier bei dem 
leiſen Raunen des Quells „Erinnerung“ hört es die truͤgeriſchen Worte 
ſeiner Selbſttäuſchung als unwahr heraus, und ſo erhält alles Ge— 
ſchehen des Tages die Weihe der Gotterhaltung im Kinde, weil es an ihm 
ſich ſelbſt und die Gefahren ſeiner Seele erkennen lernt. 
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Wir find hier nahe, ganz nahe Schon dem heiligen Kern feiner Seele, 
jenem Gotterleben, das heilige Freiwilligkeit ift, und ſo bringt denn weder 
Zwang, noch enge Zweckgedanken, bringt keine Alltagsnüchternheit an 
dieſen heiligen Ort, den Quell der Selbſterkenntnis! 


Zu dem Urdborne und feinen Geheimniſſen 


Immer näher bringt uns unſere Betrachtung des Elternamtes zu dem 
ſeltenen Geſtalten an dem heiligen Kerne der Menſchenſeele hin. Zeigt der 
Trunk aus dem Quell der Selbſterkenntnis „Ich ſelbſt und Erinnerung“ 
den Zuſtand der eigenen Seele und weckt die Sehnſucht, Einklang mit 
den Gottoffenbarungen im Ich zu ſchaffen und aus dem unſelig zwieſpäl— 
tigen Wollen, aus dem Auf und Nieder der Kerkerenge und Höhenweite, 
befreit zu werden, jo will der Trunk aus einem zweiten heiligen Quell an 
den Wurzeln der Welteneſche ein Umſinnen des heiligen Sinnes unſeres 
Seins erwecken. Wir wiſſen, daß es tiefe Gotterkenntnis war, die unſere 
Ahnen die Reinheit und Weisheit dieſes Brunnens künden hieß, denn die 
Geheimniſſe, die er birgt, find dem Kinde und dem Erwachſenen gar gute 
Wegweiſer zum heiligen Lebensfinne. Niemand lebt, der nicht in feiner 
Kindheit ſchon zu dieſem „AUröborne” wanderte. Seine heiligen Waſſer 
bergen „die Geheimniſſe des Werdens und Vergehens aller Dinge“, und 
auf feinen ſtillen Waſſern kreiſen zwei ſilberweiße Schwäne in feierlichem 
Schweigen, „wie die Vergangenheit, die nicht gehört, wie die Zukunft, die 
nicht geahnt wird“. 

Dieſe beiden Geheimniſſe des Werdens und Vergehens aller Dinge um— 
faſſend zu ergründen, iſt nur wenigen gegeben, aber das Werden und Der: 
gehen alles Lebens kann von jedem Menſchen erfaßt werden. Geburt und 
Tod wollen des Menſchen treueſte Freunde werden und den Sinn ſeines 
Lebens vertiefen. Das Geheimnis des Werdens möchte feine Kindheit um— 
treuen, um es in die warmen Arme der Sippen- und der Volkszugehörig— 
keit zu nehmen, möchte auch feine Jugend umtreuen, um feinen Willen zur 
Wahlverſchmelzung zu weihen. Das Geheimnis des Vergehens aber, der 
Tod, will der treue, ſchweigſame Mahner und Freund des erwachſen Ge— 
wordenen fein, damit er ihn keine Stunde des Lebens vergißt und über 
ſeinem Leben die Weihe des unwiderruflichen Vergehens ſegnen läßt. 

Der Uröborn, der fo tiefe Weisheit birgt und unſerem Kinde zwei fo 
hilfreiche Freunde für fein ganzes Leben geben möchte, verläßt ſich nicht 
darauf, daß wir Eltern unſer Almt erfüllen und es zu dieſer heiligen Stätte 
geleiten. Er legt in des Kindes Seele ein Sehnen zu ihm hin. Während 
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unſer Kind nur ſehr ſelten von fich aus zum Quelle „Ich-ſelbſt“ oder „Er: 
innerung“ ſchreitet, finden wir es wieder und wieder auf den ſtillen Wald— 
pfaden, die zum Urdborne führen. Lockend Scheint ihm der Weg, geheim— 
nisvoll und ernſt zugleich. Immer wieder taſtet es ſich hin, immer wieder 
finden wir es dort im Anblick der ſilberweißen Schwäne verſunken. Das 
Geheimnis, das fie im Schweigen bergen, ſcheint ihm gar ſehr ergruͤndens— 
wert. Jedesmal, wenn es mit ſtaunenden Kinderaugen auf die Geheim— 
niſſe Schaut, findet es etwas näher zu ihnen hin. 

Aber die Natur gab dem Rinde Eltern zur Seite, die die Geheimniſſe 
des Werdens und Vergehens, Geburt und Tod, ſchon lange erkannt haben 
und des Kindes Ahnen zum klaren Wiſſen läutern können. Sie gab ihm 
vor allem Eltern zum Geleit an den Urdͤborn, weil kein Weg fo ſehr ums 
ſtellt {ft von Schurken und Verwahrloſten wie dieſer Schmale Waldpfad. 
Sie duchken ſich hinter die Büfche und lauern unſerem Rinde auf und wiſſen 
gar wohl, wohin es ſtaunend ſchreitet. Nun krächzen und kreiſchen ſie hier 
in der Waldesſtille unſerem armen Kleinen ihre Lügen in die Ohren und 
geben ihm ihre häßlichen Phantaſien über die Geheimniſſe des Urdͤborns. 
Dann liegt das arme Menſchenblütchen wie vom Sturm geſchlagen am 
Waldhange. Entſetzen im Blick, wie erſtarrt, ſchluchzt es tränenlos und 
lautlos, weil ihm der heilige Urdborn in einen Froſchſumpf verwandelt 
wurde und die Stillen filberweißen Schwäne durch das Kreiſchen und Kräch— 
zen verſcheucht wurden. Ta, das heilige Waſſer ſelbſt, das tiefe, wurde in 
trübes Sumpfwaſſer gewandelt; man wagte es, ihm dieſen Frevel anzu— 
tun! Wir begreifen, daß unſer Kind im Schmerze erſtarrte! Iſt doch das 
Geheimnis des Werdens unſerem Erbgut ein jo heiliges und feine Nein— 
heit uns Lebensnotwendigkeit! Sagt doch die Edda von den Waſſern des 
Werdens am Urdborne: 

„Dieſes Waſſer aber iſt fo heilig, daß alle Dinge, die da hineinkommen, 
fo weiß und rein werden wie das Häutchen, das innen unter der Elſchale 
liegt.“ 

Seit tauſend Jahren hörten unſere Ahnen nichts mehr von der Reinheit 
der Zeugung und Geburt, ſie hörten ganz anderes! Und ſo konnte es kom— 
men, daß heute nicht nur jene Schurken und Verkommenen dem Kinde 
auflauern, um es falfch zu belehren, nein, es auch Lehrer und Eltern genug 
gibt, die, es an dieſen feierlichen Ort begleitend, es wagen, ihm Unwahres 
zu ſagen. Wenn es am Waſſer des Uröbornes ſteht und ſtaunend auf die 
ſtummen Schwäne blickt, ſo erkühnen ſie ſich, ihm die gleichen törichten 
Lehren über das Werden und Vergehen des Menſchen wiederzuerzählen, 
die man ihnen einſt vorſchwatzte, ſelbſt wenn ſie ſie längſt als Irrtum er— 
kannt haben. Sie entblöden ſich nicht, das feierliche Schweigen der Natur 
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an dieſem Urdborne durch ihre gottfernen, jammervollen Worte zu ent: 
weihen, die ſie an das Kind hinreden, und wollen ſich dann noch wundern, 
wohl gar entrüſten, wenn das Kind fühlt, welch unüberwindlicher Gegen— 
ſatz zwiſchen den erzählten Löfungen der Geheimniſſe und dem Anblick 
dieſer Schwäne auf dem AUröborn iſt. Es iſt ungemütlich und unwillkom— 
men, daß das Kind wieder und wieder allein zum Uröborn ſchreitet, in den 
Anblick der großen Geheimniſſe verſunken, weil ihm die ſchweigſame Na— 
tur zuverläſſiger erſcheint als ſeine Erzieher, bis es endlich ſich ganz klar 
darüber iſt, daß es belogen wurde. Nun iſt das Vertrauen zu dem Erzieher 
für immer zerſtört. Denn das fühlt das Kind klar, heiliger Ernſt iſt das, 
was die Schwäne ihm im Schweigen verbergen. Voll Verachtung, ja faſt 
voll Haß, macht es innerlich den Erziehern zum Vorwurf, daß ſie nicht 
wenigſtens, wie dieſe Schwäne, auf ſein Fragen hin ſtill und ſtumm blieben, 
ſtatt ihm Unwahres zu ſagen. 

Es iſt ein großer Segen, daß die beiden Geheimniffe, wenn je das Kind 
ein einziges Mal auf ſie geblickt hat, die Kraft in ſich tragen, es wieder und 
wieder zum Uröborn hinzulocken, es wieder und wieder ſelbſt nachſinnen 
zu laſſen, unbekümmert um das, was man ihm vorſchwatzte. So können 
dieſe Geheimniſſe des Lebens, allen Fehlbelehrungen zum Trotz, in gar 
manchem Menſchen zum erſten Male den wahren Sinn des Seins auf— 
leuchten laſſen, wodurch dann der törichte Selbſterhaltungsrville in feiner 
ganzen Erbärmlichkeit entlarvt vor dem Ich ſteht. 

Dieſe Fehlbelehrungen, die heute faſt allen Kindern von den „Autori— 
täten“ zuteil werden, müſſen ſich noch verderblicher auswirken als die wider— 
wärtigen „Aufklärungen“ der Schurken und der Verkommenen. Zu Eltern 
und Lehrern hat das Kind ja Vertrauen, und ſo kann es lange währen, bis 
es die Unwahrheiten durchſchaut, die man ihm am Urdborn mitzuteilen 
wagte. Auch auf unſere Kinder wirken dieſe Lehren ein. Wir haben allen 
Grund, den Gefahren gegenüber, die ſie umlohen, klare Erkenntnis über 
die Geheimniſſe des Werdens und Vergehens in ihre Seele zu ſtellen. Unſer 
Almt iſt heute wichtiger als fe. 

So begleiten wir unſer Kind in ſeltenen Stunden des Geſtaltens an 
ſeiner Seele auf ſtillen, geheimnisvollen Pfaden zu dem zweiten heiligen 
Quell. Auch dieſer Gang ſoll ihm nicht klar bewußt im Erinnern haften; 
fe weniger es ſich mit der Vernunft darüber Nechenſchaft gibt, weshalb wir 
mit ihm dieſe Wanderung antreten, um ſo ſicherer können wir hier zum 
Segen werden. Es iſt der Uröborn vor allen Dingen der Ort, an dem 
unfer Kind mit feiner Sippe, feinem Volke und feiner Naſſe im Gemüt 
verwoben wird. Gewiß, der Lehrer hat es als Wegweiſer zum Wiſſen feiner 
Vernunft begreiflich gemacht, wie ſehr es mit Vergangenheit und Zukunft 
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verbunden ift; daß es mit allen Geschlechtern früherer und zukünftiger 
Jahrtauſende eine Schickſalsgemeinſchaft bildet, ein Lebewefen iſt, das 
erst ſterben wird, wenn der letzte feines Erbgutes geſtorben iſt. Soll unſer 
Kind zu allen Opfern für des Volkes Wohl mit ganzem Herzen bereit ſein, 
ſoll ihm die Zugehörigkeit zum Volke als warme Liebe in der Seele ſtehen, 
dann will fie tief das Gemüt bewegen. Dann muß zunächſt das Geheimnis 
Zeugung und Geburt ihm die Liebe zu den Eltern und Geſchwiſtern in ihren 
tiefen Gründen offenbaren. Heute, in einer Zeit, in der unſere Kinder plan— 
mäßig aus dem Zuſammenhang mit Sippe und Volk geriſſen werden und 
nichts erfahren, was die Vernunft von dieſer Zuſammengehörigkeit mit 
dem eigenen Blute überzeugen kann, zerreißt man ſogar das Gefühlsband 
des Kindes zur Sippe ganz abſichtlich. Un verantwortliche Märlein er: 
zählt man dem Kinde, wenn es das heilige Geheimnis des Werdens erlebt. 

Seht, dort ſteht ſtaunend und freudig ein Kind am Vlrdborne, dem Ge— 
heimnis des Werdens gegenüber. Ein Schweſterchen oder Brüderchen (ft 
ihm geboren. Warum begnügt ſich ſein Vater oder ſeine Mutter nicht da— 
mit, daß das Kind nicht fragt, woher es denn gekommen? Oder warum 
vertröſtet man das Kind nicht, wenn es ſelbſt fragt, daß man es ihm ſpäter 
erzählen wird, wenn es größer fft, falls man es noch für zu jung hält, um 
ihm die Wahrheit zu ſagen? Und warum endlich erzählt man ihm nicht vom 
Werden der Pflanzen und Tiere, um es fo zu dem Geheimniſſe hinzuleiten, 
das über ſeinem eigenen Werden und dem des Neugeborenen ſteht? Warnm 
in aller Welt gönnt man dem Kinde nicht das Schweigen am Uröborn oder 
das Wiſſen, daß es ſelbſt und daß auch das Neugeborene unter dem Herzen 
der Mutter gehütet vor aller Fährnis des Lebens heranwuchs, bis es eines 
Tages ſtark und kräftig genug war, um dieſen Mutterſchutz entbehren zu 
können und zur Welt zu kommen? Ach nein, das tut man nicht, man ent: 
weiht die Stunde, in der man das Kind dem Geheimnis des Werdens zu— 
führen könnte, dle Stunde, in der man es tief im Gemüt verweben könnte 
mit vergangenen und kommenden Geſchlechtern, und ſchwatzt ihm Lügen 
vor, an die man gar nicht glaubt. Man gibt ihm das Zerrbild, ganz jämmer— 
liche Neftbeftände des alten Muthos vom Urdborne, auf dem dle ſtillen 
Schwäne kreiſen. Aus dfefem Urdborne, in dem die Geheimniſſe des Wer: 
dens und Vergehens verborgen ſind, hat man einen „Kinderbrunnen“ ge: 
macht, und aus den ſtummen Schwänen, die Vergangenheit und Zukunft, 
Werden und Vergehen, ſind, hat man den Storch gemacht. Nun ſchwatzt 
man dem Kinde den Anſinn vor, dfefer Storch hätte das Brüderchen mit 
feinem Schnabel aus dem Brunnen geholt und durch den Schornſtein in 
das Haus gebracht, und er hätte auch noch ganz überflüſſigerwelſe die Mut: 
ter ins Bein gebiſſen, weshalb fie denn krank zu Bette liege. Dann über 
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läßt man es ruhig dem Kinde, ſich mit all dem Widerſinn diefes jämmer— 
lichen Zerrbildes eines Mythos abzufinden und da und dort feine Vernunft 
zu lähmen, um das Märchen glauben zu können. Und was hat man ver: 
ſäumt? 

Welch tlef innerlichen und ſelbſtverſtändlichen Zuſammenhang mit den 
Geſchwiſtern hat man hier künſtlich durch Lügengeſchichten verhindert! 
Welch tlefinnerlichen Zuſammenhang mit den Eltern, mit der Sippe und 
ſo mit allen vergangenen Geſchlechtern hätte man in dem Kinde wecken 
können! Und welch ernſte Ehrfurcht vor der Mutterſchaft hätte in ihm 
Wurzel faſſen können! Darüber hinaus hat man eine dicke Wand der Lüge 
zwiſchen das Kind und das heilige Geheimnis des Werdens aller Cebeweſen 
auf Erden geſchoben, hat es vom Wege zur Erkenntnis abgetrennt. Statt 
dem Zuſammengehörigkeitsgefuͤhl mit Sippe und Volk tiefe Gemütsver— 
webung zu ſchenken, die wir nur hier am Uroͤborn geben können, weil wir 
uns ja als Wegweiſer zum Wiſſen nur an die Vernunft wenden, iſt hier in 
verbrecheriſcher Weiſe das Band zur Sippe zerriſſen worden. Statt deſſen 
fieht das Kind die Samtlie als eine ganz willkürliche, von der Laune des 
Storches zuſammengewürfelte Geſellſchaft an. Hat der Storch es ſelbſt 
und auch das Brüderchen aus jenem Rinderbrunnen herausgeleſen und 
nach Gutduͤnken in irgendein Haus gebracht, fo find alſo feine Eltern von 
dieſer Stunde ab für es ſelbſt nichts anderes mehr als eine Art ihm ganz 
zufällig von einem Storch ausgewählte Gaſtwirte. Was Wunder, wenn 
ein ſolches Kind von nun an gar feine Eltern und diejenigen anderer Kin— 
der und deren Lebensweiſe prüfend betrachtet und Erwägungen bei ſich 
anſtellt, ob nicht dieſer oder jener andere Vater ein viel angenehmerer Gaſt— 
wirt geweſen wäre und ob es nicht dem Storche wegen der Auswahl des 
Schornſteines einige leife Vorwuͤrfe machen muß. 

Dies unſchuldig erſcheinende und törichte Luͤgengeſchichtchen iſt alſo 
keineswegs harmlos. Es verhindert nicht nur die Gemütsverwebung des 
Kindes mit Sippe und Volk, ſondern es tritt jedes Sippe- und Naſſegefüͤhl 
geradezu mit Süßen und ſtellt das Kind, ſowelt es ihm möglich, ganz kalt 
und beobachtend feinen nächſten Angehörigen gegenüber. Es fragt ſich für 
uns, die wir wiſſen, wieviele der herrſchenden Lehren von bewußten Volke: 
verderbern gegeben wurden, ob dieſe dumme Erzählung ſo harmlos er— 
ſonnen wurde, als ſie gedankenlos von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter— 
gegeben wird. Sie iſt ein vorzuͤgliches Mittel, um die Kinder zu losgeriſſe— 
nen Eintagsfliegen zu machen, die ſpäter nur an ihr Einzelſchickſal denken, 
ſa, womöglich zu heimatloſen und raſſeverräteriſchen Geſchöpfen werden 
können. 

Ein Glück nur, daß dem Kind der Weg zum Urdborn von der Natur 
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immer wieder neu geöffnet wird. Die Natur Stellt ſchweigend wieder und 
wieder das Geheimnis des Werdens vor des Kindes Auge hin. Wenn alſo 
die Eltern es wagten, an Stelle der erhabenen Wahrheit des Werdens des 
Menſchenlebens, die fo ergreifend ſchön iſt wie ein einſamer, von ſchirmen— 
den Bäumen traulich umhüllter Bergſee, ihre jammervolle, ohne jeden 
Kunſtſinn gepinſelte Kleinmalerei hinzuſtellen, ihre verlogene, geſchmack— 
loſe Pappkuliſſe, fo hat dleſe nicht viel Ausſicht, dauernd von dem Kinde 
mit der Natur verwechſelt zu werden. Das Kind ſtellt ſich in die ſchöne 
Landſchaft und erkennt dle jammervolle Lüge dleſer Kuliſſen, je älter es 
wird, um ſo klarer. 

Das eben iſt der Segen, daß ein ſicheres Ahnen im Kinde die erbärm— 
liche Lüge des Storchmärchens zurückweiſt, die das Kind aus ſeiner Sippe 
zerrt und aus feiner Familie eine zufällig durch Storchenwillkür zuſammen— 
gewürfelte Geſellſchaft macht. Es fuͤhlt, daß das Geheimnis des Werdens 
für feine Kindheit und Jugend wohl eine ernſte Bedeutung hat, denn immer 
wieder eilt es hin zum Uröborn und ſteht an feinen Waſſern. Ganz beſon— 
ders verfolgt da ſein Blick den einen der ſilberweißen Schwäne, das Ge— 
heimnis des Werdens, das Geheimnis der Zeugung und Geburt aller 
Lebeweſen. 

Ebenſo wie die klare Gotterkenntnis unſerer Ahnen keinen Unterschied 
zwiſchen „beſeelten Menſchen“ und „unbefeelten Tieren und Pflanzen“ 
machte, wie dies der Bibelglaube tut und unſeren Kindern lehren will, ſo 
macht auch des Kindes gottdurchdrungene Seele einen ſolchen Unterſchied 
nicht. So iſt ihm alles Erleben des Werdens der Tiere und Pflanzen auch 
ein Enthüllen des Geheimniſſes ſeiner Geburt, und die Natur wird ſeinem 
forſchenden Sinn ein zuverläjfiger Lehrmeifter. 

VUnbekuͤmmert um die Märchen, die man ihm erzählt hat, ſchreitet es 
alſo immer wieder zur Natur und braucht nicht lange zu warten, ſo hat 
ſie ihm ein neues Werden vor Augen geführt. Wie jubelt es, wenn das 
Wunder vollendet, wenn im Neſte aus dem Ei der junge Vogel kroch! Wie 
jubelt es, wenn es die Geburt der Jungtierchen aus dem Mutterleib erlebt! 
War das nicht köſtlich zu ſehen, wie hier junges Leben, auf das ſorgſamſte 
gehütet, im Muttertiere wurde? Und hat es nicht auch eine Mutter und 
ſollte doch ausgeſchloſſen ſein von ſolchem Wunder des Werdens? Es wird 
ihm zur Gewißheit, wie kläglich man es belogen hat. Aber wie kommt es 
nut, fo finnt es nun am Uröborne, daß meine Mutter mein Werden in ihr 
leugnet? Schämt ſie ſich denn dieſes Schaffens, liebt ſie mich denn nicht? 
Wie kann fie mich belügen, da ſie doch ſagt, die Lüge jet häßlich? So denkt 
und grübelt das Kind und ſchweigt der Mutter gegenuber, dle es in dleſer 
ernſten Frage belogen hat. Nun taſtet es ſich allein weiter und weiter auf 
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dem Pfade der Erkenntnis. Die Mutter Natur, die es nicht belügt, vertritt 
beim Kinde die Lügnerin, die ihm das Leben gab. Wohl ihm, wenn ein 
gütiges Geſchick es allein auf ſeinem Wege weitertaſten läßt; wohl ihm, 
wenn nicht an irgendeiner Pfadwindung einer der vielen verkommenen 
Heranwachſenden oder Herangewachſenen ſteht, auf feinem fragenden Blick 
und feiner Wegrichtung erkennt, welches Geheimnis es fucht! Fällt es ihnen 
in die Hände, weil ſeine Eltern es belogen und allein gelaſſen haben, dann 
freilich wird ihm unendlich viel zerſtört. Dann empfängt es ein widerliches 
Zerrbild entarteter Seelen über das Geheimnis des Werdens. Dann wird 
ihm ein Bild vor die Augen geführt, das noch weit häßlicher iſt als das 
Storchmärchen. Paarungswille und Zeugung werden ihm aus der Froſch— 
perſpektive hingemalt, ſo wie ſie in den Sümpfen geartet ſind, aus denen 
dieſe Belehrer zum Kinde kamen. Tief iſt die Wunde, die hier der Kinder— 
ſeele geſchlagen wird. Viedergeſchlagenheit über ſovfel Häßliches in der 
ſchönen Welt, Entſetzen und Ekel darüber, daß auch ſeine Eltern in dieſes 
Sumpferleben einbezogen ſind und es ſolch widerlichem Geſchehen ſein 
Leben dankt, erfüllt nun ſeine Seele ganz und gar. Zu dem zerſtörten Ver— 
trauen geſellt ſich die zugrundegerichtete Achtung vor den Eltern, und es 
flieht ihre Gegenwart. Tiefer Schmerz verdrängt den Frohſinn ſeiner Seele. 
Die Bilder aus dem Froſchſumpf, die man ihm gab, kann es nicht ver— 
geſſen! Lieber möchte es noch wieder an den Storch glauben, ſtatt in ſolcher 
Welt leben zu müſſen! Es meidet nun den Blick auf das Geheimnis, wenn 
immer die Natur es ihm wieder naheführt; vergißt es nun gründlich und 
verhält ſich ſo töricht wie jene Erwachſenen, die den anderen Freund, den 
Tod, vergeſſen. So entgeht ihm aller liebreiche Segen, den das Geheimnis 
des Werdens ihm noch zu geben hätte. 

Gar manchem Kinde gelingt allmählich eine beffere Rettung. Es beginnt 
den häßlichen Erzählungen zu mißtrauen. Sie muͤſſen irgendwie unwahr 
fein, wenngleich es nicht ſieht, worin die Unwahrheit und Verzerrung liegt. 
So vergißt es ſie ebenſowenig, wie es die Storchlüge vergißt, aber es wird 
frei von ihrer ſchlimmen Wirkung. 

Trau' nicht den Lügen, raunt ihm ſeiner Seele Inneres zu, trau' ihnen 
allen nicht, weder den törichten der Mutter, noch den häßlichen der anderen. 
Sie läſtern das heilige Geheimnis und geben Armſeliges oder Schlechtes. 
Trau Du nur der ehrlichen und echten Natur, die Dich noch nie belog. — 
Vlnd nun iſt das Kind gerettet und ſchreitet weiter auf dem ſtillen Pfade 
zum Uröborne, ohne Hilfe, doch mit geſchärften Augen gegen alle Lügen, 
die man zwiſchen es und das Werden ſtellen will. 

Wohl ihm, wenn es nun ſelbſt zur Klarheit findet oder ein reiner Menſch 
ihm die Wahrheit gibt, dann ſteht das Geheimnis des Werdens als lieb— 
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reicher Freund vor ihm, der es warm und wohlig einhüllt in die lebendige 
Einheit vergangener und kommender Geſchlechter, der es aufnimmt in die 
unlösliche Gemeinſchaft des Blutes als ein Träger des Lebens für ferne 
Nachfahren. Da dieſer Freund ihm zur Seite ſteht, erwacht die Ehrfurcht 
vor dem Amte der Arterhaltung lange, ehe feine junge Seele von dem ge: 
waltigen Sturme des lebenserhaltenden Paarungswillens durchrüttelt 
wird. 

Und wenn dann nach Fahren die Blüte voll erſchloſſen iſt und das ſunge 
Menſchenkind in der Dollkraft des Lebens das Paradies der Kindheit mit 
dem Paradies der Jugend austauſcht, dann erzittert es wohl unter dem 
allgewaltigen Sturme der Liebe, doch droht es nicht, ihm wahllos zu er: 
liegen. Wohl ihm, wenn ſein Freund ihm dann zur Seite ſteht und es den 
tiefen heiligen Sinn ſeines Glückes nie vergißt. Wenn er es wieder und 
wieder erinnert, daß das Wohl kommender Geſchlechter auf ſeinen Schul— 
tern laſtet und das Verantwortungsgefühl für ihr Schidifal niemals über: 
ſchattet werden darf von einem flüchtigen Glückswillen. Das Geheimnis 
des Urdbornes kann nun erſt voll feinen Segen ſpenden und flüſtert ihm 
die Runen der Minne zu, die der ungefeſſelte Glückswille fo leicht einmal 
vergeſſen könnte: 


„Halte Dir heilig den Leib, 

Nicht im Sinne der Minneverächter, 

Und halte Dir heilig den Leib, 

Nicht einzig, daß blühe die Gattung, 

Und halte Dir heilig den Leib, 

Denn Minne iſt ein Erwecker und Mörder der Seelen.“ 


(Triumph des Unſterblichkeitwillens, „Runen der Minne“.) 


Gäbe es wohl ein lieberes Amt für die Eltern, vor allem für die Mutter, 
als dieſes Geleiten des Kindes zu dem Geheimnis des Werdens? 

Doch was weiß unſer Geſchlecht noch von der Heiligkeit des Willens 
zur Wahlverſchmelzung und feiner Reinheit? Wurde den Eltern unſerer 
Tage noch das Wiſſen der Ahnen gegeben, daß das Waſſer des Urdbornes 
heilig ijt und alles, vas da hineinkommt, fo rein wird wie das Häutchen 
unter der Eiſchale? Sie hörten hiervon nichts, aber dafür hörten ſie gar 
viel davon, daß ihr Leib „reine und unreine Zonen“ hätte, und die un: 
reinen, das ſollten eben die ſein, die die ewigen Zellen der Naſſe bergen, die 
das heilige Leben kommender Geſchlechter geheimnisvoll umſchließ en, die 
Volkserhaltung und Gotterhaltung für kommende Fahrtauſende erſt mög: 
lich machen ſollen! Unrein, fo hörten ſie, ſollen gerade die Teile des Leibes 
ſein, die beſonders geweiht ſind durch ihr hohes Amt, ſo geweiht wie jene, 
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die die Träger unſeres eigenen Bewußtfeins find und das Gotterleben der 
Gegenwart verbürgen können. — Ste hörten gar vfel von der „Sünde“ 
der Sinnenluſt und von der Zeugung der Menſchen in „AUnehre“, hörten 
auch von einer Befleckung des Weibes durch die Empfängnis; fo hörten 
fie alſo, daß alles, was in die Waſſer des Urdbornes kommt, gar unrein 
würde! Ja ſogar in der Ehe, die zum Sakrament ernannt iſt, hörten fie, 
gäbe es der Möglichkeiten der Unreinheit gar viele. Wie ſollten dieſe Eltern 
wohl noch das Bewußtſein der Reinheit ihres Sinnenglückes feſt und klar 
in ſich tragen? Sie erröten ſchon in dem Gedanken, ihrem Kinde das Ge— 
heimnis feines Werdens naheführen zu ſollen, und weichen feiner Frage 
ſcheu aus! — Dann allerdings können ſie das hohe Amt nicht erfüllen, mit 
dem Rinde an die tiefen Waſſer des Urdbornes zu ſchreiten und ihm des 
Schwanes verſchwlegenes Geheimnis zu enträtſeln. 

Aber ſtatt ſolcher merkwürdigen Art des „frommen Verſchweigens“ 
wird neuerdings von dem „Fortſchritt“ die „Aufklärung“ verlangt, ia fie 
ſoll ſogar den Lehrern uͤberlaſſen ſein. Wir erwähnten ſchon bei der Weg— 
weifung zum Wiſſen, wie hier das einzige für den Schulunterricht ausge: 
wählt wird, das von allem Wiſſen über Selbſterhaltung und Arterhaltung 
am ungeeignetſten iſt, in der Schule behandelt zu werden. Aber was wiſſen 
gemütsarme, nüchterne, eingeſargte Seelen, die völlig losgeriſſen aus der 
Geſchlechterfolge aufgezogen wurden, wohl noch von der Weihe dieſes Ge— 
heimniſſes des Werdens? Was kümmert ſie, daß hier das Kind im Gemüt 
begeiſtert werden ſoll für die Volkserhaltung, fuͤr das Weitergeben ſeines 
Lebens an kommende Fahrtauſende? Nein, für fie iſt die Geburt eine recht 
nüchterne Angelegenheit. Haben jene Frommen die Reinheit der Sinne 
verloren, fo haben ſie jede letzte Ehrfurcht vor dem Geheimnis des Wer: 
dens längſt eingebüßt. Statt auf ſtillen Pfaden mit dem einzelnen Kinde 
zum Uröborne hinzuſchreiten, wollen fie mit einer großen Schar von Kln— 
dern zum Geheimnis des Werdens trotten, ganz unbekümmert darum, ob 
das Einzelkind im Augenblick nach dieſem Geheimnis fragt oder nicht. So 
ſchreiten ſie ſtatt zum Urdborne hin mit der Schar auf breiten gepflasterten 
und belebten Straßen zu einer nach allen Regeln der Geſundheitslehren 
eingerichteten Gebäranſtalt und geben dort nüchterne Belehrungen über 
die Vorgänge von Zeugung und Geburt. Da wundern wir uns auch nicht, 
daß ſie ganze Bücher abgefaßt haben mit Anweiſungen, wie der einzelne 
fein Kind aufklären ſoll. Sie ſchreiben lange Abhandlungen: „Wie ſage 
ich es meinem Kinde“, ohne auch nur zu ahnen, wie wenig ſich hier vor— 
Schreiben läßt, weil jedes Kind von anderer Art iſt, und wie wenig es hierzu 
eines Buches bedarf, weil die Wahrheit ſo ſchlicht und in wenige Sätze zu 
faſſen iſt. Das Nätſel des Werdens ſelbſt wird ſchnell und leicht dem Kinde 
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zu klären fein. Nur Lügen bedürfen der vielen Worte, die Wahrheit ift 
einfach. 

Sie alle, ob fie nun ſchweigen, weil fie die Reinheit des Sinnenerlebens 
verloren oder nun in dieſer dürren Weiſe „aufklären“, weil fie die Ehr— 
furcht vor dem Geheimnis des Werdens in ihrer Seele Nüchternheit be— 
graben haben, fie können das Kind auch deshalb nicht zum Urdborne ge: 
leiten, weil fie von Rind auf losgeriſſen von ihrem Volke waren. Was aber 
iſt denn das Geheimnis des Werdens der Geſchlechter olhne den Arterhal— 
tungswillen, der das Tier zu ſo erſchütternden Opfern und Leiden für die 
Brut antreibt und der im Menſchen bewußt gewollt wird? In Dankbar— 
keit für das hohe Glückserleben der Wahlverſchmelzung, die ihre Weihe um 
ihrer heiligen Kraft willen in den Seelen derer, die ſie erleben, ſchon in ſich 
trägt (fiehe „Triumph des Unſterblichkeitswillens“ und „Selbſtſchöpfung“), 
erfüllt der Menſch die Arterhaltung als hohe Aufgabe nur dann, wenn er 
von Kind auf ſich mit den kommenden Geſchlechtern ſeines Blutes eins 
fühlen lernte. Sonſt bleibt ſie ihm ungewollte Folge ſeines Glückserlebens 
und menſchenunwürdiger Zwang. So ſind denn alle dieſe Menſchen in 
dieſer Aufzucht des tiefen Erlebens beraubt worden und können nicht geben, 
was fie ſelbſt nicht beſiten. Sie können das Kind nicht am Vrdͤborne tief 
im Gemüt die Zuſammengehörigkeit mit den vergangenen und kommenden 
Geſchlechtern erleben laſſen. Sie ſelbſt waren ausgeſtoßen durch die Anf— 
zucht aus dieſem Erleben und haben ihren Kindern das Leben gegeben um 
ihres Glückserlebens der Wahlverſchmelzung willen oder um ihr Eigen— 
leben reicher zu geſtalten, nicht viel anders, als wenn fie ſich das Haus mit 
anderen Dingen belebt und verſchönt hätten! 

Arme beraubte Eltern, arme verwaiſte Kinder, was wißt Ihr von dem 
köſtlichen Leben an den geheimnisreichen tiefen Waſſern des Uroͤbornes in 
feierlicher Zweiſamkeit von Mutter und Kind? Nirgends ſcheint ihre 
Stimme ſo unentbehrlich wie hier an den kühlen Waſſern. Klingt ſie nicht 
dem Naunen des Urdborns fo verwandt, der die Stimmen der Mütter 
ferner und fernſter Zeiten zu uns hinüberdringen läßt? Ja, unſer Kind hört 
fie alle, wenn es nun hinlauſcht auf der Mutter Erzählen aus ferner Vor: 
zeit. Sie ſtört nicht das Schweigen hier. Es iſt ſo, als dürfe ihre Stimme 
hier nie verſtummen. Hier iſt der rechte Ort, um der Ahnen Schickſal, um 
all ihr Tun und Leiden noch einmal mitzuerleben und hierdurch ihres 
Weſens Eigenart in der Seele des Kindes zu wecken. Wie Quellen ſpru— 
delt das Erberinnern im Unterbewußtſein des Kindes. Fernſtes Erleben 
erwacht in ihm ſelbſt, und unlöslich fühlt es ſich verbunden mit fernſten 
Geſchlechtern. Unſer Kind iſt nun ein wurzelfeſter und raſſebewußter 
Menſch geworden, ohne daß wir es dazu zu drängen brauchten. Es wird 
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einmal’ein Hüter der Sippe und des Volkes fein können und ſich verant: 
wortlich fühlen, fernen Geſchlechtern geſundes Leben zu ſchenken. Nicht 
klar und ſcharf bewußt, ſondern traumartig erlebt es dieſen inneren Wan— 
del, während der Mutter ſeelenvolle Stimme mit dem Raunen der Waſſer 
des Urdbornes zuſammenklingt. Ganz unwillkürlich ſchmiegt es ſich an fie 
an, als wolle es ſich an alle die fernen Geſchlechter der Vergangenheit 
ſchmiegen, zu denen es, wie es nun weiß, ſo innig gehört, denen es ſeelen— 
verwandt iſt. Merkwürdig, es ſcheint ganz vergeſſen zu haben, daß es für 
dieſe Außerung der Zärtlichkeit ja „Schon zu groß iſt“. Hier am Urdborne— 
da denkt man nicht Jo; hier in der Gegenwart des großen Geheimniſſes des 
Lebens ſchwinden Fahrtauſende in Nichts zufammen, und Mutter und 
Kind vergeſſen hier des Altersunterſchiedes. Jauchzendes Glück, tiefes 
Leid, Entſagung und Erfüllung, Tatendrang und Werkgeſtaltung vergan— 
gener Geſchlechter werden in ihnen ſo lebendig, daß ſie kaum mehr wiſſen, 
ob ſie oder die Fernen es erlebten. 

Mag immer das Kind dieſe Stunden vergeſſen, vielleicht ft es gut fo, 
daß ſie ins Unterbewußtſein ſinken. Niemals wird es ohne ihre Auswir— 
kung ſein. Niemals wird es ein losgeriſſenes Einzelweſen werden können. 
Niemals wird es Verantwortung für kommende Geſchlechter völlig mit 
Füßen treten und ſein Blut verraten wollen. 

Wer immer dieſen Segen in ſeltenen Stunden des Geſtaltens an der 
Seele feines Kindes ſpenden will, der darf nicht ſelbſt ein Zerrbild deſſen 
ſein, das er geben möchte. Er muß aber wiſſen, daß nicht nur ein Entwur— 
zelter, vom Volke Losgeriſſener, hierzu unfähig iſt, Sondern gar mancher 
andere ſich als zu eng und klein erweiſt, der ſich hierzu für befähigt halten 
möchte. Selbſt wenn ein Menſch die lebendige Einheit mit allen Mitleben— 
den ſeines Volkes erlebt, kann er unwürdig und unfähig ſein, das heilige 
Amt in ſeinem Kinde zu erfüllen. Er möge ſich prüfen, ob ſein Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl mit feinem Volke Fahrtauſende der Vergangenheit 
und der Zukunft umfaßt oder ob es ſich etwa beftenfalls auf erbärmliche 
hundert Jahre erſtreckt. Er möge ſich prüfen, ob ſeine Volksliebe etwa zu— 
ſammengeſchrumpft iſt zur Sippenliebe und er aus dieſer Enge nur in ſel— 
tenen Stunden ſich zur Welte zurückfindet. Er möge ſich endlich prüfen, ob 
gar feine Sippenliebe auch noch verkümmert, zur eftlen Sippenverhimme— 
lung verkrüppelt oder Liebe zur Rafte ift. Wenn Samiltennichtigkeiten ihm 
näherſtehen können als Volkswichtigkeiten, dann iſt er der Unwürdigſten 
einer, je am Urdborn feine Stimme zu erheben. Solche Enge weckt nicht 
Naſſen- und Volksliebe im Kinde, ſondern fie iſt Gift für feine freie Seele. 
Sie ſtößt die Kinder derart ab, daß ſie zu Sippenhaſſern werden können. 
Wenn Ihr dem Kinde nicht die Weite der Jahrtauſende geben könnt, ſo ver— 
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ſperrt Ihr ihm den Weg zum Uröborne und feiner Weisheit. Wenn Ihr es 
nicht wiſſen laßt, daß ſeine Seele der eines Menſchen, der vor tauſend Jah— 
ren lebte, ähnlicher ſein kann als der ſeines Bruders, wenn Ihr ihm den 
Zwang auflegt, ſich ſeinen Tanten und Vettern unbedingt näher zu fühlen 
als einem Freunde ſeiner Wahl, ſo gebt Ihr ihm das Zerrbild wahlloſer 
Sippenverhimmelung an Stelle der Volksliebe. 

Die tiefen Waſſer des Urdbornes kennen die Liebe zu den nicht mehr 
lebenden und kommenden Geſchlechtern. Unter den Mitlebenden aber 
wollen ſie die freie Wahl des Freundes und kennen weder Zwang noch 
Enge. 

Wenn Ihr an des Kindes Seele in ſeltener Stunde geſtalten wollt, 
dann vergeßt nicht, daß Ihr auf dem Wege zum Urdborne das Kind nur 
geleitet. Es läßt ſich nicht dorthin drängen. Die ſeltne Stunde läßt ſich 
nicht herbeizwingen. Ja, es kann ſein, daß ein Kind Euch niemals in ſeiner 
Kindheit zu ſolchem Geleiten und Geſtalten Anlaß gibt. Bereitſein für 
dies Amt iſt das einzige, was wir von jedem erwarten müſſen; dies aber 
heißt, wie wir ſahen, ein Menſch ſein, der dem Geheimnis des Werdens 
mit heiligen, reinen Sinnen gegenüberſteht und deſſen Artliebe und Art: 
verantwortung FJahrtauſende umfaſſen. 

Das Geheimnis des Werdens iſt vor allen Dingen ein Gefährte des 
Kindes, der es bis in das Paradies der Tugend, bis hinein in die Jung— 
jahre der Elternſchaft treulich geleitet und vor dem Erliegen in unwuͤr— 
diger Gemeinſchaft hütet, die der allgewaltige Paarungswille raten möchte. 
da er noch nicht vom klaren Gotterhaltungswillen geleitet iſt. Das zweite 
Geheimnis des Urdbornes — das Geheimnis des Vergehens, der Tod — 
iſt Freund und Mahner des Gewordenen und will ihn von den Jahren 
der Elternfchaft bis zum Tode führen. Aber dennoch tritt auch er ſchon 
an des Kindes Seele heran. Auch vor den Kinderaugen ſchon zeigen ſich 
beide ſtummen Schwäne auf dem Urdborn. Zwar fühlt das Kind, daß 
ihm das Geheimnis des Werdens wichtiger iſt als das des Todes, aber 
dennoch lockt auch dieſes wieder und wieder zum Sinnen. Weil ſpäter 
ſeine eingekerkerte Seele dieſen treuen Freund ſo gern vergeſſen möchte. 
weil ſie ihn für zu ernſt und feierlich erachtet, um dauernd Gefährte zu 
fein, fo will der Tod des Kindes offne Seele ſchon gewinnen und hofft, 
daß es dann möglich iſt, Später im Leben auch die eingekerlierte Seele bis 
ins Innerſte zu erfchüttern und vielleicht der rettende Freund zu fein, der 
ſie aus ihrer eingeſargten Stumpfheit aufrüttelt und ſie zur Selbſtbefreiung 
lockt. Der Tod ißt noch ernſter als das Geheimnis des Werdens, und feine 
Weihe drängt ſich auch den Flachſten auf. So ſollte man denn glauben, 
daß die Menſchen zum mindeſten im Schweigen verharren, wenn das 
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Kind ftaunend und fragend dieſem großen Geheimnis des Lebens gegen: 
überſteht, oder aber, daß ſie, wenn ſie ſchon das Schweigen brechen und 
dem Kind dle Frage beantworten, nur die Wahrheit ſagen werden. Aber 
dazu find fie noch weniger in der Lage. Über die Geburt des Menſchen 
kann man nur dem Kinde vorlügen, aber über den Tod und feine Bedeu: 
tung, da kann ſich der Menſch ein ganzes Leben lang täuſchen. Der Tote 
kann an die Lebenden feine Erfahrung der Tatſächlichkeit nicht weiter: 
geben, weil dleſe eben das Aufhören ſeines bewußten Seins iſt, und die 
unantaftbaren Beiveife der Natur werden überſehen. So berauben ſich 
denn die meiſten Menſchen zeitlebens des erhabenen Geheimniſſes des 
Todes. Statt zum Ardborne zu führen, ftellen fie eine Papphkuliſſe mit 
bengaliſcher Beleuchtung vor das Kind hin, wenn es ſtaunend und ernſt 
vor dem Geheimnis des Todes ſteht. Statt es hinſchauen zu laſſen auf das 
Vergehen alles Lebens, das jo erhaben und ſchön in feinem unerbittlichen 
Ernſte iſt wie die Felſen der Hochgebirge, die ſtarren, unerbittlichen, ſo daß 
bei feinem Anblick alle weichlichen, alle glückshungrigen Wünſche ver 
ſtummen und in tiefer Ehrfurcht vor den heiligen Geſetzen des Vergehens 
erſterben, errichtet der Erzieher vor den Augen des Kindes ſeine Kuliſſen, 
mit denen er ſich ſelbſt von dem Geheimnis des Todes ſein Leben lang 
trennt. Nie mehr ſieht er Öfefer erhabenen Landſchaft ins Auge, nie erlebt 
er das Gewaltige dieſes ewigen Einſchlummerns der Lebeweſen im Tode, 
dieſes Aufhören der Einzelweſen und das Wiedereingehen in das un— 
bewußte Sein. Wie ſollte er da dem Kinde dies große Geheimnis wahr 
deuten oder auch nur Ehrfurcht genug haben, um ihm gegenüber über dieſe 
Frage zu ſchweigen? 

Menſchliche Phantaſie eingefargter Seelen hat dieſe künſtlichen Kuliffen 
mit ihrer bengaliſchen Beleuchtung erſonnen. Mag ſein, daß ſie ſich in der 
Rerkerenge gar nicht fo jämmerlich ausnehmen. Sie find in anderer Weife 
gefährlicher als jenes geſchmackloſe Bild, das zwiſchen das Kind uud das 
Geheimnis des Werdens geſtellt wird, denn faſt jedes Kind wird durch 
das Leben zur Wahrheit des Werdens geführt. Aber dieſe Bilder, die da 
aufgeſtellt ſind zwiſchen dem gewaltigen Geheimnis des ewigen Todes 
und dem ſtaunenden, fragenden Blick des Kindes, können Wände werden, 
die zeitlebens bleiben. Erſt im Augenblick des eigenen Todes werden ſie 
vielleicht als Täuſchung erkannt. Zwar gibt es Stundeu im Leben des 
einzelnen, in denen dieſe Kuliſſen nicht recht wahr erſcheinen. Wenn er an 
der Leiche eines ihm beſonders lieben Menſchen ſteht, dann erkennt ſeine 
in tiefem Schmerz hellwache Seele trotz der vom Weinen getrübten Augen 
das Künſtliche, ja das Erbärmliche dieſer Kuliſſen. Lüge iſt das alles, ruft 
in ihm ſeine ſchmerzdurchzitterte Seele, weil ſie in dem tiefen Erleben der 
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ernſten ewigen Todestrennung aus ihrer Rerkerenge in die Weltallweite 
des Gottſchauens aufftieg. Erſt wenn der Tote in der Gruft liegt und der 
Trauernde nun zurückſinkt in die Enge feines Alltags, dann blickt er 
wieder etwas anders auf die künſtlichen Bildchen mit bengaliſchem Licht. 
In der Enge feines Kerkers nennt er fie wohl gar ſchöner als die erhabenen 
Bergfelſen, die unerbittlichen, die damals ſeine ſchmerzdurchzitterte Seele 
ſal). Ta, das bengaliſche Licht darf ſich wohl gar heller nennen als Sonnen: 
licht, denn hier im Kerker leuchtet keine Sonne, die es Lügen ſtrafen 
könnte. Wie ſchön ift für alle die, die im engen Käfig wohnen, dieſe Kuliſſe. 
Wie ruͤhrend iſt das beugaliſche Licht, und mit welchem Eifer malen ſie das 
alles auch vor des Kindes Seele hin! Wie lindert ihnen ſelbſt dieſe Täu— 
ſchung den Schmerz, den der Tod des nahen Freundes der Seele abzwingt. 
Sie lindert ihn gerade fo viel, daß die Trauer nicht allzulange die Zwechk— 
arbeit im Daſeinskampf unterbricht und auch nicht auf die Dauer jedes 
Vergnügtſein unterbindet! Wie gern erinnern fie ſich, damit iht Vergnügen 
nicht auf immer geſtört wird, von Jahr zu Jahr öfter daran, daß man ſich 
ja auf ein Wiederſehen im Himmel freuen darf. Warum ſollte man über— 
haupt klagen? Der Tote hat es ja viel beſſer dort als auf Erden und ſchaut 
auch auf uns herab. Es iſt keineswegs ein Grund, traurig zu ſein. Nach 
dem Tode kommt er uns entgegen, und die Trennung hört dann für ewig 
auf. So täuſchen ſich dieſe Seelen und nennen das nicht ein Läftern des 
ernſten ewigen Todes. Denn fern und ſchon vergeſſen iſt jene Stunde, da 
der fiefe Schmerz ſie aus ihrem Kerker erhob. Damals ſprach der tote An— 
gehörige, der leblos vor ihnen lag, feierlich zu ihrer geweckten Seele: 

„Glaub“ dem Wahn nicht, ich bin entſchlummert für ewig; lerne an 
meinem Entſchwinden das Leben und dein bewußtes Erleben werten. Das 
iſt die letzte, aber die größte Gabe meiner Liebe.“ 

Fern iſt dieſe Stunde, da der Tote in beredtem Schweigen ſo zu dem ein— 
geſargten Lebenden ſprach und fo Sprechen konnte, weil er den Lebenden auf 
Stunden aus feiner Einſargung befreit hatte. Lange ſchon begeiſtert ſich 
diefer nun wieder für feine Kuliſſen und beginnt fie feinem Rinde hinzu: 
Stellen. 

Er ahnt dabei nicht, daß er hier ein noch größeres Unheil anzurichten ſich 
bemüht als mit den unwahren Erzählungen am Urdborne über das Wer: 
den. Er bringt ſein armes Kind in die Gefahr, wohl ebenſo wie er ſein gan— 
zes Leben lang den treuen, ernſten Freund zu miſſen. Er ahnt dies nicht, 
denn er „entbehrt nicht, was er nie beſaß“! 

Wie kann ſo Wichtiges hier gefährdet werden?, ſo möchten wir denken. 
Doch das Kind, das noch nicht eingeſargt iſt und alle Cebeweſen als beſeelt 
erkennt, iſt auch hier wieder in den treuen Händen der Cehrmeiſterin Natur, 
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die ihr zweites großes Geheimnis immer wieder vor feine offenen Augen 
führt. 

Darum hüte Dich, Du eingeſargter Erzieher, ihm die Lehren zu erzählen, 
die Dich in Deiner Kerkerenge beglücken. Wage nicht zu viel; das Kind iſt 
noch freil Fern ſind noch die Fahre ſeiner völligen Einſargung. Mitten in 
Gottes freie Natur, nicht etwa an Kerkerwände mußt Du hier Deine 
Kuliſſen ſtellen! Sieh' doch nur, wie kläglich und unwahr ſie da wirken. 
Und was nun gar Deine bengaliſche Beleuchtung angeht, fo erlebt fie hier 
das traurige Schickſal, von dem Sonnenlicht hell ausgelacht zu werden! 

Sieh', dort ſitzt Dein Kind bei dem toten Vögelchen, das es ſo ſehr ge— 
liebt hat. Die Trennung tut ihm weh. Wie ernſt wurde ſein Kindergeſicht— 
chen bei dem Anblick der unerbittlichen Negungsloſigkeit feines kleinen 
Freundes! Forſchend ſchaut es hin auf das große Geheimnis des Todes. So 
laß es allein am Urdborn oder ſchweige zum mindeſten. Dieſe innige Bitte 
ſpreche ich aus, obwohl hier keine Gefahr beſteht, daß Du Deine Kuliſſe mit 
dem bengaliſchen Licht aufſtellſt. Dein Himmel mit der ewigen Seligkeit 
und Deine Hölle iſt ja nur für Menſchenſeelen beſtimmt! Aber Du würdeſt 
dennoch mit jedem Wort ein bitteres Unrecht begeben; denn ich weiß, mit 
welcher Lüge Du Dein Kind tröſten willſt. Du willſt ihm vorreden, daß 
dieſes Vögelchen ja keine Seele hatte und deshalb der Tod des Tieres 
überhaupt kein ſchlimmes Ereignis ſei. Ganz ſo, wie Du das Kind durch 
Dein Märchen vom Storch aus der lebendigen Einheit der vergangenen 
und kommenden Geſchlechter herausreißt, ſtatt es warm darin zu betten, 
willſt Du hier das Kind aus der lebendigen Einheit aller Lebeweſen 
zerren, willſt eine Lüge mitten in ſeine aufrichtige Seele ſtellen, eine Lüge, 
die ihm im ſpäteren Leben nur ein Hindernis fein kann, feinem Ich-Be— 
wußtſein kosmiſche Weite zu geben. Wenn Ihr dann zuſammen das Tier— 
chen in der Erde begrabt, dann erzählſt du ihm, daß es nun vergeht und 
zur Erde zurückkehrt. Hiermit bin ich eher einverſtanden, denn ohne daß 
Du es Dir bewußt biſt, führſt Du das Kind nun ſelbſt von Deinen ſchönen 
Ruliffen fort. Seine Seele vergleicht das ähnliche Schickſal dieſes begra— 
benen Vögelchens mit den in das Grab gelegten Menſchen und ſagt ſich 
dann ſelbſt, daß wohl auch der Menſch ein ähnliches Schickſal haben werde, 
und geht einen Schritt näher zu dem erhabenen Geheimnis des ewigen 
Todes. 

Wenn aber der ernſte Tag kommt, an dem das Kind dem Tode eines 
lieben Menſchen gegenüberſteht, dann muß ich Dich noch eindringlicher 
bitten, am Urdͤborne zu ſchweigen und nicht Deine Selbſttröſtung dem 
Kinde vorzuſchwatzen. Sein Ahnen gefällt mir viel beſſer und iſt der Weis— 
heit des Todes viel näher als Du ſelbſt. Es iſt viel ruhiger als Ihr ſchluch— 
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zenden Erwachſenen. Dn ſagſt: „Es kann den Tod noch nicht erfaſſen.“ 
Vielleicht erfaßt es ihn viel beſſer als Du ſelbſt. Sein Heimweh nach dem 
Toten kann ſehr tief fein, wenn auch feine kindliche Ablenkbarkeit Dir oft 
anderes einredet und ſein kindlicher Frohſinn ſehr täuſchen kann. Gerade 
weil es Deine Lehre von dem Leben im Himmel nicht glaubt oder nicht 
hörte, ſondern viel eher weiß, daß der Verſtorbene aufgehört hat zu ſein 
wie das Vögelchen, das es begrub, faßt der Tod es feſt. Deshalb geht es 
ſtill und ſchlicht den Weg, der den Menſchen allein offen iſt, um ſie davor 
zu ſchützen, ihr weiteres Leben bis zu dem eigenen Tode nnn getrennt von 
dem Verſtorbenen verbringen zu müffen. Es geht den Weg, den wir in dem 
Werlie „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ den verlaſſenen Weiter: 
lebenden zeigten (fiche „Das heilige Rätſel“). Mit einer ſeltenen Seelen— 
innigkeit hält es ſich die Erinnerung an den Toten wach, und fo lebt er in 
ihm weiter. Manchmal ſind es nur ganz wenige Ereigniſſe aus dem Leben 
mit dem Verſtorbenen, an die das Kind zurückdenken kann, weil er es fo 
frühzeitig verließ. Aber ſie werden immer lebhafter, ſtärker in ihren Far— 
ben, werden immer leuchtender in ſeiner Seele. So iſt oft der Tote dem 
Kinde lebendiger und näher als der noch Lebende, der blaß und fremd in 
feiner Seele ſteht, ihm fo fern ft, als fei er für es geſtorben. Ganz wie alle 
Erwachſenen, die für immer die Kulſſſen weggeräumt haben und wieder 
dem großen Geheimnis des Todes ſelbſt gegenüberſtehen, hegt und hütet es 
fein Leben lang in verklärter, inniger Liebe das Erinnern an den, der für 
immer aufgehört hat zu ſein. Seht in die Seelen dieſer Kinder, forſcht nach, 
wer ihnen lebendiger, wer ihnen trauter iſt: der noch Lebende oder der Ber: 
ſtorbene. Ihr werdet, wenn Ihr nur nach dem Einblick in ſeine Seele 
urteilen möchtet, behaupten müſſen, daß der Verſtorbene in dieſer Seele 
lebt und gar manchmal ſogar mehr in ihr wirkt und geſtaltet als jener, der 
noch am Leben und täglich mit dem Rinde zuſammen fft. 

Weshalb zeigt es dieſe wundervolle Kraft, ſich den Verſtorbenen ſo leben— 
dig zu erhalten? Well ſein Ich noch viel zu wenig eingekerkert iſt, um feſt 
an die Echtheit Eurer Kullſſen zu glauben; weil es im ſichern Ahnen der 
Wahrheit ſich nicht auf ein erneutes Zuſammenſein mit dem Verſtorbenen 
nach dem Tode verläßt und fo den gleichen Weg der Weisheit mit allen 
wahrhaft Tod:erkennenden und Tod-begreifenden Menſchen geht, die den 
verftorbenen Lieben nicht eine Stunde bis zu ihrem Tode miſſen, weil 
lebendiges Erinnern an ſeine Seele unauslöſchlich in ihnen wohnt. 

Doch ihr könnt noch anderes in der Kinderſeele anrichten, als daß Ihr 
den Weg der Erkenntnis mit Täuſchungen verſtellt. Es iſt ſchon manches 
Kind ſeeliſch erkrankt, weil Ihr ihm ſagtet, es ſei noch die Mntter, die im 
Sarge läge, und am jüngſten Tage werde fie wieder zum Leben erweckt. 
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Nun wird Euer armes Rind allabendlich vor dem Einschlafen von dem 
Gedanken gefoltert, daß feine Mutter im engen Sarge unter Schwerer Erd: 
laft liege. Seine Seele leidet ernſten Schaden an dieſen Vorſtellungen, bis 
eines Tages ſich der Arzt des kranken Kindes annehmen muß. Wollt Ihr 
es alſo wirklich wagen, Eurem Kinde Kuliſſen hinzuſtellen ſtatt der er— 
habenen Landſchaft der Wahrheit, ſo bedenkt zum mindeſten, daß Ihr eine 
zarte Menſchenblüte vor Euch habt und verwendet etwas mehr von Eurem 
bengaliſchen Licht! 5 

Erfüllen wir unſer Elternamt als Führer zum Urdborne und geben wir 
dem Kind auf ſein Fragen die gleich wahre Antwort, wie die Natur ſie ihm 
gibt, ſo haben wir ihm nicht nur ſeinen treueſten Freund, den Warner und 
Mahner zum Wachſein, den Wecker zur weiſen Wertung jedes Tages des 
Lebens und aller Ereigniſſe, für ſein ganzes Leben zur Seite geſtellt, ſon— 
dern haben fein Gemüt auch noch inniger mit den kommenden Gefchlechiern 
des Volkes verwoben, ſo innig, wie das Geheimnis des Werdens es vor 
allem mit den vergangenen Geſchlechtern verbindet. Es weiß nun: Wenn 
auch fein Eigenleben, fein Bewußtſein für immer im Tode erlöſchen wird 
und die Zellen feines Leibes zurückkehren zum nichtbewußten Sein aller 
Erſcheinung, doch Züge ſeines Weſens hier und dort in Nachfahren wieder 
aufleben werden. Seine Art und Weiſe, ſich zu freuen, wird vielleicht ein 
Nachfahre an ſich tragen; ſeine Weiſe des Schaffens ein anderer. Seine 
Art, zum Freunde zu fühlen, wacht auf in einem Nachfahren eines kom— 
menden Jahrhunderts, und fein Lachen ſieht und erlebt es wohl gar im 
Enkel. Wie ſollte es ſich da den kommenden Geſchlechtern, die Einzelgaben 
ſeines Weſens empfangen und mit Einzelgaben anderer vereinen, nicht tief 
im Gemüte verwoben fühlen? Es fühlt ſich ſo eins mit ihnen wie mit den 
vergangenen, die ihre Einzelgaben als Erbgut ihm ins Leben ſchenkten. Es 
fühlt ſich mit ihnen allen fo eins, wie die Zellen feines Leibes zufammen: 
gehören. Auch fie vergehen ja, wenn ihre Lebenskraft ſich ausgewirkt hat. 
An ihre Stelle treten andere Zellen mit dem gleichen Erbgute, jo daß nach 
wenigen Fahren nicht eine einzige Zelle unſeres Körpers mehr die gleiche 
iſt wie heute. Es begreift: Ganz ſo ſind auch die einzelnen Menſchen — die 
Zellen jenes großen, über die Jahrtauſende hin lebenden Einzelweſens, das 
wir Naſſe nennen — nach mehreren Jahrzehnten nicht mehr die gleichen. 
Sie verſanken im Tod in das nichtbewußte Sein, und an ihre Stelle ſind 
neue Menſchen als Einzelzellen getreten, die Träger des gleichen Erbgutes 
ſind wie die vergangenen. 


* 
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Wie anders fteht unfer Kind nun im Werden und Vergehen der Ge: 
Schlechter, wie warm ift es gebettet in den Arinen diefer beiden großen Ge: 
heimniſſe der Natur! So forglich von dem Geheimnis des Werdens bis in 
die Jungjahre ſeiner Elternſchaft geleitet, ſich nicht im gewaltigen Sturme 
des Liebesglückes verſchwendend, vom Arterhaltungswillen geweiht, wird 
es dann von Jahr zu Jahr mehr und mehr dem zweiten Freunde, dem Tode, 
übergeben. Er zeigt ſich ihm durch die Verluſte von Angehörigen, die ſeine 
Kindheit umtreuten, zeigt ſich ihm wieder und wieder. Oft mitten in dem 
gottfernen Gehaſte des Alltags tritt der Tod vor dieſen Menſchen; doch der 
erſchrickt nicht bei feinem Anblick wie die Höllenverängſtigten. Weil er am 
Uröborne war, kennt er nicht die Torheit, den Tod vergeſſen zu wollen. Er 
grüßt ihn ſtill und eindringlich mit jedem Kranze, jedem Sarge, jedem 
Trauernden, die das Leben ihm in den Weg führt. 

Immer lieber und vertrauter wird ihm dieſer Freund, je mehr ſeine Haare 
bleichen, damit fie fo weiß werden wie alles, das in die Waſſer des Urd— 
bornes untertaucht. Jeden Morgen, an dem ihm das Erwachen noch ein— 
mal geſchenkt, ſteht der ſtille Freund vor ihm und läßt ihn an dem Geheim— 
nis des ewigen Entſchlummerns ſein neues Wachſein werten. Wie weiſe 
wird fein Handeln, wie weiſe werden feine Worte, wie weiſe wird die Ant— 
wort auf ſein Schickſal, weil dieſer Freund ihn nie verläßt. Fürwahr, er iſt 
wohl der rechte Berater, der unſer Kind einſt nahe an das heilige Nätſel, an 
den Sinn unſeres Seins hinführen kann! 

Heilig iſt das Waſſer des Urdbornes; weh Euch, wenn Ihr hier Euer 
Amt des Geleitens verſäumt; weh Eurem Kinde, wenn Ihr hier An: 
wahres redet! Nun wißt Ihr, was Ihr ihm raubt; ſo geht denn hin zu den 
Waſſern und werdet ſelbſt erſt rein im Anblick der ſtillen ſilberweißen 
Schwäne und werdet ſelbſt erſt weiſe im Erkennen ihrer Geheimniſſe, ehe 
Ihr es wagt, Eltern zu ſein! 


Zu den Höhen vor der Einſargung 


Traulich, geheimnisreich waren die waldſchattigen Pfade zu den Quellen 
Mimir und Urdborn. Lauſchige Stille ringsum, man hörte den leiſen Tritt 
im Moofe und das Naunen des Waſſers. Nur manchmal erzitterten die 
Blätter im leichten Windhauch. Der heilige Sinn unſeres Seins bewegte 
ganz zart dieſe Zarten. Das huſchende Zauberſpiel der Lichter und Schatten 
auf dem Mooſe entzückte dann das Auge des Kindes. Aber flüchtig nur 
und wie ein Gruß aus der Ferne war dieſer Windhauch hier in dem tiefen 
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Quellgrunde. Sollten des Kindes wanderfrohe Füßchen noch an heiligere 
Stätte eilen? 

Seht, da läuft es Euch jubelnd voran, faſt habt Ihr Mühe zu folgen; 
ein Glück, daß Ihr größer ſeid und einer Eurer Schritte ſoweit führt als 
einige der feinen. Zu den Höhen ſtürmt es; je höher wir kommen, deſto 
beſſer, und findet es in ſeiner Heimat nicht Berge, ſo muß es doch der höchſte 
Hang oder eine Klippe am Meeresſtrande ſein. Denn weithin möchte es 
blicken in unendliche Fernen, und vom Sturme möchte es umweht fein, 
dem ſtarken, brauſenden, heiligen Gottgleichnis! Hell jubelt es, wenn es 
Mühe hat, ſeiner Allgewalt ſtandzuhalten. Ernſt und voll tiefer Freude 
blickt es dann, wenn der Sturm ſich in der Feierſtunde des Tages vor dem 
Sonnenuntergang gelegt hat und friedreiches Leuchten die feſtlich ruhenden 
Weiten ſegnet. 

Der Sturm, die Sonne, die weiten Berghöhen oder Ebenen, die Meeres— 
fluten: ſie verraten das göttliche Weſen aller Erſcheinung und künden den 
heiligen Sinn unſeres Seins noch klarer als der flüchtige zarte Windhauch 
und die heiligen Waſſer im Quellgrunde. 

Wollt Ihr Euer Kind zu dieſen Höhen geleiten, dann müßt Ihr ſelbſt 
dem Kinde ein ebenſo klares Gottgleichnis fein. Ihr müßt zumindeſt, ſo oft 
Ihr dieſes Amtes waltet, frei fein von aller Gottferne und Enge! Denn 
hier waltet Ihr Eures heiligſten Amtes. Ihr wollt das Gotterleben, das 
ſein Ich durchleuchtet, vor Fährnis ſchirmen, es wach halten, ja ſtärken. 
Dieſes Amt iſt ganz anders geartet als jenes furchtbare Erzwingen eines 
Scheinerlebens im Bewußtſein des Kindes, das wir von vielen Religionen, 
auch von der chriſtlichen, geübt ſehen! Heilige Freiwilligkeit herrſcht hier 
auf den Höhen, bedenkt dies wohl. Jeder geringſte Zwang, jedes geringfte 
Bitten, ſedes geringſte Drängen iſt hier Verbrechen, denn hier ſeid Ihr im 
Bereiche des göttlichen Lebens im Menſchen, das ſeinem Weſen nach nur 
in Freiwilligkeit atmen kann! Dies zu bedenken und nie zu vergeſſen iſt 
nicht leicht, da Euch bewußt gemacht iſt, wie kurz die Fahre der Seelen— 
freiheit Eures Kindes ſind, wie bald ſeine Einkerkerung vollendet ſein 
wird und auf Jahrzehnte nun ſeine Wanderungen zu den Höhen ſeltener 
und ſeltener werden! Dies zu bedenken und nie zu vergeſſen iſt für Euch 
nicht leicht, da Euch die ernften Schädigungen gezeigt worden find, die auch, 
wenn Ihr Euer Kind vor der chriſtlichen Aufzucht ſchützt, doch noch durch 
andere Suggeſtivbehandlungen drohen, wodurch Ihr denn verſucht fein 
könntet, ähnliches Unrecht zu tun: „Gegenſuggeſtionen“ zu geben. 

Als wir der Schädigungen gedachten, die in der Aufzucht und an den 
Erwachſenen im Laufe der Fahre erzielt werden, um ein ſuggeriectes künſt— 
liches Gotterleben im Bewußtſein zu ſichern, da hat wohl mancher ſich ge— 
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tröſtet in dem Glauben, die göttlichen Wünſche und der Gottesſtolz feien 
dieſen Schädigungen weniger ausgeſetzt, da die Züchter ſich vor allem mit 
dem Suggerieren von Vorſtellungen, Empfindungen und Gefühlen be— 
faſſen. Wir erinnern aber an die ernſten Schäden, die wir bei der Betrach— 
tung der Kinderſeele in dem Abſchnitt „Der heilige Friede der Vorſchöpfer— 
ſtunde“ eingehend beachteten, und wollen das Weſentliche davon unſerer 
Wanderung mit dem Kinde zur Höhe nun als Gegenſtück voranſtellen. Die 
Gottoffenbarungen im Ich, der Gottesſtolz und die göttlichen Wlinſche, die 
die vier Fähigkeiten des Bewußtſeins überſtrahlen, werden vom Kinde, 
das noch nicht „eingeſargt“ iſt, unmittelbar, aber unterbewußt erlebt. Es 
iſt von höchſter Bedeutung, wenn das Kind von dieſen Offenbarungen 
nicht durch die Belehrung immer wieder ein Zerrbild erhält, das dann, in 
ſeinem Bewußtſein hingemalt, in den ſpäteren Jahren der Einſargung ſo 
leicht überzeugend und dauerhaft wirkt. Wir haben in dem Werlie „Triumph 
des Unſterblichkeitwillens“ eingehend über das Weſen dieſer Gottoffen— 
barungen und ihr Schickfal durch Verzerrung geſprochen, auch ſchon in den 
Werken „Des Menſchen Seele“ und „Selbſtſchöpfung“ alle einzelnen 
Entſtellungen berückſichtigt und in dem Abſchnitt „Der heilige Friede der 
Vorſchöpferſtunde“ ſchon mancher Fehlgriffe gedacht. Hier ſei nur mit weni— 
gen Worten das Unheil erwähnt, das von den meiſten Menſchen in der 
beſten Abſicht, aber aus einer gründlichen Gottverkennung heraus, dem 
Kinde gegeben wird. 

Da der Gottesſtolz, wie wir das im Werke „Selbſtſchöpfung“ nach— 
wieſen, vor allem die Kraft im Ich zur Selbſtbefreiung aus der Einſar— 
gung und danach auch Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit ſchafft, ſo 
werden alle die Religionen — fo auch das Chriſtentum — die dieſe Fähig— 
keit der Menſchenſeele grundſätzlich abſprechen, ganz zwangsläufig und 
mit triebmäßiger Sicherheit ein Feind dieſes Gottesſtolzes in der Menſchen— 
ſeele. Sie ernennen ihn zur Verſuchung des Teufels, zur größten Sünde 
und Gefahr der Seele und tun triebmäßig alles nur Erdenkbare, um dieſes 
Rückgrat der Seele zu brechen. Am deutlichſten und folgerſchtigſten zeigen 
ſich dieſe Bemühungen in der Kinderaufzucht bei der jeſuitiſchen Voll— 
dreſſur (fiehe „Geheininis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“, „Dreſſur im 
ſchwarzen Zwinger“) und der ihnen verwandten Dreſſur im mohammedani— 
ſchen Geheimorden. Hier iſt das klar ausgeſprochene Ziel der Kinderabrich— 
tung: das „Ertöten“ oder das „Beugen“ des Stolzes. Dieſes edle, die 
Menſchenſeele zum höchſten Sinn ihres Seins hinleitende Kleinod der 
Seele wird nach beſten Kräften mit Füßen getreten, bis in der ſterbenden 
Seele an Stelle des Gottesſtolzes nur noch deſſen Verweſungszeichen: 
Demut — das iſt reſtloſe Unterwürfigkeit, gepaart mit dem Gefühl eigener 
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Unwürde und Ohnmacht, oder Hochmut, das iſt aufgeblähte Eitelkeit eige: 
ner Auserwähltheit — zu finden ift. Je früher dieſer Mord am Gottesſtolz 
begonnen und je früher er vollzogen iſt, um fo beſſer, denn mit jedem Jahre 
des Lebens wird dieſe ernſte Schädigung der Menſchenſeele ſchwerer. Wenn 
ſich auch nur dle jeſuitiſche Volldreſſur rühmen kann, den Stolz völlig zu 
„ertöten“ und die beiden Verweſungszeichen, Demut und Hochmut, in 
ſtattlicher Ausprägung zu erreichen, ſo ſehen wir auch bei der Teildreſſur 
in Rinderinternaten mit ähnlichen religiöſen Zielen (liehe „Das Geheimnis 
der Tefuitenmacht, Dreſſur des Kriegsheeres“), ja ſogar in den Schulen, 
die, mit Strafgewalt ausgeſtattet, Fahre hindurch das Kind tagtäglich 
ſuggerieren, erſtaunliche und nachhaltige Erfolge. Da meiſt auch eine aus— 
geprägte Angſtneuroſe vor den Höllenſtrafen erzeugt wird und ſo die Schul— 
Strafen noch ihre ſinnvolle Ergänzung finden, ift die Wirkung ſtark. Gleich: 
zeitig wird auch hier das Demütigen und das Hochmütigen betrieben. Der 
aufrechte Gang der Seele, den der Stolz gebietet, das ſichere Erleben der 
Würde und Verantwortung wird hier in vielen Jahren der Kindheit wie— 
der und wieder mit Strenge getadelt. Das Erleben der eigenen Unwürde, 
das Sichdemütigen aber wird zur Tugend erhoben und mit der Erlaubnis 
des Sichhochmütigens aller Art geſtärkt. 

Die Art des Bemühens, die göttlichen Wünſche im Kinde zu entfalten, 
ſpricht für ebenſo gründliches Verkennen des Weſens dieſer Wünfche. An 
die Stelle ihrer über allen Zweck erhabenen heiligen Freſwilligkeit fett 
man ein Straf- und Lohnverzeichnis und gibt es dem Kinde im bunten 
Gemiſche mit den Forderungen des Sitten geſetzes, deren Nichtbeachtung 
ja mit der Ausnahmeloſigkeit der Naturgeſetze Strafe nach ſich ziehen muß. 
In welcher Weiſe hier den einzelnen Wünſchen gegenüber verfahren wird, 
das haben wir in früheren Werken ſehr eingehend geſchildert. Mit er— 
ſchreckendem Eifer und mit unheimlichem Erfolge wird durch alle Be— 
lehrungen und durch Belohnung und Beſtrafung ein dickes Mauerwerk 
zwiſchen dem Ich und den Gottoffenbarungen errichtet. Gar eifrig hilft die 
Vernunft des Kindes im Auftrage des gottverlaſſenen Selbſterhaltungs— 
willens hierbei mit. Mit Hilfe jenes gottfernen Irrtums, daß das gute 
Gewiſſen das Gutſein beweiſe, werden alle dieſe Lehren noch überzeugender 
und unerſchütterlicher. Unter den tröſtlichen Verſicherungen, daß jede Un— 
tat verziehen wird, falls Neue erlebt wird, ſchläft im Kind das Verantwor— 
tungsgefühl für all ſein Tun und das urſprüngliche Ahnen von der Unaus— 
löſchlichkeit jeder Tat mehr und mehr ein. 

Ein Glück nur, daß trotz all ſolcher Aufzucht das Ich nicht die Fähig— 
keit verliert, ſich ſelbſt in den Jahren der Schlimmften Einkerkerung auf 
Stunden zur Weltallweite des Gotterlebens in Werken der Kunſt, in 
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Naturerleben, in edlen Taten und in Stunden der „Sammlung” zu er: 
heben! Wären nicht Denl und Urteilskraft auf dem geſamten Gebiete 
des Glaubens gelähmt worden, ſo würde das Ich nach ſolchen Stunden, 
bei der Nückkehr in die Kerkerenge, alle als Suggeſtion gegebenen Erläu— 
terungen über den Stolz und die göttlichen Wlinſche als Gottverkennen 
werten und von ihnen frei werden. Solange aber die Denk- und Urteils- 
lähmung währt — alſo bei vielen Menſchen das ganze Leben hindurch — 
bleiben ſie beſtehen. 

Vom Tode umdroht ift aber durch ſolche Unterweiſung und Behand— 
lung der Gottoffenbarungen das Gotterleben im Ich nun deshalb, weil 
die Einkerkerung der Kinderſeele Jahr um Jahr fortſchreitet; und je mehr 
ihre eigene Vernunft das Mauerwerk errichtet und ihre eigene Aufmerk— 
famkeit die Gruftdecke im Auftrage ihres törichten Selbſterhaltungs— 
willens baut, um ſo überzeugender können ihr nun für lange Jahrzehnte 
des Lebens dieſe Lehren und Anweiſungen werden. Dieſe ernſte Tatſache 
erklärt es uns auch, daß, wo immer Kinder von früh auf in ſuggeſtiver 
Form gottfern über die göttlichen Wünſche und den Gottesſtolz belehrt 
werden, eine derartige Lehre faſt unerſchütterlich über Jahrhunderte ge— 
ſichert ſein kann. Die Einkerkerung der Seele hat weit mehr Ausſicht, faſt 
ein ganzes Menſchenleben zu währen, und die Jungjahre der Elteruſchaft 
finden dieſe eingekerkerten Eltern voll erfüllt und uͤberzeugt von den emp— 
fangenen Suggeſtionen. So führen ſie das Kind nicht zur Höhe, ſondern 
gebea ihm Kerkerluft im Ubermaße. Todesnot herrscht dank ſolcher Zu: 
ſtände, Todesnot des Gotterlebens in ſedem einzelnen im Volke. 

Aber mag auch dieſe durch Abkehr von ſolchen Wegen leicht zu beheben 
ſein, niemals iſt dies Gotterleben ungefährdet. 

Wie alles Leben auf unſerem Sterne, ſo iſt auch das tiefſte ſeeliſche 
Leben der Menſchen allzeit rings von Gefahren umloht. Denn immer 
beſteht die Möglichkeit, daß noch eingekerkerte Menſchen Lehren über 
Gotterleben geben wollen, und zwar folche, die in ihrem Kerker ſtattlich 
ausſehen, aber ein Zerrbild des artgemäßen Gotterlzennens der Reifen find 
und das Zerrbild des Weſens der göttlichen Wünſche und des Gottesſtolzes 
deu Kindern als Hochziel vor Augen ſtellen. 

Angeſichts ſolcher Gefahren wollen wir als wichtigſte Erkenntnis aus 
dem Unheil unſerer Zeit den kommenden Geſchlechtern die Einſicht geben: 
Selbſt wenn Ihr zum artgemäßen Glauben heimgekehrt ſeid, dürft Ihr 
dieſen niemals in Wort oder Schrift oder auf irgendeine Weiſe Euren Kin— 
dern aufdrängen. Mag fein, daß Eurer Gotterkenntnis noch mehr Rerker: 
enge anhaftet, als Ihr ſelbſt es wohl je ahnen oder erkennen werdet; mag 
fein, daß Eure Gotterkenntnis Neife und tiefe Weisheit iſt: in beiden 
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Fällen iſt das Schweigen dem Kinde gegenüber das einzig Heilfame! Seht, 
ſo weise iſt dies Geſetz der Menſchenſeele, das die Selbſtſchöpfung ſedes 
einzelnen in heiliger Freiwilligkeit ſichern will, daß in dem gefunden Kinde 
kein Verlangen oder Sehnen nach einem einheitlichen Weltbilde lebt! Wo 
Ihr ein ſolches vorzeitig vorfindet, da iſt es nichts anderes als die ungeſunde 
Antwort auf ungeſunde Einfluͤſſe der Umwelt. Weil die Chriſtenkinder 
den Inhalt der ihnen aufgezwungenen Suggeſtionen als ihr Gotterleben 
nachplappern, hören Eure Kinder den Inhalt. Er überzeugt ſie natürlich 
nicht, denn ihnen wird er vom Altersgenoſſen ja nur erzählt, nicht aber 
ſuggerlert; aber er veranlaßt fie nun, Euch zu fragen. Te weniger der Ab— 
wehrworte gegen die gegebenen Vorſtellungen nötig ſind, je raſcher Ihr das 
Kind ablenkt, fe weniger Ihr Euch nun dazu bereit findet, das Kindesalter 
in ähnlichem Sinne zu mißbrauchen, um ſo beſſere Fuhrer zur Höhe ſeid Ihr. 

All das Rufen nach Bekenntnisformen, nach „Erſatz“, nach Lehrbüchern 
für Neligionsunterricht im artgemäßen Glauben find für uns nichts anderes 
als der unheimliche Beweis, wie von Gefahren umloht auch die Heim— 
gekehrten in ihrem Gotterkennen find und wie zwangsläufig die eingeſarg— 
ten Seelen dem Gotterleben der Menſchen immer wieder von neuem 
ahnungslos Unheil bereiten. Wie fie immer wieder bereit fein werden, die 
Kinderzeit zu mißbrauchen, in der ſede Weitergabe von Glaubensuͤber— 
zeugungen unbedingt dank der Autorität der Eltern und der Lehrer zur 
Suggeſtion wird. 

Wer das Unheil der letzten tauſend Jahre feiner Sinnwidrigkeit be— 
rauben will, der lerne aus den Auswirkungen der Mißſtände, begnuͤge 
ſich nicht mit der völligen Abkehr vom Chriſtentume, ſondern rette den 
kommenden Geſchlechtern die Erkenntnis unſerer Leidenszeit. Er wehre 
Schon jetzt die neuen ſich türmenden Gefahren ab, die die Heimgekehrten 
umdrohen: das Unheil, das nun das Kindesalter auch mißbrauchen will 
zur Glaubensbelehrung im deutſchen Gotterkennen! Wir, die wir ſo viel 
erlitten, haben geſtählte Kraft. In unſern Adern fließt fa dasſelbe Blut, 
das in die Edda die ſchönen Worte ſchrieb: 


„Erkennſt Du das Schlechte, 
So nenn’ es auch ſchlimm 
Alnd friſte nicht Frieden dem Frevel.“ 


Knoſpenfrevel aber, nichts Geringeres iſt es, wenn man des Kindes 
helliger Freiwilligkeit vorgreift, wenn man es binden und verpflichten will 
auf ſuggeſtiv gegebene Einſicht, wie immer fie auch Sei, ſelbſt wenn fie arts 
gemäß und weiſe ißt. Ja, iſt fie dies, fo beſteht die Gefahr, daß dem wert: 
vollen Rinde der Weg zu ihr hierdurch auf lange gesperrt ift. Es ahnt das 
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Kind dank feines Gotterlebens im Ich, daß hier kein Zwang herrschen 
darf, und fo kann dieſe Aufzucht den Tungmenfchen von dem Gegebenen 
wegtreiben! Bei der üblichen Abrichtung iſt dies ein für unſere Erkenntnis 
begrüßter Weg aus den Suggeſtivvorſtellungen und hat gar manchen ſchon 
frei gemacht. Weit bedenklicher aber iſt es, wenn der Jungmenſch ſich aus 
dem ſchon in der Kindheit gelehrten artgemäßen Glauben nun „frei macht“, 
nur weil er fühlt: wenn er nicht ſelbſt hinſchreitet, ganz aus ſich, dann fjt 
alles Sinnlofigkeit geworden. 

So bleibt uns für unſer Führeramt zur Höhe ein ganz anders geartetes 
Geſtalten an der Kinderſeele, als die meiſten Menſchen dies heute ahnen. 

Ein wunderwirkendes Geleiten des Kindes zur Höhe iſt vor allem die 
gottgeeinte Tat des Erziehers. Von den göttlichen Wünſchen iſt es noch 
nicht durch das Mauerwerk der Vernunft getrennt, und ſo kennt es ihr 
Weſen, wenngleich es ſie nicht bewußt erlebt, ſo gut wie der aus ſeiner 
Einſargung befreite reife Menſch. So werden der reife oder der zur Zeit 
über feinen Kerker erhobene Erzieher und das Kind ſich hier ohne viel 
Worte leicht verſtehen. Sie wiſſen beide, daß die Erfüllung der göttlichen 
Wünſche über jeden Zweck, über jede Luftgier und Leiöflucht erhaben find 
und ihr Weſen heilige Freiwilligkeit iſt. Es braucht hierüber kein Wort 
verloren zu werden, und niemals würde das Kind das Tun des Erwach— 
ſenen, wie dies Eingeſargte zu tun pflegen, in widerwärtigem Sinne deu— 
ten. Niemals vermutet es Zweckgedanken, wenn es eine gute Tat des Er: 
ziehers vor ſich leuchten ſieht, und fo kann dieſe Tat, mehr als alle Worte 
es vermöchten, das Rind zu den Höhen führen. Ja, dies Vorbild im reifen, 
über jede Cuſtgier und Ceidangſt erhabenen Tun iſt der wirkſamſte Weg, 
dem Kinde göttliche Höhenluft zum Atmen zu geben, ehe es ſich Jahrzehnte 
hindurch in der Hauptſache mit Rerkerluft zufrieden geben muß. Durch 
jede ſolche Tat des Erziehers werden im Kinde die Gottoffenbarungen 
feiner Seele wirklicher; fie werden mächtiger in ihm. Sie kommen ihm als 
das Weſentlichere der Seele vor; der gottverlaſſene Selbſterhaltungswille 
erſcheint ihm unter dem Eindruck ſolcher Taten des Erziehers unweſent— 
licher und unwirklicher. Wenn trotzdem dieſer Selbſterhaltungswille im 
Kinde im Einzelfalle nur zu oft Sieger iſt über die göttlichen Wünſche, ſo 
kann er dennoch nicht verhindern, daß ſich die vorbildlichen Taten des Er— 
ziehers in ſolcher Art auswirken. 

Amgeliehrt wird natürlich alles gottferne Tun, das die Kinder bel denen 
beobachten, die ihnen Erzieher und Vorbild ſein wollen — und die Kinder 
beobachten ſehr ſcharf — den Selbſterhaltungswillen mit ſeinen Zielen 
ſtärken, wird ihn als die einzige Wirklichkeit der Seele erſcheinen laſſen. 
Sind nicht alle dieſe Cuſtwünſche, iſt nicht die Leidangft, iſt nicht die Zweck— 
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verſklavung bei allem Tun und Vnterlaſſen voll berechtigt, da doch der 
Erwachfene, ſogar der Erzieher nach ſolchen Zielen und Beweggründen 
handelt? Wie weltfremd, wie unwirklich, wie unberechtigt erſcheint dann 
dem Kinde das göttliche Wünſchen in der Seele, das von ſolchen Beweg— 
gründen und Zielen nichts wiſſen will! Selbſt wenn dies Wünſchen ſich im 
Einzelfalle in einer Tat noch zum Siege verhilft, bleibt ſolche Wirkung, und 
nur weil ſich das Kind Jahre hindurch ſeine Eltern verklärt, wird viel Un— 
heil verhütet. 

So werden wir, ob wir nun gute Führer zur Höhe ſind oder ein ſchlechtes 
Vorbild geben, eine ſehr Starke innerſeeliſche Auswirkung erzeugen, aber 
weit ſeltener des Kindes Tun im Einzelfalle ſofort wandeln. Solche inner: 
ſeelſſche Wandlungen gehen — oft um Fahre — jeder äußerlich ſichtbaren 
Veränderung der Taten voraus, oder aber ſie werden in ſpäteren Jahren 
wieder im umgekehrten Sinne vollzogen, ehe ſie ſich durch Veränderungen 
der Taten des Zöglings hätten ausdrücken können. Iſt alſo Schon hierdurch 
eine ſolche Auswirkung durch das Vorbild des Erziehers nicht eine Ver— 
hinderung der freien Wahl der Selbſtſchöpfung, ſo iſt ſie es auch ſchon des— 
halb nicht, weil in anderen Fällen die luft: und zweckwerſklavten Taten des 
Erziehers das Kind abſtoßen und das Gegenteil einer Nachfolge, nämlich 
die Stärkung der göttlichen Wuͤnſche aus Widerſpruch auslöſen. 

Wir können im allgemeinen ſagen, daß oft eine einzige Tat, die ſich von 
dem Kind leicht als eine edle erkennen läßt, in ihrer inneren Auswirkung 
erzieheriſche Maßnahmen vieler Wochen übertrifft. Dies ivollen ſich viele 
Erzieher gerne, nur zu gerne ableugnen. Sie möchten ſich nicht zu ſehr ver— 
pflichtet fühlen, vorbildlich zu handeln. Am ſichtbarſten werden die ungün: 
ſtigen Auswirkungen eines ausdrücklichen Zuwiderhandelns gegen die 
göttlichen Wünfche ſein. Ertappt das Kind z. B. feine Erzieher auch nur 
ein einziges Mal auf einer Lüge, ſo ſind dadurch alle Ermahnungen der 
vorangegangenen Fahre, die dem Kind die Lüge verleiden ſollten, förmlich 
wie ausgelöfcht. 

Doch wenn den Eltern auch klar vor Augen ſteht, daß die vorbildliche 
Tat dem Kinde vor allem der Wegweiſer zur Höhe ft, ſo möchten fie ſich 
fo gerne vortäuſchen, es ſeien hiermit nur ganz beſtimmte Taten, beſonders 
Taten am Kinde zu meinen. Sie wollen ſich nicht gern eingeſtehen, daß 
des Kindes Auge gar ſeltſam ſcharf iſt für manches Tun der Eltern und hell— 
ſeherſſch zu nennen iſt für ihr Handeln und Anterlaffen gegeneinander. 
Sein Herz hängt an Vater und Mutter, und es fühlt ſich wie zerriſſen, 
wenn die Eltern einander nicht in inniger Liebe zugetan ſind. Eine 
Leidenszeit ohne Ende ht für alle die armen Weſen die Kindheit, deren 
Eltern in Bitterkeit und Zwietracht ſich die heilige Liebe und das Ver— 
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trauen allmählich und tagtäglich zerreiben, erbarmungslos wie zwiſchen 
Mühlſteinen kleinmahlen im Streit. Seht die wehen Blicke des leidreichen 
Kindes! Es zittert ſchon vor dem nächſten llebearmen Wortwechſel, wenn 
der eine kaum beendet. Es leidet Qualen, die ſeine Eltern ſo gerne über— 
ſehen, damit die ernſte Verantwortung fie nicht erdrüdt. Was wiſſen fie 
von all dem wachen, wehwunden Miterleben ihrer Kinder; fie tröſten ſich 
damit, daß dieſe zwiſchendurch wieder gar ausgelaſſen ſein können. Was 
ahnen fie davon, wie früh dies Miterleben und dieſe Zerriſſenheit des Kin— 
des ſchon beginnt! Steht da ein vierfähriges Kind, bleich vor Erregung. 
Es hat den heftigen Wortwechſel der Eltern nicht begriffen, aber tief und 
weh empfunden und ſtammelt in einer Pauſe des liebearmen Streites: 
„Ich bin doch Euer liebes Kind.“ Und wirklich bringt dies Wort die El— 
tern zur Beſinnung und zur Scham vor dem Kleinen. Sürwahr, nirgends 
find des Kindes Augen fo wachſam: es ſieht hier mit feinem rvarmen Her: 
zen und mit feiner ganzen liebreichen Seele, und ſedes Weh, das ein Elter 
dem anderen antut, trifft es tief und nachhaltig. Wie gerne leugnen ſich dies 
alles die Eltern ab; wie gerne möchten ſie vergeſſen, daß es keinen ſchö— 
neren Weg zur Höhe fuͤr unſer Kind gibt, als wenn es in der Eltern Zu— 
ſammenleben das lichte Vorbild für ſein Leben hat. 

Der Erzieher führt das Kind alſo zur Höhe, wenn er ein leuchtendes 
Gottgleichnis in allen feinen Taten und Werken fft. Der Worte bedarf 
es hierbei nur ſelten. In der Höhe ſeiner Taten darf nun das Kind einen 
tiefen Atemzug in Gottnähe tun, ehe es auf Jahrzehnte des Lebens in 
die Gruftenge ſteigt, die es nur in ſeltenen Stunden verläßt. Muß das 
göttliche Wünſchen im Kinde im Widerſpruch aber daran erftarken, daß 
ſeine Eltern ihm widergöttliches Tun vorleben, ſo hat es zwar ihnen den 
Antrieb zur Höhenwanderung zu danken, aber es muß mit feinen kleinen 
Füßchen ohne der Eltern Geleit hinaufſtapfen und hat dabei ein ſehr wehes 
Empfinden der Einfamkeit und des Mißverſtandenwerdeus. 

Wie wenig dieſes Geſtalten im Kinde die freie Wahl der Selbſtſchöp— 
fung bedroht, das erkennen wir an der Tatſache, daß unſere Höhenwan— 
derungen mit dem Kinde es vor der Einſargung nicht ſchützen. Wir können 
keineswegs dieſen innerſeeliſchen Vorgang verhindern. So kommt auch 
der Tag meiſt lange, ehe uns das Kind verläßt, an dem die Einſargung 
feiner Seele fo weit fortgeſchritten iſt, daß edle Taten des Vorblildes nicht 
mehr Segen ſein können. Nun tut es das gleiche wie die eingeſargten 
Erwachfenen. Es fängt an, die Beweggründe unſeres Tuns im Sinne der 
Ziele und Beweggründe des Selbſterhaltungswillens und im Sinne ſener 
häßlichen Eigenſchaften, die er im Bewußtſein erzeugen läßt: der „Kinder 
von Haß und Vernunft“, zu mißdeuten. So kann die edelfte Tat des Vor: 
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bildes nun ganz das gleiche Schickſal erleben, wie ſie es in der Schar der 
eingeſargten Seelen immer erlebt. Te höher fie ſteht, um fo mehr muß die 
Verzerrungs- und Verſtellungsarbeit einſetzen, bis fie dieſen Seelen ver: 
ſtändlich ift. Dann aber erscheint fie in einem Lichte, in dem fie den Selbſt— 
erhaltungswillen in feinem gotifernen Treiben nur beſtätigt und beſtärkt. 
de mehr das Rind in dieſe Seelenverfaſſung geraten iſt, um fo unmög: 
licher wird es für uns, mit ihm die trauten Wanderungen zur Höhe im 
innigen Einverſtändnis zu gehen. Wir ſchilderten ſchon dieſen traurigen 
Wandel, diefe fortſchreitende Entfremdung, die um fo auffallender fein 
muß, fe reifer die Eltern, je edler alfo ihre Taten find. Nun find wir dem 
Rinde Schwer verständlich und unbequem. Wir gefährden ihm das Behagen 
im Kerker, und fo begibt es fich daran, unfer Seelenbild zu verzerren, da: 
mit es ſich über dieses ſeellſche Davonlaufen keine Vorwürfe machen muß. 
Damit find unſere gemeinſamen Wanderungen zur Höhe abgebrochen; 
denn ſie haben nicht den geringſten Sinn, wenn wir ſie erzwingen wollten, 
oder das Kind, uns mißverſtehend, gelangweilt neben uns hertrottet. 

Weil nun die Fahre gering an Zahl find, in denen die Einſargung des 
Kindes noch nicht zu weit vorgeſchritten fft, und wir ihm noch ein Gott: 
gleichnis durch unſere Taten ſein können, ſo ſind auch die Fahre gezählt, 
in denen wir andere Wege zur Höhe mit ihm gehen: indem wir wertvolle 
Werke gemeinſam mit ihm leſen, um die edlen Taten anderer Menſchen 
auf es wirken zu laſſen. Oft wird es beſſer ſein, wenn wir ihm ſolche Taten 
nur erzählen, denn in vielen der Werke iſt Räfigglauben; die Zweckverwe— 
bung der göttlichen Wünſche iſt als ſchlimmes Gift neben dieſe Taten ge— 
fett. Manchmal überwuchern ſogar die gottfernen Vorſtellungen der Lohn: 
und Strafverwebungen der göttlichen Wuͤnſche und der Glückſeligkeits— 
verheißungen als Lohn für die edlen Taten fo ſtark, daß diefe ſelbſt ſich 
kaum auf des Kindes Seele auswirken können, und der Schaden über— 
wuchert den Segen. Iſt das Kind noch nicht eingeſargt, jo iſt es jo durch: 
drungen von der heiligen Steiwillfglieit des Gutſeins, daß alle dieſe plum— 
pen Zweckverwebungen es nur abſtoßen. Beſonders haßt es die granen: 
vollen Verſuche, es ſelbſt durch lange moralifche Belehrungen, die an den 
Bericht der Taten eines edlen Menſchen eifrigſt angeſchloſſen werden, zum 
Gutſein drängen zu wollen. Das Kind lehnt dies völlig ab. Es will ſeine 
Wertungen der Helden der Erzählung ſelbſt treffen; nur dies macht ihm 
Freude. Wenn es der Lohnverſprechungen und Strafandrohungen gar zu 
viele ſind, dann kann ſelbſt ſein reger Anteil an dem Schickſal des Helden 
es nicht beſtimmen, weiter zuzuhören. Das Schnecklein kriecht in ſein Haus 
und denkt ſich ſelbſt aus, wie es ſeinem Helden wohl weiter ergangen iſt. 
Wieviele der Kinderbücher wir deshalb als ungeeignet ablehnen müſſen, 
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{ft nicht abzuſehen. Von der moralisch verkommenen Geschichte von Jakob 
und Anna des Leſebuchs, die deshalb Gutes im Keller tun ſollen, weil 
Gott auch durch die Kellermauern ſehen kann, bis zu den Erzählungen, 
die für die faſt herangewachſene Jugend beſtimmt ſind, ſehen wir alles 
durchſetzt von dieſer grundſätzlichen Verzerrung der göttlichen Wünſche. 
Doch zeigt das Kind ſolchen „moralifchen” Erzählungen gegenüber ein er 
ſtaunlich gottdurchörungenes, wähleriſches Verhalten. Wenn immer ſie 
feiner kindlichen Bhantafie angepaßt find, fo lieſt und hört es fie mit großer 
Auf merkſamkeit, und dennoch hat es nur die Goldkörnchen herausgepickt, 
die Spreu weggeworfen. Um uns hiervon zu überzeugen, brauchen wir es 
nur eine ſolche Geſchichte wiedererzählen zu laſſen, und wir werden unſere 
helle Freude daran haben, mit welcher Sicherheit es die Moralverzerrungen 
und das widerliche Moralffieren vergeſſen hat. Dieſe redaktionelle Über: 
arbeitung der Geſchichte haben die göttlichen Wünſche erreicht. So kann 
unſer Kind ſogar von dieſen Erzählungen, in denen Kerkergffte eingeſtreut 
ſind, noch zur Höhe geführt werden. 

Beil den gemeinſamen Höhenwanderungen in Betrachtung der edlen 
Taten von Menſchen können wir nun auch mit dem Kinde über die Ge: 
ſtalten dieſer Erzählungen Zwieſprache halten. Wir werden uns freilich 
dabei hüten, dieſe Bewertungen ſelbſt zu geben und ſie dem Kinde aufzu— 
ſuggerieren. Allein ſchon durch die Überlegenheit des Erzlehers würde ſich 
unſere Bewertung in eine Suggeſtion für das Kind verwandeln; wir laſſen 
uns von dem Rinde feine Lieblinge der Geſchichte nennen und erzählen, 
warum es ſie ſo gern hat. Trifft es ſich nun zufällig, daß deren Taten einigen 
Fehltaten des Kindes grundſätzlich widersprechen, fo dürfen wir es unter 
nehmen, ihm unſere Verwunderung zu äußern, daß es ſolche Helden ſich 
herauswählt, obwohl es doch eigentlich ſelbſt ganz anderes Verhalten zeigt. 
Te mehr wir es hierbei verſtehen, den Humor durchleuchten zu laſſen, für 
den das Rind eine innige Liebe hat, um fo ſicherer wird es nachdenklich 
und ſinnt über den Zwieſpalt, der zwiſchen ſeinem Tun und ſeiner Liebe 
zum Guten beſteht. Hfermit fft der Anfang gemacht, daß es feine Liebe 
zum Guten und feinen Haß gegen das Gemeine nun nicht nur auf die Um: 
welt, ſondern auch auf fein eigenes Verhalten richtet. Da feine Charakter: 
eigenschaften aber durch ſolche Gefühlsrichtung geſtärkt oder geſchwächt 
werden, je nachdem die Liebe oder der Haß auf fie gerichtet find, fo ft es 
tatſächlich mit uns in Höhenland geſchritten und hat begonnen, fein Inneres 
nach eigener Wahl umzugeſtalten. 

de mehr die Einſargung des Kindes fortſchreitet, deſto mehr meidet es 
auch den Leſeſtoff, der geeignet wäre, ihm dies Kerkerbehagen zu zerſtören 
und ſein gutes Gewiſſen zu gefährden. Damit wird auch dieſes ſchöne Amt 
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für uns mehr und mehr undurchfuͤhrbar, denn Höhenwanderungen find 
es nicht, wenn das Lefen wertvoller Werke mit Seufzen und Langeweile 
beantwortet wird. Es beſteht im Gegenteil nur die Gefahr, daß in den 
Jahrzehnten der Einſargung ein Erinnern an die gemeinſamen Feierſtun— 
den nicht erwachen kann, weil in den letzten Fahren der Gemeinjfamkeit 
ſolche erzwungenen Stunden der Langeweile durchlebt wurden. 

Die Taten des Erziehers und die Taten der Geſtalten der Vergangen— 
heit ſind der eine Weg zur Höhe. Die Taten des Kindes ſelbſt ſind ein 
zweiter. Vorausſetzung iſt hierbei die klare Einſicht des Erziehers, daß 
nur die Verſtöße gegen das Sittengeſetz durch Strafen geahndet werden 
drirfen, daß aber niemals die Erfüllung der göttlichen Wünſche auf ſolch 
gottferne Weiſe vom Erzieher erzwungen werden darf. Das Kind, das 
noch nicht von dem Erleben des Weſens dieſer Wünſche abgetrennt tft, 
hat ein ſehr klares Wiſſen ihrer heiligen Freiwilligkeit in feiner Seele 
ſtehen. Nur wenn es dieſe durch unſer Verhalten geſichert ſieht, können 
wir es zur Höhe führen. Strafen wir es z. B. für eine Lüge, fo erreichen 
wir ſelbſtverſtändlich von feinem der Luft verſklavten Selbſterhaltungs— 
willen, daß es in Zukunft nur noch dann lügt, wenn ein Ertappen auf 
der Lüge mit ziemlicher Sicherheit ausgeſchloſſen iſt. Wir haben es aber 
dann nicht zur Höhe geführt, ſondern haben ſeine Einſargung beſchleunigt. 
So werden wir im Anſchluß an eine gottferne Tat des Kindes in ihm nur 
feine Liebe zum Guten und feinen Haß gegen das Widergöttliche Stark 
entflammen. Je mehr wir davon abſehen, irgendwelchen Cohn oder Strafe 
anzuwenden, um fo mehr feſtigt ſich in der Seele des Kindes die Klarheit 
darüber, daß die göttlichen Wünſche erhaben über allem Zweck und heilige 
Freiwilligkeit ſind. Wie licb wird dem Kinde das Erfüllen dieſer Wünſche, 
wenn wir ihr Weſen niemals vor ihm verzerren! Selbſtverſtändlich iſt fol: 
cher Art Höhenwanderung kein raſcher äußerlicher Erfolg beſchieden, wäh— 
rend jenem Förderer der Einſargung des Kindes durch Lohn: und Straf: 
androhung die Scheinerfolge ſo ſichtbarlich und raſch zu Gebote ſtehen. 
Das Kind kann, bei allen Geſtändniſſen der Wahrheit, die es aus Angſt 
vor Strafe ſpricht, in Wirklichkeit ein weit verlogenerer Menſch geworden 
ſein als zuvor. Es beluͤgt dann ſeine Freunde, die es nicht beſtrafen können, 
mehr denn je. Seine Liebe zur Wahrhaftigkeit, die bei dieſem Verfahren 
als ganz nebenſächlich behandelt wird, iſt durchaus nicht gewachſen. Wir 
ſehen, daß die Kinder bei dieſen Erziehungsweiſen zu ganz gewiſſenhaften 
Kaufleuten werden, die Vorteile und Nachteile genau miteinander ab: 
wägen und es von dem Ergebnis dieſer Berechnung abhängig machen, ob 
ſie im Einzelfall die Wahrheit oder die Lüge ausſprechen. Unſer Weg, der 
dem Kinde die heilige Freiwilligkeit der göttlichen Wünſche und die Er— 
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habenheit über jeden Zweck völlig erhält, verzichtet förmlich und ausdrüchk— 
lich auf äußere Erfolge. Wir wiſſen, daß das Kind dank der zunehmenden 
Einſargung zunächſt gar nicht in der Lage iſt, öfter und öfter den gött— 
lichen Wünſchen zu folgen, ſondern ganz im Gegenteil einem unvermeid— 
lichen Abſtieg ausgeſetzt fft. Mehr und mehr gerät es in die Zweckverſkla— 
vung. Ganz unbekümmert darum, ob ſein Wille zum Guten erſtarkt iſt 
oder nicht, werden die Zweckhandlungen häufiger. Ja, ein äußerer Erfolg 
— daß alfo der Wille zum Gutſein wirklich im Willenskampfe vor der Tat 
ſiegt — kann vielle icht jahrzehntelang auf ſich warten laſſen. Und dennoch 
haben wir dem Kinde das Gewaltigſte an Geſtaltung gegeben, was Men— 
ſchen einander zu geben vermögen. Wir haben ſeinen Willen zum Guten 
entflammt, haben ſeinen Haß gegen alles Niedere und Gemeine entfacht, 
und dieſe Kräfte des Gefühls können ihm irgendwann in ſeinem Leben 
die innerſeeliſche Umgeſtaltung verſchaffen. Der ſtarke Haß gegen die 
Lüge kann jahrelang dem Tage vorangehen, an dem ein Menſch die letzte 
bewußte Unwahrheit ſprach. Seltener ſind die Fälle, in denen der Wahr— 
heitswille im Kinde ſchon fo ſtark entflammt, der Abſcheu vor der Feig— 
heit und Niedertracht der Lüge fo geſtärkt werden konnten, daß auch in 
den Jahren der Einſargung ebenſowenig eine Lüge geſprochen wird, als 
das offene und ehrliche Kind fie je in den Kinderjahren über die Lippen 
gebracht hätte. Es gibt noch einen Weg — der vor dem Göttlichen beſteht — 
im Kinde den Willen zur Wahrheit zu wecken. Wir können ihm zeigen, 
wie eine Lüge das Vertrauen zu dem Lügner zerſtört. Erzählungen können 
ihm nahebringen, wie unmögllch es iſt, das Vertrauen wieder zu gewinnen, 
wenn es zerſtört wurde. 

Rein göttliches Wünfchen im Kinde ft in feiner Unverſehrtheit fo be: 
droht wie der Wunsch zum Guten. Kaum ein Buch kann das Kind leſen, 
kaum ein Wort mit anderen Menſchen reden, kaum eine Belehrung eines 
Lehrers anhören, ohne daß ihm die ungeheuerliche Verzerrung des Weſens 
diefes Wunſches eingeredet wird. Tue das Gute, dann haft du ein gutes 
Gewiſſen, fo lautet die Irrlehre, die wir als Führer zum Quell der Selbſt— 
erkenntnis aus unſeres Kindes Seele bannen müßten. 

Tue Gutes, ſo haſt du im Leben Gluͤck und Lohn in Fülle und nach 
dem Tode ewige Seligkeit, fo tönt es von allen Seiten, und des Kindes 
Vernunft, die nur zweckmäßig denken kann, läßt ſich, fe mehr die Ein— 
ſargung fortſchreitet, um fo mehr von ſolchen Lehren krreführen. So dürfen 
wir allen ſolchen Einflüſterungen gegenüber nicht ſchweigen und können 
dem Kind das AUnwahre dieſer Lehre nicht oft genug am Leben ſelbſt 
zeigen. Es gibt der Beiſplele in der Geſchichte und in der Umgebung 
genug, die dem Kinde beweiſen können, daß das gute Fortkommen und 
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Glück im Leben weit cher durch das Gutſein erschwert wird. Heilſam iſt 
es, wenn wir dem Kinde ſagen: wenn es ihm auf „das Glück“ ankommt, 
fo möge es getroſt Betrüger, ja Verbrecher werden! Des Kindes eigene 
Lebenserfahrungen, das Schickzſal jedes Unrecht eingeſtehender Kinder 
verglichen mit dem der Liftigen und Berechnenden kann dem Rinde diefe 
Tatſache leicht bewußt machen, und wir tun wohl daran, hierbei lange und 
oft zu verweilen. 

Iſt ihm die Tatſache des Straflosbleibens der meiſten Verbrecher ſo 
bekannt geworden wie irgendein Naturereignis feiner Umgebung, das es 
tagtäglich fieht; ift ihm als Kind ſchon die Tatſache geläufig, daß die 
ſchlechten Menſchen, die ohne Bedenken ihre Umgebung überliſten, es 
leichter im Leben zu Wohlſtand bringen als viele Ernſte, Ehrliche und 
Gute: ſo werden die Jahre der Einſargung, in denen die Vernunft ein— 
flüftert: „Dann {ft es ja alſo ſehr unpraktifch, gut zu fein”, nicht zu einer 
Gefahr des Verkommens, wie fie es bei all den Menſchen find, denen man 
in der Kindheit vom Lohn des Guten erzählte und die ſich nun als „be— 
logen“ vom Guten abwenden. 

Wenn wir das göttliche Handeln ſeinem Weſen nach in dem Kinde 
feſtigen durch ſolche Art der Antwort, die wir ihm geben, fo haben wir 
gleichzeitig mit dem Handeln auch ſein Fuͤhlen mit dem göttlichen Wünſchen 
in Einklang zu bringen geſucht, ſoweit ein Menſch dies einem anderen 
geben kann. Die heilige Nichtkraft des Gefühls, den Haß alles Widergött— 
lichen, die Liebe alles Göttlichen, lenlien wir wieder und wieder auf die 
Taten, die das Kind um ſich erlebt, und die Eigenſchaften, die es in ſeinen 
eigenen Taten als fein Eigengut enthüllt ſleht. Wenn wir auch wiſſen, daß 
noch die Jahre kommen werden, in denen der Selbſterhaltungswille das 
Gefühl erhöht in Sklavendlenſt einſpannt, fo beſteht in der Seele dennoch 
dies göttlich gerichtete Gefühl, obwohl es in den Taten noch nicht zum Siege 
durchoͤringen kann. 

Der Wille zum Schönen herrſcht im Kinde vor feiner Einfargung jo 
ftark wie in dem Menſchen, der Vollkommenhelt in ſich ſchuf. Dieſer Wille 
ſteht nicht, wie in den eingeſargten Seelen, erſt an zweiter Stelle. Wir 
haben fein Erwachen von dem erſten Tage des Lebens an verfolgt und 
ſahen ihn deshalb von dem Beobachter ſo ungemein unterſchätzt, well ſich 
der Schönheitsgeſchmack des Kindes erſt lange Fahre hindurch entwickelt, 
ehe er die klare Bewußtheit erreicht. Es wäre nun freilich das Gegenteil 
eines Weges zur Höhe, wollten wir dem Kinde die Umwelt nach unſerem 
Schönheitsſinn vorwerten. Unſer Übergewicht als Erzieher erhebt, auch 
wenn wir dies nicht wollen, ſolche vorgeſprochenen Wertungen zu Sugge— 
ſtionen. Sie find aber ein unheimliches Abſargen des Kindes von dem 
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Willen zum Schönen. Wahrhaftigkeit muß auch hier herrſchen, ſonſt ge: 
wöhnt ſich das Kind an, unſer eigenes Schönheitsurteil nachzuplappern, 
ohne es ſelbſt ehrlich zu erleben. Es bewundert, was die Erwachſenen be— 
wundern, nennt unſchön, was ſeine Erzieher nicht ſchön finden, und iſt 
damit dieſem göttlichen Wunſche gegenüber verlogen und unecht geworden. 
Damit nimmt es ſich mehr und mehr, oder vielmehr ſeine Erzieher nehmen 
ihm mehr und mehr die Möglichkeit zum echten und ehrlichen Erleben des 
Schönen. Da das Kind nun nach einer ſolchen Aufzucht der Einſargung 
entgegengeht, in der ihm das Weſen der göttlichen Wünſche ferner rückt als 
zuvor, ſo ſehen wir derartig vorbehandelte Kinder nicht ſelten zu gänzlich 
gemachten unehrlichen „Kunſtverſtändigen“ entarten. 

So iſt denn das oberſte Gebot für uns bei der gemeinſamen Wanderung 
zur Höhe mit dem Kinde: ſeine Echtheit und Ehrlichkeit der Bewertung 
voll zu erhalten, um ihm nicht die ſchlechteſte Geſellſchaft auf dieſem Höhen: 
weg zu werden. Sind die Wertungen noch auf der Stufe des Indſaner— 
geſchmacks, fo ſtehen wir alſo vor der Notwendigkeit, ihm unſere eigene 
Geſchmacksrichtung möglichſt zu verbergen oder, was weit beſſer iſt, ihm 
ſo früh als möglich begreiflich zu machen, daß hier kein Menſch auf Erden 
das Necht hat, einem anderen irgendwelche Vorſchriften zu machen. Wieder 
und wieder werden wir betonen, daß wir ganz andere Dinge ſchön nennen 
als andere Menſchen und auch als unſere Zöglinge. Te eindringlicher wir 
dies tun, um ſo weniger hat das Kind die Scheu, ſich lächerlich zu machen, 
well es geſchmackloſe Dinge ſchön nennt, und um ſo ruhiger bleibt es bei 
ſeiner ehrlichen Begeiſterung. Das Kind völlig unberührt in bezug auf ſeine 
Wertungen zu erhalten, ihm aber gleichzeitig eine eigene tiefe Begeiſterung 
ſür das, was wir ſelbſt ſchön nennen, ehrlich zu zeigen, ſo daß es ſich ſelbſt 
den ſtarken Willen zur Schönheit als etwas recht Wefentliches feiner Seele 
lebendig erhält, das fft ein Hinführen zur Höhe. Bei all dieſem ſeltenen Ge: 
ſtalten ſind wir eingedenk, daß, wie ſchon erwähnt, das Verzerren des einen 
göttlichen Wunſches ſich viel leichter auf alle übrigen uͤberträgt als in der 
Seele des Erwachſenen. Ein Kind, das wir unehrlich in ſeinem Schönheits— 
erleben gemacht haben, wird ſehr bald und leicht auch unehrlich in ſeinen 
Gefühlsäußerungen und in feinem Handeln. 

Was nun endlich den Gottesſtolz und unfer geſtaltendes Amt an dieſem 
Gute unſerer Menſchenſeele anlangt, ſo werden wir eingedenk feiner Auße— 
rung als ein Erleben höchſter Verantwortung, gepaart mit Menſchenwuͤrde, 
vor allem dieſen Gottesſtolz im Kinde durch unſere eigenen Taten ent— 
flammen, ferner durch alle heldiſchen Taten unſerer Ahnen, die wir ihm in 
den Werken nahefuͤhren, entzuͤnden. Der Gottesſtolz in der Menſchenſeele 
hat herrliche Taten in unſerem Volke ausgelöſt, er hat Menſchen um ihrer 
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Menſchenwürde willen freiwillig in den gualvollen Tod ſchreiten laſſen, 
ſo daß wir hier der erhabenen Vorbilder genug an Hand haben, um im 
Kinde dieſes köſtliche Gut zu ſtärken. Seine elgenen Taten aber, ſoweit ſie 
dieſen Stolz verletzen, der dem Menſchen die höchften und ſchwerſten Ber: 
pflichtungen auferlegt, werden wir ihm gegenüber ſtets ſo bewerten, wie 
ein unverzerrter, unverkümmerter Stolz fie einſchätzt. Das Kind ift ſehr 
empfänglich für dieſes Bewußtmachen des Stolzes im Sinne einer hohen 
Verantwortung und iſt um ſo empfänglicher dafür, ſe mehr wir ſede Ver— 
letzung feines Stolzes bei der Willenszucht und bei allen Strafen, die fie 
notwendig macht, vermeiden. Wie groß das Unheil iſt, das heute von den 
Miterzichern dieſem Seelengute droht, darüber ſind wir uns klar geworden. 
Vm ſo ernſter iſt die Forderung, in des Kindes Seele untrügliche Feſtigkeit 
über die Menfchenwürde, die dem Stolze Vorbedingung zur Cebensmäöglich— 
keit ift, zu Schaffen. Wenn dicht neben der ſtraffen Willenszucht der Lebens: 
wille unſerer Ahnen, die hochgemute Freiheit hell leuchtet, dann brauchen 
wir von den Jahren der Einſargung nicht mehr die Zerſtörung dieſes köſt— 
lichen Seelengutes zu befürchten. 

Die Gottgleichniſſe endlich, die der eingeſargten Seele ſpäter ſtets erreich— 
bar bleiben, ſolange ſie nur ein einziges Fenſter in ihrem Kerker offen hat, 
werden wir dem Kinde ſchon vor ſeiner Einſargung gar ſehr vertraut machen 
können. Um ſo größer kann unſere Hoffnung ſein, daß es ſich wieder nnd 
wieder zu ihnen erhebt, bis endlich die Befreiung vollendet iſt. Doch ſchei— 
den ſich hier unſere Höhenwege je nach der Eigenart des einzelnen Kindes. 
Das eine Kind zeigt dank eigener Begabung ſchon früh ein lebhaftes 
Wollen, die Werke der Kunſt auf ſich wirken zu laſſen. Das andere aber 
iſt mit ganzer Seele den Schönheiten der Natur offen; bei dem dritten 
endlich wird ein ganz beſtimmtes Kunſtwerk, vielleicht ein einziges Lied, 
mit innerſter Seele aufgenommen und kündet ihm das Weſen Gottes ein— 
dringlicher als alle andere Erſcheinung. Bei dem vierten iſt es nicht die 
Natur ſchlechthin, ſondern etwa eine beſtimmte Berghöhe oder ein Wald— 
weg, ein Wieſenhang, ein einſames Stromufer, ein traulicher Winkel im 
Garten, die es mit „ganz anderen Augen anſieht“, das heißt: die ihm tie— 
feres Erleben, das erſte Gottahnen ſchenken. Dieſes darf nun nicht etwa 
durch Worte bewußt gemacht werden; wir werden uns daher hüten, mit dem 
Kinde darüber zu ſprechen. Wohl aber können wir ihm mittelbar fühlbar 
machen, daß ſolches Erleben auch verpflichtet. In dein „Trinmph des Aln— 
fterblichleitswillens” haben wir der Menſchen gedacht, die wieder und wie: 
der auf ſolche „Brücken in das Zenſeits“ ſchreiten, ohne irgendeine Ber: 
pflichtung an ſich zu ſtellen, und die in die gleiche Alltagskleinlichkeit ſofort 
wieder zurückverfallen. Sie verſäumen keinen Ausflug in die Natur, ver— 
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ſäumen keinen Kunſtgenuß, „regen ſich wieder und wieder an“, wie fie das 
nennen, und regen ſich noch ſchneller wieder ab. Kaum find die letzten 
Akkorde eines gottgeeinten, erhabenen Mufikwerkes verhallt, fo Stehen fie 
ſchon wieder mitten in ihrer Kerkerluft. Sie ſchlüpfen in ihren Seelen: 
kerker — ſofern fie dieſen überhaupt während des Kunſtgenuſſes verlaſſen 
haben — meiſt ſchon, wenn ſie den Mantel um die Schulter legen. Die 
ſelbſtſchöpferiſche Kraft, die ſolche Wege in die Weltallweite des Gotterle— 
bens für ſie haben könnten, ging ihnen verloren, weil ſie aus dieſem Erleben 
keine Verpflichtung des Einklanges ihrer Seele mit ihm entnahmen. Wir 
können nun in unſeres Kindes Seele den Segen legen, der irgendwann 
wieder in ihm erwachen wird, der vor ſolchem Unheil hütet. Erzählen wir 
ihm in einer Geſchichte, die wir erſinnen, wie da ein Menſch in einer ganz 
befonders Schönen Landfchaft ſteht, und lafjen es dann in die Seele dieſes 
Menſchen, in feine Gedanken und Entſchluͤſſe ſehen, die er in dieſer Schön: 
heit faßt, fo können wir im Kinde leicht das Erkennen wecken, wie wenig 
er in dieſe Landfchaft „paßt“. Wie er Mißtöne in einen Wohlklang bringt, 
wie er ſich beſſer in dunkle Höhlen verkriechen ſollte, wenn es denn ſo in 
ihm ausſieht. Wir erwecken im Kinde ein Ahnen, daß ſolche Wege zum 
Kunſtwerk und zur Natur tief verpflichten follten, ſich im Seeleninneren in 
Einklang zu ſetzen mit ſolcher Gotterſcheinung. 

Ganz unmittelbar aber muͤſſen wir ſolchen Amtes walten, wenn unſer 
Kind beſondere, über den Durchſchnitt ſtehende Begabungen, wohl gar 
ſchöpferiſche Gaben zeigt. Das Werk „Selbſtſchöpfung“ zeigt uns, wie viel 
leichter die Begabten, beſonders die künſtleriſch und ſchöpferiſch Begabten 
Wege aus der Rerkereinfargung finden, wie oft fie ſich durch ein Erleben 
in ihrer Begabung oder ein Schaffen auf dem Gebiete dieſer Begabung 
aus dem Kerker in Weltallweite erheben können. Aber wir ſahen dem: 
gegenüber auch unerhört große Gefahren auf ihre Seele lauern. Eine dieſer 
Fährniſſe war die, über ihrer Begabung ihre Seele und deren Selbſtſchöp— 
fung zu vergeſſen; die andere, daß eine Fehltat fie, die auf den Berghöhen 
ſchreiten, in den Abgrund des Seelenſelbſtmordes ſtuͤrzen könne. Sie kön— 
nen an Einzeltaten ſeeliſch zugrunde gehen, von denen ein anderer kaum 
eine innerſeeliſche Nachwirkung ſpuͤrt. Eingedenk dieſes Sonderſchickſals 
der Begabten — die uͤberdies noch in der großen Gefahr ſtehen, daß die An— 
erkennung der Umwelt ihren Stolz zu Eitelkeit verzerrt — nehmen wir 
es bei ihnen doppelt ernſt mit unſerem Fuͤhreramte zur Höhe. So, wie wir 
ſagten, daß der Gottesſtolz höchſte Verpflichtung iſt, ſo geben wir dem be— 
gabten Kinde das Wiſſen in die Seele, daß Begabung, wenn ſie nicht See— 
lenmörder werden ſoll, höchſte Verpflichtung fein muß, einmal das erreich— 
bar Beſte zu leiſten, vor allem aber den Charakter voll in Einklang mit der 
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Begabung zu Stellen. Wenn im Elternhaus die Leiſtung eine Selbſtver— 
ftändlichkeit war, die Bewertung der Kinder nur nach dem fittlichen Ver: 
halten erfolgte, der Begabte aber bei ſeinen Eltern niemals einen Anflug 
jener erbärmlichen Sippeneitelkeit erlebte, ſo hat er weiſe Führer zur Höhe 
gehabt. Es beſteht die Hoffnung, daß er nicht durch ſeine Begabung in er— 
höhter Gefahr des Seelenſelbſtmordes ſteht. Ihm verzerrten die Eltern nicht 
ſchon in der Kindheit den Stolz zu Eitelkeit und Ehrgeiz. Stark wirkt 
dieſer Segen ſich in den gefährlichen Jahrzehnten feiner Einſargung aus, 
in denen ihm eitles Aufblähen als törichte Antwort auf Anerkennung 
und Nuhm gar nicht jo erbärmlich dünken möchte, als es dies tatſächlich ift. 
Ihm waren die Eltern in den Fahren der Klndheit treffliche Führer zur 
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Die Fahre, in denen Euer Kind freudig zur Höhe wandert, find kürzer 
bemeſſen als jene, in denen es ſich von Euch noch gerne zu dem Quell der 
Selbfterkenntnis und auf jenen ſtillen Pfaden zum Uröborne geleiten läßt. 
Die Wege zu den Höhen aber ſind für die Hoffnung ſeiner Selbſtſchöpfung 
noch wichtiger als jene Quellwanderungen. So wahret dem die Zeit, da 
das Wandern zur Höhe mit Eurem Kinde noch möglich! It fie verſäumt, fo 
kann fie niemals wieder herbeigezwungen werden. Heilige Freiwilligkeit 
will alles Gotterleben; das geringſte Drängen hält ſchon in der Niederung 
und fjt daher ſinnlos. 

Willig und flink laufen die kleinen Füßchen des noch gottdurchoͤrungenen 
Kindes Euch voran auf die Höhen zum Gipfel. Schwer wäre zu entſchei— 
den, wer von Euch beiden die größere Freude an der Wanderung hat. 
Zögernd und ſäumig aber wird ſein Gang, wenn es größer wird. Es raſtet 
dann oft, ſchaut gar verlangend zurück in die Niederung. Sein Blick ruht 
ſtumpf und ausdrudislos auf den Fernen, was ſollen ihm noch dieſe Weiten? 
Und was ſoll ihm erst der kraftvoll brauſende Sturm? Es fröftelt und er— 
ſchauert ſchon im Gipfelwinde, ganz wie die Eingeſargten. Schlimmer 
Schaden wäre es, wenn Ihr es dann mit Drängen hinaufzerrt! Euer Amt, 
fo ſchön es auch geweſen, iſt nun vorüber für immer. Nach Jahrzehnten ſeht 
Ihr vielleicht Euer Kind wieder ruͤſtig und freudig zur Höhe ſchreiten; doch 
dann will es die Einſamkeit, will nach feinem Schrittmaß ausſchreiten 
können, will die Naſt ſich dann gönnen, wenn ſeine Kräfte ſie gebieten, will 
den Ausblick ſo wählen, daß ſeine Seele am tiefſten erfaßt wird. Nun 
könnte es nur noch einen Gefährten als Genoſſen der Wanderung zur Höhe 
finden, den, der ſich ihm in Wahlverſchmelzung paart und feiner Seele 
Heiligtum betreten darf. Euer Amt, ſo ſchön es geweſen, iſt nun voruͤber — 
ſo verſäumt nicht die Zeit, die köſtliche, da es noch walten kann! 
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Der erſte Sang der Schöpfungsmelodie 


All dies ſeltene Geftalten an der Rinderfeele auf den einſamen Gängen 
zu den Quellen „Mimir“ und „Uröborn” und zu den Höhen kann, fo ſchön 
und reich es auch iſt, niemals herbeigezwungen werden. Es wird auch vom 
Kinde meiſt gar nicht bewußt im Gedächtnis feſtgehalten. Es iſt unſer 
eigenes liebes Geheimnis. Das Kind behält nur ein allgemeines Wiſſen, 
daß feine Kinderzeit ſehr Schön war, und behält ein Heimweh nach ihr im 
Herzen, als nach einer Zeit, die doch ſehr weſensverſchleden war von allen 
kommenden Jahren. Manch brauſendes Glück, aber auch gar viel Ent: 
täuſchung und das Erleben von Falſchheit, Gehäſſigkeit und Liſt der Men— 
ſchen find jo anders als jene Jahre der Kindheit. Manchmal, wenn der 
Herangewachſene fern vom Elternhauſe irgendeine beſonders bittere Er: 
fahrung machen mußte und ſich bei einem gottöntchfeelten Kunſtwerke oder 
in einſamer Natur von dem Erlebten erholen will, dann kann es wohl ſein, 
daß er im tiefen Aufatmen ſich erinnert, ähnlichen Reichtum, ähnliche Kraft 
aus einer Stunde in der Kindheit geſchöpft zu haben. Wann war ſie nur, 
wo wurde ſie erlebt, was war doch das beſonders Herrliche, das da zum 
erſtenmal in der Seele erwachte? Er weiß es nicht klar, und doch klingt das 
Erinnern in ihm wieder. Er glaubt, das in feiner Seele Erweckte ſei in 
dieſer Stunde von ihm ſelber geſchaffen. So iſt denn dies Erinnern an das 
in fernen Tagen von den Eltern in die Seele Gelegte ihm nun Hilfe. Es 
ist, als Sei die Mutter oder der Vater ihm nah, obwohl er fie wohl gar zur 
Stunde eher meidet als ſucht. Dennoch aber iſt es ihm ſo zu Mute, als 
ſtriche einer von ihnen ihm langſam über Stirn und Haupt, wie einſt in 
fernen Fahren der Kindheit, um feine Seele frei zu machen von Gram und 
Groll. Wie neugeſtärkt in ſeiner Lebenskraft kehrt er dann zurück in den 
ſchweren Kampf und in die großen Gefahren. Der Segen einer fernen 
Stunde des Geſtaltens ſeiner Eltern hat ſich in ſeiner Seele ausgewirkt. 

Sollten wir noch mehr dem Kinde geben köunen als all das, was wir 
ſchon betrachtet haben? Iſt nicht unſerem Wirken und Geſtalten eine un— 
überſchreitbare Grenze geſetzt in der Unantaſtbarkeit der freien Wahl der 
Selbſtſchöpfung? 

Wir können nicht eingreifen und nicht vorgreifen in des Kindes Wahl 
und würden ſie auch nicht dadurch beeinfluſſen, daß wir ihm die Möglichkeit 
ſolcher Wahl fo vor Augen führten, wie dies das Werk „Selbſtſchöpfung“ 
dem Erwachſenen gibt. Aber noch bleibt uns ein heiliges Hüteramt. Es 
kann freilich nur von dem geübt werden, der das Ziel des Menſchenlebens, 
den Sinn unſeres Seins, und auch die Wege zu dieſem Ziel überſchaut. 
Wenn wir das Weſen der Selbſtſchöpfung zur Vollkommenheit, klar vor 
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Augen haben und alles, was dieſem Weſen verwandt fft, in der Seele un: 
ſeres Kindes erliennen, fo hören wir gar manchmal die erſten Klänge der 
heiligen Schöpfungsmelodfe in dieſem jungen Weſen ertönen. Und wir 
werden ſie als wertvoll zu hüten wiſſen. 

So wie in der Schöpfung der Welten der göttliche Wille erſt im All 
ohne bewußte Beziehung auf das Göttliche auftaucht Jiehe „Schöpfungs— 
geſchichte“), wie er dann in gleicher Stärke und gleicher Art ſich im Ein— 
zelweſen, aber zunächſt nur bezogen auf dieſes, enthüllt und erſt im Ich des 
Menſchen auftauchend bewußt auf das Göttliche bezogen wird (ſiehe „Des 
Menſchen Seele“), ſo erklingt auch die Schöpfungsmelodie der Selbſt— 
ſchöpfung, ſchon hier und dort einen Akkord anſtimmeud, in der Seele 
des Kindes, aber noch ohne jede bewußte Beziehung auf die Umgeſtaltung 
der Seele zur Vollkommenheit. Dieſe erſten, noch vom Ziele losgelöſten 
Klänge können wir erlauſchen, ohne fie dabei dem Kinde in ihrem Sinne 
bewußt machen zu wollen, ohne ihm vorzeitig aufzudrängen, welche Be— 
deutung ſie dereinſt haben werden, wenn die Schöpfungsmelodie der Seele 
bewußt erlebt wird. Wir können auch ſorgen, daß dieſe heiligen Klänge 
nicht allzubald übertönt werden von den gottfernen Mißtönen, die die Um— 
welt des Kindes anſtimmt oder der gottverlaſſene Selbſterhaltungswille 
in der Seele des Kindes erſchallen läßt. 

Am deutlichſten werden wir dieſe Klänge erlauſchen können, wenn wir 
als Zuchtmeiſter des Willens den Weg zur ſelbſtſchöpferiſchen Herrſchaft 
des Ichs über den Selbſterhaltungswillen vorbereiten. Gewiß kann dieſe 
Willenszucht in ſittlicher Weiſe, d. h. unter einem Mindeſtmaß der Be— 
ſchränkung perſönlicher Freiheſt, auch geübt werden ohne Kenntnis der 
Wege und Ziele der Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit; aber das Hüter: 
amt der erſten Klänge der Schöpfungsmelodie in der Seele des Kindes 
wird nur der voll ausüben können, der Wege und Ziele klar vor Augen 
hat. Er weiß, Selbſtſchöpfung iſt nur dem Ich möglich, das die Seele be— 
herrſcht, das Herr aller Fähigkeiten des Bewußtſelns geworden ft. So 
hellig wie die unerbittliche, ſtraffe Zucht des Willens iſt ihm das Sichern des 
Höch ſtmaßes an Selbſtändigkeit, das dem Grade der Selbſtbeherrſchung 
entſpricht. Und heilige Pflicht iſt ihm, die perſönliche Freiheit des Kindes 
ſo wenig einzuſchränken wie die Willenszucht es irgend geſtattet. Und wäh— 
rend in anderen Kinderſeelen, die als Sklaven abgerichtet oder in Zügel: 
lofigkeit belaſſen werden, das Ich ohnmächtig bleibt, erklingt in der Seele 
dieſes Kindes Schon hin und wieder das heilige Schöpfungslied in feinen 
wichtigſten Akkorden. Der Wiſſende iſt dieſem Klange Hüter und trachtet 
dan ach, daß er wieder und wieder ertönen kann, fo oft der gottverlaſſene 
Selbſterhaltungswille nun vom Ich beherrſcht wird. 
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„Ich will ein Selbſtbeherrſchter, ein Freier fein”, 

Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. 

Hört Ihr den Sang? 

So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn fuͤr die Zukunft! 


Iſt auch all unſer übriges Erzieheramt nicht fo unmittelbar der Weg: 
bereiter zur Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit wie die Willenszucht, 
weil fie die Stunde vorbereitet, in der das Ich den Einklang mit den 
göttlichen Wünſchen in der Seele ſchafft, ſo hören wir doch auch ſonſt bei 
unſerem mittelbaren Schaffen für das hohe Ziel Klänge und Akkorde 
des heiligen Schöpfungsliedes — noch losgelöſt voneinander — in der 
Seele unſeres Kindes und haben gar oft das ernſte Amt, ſie vor miß— 
tönendem Lärm der Innenwelt und Umwelt zu hüten und ihnen Wider: 
hall zu ſchaffen. 

Das Ich der Menſchenſeele erkannten wir in dem Werke „Selbſt— 
Schöpfung” als den Brennpunkt aller ſelbſtſchöpferſſchen Kräfte. Obwohl 
dieſes Ich in der Kindesſeele von allen göttlichen Wuͤnſchen und dem Stolze 
voll durchglutet wird, iſt es zunächſt den Vorgängen im Bewußtſein gegen: 
über noch kraftarm. Es bezieht ſie auf ſich und kann ſie bewußt von der 
Umwelt abſondern. Einſt ſoll dieſes Ich der Herrſcher über alle Fähig— 
keiten des Bewußtſeins im Einklang mit allen Gottoffenbarungen werden. 
Aber es iſt fraglich, ob unſer Kind zu der Zahl derer gehören wird, die 
dieſes Ziel erreichen. Viel wahrſcheinlicher aber läßt ſich erwarten, daß es 
an der Vorbereitung dieſes hohen Zieles, an dem „Höhenfluge“ teilnimmt 
(ehe „Des Menſchen Seele“, „Das Ich als Wille“). Wir bezeichneten 
unter dem Bilde des „Höhenfluges“ das Auftauchen aller göttlichen 
Willensoffenbarungen im Ich, die einſt das Weltall ſchufen und es in Er— 
ſcheinung halten, die aber nun bewußt bezogen werden auf die göttlichen 
Wuͤnſche. Nacheinander wecken diefe und der Gottesſtolz alle jene Willens— 
offenbarungen (fiehe „Schöpfungsgefchichte” und „Selbſtſchöpfung“). Sind 
uns dieſe Enthüllungen göttlichen Willens bekannt, ſo haben wir auch die 
Möglichkeit, die erſten noch losgeriſſenen Klänge der Schöpfungsmelodie 
in unſerem Kinde zu erlauſchen und zu hüten. 

Zuerſt leuchten, geweckt vom Gottesſtolze, in dem Ich der Wille, in Er— 
ſcheinung zu treten, und der Wille, in Erſcheinung zu verweilen, auf. Ihr 
Erwachen kündet uns die göttliche Freude an der Leiſtung an. Wiſſen wir, 
was ſie für unſer Kind einſt bedeuten wird, ſo werden wir dieſem Beginn 
der Selbſtſchöpfung bewußt dienen. Dies geſchieht aber nicht, indem wir dem 
Kinde Belehrungen geben über ihre Bedeutung bei der Selbſtſchöpfung. 
Nichts könnte die Seele des Kindes ſo gefährden als derartiges Beginnen. 
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Nein, wir dienen der Selbſtſchöpfung, indem wir dieſe Freude an der 
Leiſtung ſtärken, wo immer wir können. Unſer Amt als Zuchtmeiſter des 
Willens zur Pflichtarbeit kommt uns hier zu Hilfe. Jede aus der Freude 
an der Leiſtung geborene freiwillige Pflichterfuͤllung wird unendlich viel 
wichtiger und begrüßenswerter ſein als eine Leiſtung, die nur aus Scheu 
vor der Strafe aus Pflichtverſäumnis geboren iſt. Selbſtverſorgung, ſelb— 
ſtändige Leiftungen, Werkſchöpfungen werden wieder und wieder die 
Klänge in dem Kinde wecken, die uns ſo willkommen ſind: 


„Ich will ſchaffen, will Herrliches leiſten“, 
Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Doch der Weg zur Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit iſt auch ein vom 
Gottesſtolz gewecktes Vertrauen auf die eigene Kraft. Ohne dieſes iſt der 
Menſch ohnmächtig zur Selbſtgeſtaltung. Ja, er iſt gewöhnlich auch zu 
kraftlos zur Selbſtveredelung. Das Ich iſt der ſchöpferiſche Brennpunkt. 
Klar muß die Seele dieſes Ich als den Mittelpunkt der Kraft empfinden. 
Klar muß das Ich die Abgeſchloſſenheit und die Herrſchaft über den Bereich 
der Einzelſeele erleben. Traut ſich das Ich keine ſelbſtſchöpferiſche Kraft 
zu, erlebt es ſeine Seele nicht als einen in ſich geſchloſſenen Bereich, ſo iſt 
es ohnmächtig und unfähig zur Selbſtwandlung und Schöpfung geworden. 
Angeſichts dieſer Tatſache iſt uns das Selbſtvertrauen des Kindes unend— 
lich wichtig. Es iſt in unſeren Ohren ein heiliger Klang der Schöpfungs— 
melodie, wenn wir das Selbſtvertrauen aus des Kindes Seele erklingen 
hören. Wir ſchaffen dieſem Tone Widerhall und ſtärken ihn bewußt. Dies 
doppelt in einer Zeit, in der in des Kindes Bewußtſein mißtönendes Ge: 
lärme von der Ohnmacht des Ichs dringt. Wir hüten dieſes Selbſtver— 
trauen wachſam in einer Zeit, in der zahlloſe Menſchen von früheſter Kind— 
heit an, weil man ihnen die Schöpferkraft ihres Ichs ausredet und ihnen 
das Gefühl der Abgeſchloſſenheit der einzelnen Seele nimmt, gänzlich halt— 
und kraftlos werden. Gefährliche Lehren der von außen her aus der Ferne 
hereinſtrömenden „guten und böſen“ Kräfte, die ſich in der Seele tummeln 
können, hört unſer Kind. Wir huͤten das Selbſtvertrauen in der Zeit, in 
der man mit ſoviel Eifer dem ſchöpferiſchen Brennpunkt der Seele, dem 
Ich, alle eigene Schöpferkraft abſpricht. Immer wieder weiſen wir unſer 
Kind an, ſich der Selbſthilfe anzuvertrauen, ohne dabei in irgendwelche 
Selbſtuͤberhebung oder Eitelkeit zu verfallen. Wenn dies freilich auch auf 
ganz anderen Gebieten als auf jenen der Selbſtſchöpfung zur Vollmommen— 
heit geſchieht, ſo wird doch dem Kinde ſeine Kraftquelle, das Ich, bewußt 
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gemacht. Hört es dann die mißtönenden Ohnmachtslieder von Menſchen 
fingen, die keinen Halt in ſich fühlen und um ſich blickten nach einem Halt 
außer ihnen, fo weiß feine Seele diefe Gefahr viel ſicherer abzulehnen. 


„Ich vertrau auf mich ſelbſt, ich verzage nicht“, 
Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Das Ich, das ſich ſelbſt vertrauen lernte, wird den Weg der Selbſt— 
ſchöpfung weiterfchreiten, wenn noch anderes göttliches Wollen, das einst 
das Weltall ſchuf, in ihm aufgetaucht iſt. Das göttliche Wünſchen, das das 
Ich durchflutet, weckt ihm den Willen zum Wandel. Trichtkraft und Ge: 
ftaltungskraft wachen auf, bezogen auf dies göttliche Wünſchen. Wenn 
immer wir das Kind an den Quell „Mimir“ leiten, ihm Mißtrauen gegen 
ſein gutes Gewiſſen und gegen die Selbſttäuſchung wecken, dann ſtärken 
wir diefen Willen zum Wandel im Ich. Dann entflammen wir feine Tticht: 
kraft und Geſtaltungskraft nach dem göttlichen Wünſchen, erwecken zu— 
gleich das Mißtrauen in ſeine Selbſttäuſchung. Immer wieder ſchwinden 
dieſe Klänge und Akkorde des Schöpfungsliedes. Immer wieder werden 
fie übertönt von mißtönendem Geſchrei jener Lehren, daß das Gewiſſen 
die Stimme Gottes ſei. Immer wieder werden die Klänge auch erſtickt von 
dem Luft:gierigen und Leid-fliehenden Selbſterhaltungswillen. Wie ſegnen 
wir die Stunde, in der wir dann die heiligen Klänge hören, in der ſtarke 
Nichtkraft und Geſtaltungskraft im Ich des Kindes erwachen. Dann erſt 
ſehen wir unſer Amt als Führer zur Quelle der Selbſterkenntnis gekrönt. 
Mögen die Klänge noch fo oft wieder verftummen; find fie in der Kindheit 
ſchon angeſtimmt worden, ſo werden ſie einmal in den Fahren der Ein— 
kerkerung neu erwachen und Selbſtbefreiung auslöſen können. Dann 
duldet das Ich keinen Zwieſpalt mehr zwiſchen dem göttlichen Wollen und 
ſeinen Taten, ſeinem Denlien, ſeinem Wahrnehmen und Fühlen! 


„Ich will Wandel, denn ich will Gotterfüllung“, 
Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Der erſte Beginn des „Höhenfluges” des Ichs und das ſieghafte Ende 
ift das Werk des Gottesſtolzes, der im Ich leuchtet. Er fft es, der einſt die 
Tatkraft fordern wird, den gottfernen Selbſterhaltungswillen, der immer 
wieder die Seele in Unvollkommenheit niederhalten möchte, zu vernichten. 
Fürwahr, dieſer Gottesſtolz iſt das Rückgrat der Seele. Er iſt Anfang und 
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Ende der Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit, ohne ihn iſt fie undenkbar. 
Wir haben ſein Weſen erkannt als Erleben ernſter Verantwortung, vereint 
mit Würde. Wie lauſchen wir, ob wir Klänge des Schöpfungsliedes in dem 
Kinde hören, ob fein Gottesſtolz ihm ftark lebendig blieb, ob jene grauen; 
vollen Zerrbilder Eitelkeit und Ehrgeiz der Seele unſeres Kindes freind 
blieben und die Verweſungszeichen des Gottesſtolzes: Ohnmacht und Un- 
würde, alſo Demut, und auf geblähte Auserwähltheit, alfo Hochmut, feine 
Seele nicht zerſtören. Wie hüten wir das Schöpfungslied in feinen ſchön— 
ſten Klängen! Oft muß es wieder verſtummen in der Seele unſeres Kindes, 
denn dem Selbſterhaltungswillen iſt die ernſte Verantwortung für alles 
Tun ebenſo läſtig wie die Nückficht auf die Menſchenwürde, die ihm gar 
manche Luft zerſtört und gar manches Leid zumutet. Ebenſo oft aber will 
mißtönendes Gelärme der Umwelt die heiligen Klänge uͤbertönen und ſich 
Gehör verſchaffen mit ſeinen Preisliedern der Selbſtentwürdigung in De— 
mut, der Abwälzung aller Taten, des Bettelns um Erbarmen und Gnade 
und dem aufgeblähten Hochmut der Auserwähltheit. Eben weil wir dieſe 
erſten Klänge des Schöpfungsliedes in der Seele unſeres Kindes nach 
beſtem Können hüten und ſtärken wollen, deshalb legen wir auf feine 
jungen Schultern ſchon das ernſte Wiſſen von der Unauslöfchlichkeit alles 
Geſchehens, damit fie tragfähig und unbeugſam werden. Sorgt doch des 
Kindes Unvernunft ſelbſt dafür, daß ihm die Unauslöfchlichkeit der Taten 
ſehr eindringlich bewußt wird. In den erften Kindheitsjahren iſt all fein 
Schaffen meiſt ein ſehr ſichtbares Zerſtören. Ohne Irrlehren würde das 
Kind deshalb niemals auf den Gedanken verfallen, daß durch Neue ſeine 
Worte und Taten ungeſchehen gemacht werden können. Ein geliebtes 
Spielzeug, das es zerbrach, wird durch all feine herzlichen Neuetränen nicht 
wieder ganz. Von dieſen erſten Erfahrungen gehen wir aus und führen 
bei all ſeinem Tun das Kind vor das ernſte, alle Selbſtſchöpfung ſtärkende 
Wiſſen von der Unauslöſchlichkelt des Geſchehens. Und bel all unſerer 
Erziehung hüten und ftärken wir in ihm das heilige Erleben der Mens 
ſchenwürde. Rein erzieherifcher Erfolg wird von uns je anders als wie ein 
Unheil bewertet, wenn er diefes Erleben verletzt. 


„Mein Stolz weiß Verantwortung willig zu tragen“, 
Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Die Umgeftaltung zur Vollkommenheit iſt ihrem Wesen nach erhaben 
uͤber Naum, Zeit und Zweck. Sie ſteht als denkbar größter Widerſpruch 
dem zweckverſklavten Selbſterhaltungswillen gegenüber. Tede einzelne Er: 
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füllung der göttlichen Wünsche (ft ganz wie die Selbſtſchöpfung erhaben 
über allen Zweck und Zwang, iſt heilige Freiwilligkeit und ſpontan wle 
Gott ſelbſt. In dieſer klaren Erkenntnis lauſchen wir, ob in unſeres 
Kindes Seele auch dieſer Klang der Schöpfungsmelodie erwacht und nicht 
jo raſch wieder ſchwindet. Der törichte zweckverſklavte Selbſterhaltungs— 
wille ſucht ihn immer wieder neu zu uͤberſchreien und gebieterifch fein Lied 
als allein gültig in der Seele anzuſtimmen, dies aber heißt. „Was nicht 
Lohn ſichert, was nicht Leid meldet, das hat keinen Zweck; was aber keinen 
Zweck hat, iſt überflüffig!” Lauter und lauter tönt dieſes Schreien im Bes 
wußtſein der Seele, je mehr die Einſargung fortſchreitet, und dazu dringt 
noch in dieſes gefährdete Bewußtſein das mißtönende Geſchrei der Men— 
ſchen, die Zweck und Zwang an Stelle der heiligen Freſwilligkeit ſetzen 
und Lohn und Strafe mit dem göttlichen Wünschen verweben wollen. 

Da aber das Weſen aller Selbſtſchöpfung heilige Freiwilligkeit (ft, jo 
gibt es auch kein größeres Verbrechen, als der Menſchenſeele dieſe einzige 
Freiheit zu rauben: im Tun mit Gott im Einklang zu ſtehen oder wider— 
göttlich zu ſein. Wer das Weſen der Selbſtſchöpfung erkannt, für den gibt 
es kein ſchlimmeres Verbrechen als efölfche Gelübde für Gutes oder 
Schlechtes, für edle oder ſchlimme Menſchen, für wichtige Amter oder un: 
weſentliche Dinge. Denn fft dies Gelöbnis gegeben, fo iſt ſogar bei Gelüb- 
den für Göttliches oder gottnahe Ziele für alle Zukunft eine dicke Mauer 
errichtet zwiſchen dem Göttlichen und dem Ich, well ſa keine Handlungen, 
die der Menſch von nun ab in bezug auf die Forderungen des Geluͤbdes 
tut, dem freien Entſchelde zu danken find. Ste alle find Zwang, das Geluͤbde 
beflehlt fie. Der freie, aufrechte Menſch ift zum gefeſſelten Sklaven gewor— 
den, ſelbſt dann, wenn er ſich nicht an Schlimmes kettete. Er hat ſich ge— 
bunden. Eher können die Menſchenſeelen, die von Kind an das Gute um 
des Lohnes willen tun und das Böſe um der Strafe willen laſſen, irgend— 
wann im Leben von dem Wahne der Zweckverwebung der göttlichen 
Würnſche und zur Erkenntnis ihrer heiligen Zweckerhabenheit geneſen, als 
daß in dem durch Eid oder Geluͤbde Gebundenen der Klang der Schöp— 
fungsmelodie, der das Weſen aller Selbſtſchöpfung kündet, noch einmal 
erklingen wird. Nur auf dem ſchlimmen Wege des Wortbruches können 
ſich dieſe durch Gelübde gebundenen Sklaven noch einmal den Weg zur 
Freiheit im Entſcheide öffnen. Nur eine ſchlimme Tat der Treuloſigkeit kann 
ihnen ihre Treue zu Sich ſelbſt zurückgeben, die bei Edlen Treue zu Gott 
bedeutet. Achtet aber auch auf Euch ſelbſt in Euren Worten dem Rinde 
gegenüber. Ihr ſeid ja Selber fo vielfach im Leben gebunden an die Slla— 
venketten der Gelübde und Eide; Ihr wart ja fo gewohnt daran, Euch ſo— 
gar an Geluͤbde, die ihr als halbe Kinder geleiſtet, „gebunden“ zu fuͤhlen, 


453 


ohne Schmach zu empfinden; habt Euch „gebunden“, um Euer Volk und 
Vaterland zu verteidigen mit Eiden, konntet Euch nicht die hellige Stet: 
heit, alſo den Adel und die Weihe dieſes Tuns erhalten! Ihr habt Euch 
durch Gelübde „gebunden“ in Eurer heiligen, freiwilligen Wahlverſchmel— 
zung der Ehe, habt Euch durch Elde gebunden, keine fahrläſſigen Der: 
brecher im Staatsamte zu ſein; habt Euch, weil dies noch nicht genügte, 
noch in Verbänden geheim oder offen und ehrlich gebunden. Nun raſſeln 
eine ganze Zahl von Ketten an Euren Händen und Füßen und klirren am 
Boden ſchleifend bei Euren Schritten. Doch Ihr ſeid es, und alle um Euch 
ſind es ſo gewohnt geweſen, daß Ihr den heiligen Klang der Schöpfungs— 
melodie nun auch in Eures Kindes Seele überhören wollt. „Verſprichſt Du 
mir, daß Du dies niemals wieder tuſt?“ ſo ſchließt Ihr Euren Tadel, Eure 
Ermahnung ab, und der Mißton dieſes Liedes dringt in des Kindes Seele 
— und es verſpricht, verſpricht, obwohl ſein Gutſein durch dies Verſprechen 
der Freiwilligkeit beraubt, und damit des Guten beraubt wird; verſpricht, 
obwohl Ihr ſo genau wißt, in welche Wortbrüche Ihr das arme Kind nun 
lockt, da es noch nicht Herr ſeiner ſelbſt iſt und den Forderungen ſeines 
törichten Selbſterhaltungswillens oft fo abwehrarm zufchaut! 

Immer wieder dringt der Mißton dieſes Liedes in ſein Ohr und ge— 
wöhnt cs mehr und mehr an das Gebundenwerden, an die Sklavenketten 
der Verſprechen und Gelübde! Was Wunder, wenn es ſich dann einſt an 
Gutes und Mindergutes in Eiden und Gelübden und Verſpruch bindet und 
feine Heldentat, feine Berufspflicht, feine Freundſchaft und Llebestreue 
zur Gebundenheit wird! Hütet, auch wenn Ihr ſelbſt Euch den ſtolzen Frei— 
heitswillen in Gelübden gebrochen habt, dennoch die heilige Freiheit Eures 
Rindes. Hütet dieſen erhabenſten Akkord des Schöpfungsliedes feiner 
Seele, tuftet ihm mir nicht an durch das ſeelengefährdende Unheil, Euer 
armes unmündiges Kind mit 14 Jahren bindende Gelübde geloben zu 
laffen, für das ganze Leben, die es gar nicht überſchaut und erfaßt, auch 
gor nicht ablehnen dürfte, und durch die Ihr ihm das Erkennen des Im: 
rechtes aller Eid- und Gelübdebedingungen noch ſo unſagbar erſchwert. 
Nein, hütet jeden leiſen Klang in der Seele Eures Kindes und ſtärkt ihn, 
daß er nie durch die Mißtöne der Lehren der Umwelt erſtickt werden kann. 


„Heilige Freiwilligkeit iſt alle Gotterfüllung, 

Sie duldet nicht Zweck, nicht Zwang, nicht Feſſel aller Gelübde“, 
Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 
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Alle Stufen der Schöpfung nach der Entſtehung der erſten Lebewefen 
ſahen wir durch die Enthüllung eines göttlichen Willens in ihnen erzeugt. 
Ta, wir haben vom erſten Einzelweſen bis zum Menſchen jede Schöpfungs— 
ſtufe jeweils einer entſchloſſenen, aller Gefahr mutig trotzenden Tat (fiehe 
„Schöpfungsgeſchichte“) zu danken. Da die Selbſtſchöpfung der Voll— 
kommenheit nichts anderes als die Wiederholung des Schöpfungsliedes iſt, 
fo ift es für uns nicht überraſchend, daß auch fie durch eine entſchloſſene, 
mutvolle, zielklare Tat zuſtande kommt (fiehe „Selbſtſchöpfung“). Der 
„Höhenflug“ des Ichs bereichert das Innenleben zahlloſer Menſchen aber 
ihre Unvollkommenheit wird nicht hierdurch beſeitigt. Wieder und wieder 
erzwingt ſich der Selbſterhaltungswille bel irgendeiner Tat die Herrſchaft 
und ſtört den Einklang mit dem Göttlichen. Erſt die mutvolle und ent— 
ſchloſſene Tat des Ichs, den Selbſterhaltungswillen völlig zu vernichten 
und hierdurch die dauernde Herrschaft im Bewußtſein zu erreichen, ſchafft 
die Vollkommenheit. Dieſe Tat verhüllt ſich jedoch der Seele ſelbſt nnd der 
Umwelt geheimnisvoll. Nun iſt es wunderbar zu erleben, daß kein Klang 
des Schöpfungsliedes von der Kinderſeele fo oft und fo kraftvoll ange— 
ſtimmt wird als gerade dieſer. Gewiß taucht er noch losgelöſt von dem 
Ziele, der Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit, auf, aber es iſt, als ob des 
Kindes Seele für dieſe Tat der Selbſtſchöpfung vorbereitet und befähigt 
werden ſollte, ſo ſehr herrſcht in ihm die Freude an der mutvollen Tat. 
Zwar erſtickt der Selbſterhaltungswille in feiner erbärmlichen Leidflucht 
und feiner Luftgier immer wieder und wieder das hohe Lied; aber gar oft 
läßt er die mutige Tatkraft auch unbehelligt. Da ſie ja noch nicht das Ziel 
der Selbſtſchöpfung im Auge hat, ſo erlebt der Selbſterhaltungswille recht 
oft, daß die mutvolle Tatkraft ein Luſterleben erreichte. Aber wenn immer 
fie ſehr von Gefahr bedroht iſt, fo verdrängt er den Sang mit feinem von 
Leldangſt beherrſchten Wimmern und Klagen. Oft aber iſt es auch das miß— 
tönende Gelärme jener Lehren vom geduldigen Ertragen alles Schickſals, 
von der ohnmächtigen Ergebenhelt in alles zugefuͤgte Leid, die aus der Um: 
welt in das Bewußtſein des Kindes dringen und dort das helle Tubellied 
der kraftvollen, mutreichen, entſchloſſenen Tat uͤbertönen. Wie hüten wir 
dieſes unſerem Blut fo beſonders liebe Lied, wie ſorgen wir fir das Mit: 
klingen und Erwecken des Erbgutes durch das hohe Lied der mutvollen 
Taten unſerer Ahnen! 


„Alle Selbſtgeſtaltung ft mutrefche, entſchloſſene Tat“, 
Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 


Unter all dieſen fubelnden, ſtolzen, Schaffens: und tatfrohen Klängen der 
Schöpfungsmeloöfe, die da losgelöſt vom Ziele und losgelöſt voneinander 
in des Kindes Seele wieder und wieder erklingen, ohne daß es Ihren heilt: 
gen Sinn ahnt, hallt auch Schon hin und wieder der ernſte, tiefe und feier: 
liche Akkord, der dieſem Werden ſein Vergehen kündet. 

Vom Gange zum „AUröborne”, den wir unſerem Kinde nicht verſtellen 
mit Lügen, holte es ſich ein ernſtes Wiſſen, das Wiſſen vom Tode, als 
dem ewigen Schwinden unſeres Bewußtſeins. Wenn es mit dieſem Wiſſen 
das göttliche Wuͤnſchen in ſich erlebt, das, immer ſeiend, über alles Werden 
und Vergehen erhaben ift, wird es zum erſtenmal durchſchauert von dem 
Geheimnis der Vergänglichkeit feiner Perfönlichkeit und von dem Ge— 
heimnis der Unvergänglichkeit aller in ihm ſelbſt erlebten Gottoffenbarung. 
Es geſtaltet ſich dies Wiſſen nicht in klare Worte; aber dennoch ſegnet dies 
Erkennen fein Leben. Den hohen Lebenswert jedes Tages feines kurzen 
bewußten Seins fieht es klarer als die vielen in Täuſchung befangenen 
Erwachſenen in ſeiner Umgebung. Ja, in manchen Stunden erklingt ſchon 
zum erften Male, wenn auch noch losgelöft von dem Ziele der Selbſt— 
ſchöpfung zur Vollkommenheit, der ernſteſte Klang des Schöpfuugsliedes 
in feiner Seele und ſingt, daß fein Ewigkeitserleben vor dem Tode liegt, 
ſingt, daß es niemals erreicht wird, wenn es nicht vor dem Schwinden des 
Bewußtſeins erlebt wurde. Es lauſcht dieſen ernſten Weiſen nur kurz und 
flüchtig. Der Uberſchwang der Jugendkraft läßt es einen Teil der Klänge 
völlig vergeſſen. Und fo hört es nur die Worte: „Vor dem Tode iſt Dein 
Leben.” Mißtönig klingt zu dieſem heiligen Sang das luſtgierige Schreien 
des Selbſterhaltungswillens, der ein Ende des Selns nicht will, der den 
Tod nicht will und ſein Vergeſſen befiehlt. Mißtönig aber auch dringt aus 
der Umwelt in das Bewußtſein ſene Lehre, die den heiligen Sang des 
Todes immer wieder zu erſticken und zu verdrängen droht und ſagt, daß 
nach dem Tode erſt ein Leben begänne. Wir wiſſen dem Kind bei dem Hin— 
ſchreiten zum „Urdͤborn“ die heiligen Klänge des Todes, das ewige Schwin: 
den des Bewußtſeins im Tode wachzuhalten, und bald werden ſie ihm ſo 
ſelbſtverſtändlich, wenn auch noch nicht fo lieb wie dem Weiſen, der dieſen 
Klang in ſeiner Seele nie mehr verſtummen laſſen will und ſeinem Leben 
durch das ſtete Wiſſen der Vergänglichkeit eine erhöhte Weihe, allen feinen 
Worten und Taten aber weife Mäßigung gibt. 


„Mein Sein iſt koftbares unwiderbringliches Gut. 

Mein Ich und all ſein Erleben ſchwinden im Tode“, 

Singt das Schöpfungslied in Eurem Kinde. Hört Ihr den Sang? 
So ſchaffet ihm Widerhall und rettet ihn für die Zukunft! 
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Es ift der freie Wille Eures Kindes und fein eigener Entſchluß, ob es 
irgendwann einmal im Leben diefe Klänge zu der gewaltigen Schöpfungs— 
melodie vereint, weil es das Ziel der Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit 
über ſich ſtellt und ſich umſchafft zum Bewußtſein Gottes. 

Zwar werden ſeine Taten und Worte uns lange den Beweis ergeben 
können, daß es fein Ziel nicht erreicht hat. Doch ht es Eurem Kinde und 
Euch unenthüllbares Geheimnis, ob es tatſächlich die Menſchvollendung 
erreicht. Wie immer das Schickſal Eures Kindes fein wird, jeder einzelne 
Klang des Schöpfungsliedes, den ihr in feiner Seele behuͤtet habt, kann es 
vor dem furchtbaren Schickſal vielleicht ſchützen, in troſtloſer Umſchöpfung, 
im Seelenſelbſtmorde, irgendwann zum plappernden Toten zu werden. 


Elternfreumdfchaft als Gottgleichnis 


ee uͤbergebe ich dies Werk dem ewigen Werden und Vergehen der 

* Erſcheinungen, in dem feine Spur lange über meine Lebzeit hinaus 
untilgbar fein wird. Das geftaltete Erleben und Erkennen wird noch Er: 
kennen und Erleben geſtalten können, wenn dieſe Hand und dle Zellen, 
in denen es geboren und geſtaltet wurde, zu nicht bewußter Erſcheinung 
des Alls zerfallen ſein werden. Dann werden ſie vom Weltall und Men— 
ſchenleben und allem Geſchehen nicht mehr wiſſen wie das Geſtein im Berg: 
fels und die Fluten des Meeres. 

Auch dies Werk birgt wohl einen matten Abglanz des Erlebens, das 
das Schaffen dem Schaffenden ſchenkte. Es wird noch lange über meine 
Lebzeit hinaus den Läſterern des erhabenen Alls, den Toren und den be— 
wußten Verleumdern, eine klare Antwort ſein. Nicht ihnen iſt ſie gegeben, 
ſondern den von ihnen Betörten und Verwirrten, und ihnen fft ſie gegeben, 
die Gleiches in ſich ſchufen und erlebten, als Freundesgruß über die Zeiten 
hin in ihre Seeleneinſamkeit. Möge dies Werk gar manchem errveiſen, 
daß jene Toren und jene Verleumder ihre eigene Enge und Wirrnis, ihre 
eigene Torheit und ihre Verbrechen dem Weltall zuſprechen. Sie nennen 
es ihre „Weltanſchauung“, haben aber das Schauen nie, noch kaum das 
Sehen gelernt. Sie ſchauten nicht das Weltall an zur Geſtaltung ihrer 
Welt—anſchauung, ſondern fie ſtarrten auf die öden Wände ihres Rerkers. 
Dann ſchrieben fie, was fie ſahen, und be—ſchrieben ſogar! Sie be.—ſchrie— 
ben des Menſchen Seele und die Seele des Kindes, die köſtlichſten Klein— 
odien des Alls. Sie be —ſchrieben fie wirklich, denn fie kritzelten auf ihre 
Oberfläche Wahres und Falſches, was immer ſie bemerken konnten, ohne 
die tieferen Geſetze der Seele, geſchweige denn ihren heiligen Sinn zu 
be — greifen. Und ganz in der gleichen Weiſe befchrieben fie auch das Eltern: 
amt und mehrten Wahn und Wirrnis. 

Wer nun ſtatt all dieſer Lehren dies Buch mit offener Seele aufnahm, 
der nimmt wohl auch den Nat noch mit, den Nat, den alle Erſcheinung 
ihm allezeit ſo eindringlich gibt, den er aber ſo leicht und gerne überhört: 
Vergiß nicht das Vergehen! 

Auch Dein Elternamt iſt geworden und wird vergehen wie alle Er— 
Scheinung; auch über ihm raunen die Waſſer des Urdͤbornes. Aber fo wie 
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dies Amt nicht bei Deiner Geburt ſchon begann, fo vergeht es auch nicht 
erſt in der Stunde Deines Todes. 

So tritt denn zuriick von Deinem Kinde, wenn die Zeit gekommen iſt; 
ziehe nicht künſtlich Dein Elteruamt über die Zeit des Flüggewerdens 
Deines Zöglings hinaus: habe Ehrfurcht vor der Stunde des Vergehens 
dieſes Amtes. Gewiß, Du haft wohl vieles nicht erreicht, was Dir vor: 
ſchwebte, ſiehſt wohl gar gerade nach dem Blick in dieſes Werk manches 
Verſäumte mit geſchärftem Auge! Aber glaube niemals, Du könnteſt es 
nun nachträglich Deinem erwachſenen Kinde noch geben. Iſt der Eingriff 
am Sämling verſäumt, ſo kann er am Baume nicht nachgeholt werden. 

Vergiß nicht dies natürliche Vergehen und Schwinden Deines Amtes, 
jo ruft Dein Kind Dir eindringlicher noch als alle andere Erfcheinung des 
Lebens zu. Hat es Dich nicht ſchon vom erſten Tage feines Lebens an 
immer wieder daran gemahnt? Sagte es Dir nicht immer wieder: Ich 
wachſe und wandle mich mit jedem Tage; die Fahre eilen, ſäume nicht, 
ſchon naht das Vergehen Deines Amtes? 

Seht doch, wie bald die junge Mutter die zarten weißen Erſtlings— 
hüllen des Kindes wieder ſorglich in dem geheimnisvollen Schrein birgt. 
Sie hat ſie vor wenig Monden in heiligem Mutterglück, in ſeliger Vor— 
freude mit jungen zarten Mutterhänden aus weichem Linnen bereitet, 
während ihr Kind, ihr erſtes Kind, in ihr, ganz nahe dem Herzen, erſt 
ſelten und ganz leiſe, dann öfter und ſtärker anpochte und zum Leben 
drängte! 

Tauſend liebe Bilder des werdenden Kindes und Träumereien über das 
kommende Glück umgaben ſie da. Die Bilder des tiefen Wehs, der Sorgen 
und Enttäuſchungen, der Schmerzen und der Opfer überließ das liebe 
geſegnete Mütterchen der fernen Zukunft. So war fie ſelber zum Kinde 
geworden in ihrem Glück, ein Kind zu ſchaffen, war zaubriſch nur vom 
Schönen umwoben wle die Kinderſeele ſelbſt. 

Iſt das nicht alles erſt wenige Monde her? Und ſchon räumt ſie die 
zarten Erſtlingshüllen wieder in den Schrein; ihr Kind iſt ihnen entwach— 
ſen. Wie hat es ſich, und wle gar ſehr erſt hat ſich das Mütterchen gewan— 
delt! Auf ihren jungen Zügen liegt jene ruͤhrende, ſchmerzerprobte mütter— 
liche Weichheit, die das Leid für das Kind als ſelbſtverſtändlich trägt und 
die fo artverſchieden fft von einer ſchmachtenden Opfermiene eitler Mär: 
turer. — Viel Elternamt liegt ſchon hinter ihr, zuſammengedrängt in die 
kurze Stift weniger Monde. Und nun verwahrt fie die erſten Kinderhüllen 
für das kommende Leben, das ihr lebenſchöpferiſcher Schoß kommenden 
Geſchlechtern noch ſchenken wird. Faſt unverändert wird ſie die Hüllen um 
alle ihre Sprößlinge legen können, denn ſie alle wandeln ſich und wachſen 
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in kurzer Stift und lehren die Eltern eindringlich: Denkt an das Vergehen 
Eures Amtes! 

Ja, eilen nicht die Fahre hin wie im Fluge, die trauten, da die Mutter 
früh vor Aufgang der Sonne das junge Leben in ihrem Arme ſich Lebens: 
kraft holen läßt aus ihrem Leben und dabei in die Ferne blickt, wo die 
Sonne ſich eben glutrot über dem Waldrand erhebt, und in dle Ferne ſinnt, 
was wohl das Leben dem eben Erwachten noch bringen mag? Ellen nicht 
die Jahre hin? Das wächſt und wird um Euch, daß es eine Luft iſt, und 
lehrt Euch das Vergehen des Amtes! 

Doch das Auge iſt Euch geſchärft, und fo wißt Ihr der ernſten Gründe 
genug, die Euer Amt als Eltern noch mehr kürzen, als das Wachstum des 
Kindes dies kündet. Geſchäftig trägt die Vernunft in der Seele Eures 
Kindes das Mauerwerk herbei zur Einkerkierung und erreicht, daß Helle 
und Weite abgewehrt werden. Am Quell Mimir lehrt Euch das Naunen 
der Waſſer, wie raſch die Jahre vergehen, da Ihr noch auf Einſicht rechnen, 
die Täuſchung noch hindern könnt, die Euer Kind uneinſichtig machen will 
für allen Vorwurf und jeden Nat. Und auf den Wegen zur Höhe da habt 
Ihr erfahren, wie bald Euer Kind nur zögernd und unwillig oder ſtumpf 
und gleichguͤltig neben Euch ſchreiten wird. 

So kommt der Tag, an dem Euer Werk abgeſchloſſen iſt, ob Ihr es 
nun vollenden konntet, ſo wle es Euch vorſchwebte, oder ob Ihr gar viel 
verſäumt oder auch falſch gemacht habt. Tjt das Kind erſt flügge geworden, 
fo könnt Ihr ſelbſt ihm nicht mehr Erzieher fein. Tretet zurrick, damit es 
nicht dazu kommt, daß Euer Kind Euch unwillig von ſich ſchlebt. Die Zeit 
iſt endgültig und für immer vorüber, in der Ihr an ihm wirken und ge: 
ſtalten könnt. 

Was von Euch an Willenszucht verſäumt wurde, muͤſſen andere, muß 
das Leben ihm geben, Ihr könnt es nicht, ja, Ihr dürft es gar nicht wollen. 
Willenszucht von Eltern am Erwachſenen frißt die heilige Kraft zur Selb: 
ſtändigkeit an. Wenn das erwachſene Kind ſich ihr noch willig unterftellt, 
fo bleibt es ein Unſelbſtändiger und Höriger; tut es dies nicht, ſondern 
ſchiebt die Eltern in unwuͤrdiger Weiſe beiſeite, dann wird es ſich in 
Herzensroheit verzerren! 

Was an Wegweiſeramt zum Wiſſen verſäumt iſt, was an Stählung der 
Denk: und Arteilskraft unterlaſſen wurde, muͤſſen andere ihm geben, 
wenn es überhaupt je ſollte nachgeholt werden können. Wolltet Ihr ſelbſt 
das verſuchen, ſo wäre Mißmut und Bitterkeit der einzige Erfolg. Alles, 
was Ihr nun noch geben wolltet, löſt im Kinde nur das eine aus: Es fuͤhlt 
ſich „wie ein Kind behandelt“. Wollt Ihr ihm ein Fehlurteil nachweiſen, 
ſo denkt es in ſeinem Innern, daß Ihr „leider mit der jungen Zeit nicht 
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fo recht mitlönnt”. Verhält es ſich aber anders, fo fteht es in Gefahr, über 
die Jahre des Slüggefeins hinaus hörig von den Eltern zu bleiben, da Ihr 
ihm Jahrzehnte Erzieher wart. 

So tretet zurück von Eurem ſteten Wirken, aber ſeht auch klar, wie 
unmöglich nun das ſeltene Geſtalten wäre. Hier ſeid Ihr Toren, wenn je 
Ihr Euer Amt noch verſuchen wollt. Zu den Hoͤhen läßt es ſich nicht 
fuͤhren, und am Quell Mimir zeigt es gar jene ſtarre Unzugänglichkeit und 
Aneinſichtigkeit, die an Totenſtarre erinnert! Vergeßt nicht, es iſt nun ein— 
gefargt! Und gebt nicht den Beweis dafür, daß alles, was ich Euch in 
dieſem Werke geben wollte, wenig von Euch aufgenommen wurde. Wenn 
Ihr über das Mauerwerk und die Gruftdecke, die um des Kindes Ich nun 
gelegt ſind, klagt, ſo bliebt Ihr der Erkenntnis fern. 

Ihr Steht hier vor der tlefgruͤndigen Weisheit der Schöpfung, habt Ehr— 
furcht und ſucht ſie zu erfaſſen, aber mißverſteht und läſtert fie nicht. Ein 
un vollkommener Menſch ſoll ſich ſelbſt nach eigener Wahl umſchaffen, fo 
verlangt es das hohe Amt der bewußten Lebewesen. Wie follte diefe freie 
Wahl feöweder Art der möglichen Umſchöpfung oder der Unterlaſſung 
aller Umſchöpfung dem Menſchenkinde wohl erhalten fein, wenn es in den 
Jahrzehnten dieſes Entſcheides dem weiſen Nat noch fo zugänglich wäre 
wie in der Kindheit. Wären nicht dann die Wahl der Selbſtſchöpfung und 
die Kraft zu ihr zum Teil das Werk dieſes ratenden Freundes? Iſt es nicht 
tiefgründige Weisheit, daß hiergegen die Rerkermauern errichtet werden 
und eine Abgeſchloſſenheit durch Uneinſichtigkeit und Starrheit geſchaffen 
wird, wodurch denn das Ich ganz auf ſich ſelbſt und die unweiſen Verführer 
angewieſen ift? 

Ihnen freilich bleibt es zugänglich, denn wie alles Leben im Weltall, 
ſo ſoll auch dies Ich, von Gefahren umloht, ſein Leben erhalten und ſeine 
Amſchöpfung ſchaffen. Nur der Gefahrenerprobte ſſt würdig, die Mauern 
zu ſprengen und, allen göttlichen Willen des Weltalles im Ich erlebend, 
Gotteinheit in feiner Seele zu ſchaffen. 

Scheltet nicht über das Mauerwerk und über die totenähnliche Starre 
der nun eingekerkerten Seele. Es ſollen in den kommenden Jahrzehnten 
im Inneren dieſer Seele die wichtigen endgültigen Entscheidungen fallen. 
Tröſtet Euch, daß Ihr ihm die Fähigkeiten ſeines Bewußtſeins nicht ver— 
kümmert habt und fie dem Ich nun ihren Dienſt leiſten können, tröſtet 
Euch, daß es manche Erinnerung an Rinöheltsfegen in ſich trägt, und freut 
Euch, daß dies Ich, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, dem Anſturm unerhörter 
Gefahren trotzen, Wandel ſchaffen und ſlegen ſolll In ſeltenen Stunden 
der Erhebung wird Euer Kind in Weltallweite Gott erleben. Das Erhoben— 
ſein aus dem Kerker ſchärft ihm den Blick für die Enge. Das Wahrnehmen 
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der Rerkerluft, die es atmet, weckt das Erkennen des Zwieſpaltes feines 
Handelns mit dem Göttlichen, weckt in ſeinem Ich den Willen zum Wan— 
del. Alus ſich ſelbſt und freiwillig erwacht dann Nichtkraft und Geſtaltungs— 
kraft nach den göttlichen Wünſchen. Was wollt Ihr in dieſen Jahrzehnten 
noch „erziehen“? 

Wollt Ihr nicht ſuchen, ihm Freunde zu werden, wollt Ihr nicht als 
ſeine guten Freunde Eure Elternliebe zum rechtzeitigen Verzichte gewinnen? 

Wie einſt in der Stunde des Todes die Möglichkeit der Selbſtſchöpfung 
für immer vorüber iſt, fo iſt jetzt das Erzieheramt unwiederbringlich vor— 
über für immer. de ſtraffer Eure Willenszucht war, je ſinnvoller Eure 
Wegweiſung zum Wiſſen, je ſtärker die Entfaltung der Denk- und Arteils— 
kraft, je ſchöner Eure ſtillen Wege des Geſtaltens und Hütens, um ſo ge— 
troſter könnt Ihr das Kind nun in all den drohenden Gefahren wiſſen. 
Doch da ſeiner Seele Selbſtwahl Eurem Wirken und Geſtalten gegen— 
uͤber unantaſtbar iſt und auch von der Art ſeines Erbgutes nicht vor— 
beſtimmt wird, ſo könnt Ihr jedwedes Schickſal ſeiner Seele als mög— 
lich erwarten. 

Mit welch anderen Gedanken als Euer Kind ſteht Ihr an dem Tage, 
an dem es ins Leben hinauszieht, ihm gegenüber; Ihr mit Eurem Wiſſen 
von all diefen Gefahren! „Nun bin ich ohne ſtete Aufſicht, bin frei“, fo 
ſubelt feine Stimme in ihm. „Nun gehſt Du in die ernſteſten Jahre der 
AUneinfichtigkeit und Einkerkerung”, fo Spricht Euer Wiſſen. Freilich, ganz 
fo heiter, wie ſich das Kind gibt, ſleht es in feinem Innern nicht aus. Es 
fühlt wohl, daß es in ſeinen ſieben Sachen das letzte Stückchen Heimat mit 
fich in die Fremde trägt, und legt dazu ein ſtilles Weh, das niemand ſehen 
ſoll. Wird doch auch die Freude auf alles Neue nur gedämpft gezeigt und 
miſcht ſich ſogar in das ſunge Staunen ſeines Blickes ſchon etwas von der 
ſtumpfen Nüchternbeit der Eingeſargten, denn man ift doch nun erwachſen, 
und ſo zeigt man ſich gelaſſen! Ihr aber, die Ihr dem Kinde nachſchant, 
Ihr wißt, daß nun ein Band für immer zerreißt; wißt nun auch klar, daß 
es das Band Eures Amtes als Erzieher ıvar, was hier zerriß. Auch ein 
anderes wißt Ihr: daß ſich nun viel Fremdes zwiſchen Euch und Eurem 
Kinde tuͤrmen und Euch weit mehr von ihm trennen wird als die Meilen, 
die es nun zwiſchen ſich und Euch legt. 

Nein, Ihr ſeid nicht wie das Kind in dem Wahne, daß es in die Frei— 
heit aus der Unfreiheit ginge. Seine Unfreiheit erkennt Ihr als die größte 
all der Gefahren, die das Leben nun häuft! Wenn Ihr dem Kinde je als 
Freund nun noch etwas fein könnt, fo nur, weil Ihr feine Unfreiheit klar 
erkennt. Ja, wäre es frei, dann könntet Ihr ihm freudig und getroſt nach— 
blicken; feine Gefahr iſt, daß feine Freiheit nun zu Ende ift; daß Ihr es 
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aus dem Elternhauſe ließet, weil feine Kindheit vorüber, feine Verſklavung 
unter die Tuyrannef feines Selbſterhaltungswillens nun vollends errichtet 
iſt, ſo daß Ihr es einen Erwachſenen zu nennen berechtigt ſeid. Ihr wißt, 
ein Vollkommener, doch auch ein Gottfeind, ein plappernder Toter oder 
ein leblang Eingekerkerter kann aus ihm werden; das iſt das unnennbare 
Weh, das in Eurer Seele wundet, wenn Ihr das frohe, zuverſichtliche 
Menſchenkind in die Fremde ziehen ſeht. 

Doch laßt Euch nun noch ſagen, daß Euer heiliges Elternamt weit 
Schwereres von Euch verlangt als dieſes Zuruͤcktreten als Erzieher und 
Eure innere Bereitfchaft, der Freund Eures Kindes zu fein! Ihr ſeid feine 
Eltern, waret feine Erzieher, fo Steht über Eurem Leben noch die ernſteſte 
Forderung, die Ihr erfüllen muͤßt: In Euch, die Ihr ihm das Leben gabt, 
den Gotterhaltungswillen für feine Seele über alles, auch über Eure El: 
ternliebe zu Stellen. 

Habt Ihr je in einer ftillen Stunde über den Ernſt diefer hohen Forde— 
tung nachgedacht? Als fie über allem, was Ihr als Erzieher gewirkt und 
gejtaltet habt, geſtanden hat, war fie leichter. Nun fie über Eurer Liebe zu 
dem Rinde ſteht, da Ihr das Amt des Erziehers niedergelegt habt, ist fie 
ſchwer. Sie ſteht ſo gewiß und ſo unauslöſchlich uͤber Euch, als es eine 
unantaſtbare Tatſache iſt, daß Ihr Eurem Kinde das Leben gabt! Was 
aber will es fuͤr Euch beſagen, daß dieſer Gotterhaltungswille auch nun 
noch über Eurer Elternliebe ſtehen muß? 

Mag immer das erwachſene Kind keinen Erziehereingriff mehr von Euch 
annehmen, mag es dies als tiefe Kränkung anſehen, mag es jede aus: 
geſprochene Sorge über die ihm drohenden Gefahren als Mißtrauen in 
ſeinen Charakter mißdeuten, eins iſt gewiß: Ihr habt in der Kinderſeele 
einen anderen Platz als andere Menſchen. Wenn anders Ihr ſe des Kindes 
Gehorſam Jahre hindurch erlebtet, blickt es, auch wenn es Euch und ſich 
dies niemals eingeſteht, auf Euer Tun und Verhalten anders als auf das 
anderer Menſchen. Selbſt wenn Worte des Spottes oder der Nichtachtung 
über unreife Lippen gleiten könnten, ist dennoch im Inneren dleſes Hin— 
Schauen auf die, die einst fein Tun werteten. Ob das Kind dies weiß oder 
nicht, Euer Verhalten ihm gegenüber, wenn es heimkommt zu Euch, kann 
ihm Segen oder Unheil ſein je nachdem, ob Ihr den Gotterhaltungswillen 
für die Seele Eures Kindes uͤber Eure Liebe zu ihm ſtelltet oder nicht. 

Dieſer Gotterhaltungswille aber fordert von Euch, daß Ihr Euer Bereit: 
ſein zur Freundſchaft mit dem Kinde nur von den Wegen, die ſeine Seele 
geht, nicht aber von Eurer Elternliebe abhängig macht. Wenn es auch die 
Segenswünſche, die Ihr auf dem Herzen habt, nicht hört, ſo fuͤhlt es merk— 
würdig gut, wes Art dleſe Wünſche find! Weh Euch, wenn Eure Wünſche 
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in den Kerkerzuſtand feiner Seele gar vortrefflich paffen, ſo daß es noch 
in dem Wahne beſtärkt wird, fein Seelenzuſtand fei der einzige, der Men— 
ſchen möglich iſt, und bedürfe keines Wandels! Weh Euch, wenn Ihr an 
den Toren des Seelenkerkers ſteht, in dem Eures Kindes Ich auf Fahre 
gefangen ift, und Kerkerſegen ſprecht! 

Da kommt Euer Kind mit den Merkmalen und Lebenswertungen Ein— 
geſargter heim und hört von Euch die Freude über Erfolge, die mit ſeiner 
Gotterhaltung nicht das geringſte zu tun haben. Es hört Eure Wuͤnſche für 
ein großes Glüdt. Wißt Ihr, was Ihr dann tut? Ihr predigt feiner Seele, 
daß der Kerker ein Schönes Heim ſei! Doch ſelbſt wenn Euer Kind nicht 
ſolche Wuͤnſche bei Euch findet: was ſoll aus ihm werden, wenn Ihr ihm 
Freund ſeid und bleibt, wie immer es ſich auch wandelt? Wenn das Kind 
weiß, daß es Euch nie verliert, wie immer es ſich auch innerſeeliſch um: 
geſtaltet? Es iſt wahrhaft verwalſt, hat keine Eltern mehr, weil fie ihm 
das einzige nicht mehr find, was fie ihm noch fein könnten: Ein Gottgleich— 
nis durch die Art ihrer Freundſchaftl 

Seht dort ein junges Weſen, das zum erſten Male aus der Fremde zu 
feinen Eltern wieder heimkehrt. Heilig, als käme es aus dem Urdborn 
ſelber, in dem alle Dinge .fo rein werden wie das Häutchen unter der Ei— 
ſchale“, ſo hatte das liebe Kind ſein Elternheim verlaſſen. Die Allgewalt 
des Arterhaltungswillens, von gewiffenlofen Verderbern angefacht, hatte 
es verleitet, ſich in unwuͤrdiger Gemeinschaft zu entweihen. Seine Eltern 
ahnen an ſeinem veränderten Weſen, daß es wohl Wertvolles verlor, daß 
es hinabſtieg, ſeit es fie verließ. Aber iſt es nicht ihr heißgeliebtes ſchönes 
Töchterlein, das, fo lange erſehnt, nun endlich wieder heimkam, und iſt es 
denn ein Wunder, wenn in der „heutigen Zeit“ ein ſo ſchönes Geſchöpf ſo— 
vlel Begeiſterung erlebt und nicht anders lebt als andere auch? Jedenfalls 
bringen ſie ihm die gleiche Herzlichkeit und warme Liebe entgegen wie 
zuvor und planen mit ihm über feine Zukunft, fein Fortliommen, fein 
Gluͤck. Wie ſoll das arme Kind zum klaren Bewußtſein deſſen kommen, 
was es ſich nahm und im Begriff iſt, ſich noch viel mehr zu nehmen? Warum 
etwa ſollte es nicht in den Froſchſumpf des Wechſels in Wahlverſchmelzung 
nach den kurzen Feiertagen wieder zurückkehren? Wenn es trotz aller Ver— 
änderung feinen Eltern gleich traut und lieb iſt, fo ft doch alles wohl in 
beſter Ordnung. Ste find zum Gluͤck „vernünftiger und nicht fo altmodiſch“ 
wie andere Eltern, denkt das Kind voll Dankbarkeit. Ja, jo denkt es 
weiter, der Vater hat wohl gar ſelbſt nicht anders in ſeiner Jugend gelebt 
— und, was viel wichtiger als dies — er ſieht darin heute noch nicht ein 
Handeln, das ihm Unheil war, denn ſonſt wuͤrde er ſein Kind doch nicht 
mit Herzlichkeit und Liebe förmlich auszeichnen! 
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Armes, verwafftes Kind! In Affenliebe kleben Deine Eltern an Dir. 
Wie immer Du Dich auch verzerrſt, ihrer zärtlichen Liebe biſt Du ſicher, 
ihre Freundſchaft zu Dir ift wahrlich nicht ein Gottgleichnis! Kehre getroſt 
in den Froſchſumpf zurück, fie werden Dich auch als plappernden Toten 
noch ebenſo willkommen heißen, und ich kann Dir verraten, daß fie wegen 
diefes Verbrechens an ihrem Kinde viel Ausſicht haben, ſelbſt zum plap— 
pernden Toten zu werden (fiehe „Selbſtſchöpfung“). 

Seht, dort iſt ein ſunger Menſch. Schlimme Freunde gewannen ihn für 
Fehltat auf Fehltat. In Stunden der Selbſtbeſinnung tauchte ſchon der 
Ekel vor ſich auf, bitterſte Selbſtvorwuͤrfe wurden ſtärker und ſtärker. Die 
Befreiung aus dem Kerker ſcheint zu nahen. Er will ſich den Willen zum 
Wandel an der Eltern Anblick noch ſtählen. Kaum wagt er die Stätte 
ſeiner reinen Kindheit wiederzuſehen, kaum wagt er den Eltern unter die 
Augen zu treten. Sie aber waren ſeit der Trennung voll Sehnſucht und 
find ſeit der Nachricht feines Kommens voll Glück, daß die Stimme ihres 
lieben Jungen endlich wieder einmal durch die vereinſamten Stuben klingt. 
Gluͤckſelig empfangen und feiern fie den Heimgekiehrten wie einen jungen 
Gott! Merkwürdig, denkt er, ſehen ſie es ihm denn nicht an, was er alles 
auf dem Gewiſſen hat? Und nun beginnt er zögernd und taſtend ihnen 
einen Teil feiner Schuld anzuvertrauen. Er hofft, feinen Selbſtekzel noch 
ſtärker zu erleben und durch der Eltern ernſtes Urteil ſeinen Vorſatz zum 
Wandel zu feſtigen. Aber ihre ewig ſich gleichbleibende Ciebe möchte doch 
das kurze Zuſammenſein nicht truͤben und bemuͤht ſich ſofort, das Ge— 
ſchehene halb zu entſchuldigen, zeigt vor allem Ergriffenheit uͤber das 
rührende, ehrliche Geſtändnis. Wie hat er ſich ſelbſt da doch unrecht getan, 
denkt er. Erinnert er ſich nun an feine durchlebte Verzweiflung über ſich 
ſelbſt in langen durchwachten Nächten, jo will fie ihm gar als überſpannte, 
weltfremde Torheit erſcheinen. Was er getan hat, war offenbar alles ſehr 
„menſchlich“! Hier in denſelben Räumen, zwiſchen den gleichen Möbeln 
hörte er in ſeiner Kindheit viel ernſte Scheltworte, erfuhr gar ſtrenge Stra— 
fen, und deshalb fft ihm der Maßſtab der Eltern für fein Tun hier weit 
wichtiger als in der Ferne, vor allem wichtiger als ſein durchlebter Selbſt— 
ekel. Die Mutter hatte den ſchluchzenden, ganz verzweifelten Jungen ges 
ſtreichelt und mit dem Wort getröſtet: „Jugend kennt oft noch keine Tu— 
gend, Deine ernſte Neue macht ja alles wieder gut.“ Wie ſchön, daß die 
Eltern ihn innig lieben und ihr Verhalten ihm beweiſt, daß er viel zu ſtrenge 
mit ſich war. Er muß ſich ſolch überempfindliches Selbſtverurteilen ab; 
gewöhnen, denkt er! Und noch lange Wochen klingt ihm des Vaters Wort 
auf ſeine ernſten vernichtenden Selbſtvorwuͤrfe im Ohr: „Gar ſo ſchlecht 
laß ich mir meinen Jungen denn doch nicht machen.“ So kehrt er mit 
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einem anderen Maßſtab für fein Tun zurück in die Fremde, als fein eigener 
Maßſtab es geweſen war, mit einem ſehr gottfernen, von unfittlicher Eltern: 
liebe geſchaffenen Maßſtabe! Seine Eltern, die ihm freilich nicht mehr Er— 
zieher fein konnten, haben das einzige heilige Amt, das ihnen bis zu feiner 
Selbſtbefreiung noch obliegt: Gottgleichnis in ihrer Freundſchaft zum 
Rinde zu fein, verſäumt und haben ihn dadurch tiefer hinab in den Sumpf 
geſtoßen, als er vertrauensvoll zu ihnen kam, um aus dem Sumpf heraus— 
zufinden. 

Eins iſt gewiß, dieſer gefeierte Sohn wird in ſedweder Seelenverfaſſung 
nun gern zu den Eltern kommen. Te tiefer er finkt, um fo erfreuter wird er 
fich heimbegeben. It er doch bei feinen Eltern fo ficher, das alte Vertrauen, 
die alte Herzlichkeit wiederzufinden, die ihm das Gewiſſen einlullt und ihn 
mit der Gewißheit wieder abreiſen läßt, daß er doch im Grunde ein „präc- 
tiger Menſch“ iſt, an dem die Eltern ſich immer noch freuen können. Te 
tiefer er ſinkt, um fo gottferner muß auch der Maßſtab werden, den er je: 
weilig aus dem Elternhaus mitnimmt. Immer (ft er etwas gottferner als 
der Maßſtab, den er mitbrachte, denn immer noch ſind die Eltern unver— 
wandelt. Wenn er endlich dahingekommen ſſt, wo es keinen Wandel der 
Maßſtäbe mehr gibt, braucht er keine Gewiſſensberuhigungen mehr, weil 
aller Seelenwandel nun abgeſchloſſen und ein ſchlechtes Gewiſſen unmög— 
lich geworden iſt. Seit er ſich zum plappernden Toten umſchuf, ſucht er 
feine Eltern nicht mehr ſehnſuͤchtig auf. Nicht etwa, weil fie Schlimmeres 
an ihm wirkten als feine leichtfertigſten Freunde, nicht etiva, weil er ſich 
immer wieder neu einen Wertmaßſtab fuͤr ſein Handeln holte, der gott— 
ferner und genuͤgſamer war als fein eigener; ſondern er kommt nur ſelten 
zu ihnen, weil es für einen plappernden Toten kaum ein Vnterſchied fft, 
ob er bei Fremden oder bei Angehörigen wellt. 

Wie anders ſtehen die Eltern ihrem Kinde gegenüber, die ihrer lieb— 
reichen Seele die ſchwerſte Forderung abgerungen haben, die das Eltern— 
amt an ſie ſtellt. Sie haben voll verzichtet, Erzieher zu ſein, ſind voll bereit, 
Freund zu ſein; aber ſie wiſſen, daß nur das Kind ſelbſt daruͤber zu ent— 
ſcheiden hat, ob und wie ſehr fie dieſer Freundͤſchaft leben dürfen. Sie 
wiſſen: Nur weil ſie lange Jahre hindurch dem Kinde der unantaſtbare 
Wertmaßſtab für fein Tun waren, fo können fie ihm noch Vnerſetzliches 
bieten, ihm Gottgleichnis ſein in ihrem Werten ſeiner Taten. Durch den 
Grad der warmen Freundesliebe oder der kühlen Zuruͤckhaltung ihrer 
Freundſchaft wollen fie ihm ein Maßſtab zuverläſſiger Art fein! Eltern, 
die ſolches uͤber ſich gewannen, haben uͤber die Kindheit hinaus noch einen 
heiligen Sinn für das Kind. Ihr Maßſtab, den fie an das Handeln des 
Klndes legen, iſt nicht abhängig von ihrer Liebe zum Kinde, iſt nie Bes 
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trüger, iſt unbeftechlich ernſt und unerbittlich wahr, wie alles Göttliche! 
Es bleibt dem Rinde nichts anderes übrig, als aus dem ernſten Blick und 
der kuͤhlen Zuruͤckhaltung der Eltern dieſen Maßſtab auf ſich wirken zu 
laſſen. Worte brauchen dabei nicht gewechſelt zu werden. Das Kind nimmt 
aus dem Elternhaus in die Fremde einen gottnäheren, einen ernſteren 
Maßſtab mit, als es ſelbſt ihn vor feiner Heimkehr an fein Tun legte. 
Natuͤrlich wird es, ſolange es hinabſteigt, ſolange es gottferne Wege geht, 
ſeine Eltern wahrſcheinlich gerne meiden. Es weicht ihnen aus, weil es den 
pruͤfenden Blick der Mutter, den tadelnden Blick des Vaters und ihre 
fremde Kuͤhle fürchtet, die es unſicher machen, ihm die Selbſttäuſchung er 
ſchuͤttern und das gute Gewiſſen gefährden könnten. Unerbittlich und uns 
beſtechlich achten die Eltern nur auf das eine: „Wie ſieht es in der Seele 
unſeres Kindes, wie fieht es um feine Gotterhaltung aus?“ Nicht Ruhm 
und Erfolg im Beruf, nicht Glück, Auszeichnung und Vorteile, noch Miß— 
erfolge und Unglück ihres Kindes können den ernſten, pruͤfenden Blick 
ablenken. Ja, trotz aller tiefen Liebe bleibt auch der Mutter Weſen und 
Verhalten unverändert, ſelbſt wenn Krankheit und Ungluͤck des Kindes 
ihre Ciebe auf die ſchwerſte Probe ſtellen. Der Vater ringt es ſich noch 
leichter ab als die Mutter, da Mutterſchaft ſo ſelten das Mutterband ab— 
ſchneidet, da Mutterſchaft das körperliche Zuſammengehörignkeitsgefuͤhl 
nur fo unendlich ſchwer aus der Seele reißen kann. Und doch erreicht die 
verantwortungsbewußte, tiefe Mutterliebe auch dies Schwerſte. Leidet das 
Kind körperlich, dem fie ſeeliſch fern rücken muß, um ihm Maßſtab für 
feine Seele zu bleiben, dann betreut fie es mit der gleichen mütterlichen 
Sorge. Mit tauſend Wunden im Herzen ſitzt ſie am Bette des Kindes, dem 
fie ihre Liebe nicht zeigen darf, ſondern nur Pflichterfüllung! Schmerzreiches 
ſeeliſches Fernſein fordert der Gotterhaltungswille fuͤr das Kind, das nicht 
zum Göttlichen und nicht zu ihr zuruͤckfinden will, ſondern ſich in ſeiner un— 
ſeligen Seelenverfaſſung nur zu wohl fuͤhlt. Weil ſie dem innerlich frem— 
den, ſeelſſch fernen Kinde ihre heißen Wuͤnſche und ihre tiefe Liebe ver— 
ſchweigen muß, fo ſtreicht fie, wenn es im Schlummer liegt, mit weh— 
wundem Herzen über fein Kiffen, das ihr Tun nicht verrät. — Freillch 
bleibt dem Kinde dann, wenn es nicht Wandel zum Guten ln ſich Schaffen 
will, nichts anderes uͤbrig, als dieſe Eltern zu meiden. Seine Selbſt— 
täuſchung nennt fie wohl „kalt und herzlos“ und rät ihm, andere zu bes 
neiden, die „warmherzige, verſtehende“ Eltern haben. 

Doch die Eltern, die ſo Schweres uͤber ſich gewannen, geben dieſem 
Kinde, das ſie vielleicht ein halbes Leben lang meidet — vielleicht ſie meidet, 
bis man ſie zu Grabe trug — unendlich viel mehr als ſene, die von dem 
verkommenden Kinde nicht gemieden zu werden brauchen, da ſie ſein gutes 
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Gewiſſen nicht gefährden! Wo immer das Kind auch leben mag, und ſei es 
in jahrzehntelanger Trennung, und ſei es am anderen Ende der Welt, und 
erfuͤhren ſie auch ſo wenig von ihm, daß ſie nicht einmal wiſſen, ob es noch 
lebt, ſo ſind ſie dennoch in gar manchen Stunden der Maßſtab ſeines Hau— 
delns. Mitten in greulichen Stätten der Verwahrloſung kann es fein, daß 
dem Rinde der Blick des Vaters und der Mutter einfällt. Es weiß ſich 
nicht Nechenſchaft zu geben, welche Gedanken in dieſem Bllickꝛe lagen, aber 
unauslöſchlich hat er ſich ihm eingeprägt. Es kann gar wohl eines Tages 
geſchehen, daß dieſer Blick den Fernen aufrüttelt zur Selbſteinſicht und den 
Willen zum Wandel kraftvoll entzündet! Dann freilich, dann wird auch fein 
Heimweh wach; dann freilich erhalten auch dieſe Eltern, die Schon alle Hoff— 
nung darauf verloren, die Nachricht feines Kommens. Dann freilich zeigt 
des Kindes Blick ihnen ſchon in der erſten Stunde des Zuſammenſeins, 
daß nun ihre liebreiche Seele endlich wieder das Kind als nahen Freund 
von ganzem Herzen lieb haben darf! 

Was aber ſteht in dem tiefen Blick der Eltern, die ihr Amt am Erwach— 
ſenen nicht mißverſtanden haben, die ihrem Kinde Gottesgleichnis find in 
dem Grade der Freundſchaft, die fie zeigen? 

In dem Blick ſolcher Eltern und in ihrem Verhalten Spricht die erhabene, 
unerbittliche Sprache des Gotterhaltungswillens fuͤr das Kind: 

Lieber möchte ich an Deinem Sarge ſtehen, als Deine Seele hinabſteigen 
ſehen in den Schacht der Gottferne oder Dich leben ſehen als plappernden 
Toten. Soweit Du Dich vom Göttlichen trennſt, biſt Du von mir getrennt. 
Nicht Deine Fehltaten, die Du in Unreife begehſt, werden entſcheiden, ob 
Steundfchaft zwiſchen uns fein kann; ſondern wie Du Deine Seele um: 
ſchaffſt, das entjcheidet darüber, ob ich Dich lieben darf. 

Göttliche Kraft wohnt im Blick der Eltern, die nicht nur im Vorſatz, 
ſondern in der Tat den Gotterhaltungswillen für das Kind über ihrer Liebe 
ſtehen laſſen. Des Kindes Selbſtwandel beſtimmt dann daruͤber, ob die 
Eltern unendlich tiefes Leid erleben, da fie ihr eigenes Rind nicht lieben 
dürfen, oder ob ihr Kind mehr und mehr ihr geliebter Freund und Ver— 
trauter werden darf. 

Sürwahr viel, ſehr vlel wird ſich entſcheiden, wenn das Kind das Haus 
ſolcher Eltern verläßt; viel Schweres und Schmerzliches an Sorge und 
Wiſſen zieht deshalb durch ihre Seele. Te entſchloſſener der Gotterhaltungs— 
wille für ihr Kind, um fo wahrscheinlicher fft es, daß es lange Jahre hin— 
durch die Eltern mehr meiden wird als eingeſargte Erwachſene, die an— 
genehme Maßſtäbe für fein Tun find. Lange Jahrzehnte wird das Haus 
vielleicht verlaſſen fein von froher Tugend. Ta, vor der Heimkehr des ge— 
liebten Kindes, das in dieſen Näumen und im Herzen der Eltern bisher 
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feine Heimat hatte, müffen die Eltern innerlich gar ein Grauen empfinden, 
weil der ſtumpfe, gottferne Blick der einst fo leuchtenden Kinderaugen der 
Elternliebe Schweigen gebietet. Nur Strenge, Kuͤhle und Fremdheit darf 
dann herrſchen! 

Solches alles wollen die Eltern in ſich erreichen, trotz all der innigen 
Liebe, die hier im Helme Jahrzehnte hindurch das Kind überſtrahlte, ob: 
wohl jeder Winkel des Hauſes noch widerhallt von dem hellen, reinen, 
frohen Rinderlachen, das ihr Sonnenſchein war. Solches alles wollen fie 
erreichen, obſchon fie doch fo gern bei den lieben Erinnerungen vergangener 
Jahre verweilen, bei den köſtlichſten Einfällen und dem ſprudelnden Leben 
ihres Kindes, und ſich fo oft dabei überraſchen, daß fie die Bilder früherer 
Jahre betrachten, mit den wachen ſtrahlenden Augen, die einſt ſo viel für 
kommende Jahrzehnte zu verheißen Schienen! 

Doch hiermit ht nicht des Leides ganze Fülle gezeigt, die das Elternlos 
bringen kann, wenn herangewachſene Kinder das Heim verließen. Eltern 
erleben das Leid mit ihnen allen, und ein jedes hat fein hartes Los und 
des Leides und der Sorgen genug. Kommt von dem einen die Nachricht 
aus der Ferne, daß Sonnenſchein und Freude bei ihm herrſcht, ſo durch— 
lebt das andere den bitterſten Gram und ſchweres Herzeleid, und ein drittes 
ſchwebt zwiſchen Leben und Tod. Aber das alles will Euch nicht zu ſchwer 
dünken; denn je reifer Ihr über dem Leben ſteht, deſto mehr habt Ihr im 
Herzen nur den einen Wunſch, daß Eures Kindes Seele dem Schickſal die 
rechte Antwort gibt, daß es am Glück und am Leid wächſt und nicht ver: 
kommt, und ſo meßt Ihr es anders als an der Zahl der Tränen oder an 
dem Jubel, den Ihr vor Augen ſeht. 

Schwerer iſt für Euch, daß Ihr es mit anſehen müßt, ohne gewaltſam 
etwas wenden zu können, wenn feine Unreife und Blindheit der Begeijte: 
rung das Kind eine Wahl für das Leben treffen laſſen, die, wie dies Eure 
Reife klar erkennt, fein Unheil fein wird. Nun kann es fein, daß Ihr das 
Kind fo endgültig verliert, als ſei es geſtorben, ſelbſt wenn feine Seele nicht 
raſch mit einem Verkommen auf diefe Wahl antwortet. Nun hat es fein 
eigen Neſt gebaut und nach ſeiner eigenen Wahl; Ihr aber habt Eure Seele 
wieder zu ruͤſten zum Verzichte. 

Unter den flachen, den eingekerkerten Seelen, die nichts anderes kennen 
als behagliches Vergnügen am Leben, da drohen keine Stuͤrme, da wird 
die Wahl der Kinder „vernünftig“ ſein und „vernünftig“ beraten. Ja, von 
all dieſem tiefen Schmerz der Elternſchaft erleben dieſe eingeſargten Seelen, 
die ſelber nie frei und reif werden, wenn das Kind äußerlich nicht auffallend 
verſagt, nicht das geringſte. Ihre eingeſargten Kinder fuͤhlen ſich ihnen ver— 
wandt und „machen ihnen nur Freude“. 
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Te herzinniger die Jahre im Elternheim, fe reicher und tiefer die Ge: 
meinſamkzeit von Eltern und Rind war, um fo ſchmerzreicher find oft lange 
Jahrzehnte und um fo tiefer iſt die Freundſchaft mit dem gereiften Kind. 
Denn wo immer die Eltern ſich aus Kerkerenge befreit haben, da iſt ihr 
Auge geſchärft für die Seelenverfaſſung des Kindes und für alle die Ge: 
fahren, die es umlohen. Wo immer ſie ihr letztes Amt am Kinde voll er— 
füllen, gibt es dann auch Jahre des Elternleides. In voller Kenntnis aller 
drohenden Gefahren und der Unmöglichkeit, ſie dem Kinde aus dem Wege 
zu räumen, Stehen fie, jenen Fiſcherfrauen ähnlich, am Ufer der ſtürmiſchen 
See und ſchauen auf die unbarmherzigen Wogen, ob ſie wohl endlich den 
Heimkehrenden, den Freien, erſpähen, und ſtatt Sorge und tiefem Weh 
nun noch einmal Freude erleben. Rein äußerer Erfolg, kein Anſehen oder 
Ruhm, die das Kind ſich erwarb, konnte Sorge und Schmerz verringern. 
Aber nun das Kind heimkzehrt als ein Freier, als ein Gottgeeinter, nun 
darf die langverborgene tiefe Elternliebe wieder auf des Kindes Heimkehr 
leuchten, dann ruͤſtet ſie ſich in Vorfreude wie einſt in den Monden, da fie 
fein Werden ſchon wußte und dem ersten Tag feines Lebens entgegenharrte! 
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Vertrauen 116, 118, 166, 233, 236, 
286, 413 

Verwöhnung 280—284 

verſpätetes Fluͤggewerden 177 

Verzeihen, ſ. Um-Verzeihung-bitten 

Viſion 376 

Dolkscharakter 317—323 

Volkserhaltung 273, 275, 287, 298 f., 
301 f., 313, 322 

Volkserziehung 303 

Volksfeinde, ſ. Staatsbuͤrgerkunde, 
ſ. Schule 320 

Volksſchule 342 f. 

Vorbild 435 f., 458 

Votgedachtes, Vorgeurteiltes 347 bis 
353, 364 f. 

Vorſchulzeit 145 

vorzeitiges Fluͤggewerden 177 


W̃ 
Wahlkraft des Gedächtniſſes, 
ſ. Gedächtnis 343 
Wahrheitswille, Wille zum Wahren 
152 
Weinen 132 
Wille zum Gnten 161, 198, 261, 441 
Wille zum Schönen 160, 164 f., 179, 
198 f. 442 
Wille zum Wahren 163 f., 198 
Willensſuggeſtion, ſ. Suggeſtlon 
263 ff., 286 
Willenszucht 130 f., 180, 222, 225, 258, 
265, 276, 287, 448 
Wißbeglerde 245—248 
Wiſſensſtoff, ſ. Cehrſtoff 344 
wohlerzogene Kinder 283 f. 
Wunder in der Kinderſeele 170 f. 
Wunderglaube 147, 170 f., 354, 357 
Wunderkind 220, 242 ff. 
Wundmale 376 


3 
Zankſucht 194 
Zeiteinteilung des Kindes 135 
Zeltmangel der Eltern 221, 225, 241, 

250 

zerſtreute Kinder 136 
Zuͤgelloſigkeit 258 ff., 263, 273 
Zuverläſſigkeit des Erziehers 278—285 
Zwang, ſ. Gehorſam 287, 292 f. 


Beachten Ste bitte 
dle Buchanzeigen 


auf den folgenden Seiten! 
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Das vorliegende Buch erweckt in dem denkenden Leſer den 

Wunſch, ſich in die phlloſophiſchen Werke zu vertiefen. 

Vor allem wird er den Inhalt des grundlegenden erſten 
Werkes kennenlernen wollen. Dieſes heißt: 


Triumph 
des Unſterblichkeitwillens 


426 Seiten mit Stichwortverzeichnis, 44. — 45. Tauſend, 1950, 
Ganzleinen 12.— DM. 


Mathilde Ludendorffs erſtes philoſophiſches Werk „Triumph 
des AUnfterblichkieitwillens” t nichts Geringeres als der fahr: 
hundertlang von allen tiefen Philoſophen erſehnte Einklang des 
philoſophiſchen und des naturwiſſenſchaftlichen Erkennens, beides 
zum einheitlichen Weltbilde geschaffen in ſchöpferiſcher Schau, 
in klar bewußtem Gotterleben. Das Werk hat die Verfaſſerin 
in zweifacher Form — in gebundener Rede (Wie die Seele es 
erlebte”) und in freier Nede (Wie die Vernunft es Jah”) — 
veröffentlicht. Ste geht davon aus, daß die religlöſen Vorſtel— 
lungen der Vergangenheit entſcheidend beeinflußt find durch die 
in jedem Menſchen lebende VUnſterblichkeitsſehnſucht, die ſich mit 
der Tatſache des körperlichen Todes auseinanderzufehen ver: 
ſucht. Der Menſch ſchuf ſich im religlöſen Mythos den Troſt des 
Glaubens an ein ewiges perſönliches Fortleben nach dem Tode, 
ohne ſich deſſen bewußt zu werden, daß ein endloſes Daſeinsmuß 
als bewußtes Einzelweſen keine Erlöſung, ſondern eher eine 
Folter bedeuten wuͤrde. Nachdem die Wiſſenſchaft die Bindung 
des Ich⸗-Bewußtſeins an lebendige Hirnzellen erkannt und den 
Muthos von der körperloſen unſterblichen Seele zerſtört hat, 
brachte der Darwinismus als neuen Troſt für das perfönliche 
Todesmuß die Lehre von der Anſterblichkeit der Gattung. Aber 
auch dieſer Erfah vermag die Sehnſucht des einzelnen Menſchen 
nicht zu ſtillen, weil ſie im Erberinnern der Seele unlösbar ver— 
ankert fft. Und das iſt nun das Ergreffende an dem Werke 
Mathilde Ludendorffs, daß ſie dem Menſchen mit einer noch 
nicht erlebten Klarheit den Weg zu einer Bergefftigung feines 
AUnfterblichkeitswillens zeigt, die zugleich feine Erlöſung und 
feine Erfüllung bedeutet. 
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Auf das Werk „TriumphdesUnfterblidhkeit: 
willens' folgt als nächſtes: 


Schöpkungsgeſchichte 


1. Teil des Dreiwerkes „Der Seele Urſprung und Weſen', 
dfchterffche Faſſung und Proſateil (Geſamtwerk) / 160 Seiten 
mit 10 Bildtafeln, 19. —20. Taufend, 1954 


In ihrem zweiten Hauptwerk: „Der Seele Urſprung und Weſen“ 
behandelt Mathilde Ludendorff eingehend die Vorausſetzungen 
und die Art des Gotterlebens in der Menſchenſeele, überhaupt 
alle Gtundgeſetze der Seele der Lebeweſen. Ihre Seelenlehre bes 
ginnt mit dem erſten Teile Schöpfungsgeſchſchte“. 
Die ganze Schöpfung fft Vorſtufe der Seele geweſen. Wer ihre 
Krönung, die Menſchenſeele, begreifen will, der muß zuvor die 
anderen Schöpfungsſtufen, beim Ather und Urnebel angefangen, 
erfaſſen. Die Seele des Menſchen fft der Mikrokosmos, in dem 
ſich alle Schöpfungsſtufen des Makrokosmos noch einmal wieder— 
finden. Ste ſchafft den bewußten Kosmos in fi. Ste ſſt nicht 
weſensgetrennt von der unbewußten Zellſeele und der unter 
bewußten Tlerſeele, ſondern umfaßt fie beide in fich, bereichert 
durch das Erlebnis der Bewußtheit. In diefem Werke „ver 
einigt Sich höchſte Philoſophle und Neliglon mit Naturwiſſen— 
ſchaft, um uns Menſchen über uns felbft hinausgelangen zu 
laſſen“. Alle ungelöften „Nätjel” der Seelengeſete werden von 
dem klaren Lichte der Grumderkenntnis aus in wundervoller 
Abereinſtimmung mit allen Tatſachen der Erfahrung und der 
Wiſſenſchaft begreiflich gemacht. Da es für alle Zeiten für viele 
die Beweiskraft dieſer gewaltigen phlloſophiſchen Schau erhöht, 
begrüßen wir die Tatſache, daß die Phlloſophin die Vorſtufe zu 
dem erſten Lebewesen, die die Naturwiſſenſchaft vergeblich ges 
ſucht hatte, verkündet und beſchrleben hat und daß vierzehn Jahre 
nach dem Erſterſcheinen des Werkes (1923) die Naturwiſſenſchaft 
den von der Philoſophin benannten und beſchrlebenen Eiweiß; 
oder Kolloldkriſtall fand! 
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Des Mentrhen Seele 


292 Selten, 22.—24. Taufend, Ganzleinen, DM 11.— 


In dleſem zweiten Bande des zweiten Hauptwerkes wird die 
Seele als Wille und Bewußtfein geſchildert. Beſonders feſſelnd 
ft die Aufzeigung der Einwirkungen der unbewußten und unter; 
bewußten Seelenkräfte auf das Bewußtſeln, wobel vor allem 
das Unterbewußtſein eine wichtige und fegensteiche Rolle ſpielt. 
Die Verfaſſerin nennt es den Treuhänder des Naſſeerbgutes“, 
das unzerſtörbar durch Erziehungs- und Schickſalseinfluͤſſe ln 
uns ruht, um in den Augenblicken der Todesgefahr plötzlich die 
Herrſchaft über unſer Tun an ſich zu reißen. Dieſes Werk bes 
deutet den Sturz faft aller heute ſich noch breitmachenden „Pſu⸗— 
chologie”, eine erſte Klarheit über die Seelenfählgkelten und 
alle ihre Geſetze. Von der heutigen „Wiffenfchaft” ſorgfüältig tot 
gefchwiegen, wird es die welteſten Wiſſensgeblete kommender 
Jahrhunderte geſtalten ... 


Selbitichöpfung 


284 Seiten, 10.—11. Tauſend, Ganzleinen DM 11.— 


Der dritte Band des Dreiwerkes befaßt fich in bildhaft anſchau— 
licher, allgemein verftändlicher Welſe mit den wunderbaren und 
doch fo erſchuͤtternd ernſten Geſetzen der Selbſtgeſtaltung der 
Seele. Dleſe aber fft nicht ein „Önadengefchenk” von oben, es 
{ft Abflug der Seele aus den Feſſeln des lufts und zweckiverſklav— 
ten Selbſterhaltungswillens in ſene Höhe, wo das Gute, Wahre, 
Schöne um feiner ſelbſt willen, fern von ſeder Zweckbeſtimmung, 
gewollt wird. Es iſt mit anderen Worten Selb ſtſchöpfung. 
Mathilde Ludendorff beſaht die menſchliche Willensfreiheit. Der 
Menſch hat die Freiheit, ſich für oder gegen das Göttliche zu 
entſchelden, und gerade die Freiheit des Entſchluſſes verleiht dem 
Gottesſtolz erſt feine Weihe. In dem großartigen und breit aus— 
gemalten Bilde vom Berge und vom Schacht werden die Vor— 
ausſetzungen und Arten der Selbſtſchöpfung dargeſtellt. In 
meiſterhafter Klarheit wird gezeigt, wie die Verſchledenheit der 
raſſlſchen und perſönlichen Erbanlagen den ſeeliſchen Stand— 
punkt für die Selbſtſchöpfung beeinflußt, wie dfefe Schöpfung 
durch ſene Anlagen erleichtert und erſchwert wird, aber fuͤr ſeden 
Menſchen möglich bleibt. Unter denen, welche die Selbſtſchöp— 
fung vollziehen, unterſcheldet die Verfaſſerin drei Arten: „dle 
plappernden Toten“, die mit Gott Vereinten und die vollkoms 
menen Teufel. Die „plappernden Toten“ kennen wir alle. Es 
find ſene Menſchen, die ihr Leben ausſchließlich mit dem aus— 
fuͤllen, was Nutzen oder Vergnuͤgen verſpricht, und alles höhere 
Erleben aus ſich verbannt haben. 
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Mathilde Ludendorff: 


Der Seele Wirken und Geſtalten 
2. Tell: 


Die Volkskleele 
und ihre Machtgeſtalter 
Eine Philoſophie der Geſchichte 
Erſterſcheinungsſahr 1933 


Ganzleinen ca. DM 16.—, mit zweifarbigem Schutzumſchlag, 
holzfrei, Großoktab, ca. 500 Seiten, 13.—14. Tauſend, 1955 


Auch der zweite Band des Dreiwerkes ruht breit und ſicher auf der in 
den vorangegangenen Werken geſchaffenen und bewleſenen Grundlage. 
Für den, der mit dieſen noch nicht vertraut ft, ergibt ſich hieraus dle 
Schwierigkeit, daß er manches ohne eingehendere Begründung hin— 
nehmen muß. Es ergibt ſich die Schwierigkeit, daß eigentlich nur der 
dleſes neue Werk bis in feine letzten Gedankengänge hinein reſtlos 
verstehen kann, der die früheren Werke kennt. Diefem Abelſtand hat 
die Phlloſophin ſedoch in meiſterhafter Weiſe zu ſteuern gewußt, indem 
fie in kurzer und überaus klarer Welſe durch Wiederholung der in den 
früheren Werken ausgeführten Erkenntnfffe jedem die Möglichkeit gibt, 
das neue Buch zu erfafjen. Diejenigen, die auf dem Boden der Luden— 
dorffſchen Weltanſchauung ſtehen, wiſſen Schon längſt, daß Neliglon und 
Politik auf das engſte zuſammengehören; aber ſo umfaſſend wie im 
vorliegenden Buche iſt dieſe Frage noch nie aufgerollt worden. Ja, vor 
allem wird fett erſt recht die hohe Bedeutung dfefer Frage klar, erſt 
jetzt erkennen wir bis in die letzte Folgerung hinein die ernste Lebens» 
gefahr, die das Aberſehen dieſer Frage für alle Völker heraufbeſchwött. 
Aber auch andere weſentliche Gebiete, auf denen ein Einfluß auf die 
Geſtaltung der Geſchlchte ſtattfindet, hatte die Fachwiſſenſchaft über 
ſehen, ſonſt wäre es ihr nicht möglich geweſen, an dem unheilvollen 
Wirken der uͤberſtaatlichen Mächte voruͤberzugehen, ohne zu ſehen, daß 
auch fie zuletzt durch die Beeinfluſſung der Völker im Sinne ihrer Res 
liglon Todesnot für die Völker herbeiführen. So gehe denn dieſes Buch 
hinaus in unſer todnahes Volk und zu den anderen Völkern. Denn es 
{ft ja geboren aus dem göttlichen Willen des Weſens aller Erſchelnung 
und kann fo jedem Volke und ſedem Menſchen reiche Erkenntnis geben. 
Möchten aber vor allem dieſenigen zu dieſem Werlie greifen, die an der 
Geſchichte mitgestalten, die in erſter Hinſicht dazu berufen find, unfer 
Volk aus der Todesgefahr zu retten, nicht nur die Polftiker, auch die 
Lehrer der Jugend vor allem, und alle, alle, die um die Zukunft unferes 
bedrohten Vollies bangen und kämpfen. 
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Geſamtüberſicht der philoſophiſchen Werke 
Dr. Mathilde Ludendorffs 


Triumph des AUnfterblichkeitwillens 
426 Selten, 44.— 45. Tauſend, 1950, Ganzleinen DM 12.— 


Der Seele Urſprung und Weſen 
1. Teil: Schöpfungsgeſchichte 
160 Seiten, 10 Kunſtdruckabbildungen, 19.—20. Tfö., 1954, 
Ganzleinen ca. DM 10.— 
2. Teil: Des Menſchen Seele 
292 Selten, 22.—24. Tauſend, 1941, Ganzlefnen DM 11.— 


3. Teil: Selbſtſchöpfung 
284 Seiten, 10.—12. Taufend, 1941, Ganzleinen DM 11.— 


Der Seele Wirken und Geſtalten 
1. Teil: Des Kindes Seele und der Eltern Amt 


Eine Philoſophie der Erziehung 
470 Seiten, 21.—22. Tauſend, 1954, Tn. DM 15.— 


2. Teil: Die Vollisſeele und ihre Machtgeſtalter 
Eine Phlloſophle der Geſchlchte 
ca. 500 Seiten, 13.—14. Tauſend, 1955, En. ca. DM 17.— 
3. Teil: Das Sottlied der Völker 
Eine Phlloſophie der Kulturen 
500 Seſten, 10.—11. Tauſend, 1955, Cn. ca. DM 17.— 


Der Siegeszug der Phyſik — ein Triumph der 
Gotterkenntnis meiner Werke 
260 Seiten, 1941, kartonſert DM 5.50 


Wunder der Biologie im Lichte der Gotterkenntnis 


meiner Werke 
Zwel Bände, 1951 und 1953, Ganzleinen je DM 11.— 


Im vorliegenden Buch wurde ferner hingewleſen auf 
Der Minne Geneſung 
Erotifche Wiedergeburt 
208 Seiten, 18.—19. Tauſend, 1956, 3. Zt. vergriffen 
Lehrplan für Lebenskunde 
3. Zt. in Vorbereitung zu einer Neuauflage 
Induziertes Itreſein durch Olikultlehren 
118 Seiten, 17.— 19. Tauſend, kartonfert, 3. Zt. vergriffen 
Das Geheimnis der Tefuitenmacht und ihr Ende 
175 Seiten, 51.—53. Taufend, 1940, kartonfert DM 3.— 


Und Du, liebe Tugend? 
101 Seiten, 6.—8. Tauſend, 1939, kartoniert DM 1.50 
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